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Die  chronischen  Hautausschlag^. 

Anna  K.  Lorry’s  AbhantlL  v.  d.  Krankheiten  d.  Haut.  a.  d. 
Lat.  vön  Ch.  F.  Held.  Leipzig  1779.  —  Tractatus  de 
vxorhis  ciUan. 

Jos.  J  ac.  P  lenk',  doctrina  de  morbis  cutaneis,  qua  hi  morbi  in 
suas  classes  genera  et  species  redig.  Vion.  Deutsch  vön 
Fr.  X  Wasserberg.  Wien  1777. 

J.P.  Frank:  de  cur  and.  homin.  morb.  epitom. 

t  Schmidt'.  Cutis  morbi,  ex  materiae  animalis  mixtura  et  forma 
mulatis  cognoscendi.  llalae  1799. 

Ch.  W.  Hufeland’ s  System  d.  pract.  Heilkunde,  ater  Bd. 
2  te  Abth.  ‘ 

Roh.  Willan,  d.  Hautkrankh.  u.  ihre  Behandl.,  systematisch 
beschrieben  a.  d.  Engl,  mit  einigen  Antnerk  u.  einem  An¬ 
hänge  von  Fr.  G.  Friese.  Breslau  1799  —  i8t6-  4  ßd. 

J,  Alibert:  descriptioii  des  maladies  de  la  peau.  Paris  1S06 
bis  18 12-  Fol.  9  hiuraisons.  Deutsch  von  Müller,  L’u- 
hingen  1806. 

XVilson:  treatise  an  cutan'eoits  diseases,  Fond.  l8l3- 

Jos.  Frank,  Praxeos  medicae  iiniversae  praecepta ,  Part.  I, 
f^ol.  II.  contin.  doctrin.  de  morb.  ciitan.  Fips.  18 1 5* 

Th.  Bateman’s  pract.  Darstell.  d.  Hautkrankh.  nach  W li¬ 
la  n’s  System,  a.  d.  Engl,  von  Ab.  Hane  mann  mit  Vor¬ 
rede  und  Aninerk.  von  K.  Sprengel,  Halle  I8l5* 

’  Unter  chronischen  Hautausschlägen  im  Allge¬ 
meinen  versteht  man  nicht  unmittelbar  durch  äus- 
VL  A 
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sere  Verletzungen  hervorgerufene  Veränderungen 
der  Farbe  oder  lextur  der  Haut,  und  auch  der 
Nägel  und  Haare,  als  Fortsetzungen  der  Epider¬ 
mis,  die  mehr  oder  weniger  langsam  und  unregel- 
mäfsig  erfolgen  und  nicht  in  Begleitung  eines  be¬ 
stimmten,  unter  der  Form  des  Fieber  erscheinen¬ 
den  Alfgememleidens  hervorbrechen  und  verlaufen. 

Die  fieberhaften  Hautausschläge  unterscheiden 
sich  demnach  von  den  chronischen,  durch  ihre 
kürzere, Dauer,  ihren  weit  regeluiäfsigeren  bestimm¬ 
teren  Verlauf,  und  das  sie  begleitende  zu  ihrem 
Entstehen  nothwendig  erforderliche,  mit  ihnen  we¬ 
sentlich  zusammenhängende  Fieber,  welches  bei 
den  letztem  immer  nur  als  etwas  secundaires,  und 
meistentheils  als  Folge  eines  cacliectischen  Zustan¬ 
des,  erscheint. 

Indessen  läfst  sich  auch  hier  in  der  Natur, 
wie  überhaupt  fast  nie,  eine  scharfe  Grenzlinie  zie¬ 
hen.  Besonders  stehen  diejenigen  fieberhaften  Ex¬ 
antheme,  die  auf  keinem  bestimmten  Ansteckungs- 
stoff  beruhen,  keine  bestimmten  Stadien  durchlau¬ 
fen,  in  ihren  Phänomenen,  Grenzen,  Perioden  und 
Ausgängen  wenig  Begelrnäfsigkeit  zeigen  (Friesei, 
Nesselsucht,  Pemphigus,  Petechien,  Aphthen),  den 
chronischen  Hautaiisschlägen  sehr  nahe,  und  gehen 
stufenweise  in  dieselben  über,  indem  sie  häufig 
noch  nach  geendigtem  Fieber  fort  dauern,  und 
dann  wohl  sehr  anhaltend  auf  der  Flaut  stehen  blei- 
ben,  oder  auch  wohl  gleich  von  Anfang  an  mit 
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einem  bemerkbat  Beberhaften  Allgemeinleirlen  kaum 
verbunden  sind.  Eben  so  scheinen  man<;he  chro¬ 
nische  Hautausschläge  offenbar  nicht  selten  fieber¬ 
hafte  Zustände  kritisch  zu  entscheiden ;  oder  sie 
erregen j  wenn  sie  plötzlich  von  der  Haut  ver¬ 
schwinden,  Fieber,  welche  häufig  wieder  aufhören 
wenn  sie  auf  ihre  alte  Stelle  zurückkehren.  Hierin 
liegt  der  Grund,  warum  einige  in  Hücksicht  ihrer 
ätiologischen  Momente,  und  vorzüglich  auch  ihres 
äufseren  Ansehens,  gewissen  fieberhaften  Exanthe¬ 
men  gleichende  chronische  Hautkrankheiten,  be¬ 
reits  abgehandelt  wurden  (Th.  3.  p.  53 r.  etc.). 

Die  Haut  kömmt  am  unmittelbarsten  und  in 
der  gröfsten  Ausdehnung  mit  den  verschiedenen 
Einflüssen  der  Aussenwelt  in  Berührung,  mufs  da¬ 
her  von  ihnen  und  namentlich  den  cliriiatischen 
auf  das  Mannigfaltigste  verändert  werden.  Sie  steht 
fast  mit  allen  innern  Theüen  des  Körpers  in  der 
genauesten  Wechselverbindiing^  und  riimmt  daher 
an  den  Veränderungen  derselben  meistentheils  den 
entschiedensten  Antheil.  Sie  ist  gleichsam  die 
Grenze  zwischen  dem  abgesonderten  thlerischen 
Organismus  und  dem  ihn  Umgebenden;  daher  durch 
sie  vorzüglich  das  Aeussere  in  das  organische  Le¬ 
ben  eintritt,  und  das  in  diesem  verbrauchte  wie¬ 
der  in  die  umgebende  Natur  übergeht.  Der  Or¬ 
ganismus  entledigt  sich  durch  dieselbe  einer  Menge 
für  ihn  schädlich  gewordener  Stoffe,  und  erhält 
auch  wieder  durch  sie  eine  Menge  ihm  unentbehr- 
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licher.  So  äst  sie  das  Hauptwerkzeiig  der  Ausdün¬ 
stung  und  Einsaugung,  und  zu  gleicher  Zeit  das 
Organ  des  Gemeingefühles.  Unendlich  mannigfal¬ 
tig  und  zusammengesetzt  müssen  daher  die  Ursa¬ 
chen  der  chronischen  Hautkrankheiten  seyn ;  und 
eben  so  verschieden  sind  aus  den  nehmlichea 
Gründen  ihre  äufseren  Gestaltungenj  ist  es  ihr  äus¬ 
seres  Ansehen  beim  ersten  Hervorbrechen,  in  der 
Blüte  und  beim  Abtrocknen,  ihre  dft  sehr  lang^ 
wierige,  oft  sehr  kurze  Dauer,  ihre  gröfsere  oder 
geringere  Ausbreitung,  ihre  Unbeständigkeit  und 
Abänderung.  Vorzüglich  häufig  geschieht  es,  das 
die  verschiedenartigsten  Ursachen  dem  äufseren 
Ansehen  nach  vollkommen  gleiche  Veränderungen 
der  Textur  der  Haut  hervorbringen,  und  diesen 
wieder  die  mannigfaltigsten  ätiologischen  Momente 
zum  Grunde  liegen.  Man  darf  sich  daher  nicht 
wundern,  dafs  bis  jetzt  die  Nosologie  und  Patho¬ 
logie  der  chronischen  Hautkrankheiten  noch  so 
unvollkommen  ist,  dafs  die  Schriftsteller  dieselben  / 
und  ihre  Ursachen  so  unendlich  vervielfältigt  ha¬ 
ben,  und  in  ihren  Benennungen  und  Beschreibun¬ 
gen,'  der  einzelnen  Klassen,  Genera  und  Species  so 
sehr  unter  ein|nder  abweichen.  Selbst  die  in  neue¬ 
ren  Zeiten  mit  so  grofser  Sorgfalt  angestellten  Un¬ 
tersuchungen  zumal  englischer  und  französischer 
Aerzte  (Willan,  Alibert,  Bäte  man),  haben 
wenig  zur  Aufklärung  dieses  Gegenstandes  beige¬ 
tragen,  ja  selbst  die  Verwirrung  vielleicht  noch 
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gröfser  gemacht,  und  auf  jeden  Fall  die  Wissen¬ 
schaft  mit  einer  Menge  neuer,  keinen  ächten  prao 
tischen  Nutzen  habender  Benennungen  überladen* 
Suchten  sie  durch  getreue  und  meisterhafte  Abbildun¬ 
gen,  die  wirklich  an  Unmöglichkeit  grenzende  wörtli¬ 
che  Beschreibung  der  so  mannigfaltigen  Verschieden¬ 
heiten  dieser  üebel  zu  ersetzen,  so  ist  dieses  allerdings 
verdienstlich.  Jedoch  ist  zu  bezweifeln,  ob  selbst 
auf  diesem  Wege  dem  Ärzte  eine  vollkommene 
sinnliche  Anschauung  der  chronischen  Hautübel  ge¬ 
geben  werden  kann,  da  eben  dieses  äufsere  Anse¬ 
hen  bei  den  nehmlichen  Klassen  so  unendlich  ver¬ 
schieden  ist,  nach  den  verschiedenen  Stadien  ein 
Hautübei  im  Anfang  blätterig  erscheint,  späterhin  . 
schuppigt  und  zuletzt  pustulös  wird,  daher  aus 
einer  Klasse  in  die  andere  überspringt,  oder  die 
einzelnen  Ordnungen  nicht  rein  dastehen  und  sich 
untereinander  vermischen,  nach  dem  Alter  des 
Kranken,  dem  Klima,  der  verschiedenen  Farbe  und 
Beschaffenheit  der  Haut  die  äufsere  Form  so  man¬ 
nigfaltige  Veränderungen  erleidet.  Nicht  zu  ge¬ 
denken,  dafs  man  dadurch  fast  gar  keinen  Auf- 
schlufs  über  die  ätiologischen  Verhältnisse  der  Haut- 
übel  erhält,  die  doch  für  den  Therapeutiker  imraer 
die  beiweitem  wichtigsten  bleiben,  da  sehr  häufig 
dieselben  Ursachen  bei  verschiedenen  Individuen 
ganz  verschiedene  Arten  von  Hautkrankheiten  er¬ 
zeugen,  und  wieder  die  dem  äufseren  Ansehen 
nach  sich  vollkommen  gleichenden  von  den  ver- 
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schiedenartigsten  Eioflüssen  hervorgerufen  werden 
können.  ^ 

Dabei  scheint  es,  als  wenn  die  chronischen 
Hautkrankheiten  mehr  als  alle  andere  Uebel.  und 
wahrscheinlich  wed  sie  am  unniitt  ei  barsten  d  urch 
äufsere  klimatische  Einflüsse,  verschiedene  Lebens¬ 
art  und  Art  der  Hautkultur  hervorgeruFen  oder 
wenigstens  modiiicirt  werden,  mit  den  lori laufen¬ 
den  Jahren  Metamorphosen  erlitten,  ihre  Form 
und  ihren  Genius  yeräud.e5*m;  um|  auch  hierin 
mag  mit  der  Grund  ihrer  so  groisen  und  so  be¬ 
deutend  unter  sich  abvveichenden  Zeisphtterung  in 
verschiedene  Arten  Hegen.  Deswegen  mag  auch 
wohl  die  sonst  oft  so  deutliche  und  verstäridiiche 
Sprache  der  ältesten  Aerzte  vom  Hippokrates 
an,  für  diese  üebel  gröistenlheils  unverständlich 
§eyn,  und  überhaupt  in  ihr  ein  verschiedener  Sinn 
herrschen,  welches  auch  mehr  oder  weniger  in  den 
Schriften  späterer  Aerzte,  des  Mercurialis  (de 
morbis  ciUaneis  et  omnib,  corp,  hiunän*  eoccretlon^ 
Venet.  i S'jzJ;  Hafenreffer  ( Nosodochiiim.,  in  rjuo 
cutiSy  eique  ad  haerentium  partium  a^ectus  tradiiit-r 
tur,  Tabing.  1 630.  Ulm  1 660J ;  B  n  a  c  u  r  s i  u  s 
( Opuscula  de  malis  externis.  Bqnon.  1656^; 
Xnrner  (Abhandl.  über  d,  Krankh.  d.  Haut.  a. 
d.  Engl.  Altenb.  lybb);  Minado  (de  humani  cor¬ 
poris  turpidudinibus  cognoscenAis  et  curandiSy  li- 
hri  HI,  Patav»  1600.^  und  anderer  der  Fall  ist. 

Verlauf,  Dauer  und  Geschichte  der  chro- 
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nischen  Haiitflusschlä^e  im  allgemeinen  anzugeben, 
hat  eben  so  sehr  wegen  ihrer  grofsen  Veischieden- 
heit,  als  wegen  der  so  verborgenen  Ursachen 
Scliwierigk.eiten.  Einige  beschränken  sich  nur  auf 
eine  Stelle,  und  bleiben  unverändert  auf  dieser 
stehen;  andre  wandren,  kriechen  immer  weiter  fort, 
verbreiten  sich  nach  nnd  nach  oder  gleich  zu  An¬ 
fang,  über  die  ganze  Haut.  Manche  sind  sehr 
flüchtig,  dauern  nur  wenige  Stunden,  kehren  aber 
häufig  wieder;  manche  dauern  längere  Zeit,  Jahre 
ja  selbt  das  ganze  Leben  über.  Nicht  selten  keh¬ 
ren  sie' zu  bestimmten  Jahreszeiten  und  am.  häufig¬ 
sten  im  Frühling  und  Sommer,,  die  ihrer  Entste¬ 
hung  überhaupt  besonders  günstig  sind,  zurück« 
Zuweilen  sind  sie  auch  periodisch,  halten  einen 
bestimmten  Typus,  namentlich  den  der  Menstruation 
und  der  fliefsenden  Haemorrhoiden.  Am  häufig¬ 
sten  entstehen  sie  in  den  heifsen  Zonen  zumal  un¬ 
ter  den  Tropen,  sind  hier  gemeiniglich  endemisch 
und  nicht  selten  ansteckend.  Werden  sie  aber  in 
gemäfsigtere  Klimaten  gebracht,  so  verlieren  sie 
dann  wohl  ihre  ansteckende  Natur,  ändern  ihr  äus¬ 
seres  Ansehen,  oder  verschwinden  gänzlich.  Je¬ 
doch  fehlt  es  auch  in  den  kälteren  Eidstricheii , 

/ 

und  selbst  im  Norden  nicht  an  endemischen  und 
ansteckenden  chronischen  Hautausschlägen.  Nicht 
alle  endemische  oder  aus  gemeinschaftlichen  Ursa¬ 
chen  viele  Menschen  an  einem  Orte  befalUnde 
Hautkrankheiten  sind  ansteckend.  Einige  können 
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lange  und  selbst  das  ganze  Leben  über  dauern, 
ohne  ein  bemerkbares  Allgemeinleiden  zu  erzeu¬ 
gen;  andre  bringen  oft  schon  sehr  rasch  bedeu¬ 
tende  und  selbst  wohl  lebensgefährliche  allgemeine 

•» 

Krankheitserscheinangen  hervor;  ja  bei  einigen 
treten  diese  zu  erst  ein,  und  bemerkbare  Verän¬ 
derungen  der  Hauttextur  erfolgen  erst  später.  Man- 
nigmal  zeigen  sie  sich  erst  zu  Ende  mehr  oder 
weniger  bedeutender  Krankheitsformen.  In  selte¬ 
nen  Fällen  sind  sie  erblich,  und  dann  wohl  immer 
in  einer  atonischen  Beschaffenheit  der  Haut  be¬ 
gründet.  Die  leichteren  Arten  verändern  nur  die 
Farbe  und  den  Glanz  der  Haut,  geben  ihr  ein  ge¬ 
hecktes',  rothliches,  bräunliches,  gelbliches,  lehm¬ 
artiges,  kupferfarbiges,  bleifarbiges  oder  gar  schwar¬ 
zes  Ansehen,  ohne  irgend  eine  oder  doch  nur  sehr 
geringe  Rauhigkeit  und  Geschwulst  der  Haut  her¬ 
vor  zu  bringen  und  erstrecken  sich  nicht  weit 
über  das  malpighische  Netz.  Die  bedeutenderen 
Arten  verändern  die  Epidermis  auf  mannigfaltige 
Weise,  verhärten  sie,  machen  sie  callds,  trocknen 
sie  aus,  machen  sie  in  grofsen  Stücken  oder  kleienför- 
migen  Schuppen  abfallen,  wobei  auch  häufig  in  ihr 
tiefe  Risse  entstehen,  und  ergreifen  auch  die  tiefer 
liegende  Cutis.  Auch  die  Fortsetzungen  der  Ober¬ 
haut,  die  Haare  und  Nägel  nehmen  dann  zuweilen 
an  dieser  krankhaften  Metamorphose  Antheil ;  erstere 
verdicken  und  verwickeln  sich,  sterben  ab  und 
fallen  aus;  letztere  arten  in  unförmliche  Massen 
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aus,  spalten  sich  und  fallen  auch  wohl  ab.  Nicht 

selten  entzünden  sich  dabei  die  Glandulae  sebaceae 

\ 

der  Cutis  und  erscheinen  als  kleine  Knötchen,  die 
sich  wohl  in  kleine  Hautabscesse  verwandeln  * 
oder  es  sammelt  sich  durch  eine  krankhafte  Ab¬ 
sonderung  zwischen  der  Epidermis  und  Cutis  im 
malpighischen  Schieimnetz  eine  Feuchtigkeit  an, 
wodurch  Bläschen  hervorgetrieben  werden ,  die 
bald  eine  klare  wässerigte  Lymphe,  bald  eine  mifs- 
farbige,  blutige,  eiterartige,  selbst  wohl  stinkende 
Materie  enthalten.  Zuweilen  entzündet  sich  selbst 
die  Cutis,  schwillt  dann  an,  wird  schmerzha/t  und 
geht  wohl  in  eine  leichte  Eiterung  über,  wodurch 
eine  gauchigte,  bösartige,  stinkende,  die  benach¬ 
barten  Tlieile  und  besonders  das  upter  der  Haut  lie¬ 
gend©  Zellgewebe  zerfressende  und  durchlöchernde 
Materie  erzeugt  wird.  Dafs  auch  die  nach  innen 
dringendeu  Fortsetzungen  der  äufseren  Haut  zuwei¬ 
len  ergriffen  werden,  und  es  folglich  innere  chro¬ 
nische  Hautausschläge  giebt,  scheint  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen.  Dahin  mögen  namentlich  manche 
langwierige  innere  Entzündungen  gehören,  die  nie¬ 
mals  tief  in  die  Substanz  der  Eingeweide  dringen. 
Darauf  deuten  die  oberflächlichen  Verschwärungen, 
Bläschen  und  Knötchen,  die  man  nicht  selten  an 
inneren  Theil  findet;  darauf  deutet  die  eiterartige, 
gauchigte  Materie  und  die  mannigfaltig  veränderte 
Oberhaut,  die  beide  nicht  selten  durch  den  Mund, 
After,  die  Nase  und  Flarnröhre  ausgeleert  werden; 
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und  dieses  zwar  um  so  mehr,  da  wohl  damit  äus- 
)  sere  Hautübel  verbundeo,  oder  diese  kurz  vorher- 
gegangen,  vieüeicht  schnell  zurückgetreten  sind, 
9  und  jene  innere  Beschwerden  wohl  verschwinden, 
wenn  wieder  äufserlich  ein  Hautausschlag  hervor¬ 
keimt, 

Die  Klassification  der  chronischen  Haut¬ 
krankheiten  ist  auf  mannigfastige  Weise  nach  die¬ 
sen  ihren  äufseren  sipnlich  wahrnehmbaren 
Verschiedenheiten  festgestellt  worden»  Aber 
leider  ist  hier  die  Verwirrung  sehr  grofs,  und  last 
jeder  Schriftsteller  stellt  eine  neue ,  von  der 
andern  wesentlich  abweichende,  aber  auch  mehr 
oder  weniger  unvollkommene  Eintheilung  auf,  wo¬ 
von  der  Grund,  wie  schon  oben  erinnert  wurde, 
in  der  Beschaffenheit  des  Gegeestandes  selbst  ge¬ 
sucht  werden  mufs.  Der  practische  Arzt  ihut  da¬ 
her  wirklich  am  besten,  die  chronischen  Hautaus¬ 
schläge  mehr  nach  allgemeinen  Grundsätzen  zu  be- 
urtheilen,  und  sich  nur  eine  genaue  Kenntnifs 
einiger  einzelner,  unter  einer  mehr  oder  we¬ 
niger  konstanten  Form  verkommen  der  ,  einiger- 
.  mafsen  regelmäfsig  verlaufender,  nicht  gewaltsam 
in  ein  System  zusammengedrängter  Hautkrankhei¬ 
ten  zu  verschaffen»  Mit  jenem  Heere  mannigfalti¬ 
ger,  meistentheils  den  altern  und  namentlich  ara¬ 
bischen  Schriftsellern  entlehnter  Benennungen,  die 
oft  nach  den  verschiedenen  Ansichten  in  verschie¬ 
denen  Bedeutungen  gebraucht  weiden,  und  mit 
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denen  man  sehr  häufig  keine  genaue  in  der  Natur 
rein  wieder  zu  findende  Form  bezeichnet  hat, 
braucht  er  sein  Gedächtnlls  nicht  zu  belästigen. 
Hier  indessen  eine  kurze  Angabe  einiger  der  vor¬ 
züglichsten  auF  das  äufsere  Ansehen  gegründeten 
systematischen  Eintheilungen, 

Aeltere  Aerzte  nahmen  geradezu  die  Kunst¬ 
sprache  der  Alten  an,  ohne  eine  nähere  Bestim¬ 
mung  zu  versuchen,  und  selbst  Lorry  in  seinem 
sonst  sehr  schätzbaren  Werke,  schlug  keinen  iieuen 
Weg  ein. 

Zuerst  versuchte  Plenk  eine  Eintheilung  der 
Hautausschläge  nach  ihrem  äufseren  Ansehen.  Er 
stellt  i4  Klassen  auf; 

i)  Flecke  Maculae,  a)  Braune  Fleeke, 
(Sommersprossen  Lentigo^  Leberflecke  EphelLsy. 

I 

braune  Haut  Fuscedo  cutis),  b)  Rothe  Flecke, 
( KupFerhandel  Gutta  rosaceuy  rother  Punkt  Stig^ 
ma^  HautrÖthe  Frythema^  Zitterrich  Zzc/ze/z, ,  Kind¬ 
flecke  Morbilli^  Scharlachausschlag  Scarlata^  Bren¬ 
nesselausschlag  Urticata^  venerische  Flecke  Ma^ 

culae  venereae  y  flache  rothe  Flecke  FsseraCy  er-» 

/ 

ha  bene  rothe  Flecke  Psydraciae  y  rothe  Haut  Fu- 
bedo  cutis),  c),  Bleifarbige  Flecke,  (blauer 
Fleck  Fcchymomay  schwarzblaue  Haut  Lwor  cutis  y 
der  Streif  ViheXy  Scharbockflecke  Maculae  scor^ 
huticaey  Brandilecke  Maculae  gongraenosae  y  Pe¬ 
techien  Petechiae),  d)  Schwarze  Flecke, 
(schwarzgefleckter  Aussatz  MeTaSy  schwarzer  Fleck 


'  ,  _  -  'N 

\ 

ri: 

iMelasma^  Kioclerbrand  oder  Todtenwurm  iVbw^, 

# 

sch-warze  Haut  Nigred^^  cutis),  e)  WeifseFIek- 
ke.  ( weifsi^efleckter  Aussatz  Alphos  ^  weifse  Haut 
Alhor  cutis»,  bleiche  Haut  Pallor  cutis),  f)  Flecke 
von  unbestini  mter  Farbe,  (Muttermahl  M» 
materna^  gekünstelter  Fleck  M,  artficialis ,,  ge- 
'fleckte  Haut  Cutis  variegata»,  geschminkte  Haut 
P,  fucata,  glänzende  Haut  C,  imctuosa),  ' 

2)  Eiter  blättern  Pustulae,,  (Eiterfinnen 

Pustulae,,  Krätze  Scabies,,  Kindspocken  T^ariolaCy 
unächte  Kindspocken  Varicellae ,,  Erbsenblactern 
Terminthus,  ^ 

3)  Wasserblattern  T^esiculae,,  (Schweins¬ 
blattern  Sudaineu,,  Frieseiblattern  Miliare,,  Was¬ 
serblase^  Hydatis,,  Krjstallblattern  der  Schaamtheile, 
Vesiculae  crystallinae  geiiitaliumj  Brenublattern 
JJritis ,,  Feuergürtel  Zona  ignea), 

4)  Blasen  Bullae,  (Eiterblasen  Phynia,  Was¬ 
serblasen  Bullae^  Blasenausschlag  Pemphygus), 

5)  Knoten  Papulae,  (Finnen  pari,  Gries 
Gm  tum,  Flechte  Herpes,  Gänsehaut  Cutis  anse- 
ritia,  Knolle  Tuberculum,  rothe  Knolle  Phygethlon, 

\  s 

El ep h a n t en a u s s a t z  Elephantiasis), 

6)  Räuden  Crustae,  (Räude  Criista,  Schorf 
Eschafa,  Kopfraude  Scabies  capitis,  Kneifs  Crusta 
capitis  neonatorum,  Milchgrind  Crusta  lactea, 

^  Grind  Tinea,  Aussatz  Z-e^7'<7,  Kieferaussatz 

todtes  Uebei  Malum  moriuinn,  Lippenausschlag 


/ 
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Exanthema  labiale^  Achselholenausschlag  E»  suh^ 
axillare ), 

7)  Schuppen  Squavimae^  (Hautkieyen  Fun- 
furatio^  Abschuppung  der  Haut  Descjuamatioy  Ab¬ 
gang  der  Oberhaut  F.xcoriatio  Epiclennidü^  Kleyen¬ 
grind  Porrigo  ^  Kleyenausschlag  Impetigo^  Fisch¬ 
schuppenaussatz  Icluhyosis  ^  Scblangenaussatz  Tyri- 
asis^  Rauhigkeit  der  Haut  Aspericas  cutisy  Runzeln 
der  Haut  Eugosüas  C,)» 

ö)  Schwülien  Callosicaces,  (Schwülle  Callas , 
Maser  Cicatrix^  Hühaerauge  Claras)* 

g)  Hautgewächse  ExcrescenCiae  cutaneae^ 
(Warze  Verruca^  Hauthorner  Cornua^  Stachelaus¬ 
satz  HysCricismus^  Feigwarze  Condyloma^  Schwamm- 
förmiger  Anssatz  Frambaesia), 

t  % 

10)  Hautgeschwüre  Ulcer a  cutanea^  (Haut- 
schwärung  Excoidatio  puruleaca^  Fratt  Intertrigo^ 
Mundschwämmchen  Aphthae^  Hautaufspringen  Fis- 
surae^  Hautschrunden  Rhagades), 

11)  Haut  wunden  Fulnera  cutanea  ( Flaiit- 

auFschürfung  Excoriatio  craenta^  Schnitt  Scissura^ 
Zwicker  Pressura,  Bils  Morsus  ^  Punc iura  ^ 

Insektenstich  Ictus  ah  TnsecCo), 

12)  Haut  Insekten  Insecta  cutanea^  ( Laus¬ 
sucht  Phchi r  asis ,  Hautwurmsucht  H elm inthiasis , 
Insektengeschwulst  Malis  ^  Mitesser  Crimones), 

13)  Nagelkrankheiten  Morhi  unguiniim^ 
(weifser  Nagelfleck  Seline^  blauer  Nagelfleck  Ecchy- 
rnomay  Nagelkrümmung  Gryphosis  ^  Nagelspalt  Fis- 


sura  unguinumy  Nagelgrind  Tinea  unguinum^  Weich¬ 
heit  der  Nägel  Mollities  unguinum^  Höckrigheit  der 
Nägel  Scabrities  unguinum  ^  Nagelfell  Pterygium 
Unguis^  Nagelzwang  Arctiu'a  unguis^  Ungestaltheit 
der  Nägel  Deformitas  unguis^  Abfall  der  Nägel 
Lapsus  unguis)^ 

14)  Haarkrankheiten  Morhi  pilorum. 
(Haarausfall  Alopecia^  Kahlkopf  Calvities^  Haarig¬ 
keit  Hirsuties^  Dünnhaarigkeit  Xerasia^  Wichtel¬ 
zopf  Trichoma^  gespaltenes  Haar  Fissura  capillo^ 
rum^  Graukopf  Canities),  ' 

Das  Mangelhafte  wenig  practische  lind  selbst 
abentheuerliche  dieser  Eintheilung  liegt  am  Tage. 
Sehr  viele  der  aufgeführten  Uebel  sind  nur  höchst 
vorübergehende^  symptomatische  Erscheinungen  z* 
B.  die  Hautrdthe  und  die  Gänsehaut,  die  noch 
obendarein  neben  dem  Herpes  und  der  Elephantiasis 
Stehen.  Ist  denn  eine  gefärbte  (geschmückte)  Elaut 
krank?  Chronische  Hautkrankheiten  und  Heber- 
hafte  Exantheme  werden  hier  auf  das  Wunderlich¬ 
ste  untereinander  gemischt  *  so  folgen  die  Kinder¬ 
blattern  auf  die  Krätze.  Die  Veränderungen  ein 
und  derselben  Krankheiten  sind  offenbar  in  ver¬ 
schiedene  Klassen  gebracht.  Wie  oft  verwandeln 

sich  nicht  Pusteln,  Bläschen  (vesicidae)  und  Bla- 

/ 

sen  (hullae)  in^  Krusten,  Borken,  Binden  und  spä¬ 
terhin  in  Hautgeschwüre.  Auf  diese  Art  ist  die 
Elephantiasis  iri  vier  Gattungen  eingetheilr,  die  un¬ 
ter  vier  verschiedene  Klassen  zu  stehen  kommen. 


Die  Abschuppung  oder  der  Abgang  der  Oberhaut 
kommt  bei  vielen  Hautkrankheiten  vor,  endigt  sie 
besonders,  verdienet  aber  als  keine  eigene  Art 
aufgestellt  zu  werden.  Eben  so  sind  die  Hautver- 
schrumpfimgen,  Risse  und  Schrunden  ihehr  Symp- 
.  föme  als  eigene  Arten.  ^ 

P.  Frank  belegt  die  chronischen  Hautaus- 
schlage  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  der  Impe^ 
tigines  (Räuden),  und  tiieilt  sie  nur  in  zwei  Ord¬ 
nungen. 

i)  Imp  e  tigines  maculosae  Fleckenaus¬ 
schläge,  welche  sechs  Geschlechter  in  sich  begrei¬ 
fen  :  Sommersprossen,  Chloctsma  griin- 

gelblichte  Hautflecken,  Ecchymoma  blaue  Flecken, 
Erythema  lieberlose  Rose,  T^itiligo  vertiefte  Haut¬ 
decken,  Alopecia  Kahlkopf). 

u)  Imp  e  tigenis  d  ep  as  c  ent  es  ^  um  sich 
fressende  Hautausschläge,  welche  in  sieben  Ge¬ 
schlechter  zerfallen:  (^Porrigo  Klejengribd,  Herpes 
Flechten.  Hidroa  Wasserliläschen ,  P^ora  Krätze, 
Psydracia  erhabene  rothe  Flecke  oder  grindartige 
Ausschläge,  Tinea  Eibgrindj  Kopfgrind,  Zcyurrz  Aus¬ 
satz). 

Allein  auch  diese  Eintheilung  ist  nicht  frei 
von  Mängeln.  Sehr  häufig  geht  die  erste  Ordnung 
in  die  zweite  über;  anfangs  nur  gefleckte  Aus¬ 
schläge  werden  späterhin  um  sich  fressend.  Zwi¬ 
schen  Porrigo  und  Herpes  ist  wohl  kaum  eine 
scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen.  Manche  Arten  der 
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Flechten  sind  kaum  wesentlich  von  dem  Erythema 
und  manchen  Arten  der  fieberlosen  Rose  verschie¬ 
den,  Auch  die  Hiclroa  gleicht  fast  vollkommen 
dem  einfachen  Herpes  ^  und  vermischt  sich  oft  auf 
einem  sdir  kleinen  Raume  mit  grindartigen  aus 
erhabenen  rothen  Flecken  bestehenden  Ausschlägen 
(Psydracia),  Die  Tinea  endlich  nimmt  in  ihren 
verschiedenen  Graden  und  Stadien  alle  mögliche 
vorhergehende  Formen  an,  und  namentlich  ist  sie 
kaum  von  Porrigo^  der  auch  nur  allein  am  Kopfe 
Vorkommen  soll,  zu  unterscheiden.  Besonders  ist 
aber  diese  Eintheüung  nicht  erschöpfend;  eine 
Menge  wichtiger  chronischer  Hautübel  bleiben  da¬ 
bei  unbeachtet,  welcher  Mangel  indessen  allerdings 
einigermafsen  durch  die  scharfsinnigen  vorherge¬ 
henden  allgemeinen  Untersuchungen  ersetzt  ist. 

Vorzüglich  ist  in  dem  mit  eben  so  viel  Pracht 
als  Anmafsung  verfafsten  Werke  des  Alibert,  die 
so  schon  verworrene  Nomenklatur  der  Alten  in 
dem  unbestimmtesten  Sinne  gebraucht,  und  die  ein¬ 
zelnen  Gattungen  sind  ohne  alle  richtige  Unter¬ 
scheidungen,  und  ohne  unter  sich  gehörig  zusam¬ 
men  zu  hängen,  ganz  willkührlich  aufgestellt. 
Er  beginnt  mit  dem  Klejengrind  (Porrigo).  Hier¬ 
auf  folgen:  der  Weichselzopf  (PUca^  Trichiasis); 
die  Flechten  oder  Schwinden  (Herpes)^  die  wie¬ 
der  in  sieben  Arten  zerfallen,  und  in  die  man  nach 
ihrer  Beschreibung  den  gröfsten  Theil  der  chroni¬ 
schen  Hautausschläge  zusammendrängen  kann;  die 

Ver- 
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VerFärbungen  oderSommersprossen  (Ephelides);  eia 
eigeoer  von  ihm  Cancroides  genannter,  allein  sehr 
undeutlich  beschriebener  Ausschlag;  die  deutliche 
Lepra ^  welche  die  eigentliche  schnppigte  Krank¬ 
heit,  den  Schwindfleck.,  Leberfleck,  das  Vormaal 
des  Aussatzes  ( Leuce  ^  EitHiQo)^  die  knotige  Ele¬ 
phantiasis,  und  gewisse  knotige  und  schwielige 
Krankheiten  in^  sich  begreift,  die  auf  jeden  Fall, 
sowohl  ätiologisch  als  ihrem  äufseren  Anseben  nach, 
wenig  unter  einander  gemein  haben  ;  endlich 
Framboesia  (Pians,  Yaws)':^  der  Fischschuppenaus«^. 
schlag  ( Ichthyosis), 

Gröiser  e  Sorgfalt  und  Pünktlichkeit  findet  sich 
allerdings  in  der  von  Willan  entworfenen  Klassi- 
ficalion.  Sie  umfafst  die  chronischen  und  acuten 
Hautkrankheiten ,  die  nach  ihren  verschiedenen 
Gestalten  in  acht  Ordnungen  zerfallen* 

1)  Blätterchen,  Papulae*  a)  Scrophulus  ^ 
(interrinctus ,,  alhidus^  conjertus^  volaticus  can* 
didus)*  b)  Lichen  (simpleoc^  agrius^  pilaris^ 
dus^  cropicus)*  c)  Prurigo  (niitis  y  formicans^  se^ 
nilis  ^  podicisy  praeputii^  urethrae.,  pubis^  scroti  y 
pudendi  muliebris ), 

2)  Schuppen  Squamae»  a)  Lepra  (vulga¬ 
ris  ^  alphoides  y  nigricans),  b)  Psoriasis  (guttata  y 
diffusa^  gyrata y  palmaris y  labialis y  scrotalis  y  in- 
Jantilis  y  iiweterata.  c)  Pityriasis  (capitis  y  versi- 

color)^  d)  Ichthyosis  (simplexy  cornea). 

_3)  Hautausschläge  Exanthemata.  a)  Pu- 

Vl.  B 
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beola).  b)  Scarlatinä  (simpIex.,  anginosä^  malige 

nci),  c)  Urticaria  (fehrilis^  euanida^  perstans^ 

conferta^  subcutanea^  tuberosa),  d)  Roseola  (aes- 

tiva^  aiitumnalis  ^  annulatay  irifantilis\  variolosa^ 

vaccina^  miliaris),  e)  Purpura  (simplex^  haemorr- 

hagicay  urticans  ^  contagiosa),  f)  Erythema  (fu^ 

gax,,  laeve^  marginatufn.,  papulatumy  tuberculatum^ 

\ 

iiodosum), 

4)  Blasen  Bidlae,  a)  Erysipela^  (phlegmo-^ 
nodes ^  oedematodes ^  gangraenosum^  erraticum), 
t))  Pemphigus  (vulgaris^  contagiosus),  c)  Pom- 
-pholix  (benignus  y  diutiniis  ^  solitarius), 

5)  Blätterchen  Pustulae,  Impetigo,^  Por- 
r/^o,  Ecthyma^  Variola,,  Scabies, 

6)  Bl äs lein  Vesiculae,  Varicella,,  Vacci- 
iiea,,  Herpes y  Rupia,,  Miliaria,,  Eczema,  Hphtha, 

7)  Knoten  Tuberculae,  Phyma )  Verruca , 
Molluscum,  Vitiligo,  Acne,  Sycosis,  Lupus,  Ele¬ 
phantiasis,  Framhoesia, 

8)  Flecke  Maculae,  Ephelis ,  Naeaus, 

* 

,  Nur  die  vier  ersten  Ordnungen  sind  wirklich 
abgehandelt,  und  die  Vollendung  des  Werkes  ist 
durch  Willan’s  ^od  gehindert,  daher  auch  eine 
genaue  Unterklassification  der  letzten  vier  Ordnun¬ 
gen  fehlt.  Jedoch  erschien  eine  Fortsetzung  von 
Schmidt  unter  Willan's  Namen  (Practical  Ire- 
ütise  on  Porrigo  or  Scalled  Head,  and.  on  Impe¬ 
tigo,  the  hnmid  or  running  Tetter  etc,  i8i4*  Med. 
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and  Physic  Joiirn,  T^oL  33»  192  p.  12.Q  J.  Auch 

suchte  ßateman  das  Fehlende  zu  ersetzen,  der 
übrigens  in  Seinem  Werke  vollkomfhen  der  Klas- 
sificätion  des  Will  an  folgt,  jedoch  unter  dem  Na¬ 
men  vesicuiae  einie  Ordnung  mehr  annimmt,  als 
dieser  in  seinem  ersten  Entwurf,  die  in  der  ange¬ 
gebenen  Willanschen  Klassihcätion  mit  aufgeführt 
ist,  weil  sie  wohl  auf  einer  späteren  Annahme  des 
Willari  beruhet, und  nothwendig  zu  seyn  scheinti 
Aufser  der  grofsen  Pünktlichkeit  iii  der  Be¬ 
schreibung,  bestehen  die  Vorzüge  der  Willanscheii 
Klassification  besonders  darin,  dafs  öur  bei  den 
Hauptordnungen  allein  das  äufsete  Ansehen  der 
Hautkrankheiten  den  Eintheilungsgrund  äbgiebt) 
bei  den  Ünterabtheilungen  aber  auch  hach  den 
Umständen  die  Ursacheö,  der  Verlauf,  der  ende¬ 
mische  Gftarakter,  das  Geschlecht  und  Alter  des 
Kranken,  der  Sitz  des  Uebel  ü.  s.  W.  mit  berück¬ 
sichtigt  worden  sind.  Dadurch  sind  zwar  auffal¬ 
lende,  gänz  ünpractische  und  selbst  widersinnige 
Zusammenstellungen  vermieden  worden}  aber  ebea 
deswegen  liegt  auch  in  dieser  Klassification  Unge¬ 
mein  viele  Willkührlichkeit,  und  auch  sie  ist  doch 
nicht  gänzlich  von  dem  Vorwurfe  frei,  dafs  hier 
nach  ihren  Ursachen  und  daher  auch  ihrer  Heilung 
himmelweit  verschiedene  Häutübel  den  nehmlichen 
Namen  erhalten,  andre  die  sieh  in  ihren  Ursachen 
und  Behandlung  vollkommen  gleichen.  Von  einan¬ 
der  getrennt  werden,  und  in  dem  Verlauf  mancher 
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ein  Uebergang  von  einer  Ordnung  in  die  andere 
statt  ündet.  r 

Ae  tiologie  der  chronischen  Hautkrank¬ 
heiten.  Die.  nächste  Ursache  ist  inimer  eine  ab- 
,  norme  Reproduction  der  Haut,  wodurch  entweder 
ihre  chemisch- yitale  Mischung  oder  ihr  organischer 
^  Bau,  häufig  auch  beide  zugleich  leiden.  Durch  die 
verschiedene  Art,  wodurch  sich  dieser  materielle 
Fehler  ausspricht  wird  dann  vorzüglich  die  Form 
des  Hautausschlages  bedingt.  Oft,  ja  vielleicht  selbst 
immer,  beginnen  auch  die  chronischen  Haut  übel 
mit  etwas  entzündlichem  im  Hautorgao,  Allein 
diese  Entzündung  hat  etwas  ganz  eigenthümliches, 
wesentlich  von  der  der  acuten  Exantheme  verschie¬ 
denes.  Sie  geht  in  einem  hohen  Grade  vom  Lymph- 
gefäfssystem  aus  und  ergreift  nur  sehr  schwach  die 
Blutgefalse,  -zumal  die  Arteriellität.  Sie  neigt  des¬ 
wegen  auch  so  entschieden  zum  Langwierigen,  tritt 
so  wenig  deutlich  hervor,  und  um  so  weniger,  je 
mehr  sie  sich  fast  nur  auf  das  Lymphgefäfs  be¬ 
schränkt.  Sie  verbindet  sich  deswegen  so  gern  mit 
deutlichen  chemischen  MischungsPehlern  der  thie- 
rischen  Materie,  krankhaften  Absonderungen  irii 
Hautorgan,  Ergiefsungen  unter  die  Oberhaut,  be-, 
ginnt  gleichsam  mit  diesen  ihren  Ausgängen,  wo¬ 
durch  manniglalrige  Desorganisationen,  Krusten, 
Auswüchse,  Warzen,  Hörner  entstehen,  zertheilt 
sich  dagegen  so  selten  glücklich,  geht  fast  noch 
seltener  in  Brand  oder  Eiterung,  ist  letzteres 


er  der  Fall,  in  eine  bösartige,  gau  eben  artige,  lang¬ 
wierige  Liber.  Sie  wird  endlich  deswegen  vorzüglich 
leicht  von  örtlichen  sowohl  als  allgenteinen  eigen- 
thündichen  chemischen  Schärfen  hervorgerufen , 
und  die  dynamischen  Verhähnisse  leiden  dabei  im¬ 
mer  weit  weniger,  als  die  mateiiellen  chemischen* 
Setzten  die  Browniauer  und  Erregungstheoretiker 
das  Wesen  der  chronischen  Hautausschläge  in  Asthe¬ 
nie  der  Haut,  so  war  dieses  eine  sehr  einseitige, 
sterile  Ansicht.  Wirklich  scheint  die  Reproduction 
und  der  Vegetationsprocefs ,  wenigstens  bei  man¬ 
chen  Arten,  sich  häufig  in  dem  Zustande  einet 
krankhait  erhöhten  Thätigkeit  zu  befinden ,  und 
dadurch  eine  Menge  wuchernder  Afterbtganisatio- 
nen  zu  erzeugen  *  und  bei  der  Behandluhg  kommt 
es  weit  mehr  darauf  an,  diesen  zu  mäfsigen  und  zu 
beschränken  ,  als  etwa  zu  erheben.  In  diesen  An¬ 
sichten  findet  von  selbst  die  Meinung  der  ältesten 
-Aerzte,  welche  mannigfaltige  Schärfen  und  Dyskra- 
sien,  überhaupt  eine  Verderbnifs  der  Saite  als 
nächste  Ursache  der  Hautkrankheiten  annehmen, 
ihre  Berichtigung.  Deutliche  primaire  Fehler  der 
Säfte  müssen  nothwendig  bei  ihnen  verkommen, 
da  die  hier  immer  primair  ergriffene  Repro duction> 
sich  stets  durch  fehlerhafte  Mischung  der  Materie, 
und  ein  Leiden  der  chemischen  Seite  des  Organis¬ 
mus  zu  erkennen  giebt. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  aufser- 
ordentlich  mannigfaltig,  verbinden  und  begründen 
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sich  auf  vidfältige  Weise  junter  einander,  und  wir-^ 
ken  imrner  weit  langsamer  aber  anhaltender  als 
bei  den  Exanthemen,  .  Sie  bringen  um  so  gewisser 
und  leichter  die  chronischen  Hautausschläge  her¬ 
vor,  je  mehr  zu  diesen  prädisponirende  Ursachen 
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statt  ßnden. 

Diese  Anlage  zu  Hautkrankheiten  be¬ 
ruhet  entweder  auf  einer  mit  grofser  Empfindlich¬ 
keit  verbundenen  Localschwäche  der  Haut,  oder 
einer  abnormen  Mischung  der  Materie,  die  eine 
besondre  I^eigung  hat  sich  nach  der  Haut  ?u  wen¬ 
den;  oft  auch  auf  beiden  zugleich.  Sie  spricht  sicjr 
durch  Uqregelmäfsigkeit  der  Hautausdünstung,  Trok- 
kenheit  der  Haut  oder  grolse  Geneigtheit  zum 
Schwitzen  aus.  Die  unbedeutendsten  Veranlassun¬ 
gen  erzeugen  mannigfaltige  Hautausschläge  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen.  Unbedeutende  Hautverletzun¬ 
gen  heilen  schwer,  und  gehen  leicht  in  wohl  mit 
Grindborker^  bedeckte  Verschwärungen  über.  — 
D  iese  Anlage  kann  angeboren  sejn  f constitutio 
psorica^  injpetiginosa)  ^  daher  von  den  Aeltern  auf 
die  Kinder  forterben.  Wirklich  findet  sich  nicht 
selten  in  ganzen  Familien  eine  solche  unreine  Haut. 
Sie  ist  hier  zwar  häufig  mit  der  scrophuldSen  Dis¬ 
position  verbunden»  oft  aber  auch  allein  in  einer 
lokalen  Hautschwäche  begründet..  Oft  kornmt  sie 
auch  bei  von  venerischen  Aeltern  Erzeugten  vor, 
die  dann  eine  grofse  durch  jene  Cachexie  erwor¬ 
bene  Schwäche  des,  lymphatischen  Systemes  ihren 
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Kindern  mittheilen.  Man  hüte  sich  her^ 

vorbrechenden  Hautausschläge  nicht  für  ein  Symp¬ 
tom  der  angeerbten,  verlarvten  Syphilis  zu  halten; 
denn  auch  andere^ mit  grofser  Schwäche  der  Lymph- 
geläfse  behaftete,  daher  sehr  alte,  ausschweifende, 
cachectische  Aeltern,  die  niemals  venerisch  waren, 
erzeugen  nicht  selten  Kinder  mit  einer  sporischen 
Konstitution.  Manche  ganz  besondre  Hautkrank¬ 
heiten  erben  durch  mehrere  Generationen  fort» 
Ein  Beispiel  der  Art  geben  die  Porcupinemens, 
Einzelne  Individuen  haben  eine  sehr  scharfe,  stin¬ 
kende  Hautausdünstung,  die  wohl  in  der  Haut  eine 
juckende  beilsende  Empfindung  erregt,  und  erfolgt 
sie  nicht  gehörig,  leicht  Veranlassung  zu  Hautübeln 
wird.  —  Häufig  entwickelt  sich  diese  Anlage  in 
den  ersten  Monaten  und  Jahren  des  Lebens,  durch 
eine  fehlerhafte  physische  Erziehung;  durch  zu 
warme  Bedeckung  mit  Federbetten,  wodurch  das 
Kind  gleichsam  unausgesetzt  in  einem  Dampfbade 
gehalten  wird,  zu  stark  geheizte  Zimmer,  überhaupt 
zu  hohe  Wärmegrade ;  durch  Unreinlichkeiten  (al¬ 
ler  Art,  vernachläfsigtes  Waschen  utid  Baden,  un¬ 
reine  feuchte  Stubenluft,  zu  seltenen  Wechsel  der 
Leibwäscha  Die  auf  diese  Art  erzeugte  psorische 
Disposition  dauert  dann  olt  für  das  ganze  Leben 
selbst  bei  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  fort.  — 
Kinder  sind  wegen  grofser  Empfindlichkeit  und  zu¬ 
gleich  schwacher  Organisation  der  Haut,  wodurch 
Krankheitseinflüsse  besonders  leicht  auf  sie  einzu- 


wirken  vermögen,  den  Hautübeln  vorzugsweise  un¬ 
terworfen,  zumal  in  der  Periode  des  Zahnens,  und 
hier  besonders  am  Kopfe,  und  einige  chronische 
Hautausschläge  kommen  selbst  nur  ausschliefslich 
bei  ihnen  vor.  Auch  das  weibliche  Geschlecht 
wird  aus  den  nehmlichen  Gründen  häufiger  ergrif¬ 
fen  als  das  männliche,  besonders  wenn  es  in  einem 
Geschlechtsact,  der  Menstruation,  Schwangerschaft, 
dem  Wochenbett,  Stillungsgeschäft  begriffen  ist, 
theils  weil  sich  dann  allgemein  die  reproductive 
Sphäre  in  einer  exaltirten  TJaätigkeit  befindet,  theils 
weil  hier  die  äufseren  Schädlichkeiten  wiederstre¬ 
bende  Kraft  geringer  wird,  indem  sie  sich  mehr 
nach  innen  zu  jenem  Geschlechtsact  hin  wendet. 
Sie  brechen  hier  oft  ganz  allein  durch  rauhe  Luft, 
Sommerhitze,  leichte  Diätfehler,  warme  zumal  wol¬ 
lene  Bekleidung  hervor.  Zärtliche  Frauenzimmer 
erleiden  wohl  gleich  nach  der  Empfängnifs  mannig¬ 
faltige  Verunstaltungen  der  Haut,  Flecke  auf  ihr 
und  Abschuppungen  der  Epidermis,  die  erst  nach 
der  Entbindung  wieder  verschwinden.  Chloroti- 
sche  Mädchen,  die  sich  immer  in  dem  Zustande 
einer  erhÖheten  Empfindlichkeit  befinden,  werden 
nicht  selten  von  Hautausschlägen  befallen.  Im  hö¬ 
heren  Alter,  zumal  nach  dem  Aulbö'ren  der  Men¬ 
struation,  sind  Hautausschläge  so  häufig,  weil  hier 
die  Reproduction  im  Allgemeinen  bedeutend  sinkt, 
namentlich  die  lymphatischen  Gefäfse  weniger  Thä- 
tigkeit  zeigen,  und  sich  eben  dadurch  sehr  leicht 
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mannigfaltige  Scharfen  entwickeln,  üeberhaupt  sind 
Personen  mit  einer  zarten,  feinen  Haut,  blauen 
Augen,  und  blonden  oder  gelben  Haaren,  den 
Hautübeln  vorzugsweise  ausgesetzt.  '  Es  scheint  in 
der  That,  als  seyen  die  Kastraten  ganz  frei  von 
chronischen  Hautkrankheiten.  —  Sehr  häufig  be¬ 
gründet  die  Lebensart,  wenn  sie  mehrere  bestimmte 
ursächliche  Momente  vorzugsweise  herbei  führt, 
zumal  unterlassene  Hautkultur  die  Anlage;  daher 
Mangel  an  Reinlichkeit,  unterlassenes  Baden  und 
Waschen,  ein  sitzendes  Leben  in  eingeschlossener 
Luft,  Beschäftigung  mit  die  Haut  verunreinigenden 
Materien.  Daher  die  Häufigkeit  der  Hautausschläge 
unter  den  ärmeren  Volksklassen,  bei  verschiede¬ 
nen  flandwerkern  (Webern,  Schneidern,  Wollespin¬ 
nern),  bei  ganzen,  unreinlichen,  gehöriges  Waschen 
und  Baden  fast  gänzlich  vernachlässigenden  Völ¬ 
kern,  bei  grofsen  Heeren  etc.  —  Endlich  müssen 
noch  die  klimatischen,  Einflüsse,  feuchte  und  sehr 
heifse  Gegenden  und  Witterungsperioden,  durch 
die  sich  in  der  animalischen  Materie  leicht  scharfe, 
flüchtig  reizende,  durch  die  Haut  verdunstende  Stoffe 
entwickeln,  überhaupt  epidemische  und  endemische 
Konstitution  unter  die  die  psorische  Anlage  begrün¬ 
denden  Momente  gerechnet  werden.  —  Allerdings 
können  diese  prädisponirenden  Ursachen  so  stark 
und  anhaltend  wirken,  dafs  es  weiter  keiner  ande¬ 
rer  Schädlichkeiten  bedarf  um  Hautübel  zu  erzeu¬ 
gen,  und  sie  daher  zu  wahre  Gelegenheitsursachen 
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werden.  So  stellt  sich  dann  die  psorische  Anlage 
nicht  selten  als  erster  Grad  des  Hautübels  selbst  dar. 

Die  vielfältigen  eigentlichen  ursächlichen 
Momente  lassen  sich  unter  folgende  Abtheilungen 
bringen. 

i)  Von  aufsen  mechanisch  und  che¬ 
misch  wirkend e  Sch ä dlichkeiten.  Dahin  ge¬ 
hören  Zerstörungen  der  Hautgebilde  durch  hohe 
Grade  der  Hitze  und  Kälte,  daher  Verbrennungen 
oder  Erfrierungen,  oder  durch  chemisch  ätzende 
Mittel,  wodurch  auch  in  den  angrenzenden  Thei- 
len  eine  abnorme  Reproduetion  bedingt  wird,  z.  B. 
der  Ausschlag,  der  durch  das  Einreiben  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe  entsteht,  der  sehr  schmerzhafte  Aus¬ 
schlag,  den  man  nach  dem  Einsammlen  der  Blät¬ 
ter  des  radicans  und  coxicodendron  im  Schat¬ 

ten  will  beobachtet  haben  (Dufresnoi:  Erfahr, 
über  d.  heils.  Wirk.  d.  wurzeh  Sumach ;  eine  Abh. 
V.  Mo  ns  übers,  v.  Nasse,  Halle  iQoi).  Dahin 
gehören  ferner  :  Insecten  oder  Würmer,  die  theils 
durch  ihren  giftigen  Stich,  theils  durch  einen  schar¬ 
fen  Saft  den  sie  von  sich  geben,  theils  durch  ihr 
Einnisten  und  Eindringen  in  die  Haut,  Reiz,  Ent¬ 
zündung  und  Hautausschläge  erregen;  besonders 
die  gemeine  Menschenlaus  (pediculus  humanus)^ 
die  Filzlaus  (pediculus  pubisjy  der  Haut- Nestel¬ 
wurm  oder  die  Golobrilla  (Gordiiis^y  die  Vena  me- 
dinensis  oder  der  JOracunculus  y  der  Acarus  hu- 
manus  und  die  Furia  infernalis^  Die  Läuse  dringen 


zuweilen  wirklich  durch  die  Oberhaut  ein,  machen 
dann  kleienartige  stark  juckende  Hautausschläge, 
und  selbst  wohl  kleine  übelriechende  Geschwürchen. 
Erzählungen  älterer  glaubwürdiger  Schrifsteller  las¬ 
sen  an  der  Existenz  einer  wahren  Läusekrank-4 
heit  (morbus  pedicularis^  Phthiriasis)^  bei  der  un¬ 
ter  Zufällen  einer  allgemeinen  Gachexie.  und  ohne 
vernachlässigte  Reinlichkeit,  unter  der  Oberhaut 
des  Körpers  sich  eine  ungeheure  Menge  Läuse  er¬ 
zeugen^  und  aus  verschiedenen  Oefnungen  hervor- 
dringen,  nicht  zweifeln..  So  sollen  Sulla,  Hero- 
des  und  Philipp  II,  von  Spanien  an  der  Läuse- 
sucht  gestorben  seyn.  Die  Würmer,  welche  aber 
gröstentheils  nur  in  den  heifsen  Klimaten  Vorkom¬ 
men,  verursachen  an  weichen  mit  wenigem  fdei- 
sche  bedeckten  Theilen,  daher  am  Schienbein,  den 
Armen,  aber  nicht  leicht  im  Gesicht,  unerträglich 
juckende,  bald  sehr  schmerzhaft  werdende  Ge¬ 
schwülste,  die,  wird  der  Wurm  nicht  bald  mit 
Vorsicht  herausgenommen,  selbst  wohl  in  eine  ge¬ 
fährliche  Entzündung  übergehen.  Indessen  scheint 
es,  dafs  die  Lause  und  Würmer  in  und  auf  ^  der 
Haut  nicht  ^immer  von  aufsen  mitgetheilt  werden, 
sieh  zuweilen  durch  einen  plastischen  krankhaf¬ 
ten  Procels  in  der  Haut  selbst  erzeugen,  IJ)ie- 
ses  beweisen  z,  B,  die  Zufälle,  die  der  Gordius 
Medineusis  (Naramboo  chalandi)  in^  Indien  her- 
Yorbrihgt.  Nicht  selten  herrscht  dieses  Üebel  epi¬ 
demisch,  befällt  ganze  Ortschaften.  An  der  nehm- 
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liehen  Stelle  kommen  mehrere  Würmer  einer  nach 
dem  andern  zum  Vorschein.  Den  örtlichen  Zu¬ 
fällen  gehen  Allgemeinleiden,  Kopfschmerzen,  Ekel 
vorher,  erst  späterhin  entzündet  sich  eine  einzelne 
Stelle,  wird  schmerzhaft,  geht  endlich  in  Eiterung 
über,  bricht  auf,  und  der  Wurm  kommt  oft  erst 
zum  Vorschein,  wenn  die  Eiterung  ihrem  Ende 
nahe  ist  (Dubois  und  Anderson  in  Hufe- 
land’s  Journ.  I8i5*  Nov.  und  Decemb.  p.  11:2). 

Zu  den  chemisch  wirkenden  Schädlichkeiten  müs¬ 
sen  auch  die  chronische  Hautausschläge  erregenden 
Cont  agien  gerechnet  werden,  die  ip  der  Haut  eine  be- 
stimmtechemische  Veränderung  hervorzubringen  ver¬ 
mögen,  und  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  in  ihr  selbst 
zu  reproduciren.  Wenn  auch  bei  diesen  gar  nicht 
seiten  gröfsere  oder  kleinere  Insekten  gefunden 
w'erden,  so  scheint  doch  die  darauf  sich  gründende 
Annahme,  einer  bei  diesen  Uebeln  statt  findenden 
unmittelbaren  üebertragung  dieser  Thierchen  auf 
das  ergriffene  Individuum,  welche  dann  die  Haut 
benagen,  sich  in  sie  hereingraben,  in  ihr  brüten  und 
sich  vermehren  sollen,  voreilig.  Vielmehr  sind  sie, 
da  sie  bei  weitem  nicht  immer  und  oft  nur  zu  ge- 
■yvissen  Zeiten  Vorkommen,  als  ein  zufälliges  Er- 
eignifs  zu  betrachten  ;  eben  so  wie  sich  auch  wohl 
in  Wunden  Würmer  erzeugen.^  So  scheint  es  na¬ 
mentlich,  als  wenn  eine  sehr  gesunkene  oder  auch 
nnr  eigenlhümlich  veränderte  Reproduction  und 
Vegetation,  die  Erzeugung  abgesonderter  lebender 


Organismen  begünstige  und  selbst  allein  durch  eine 
generatio  aeqawoca  hervorrufe,  indem  in  der  da¬ 
durch  begründeten  fehlerhaften  Mischung  der  ihie- 
rischen  Materie  eine  grolse  Neigung  zur  organi¬ 
schen  Plastik  entsteht.  Auf  diese  Art  entstehen 
wenigstens  höchst  wahrscheinlich  die  Würmer  im 
Darmkanal,  und  auch  wohl  die  vielen  Läuse  beim 
Kopfgrind  und  Weichselzopf,  selbst  in  der  Läuse- 
krankheit,  die  Milben  bei  der  Krätze,  die  vielen 
kleinen  Flöhe,  die  man  bei  dem  Prurigo  beobach¬ 
tet  haben  will  (Will  an).  Oft  werden  solche 
Würmer  auch  wohl  ganz  allein  durch  Vernachläs¬ 
sigung  und  Unreinlichkeit  erzeugt.  Ob  es  indes¬ 
sen  nicht  einzelne  Arten  hartnäckiger  Hautkrank¬ 
heiten  giebt,  die  entweder  durch  solche  kleine 
M  ürmereben  entstehen,  oder  sich  doch  wenigstens, 
wenn  sie  ihre  Eier  und  Larven  in  dieselben  legen, 
bedeutend  verschlimmern,  ist  noch  ungewifs. 

2)  Aeufsere  die  dynamischen  Verhält¬ 
nisse  ini  Hautorg’an  umändernde  Einflüsse. 
Zu  nächst  wird  hier  freilich  die  normale  Thätigkeit 
der  Haut  aflizirt,  aber  sehr  bald  treten  in  ihr,  als 
einem  der  Keproduction  angehörigem  Gebilde,  auch 
chemische  Mischungsfehler  hervor,  und  um  so  mehr, 
da  imnier  die  nächste  Folge  einer  solchen  innor- 
malen  Hautthätigkeit  eine  bedeutende  Störung  der 
se-  und  excernirenden  Functionen  der  Haut  ist. 
Es  gehören  alle  Einflüsse  hierher,  welche  vermö¬ 
gen  eine  krankhafte  Empfindlichkeit  der  Haut  zu  er- 
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zeugen,  daher  zu  rauhe,  zumal  wollene  Bekleidung, 
nach  Erfahrung  besonders  wenn  sie  mit  gewissen 
durch  Urin,  Salpetersäure,  Salmiac  bereiteten  Stof¬ 
fen,  dem  Indigo  gefärbt  ist;  Schmutz  und  Unrein- 
Hehkeit;  eine  mit  metallischen  Theilchen  angefüllte 
mit  fauligten  animalischen  Stoffen  im prägnirte  Luh; 
Mangel  an  Leibesbewegung;  hohe  Grade  von  Hitze 
und  Kälte,  besonders  schnelle  Abwechselung  von 
beiden  ;  allzu  sorgfältige  Verweichlichung  der  Haut 
durch  Kleidungsstücke,  Stubenluft.  Allerdings  tref¬ 
fen  alle  diese  ursächlichen  Momente  fast  mit  jenen, 
in  der  allgemeinen  Korperkonstitution,  in  einer 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Haut  begründe¬ 
ten,  bereits  schon  angegebenen  prädisponirenden 
Ursachen  zusammen,  Und  sind  nicht  scharf  Von  ih¬ 
nen  zu  trennen.  Immer  wird  hier  aber  das  Haut¬ 
übel  durch  eine  erhÖhete  Nerv^enempfindlichkeit 
der  Haut  vermittelt,  und  erzeugen  sich  Schärfen, 
so  sind  diese  nur  als  secundaire  Producte  zu  be¬ 
trachten.  Selbst  die  psychischen  Einflüsse  und  die 
Leidenschaften  scheinen  häufig  einen  entschiede¬ 
nen  Antheil  an  der  Entstehung  der  Hautübel  zu 
haben,  indem  sie  eine  krankhafte  Empfindlichkeit 
der  Hautoberfläche  erzeugen,  und  so  die  gehörigen 
Ab-  und  Aussonderungen  derselben  stören*  Wie 
mächtig  psychische  Eindrücke  auf  die  Haut  wirken 
beweist  unter  andern,  das  Grauwerden  der  Haare 
nach  Kummer,  Sorgen,  Geistesanstrengungen,  wel¬ 
ches  wirklich  oft  aufsetordentlich  schnell,  selbst  in 
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einer  Nacht  erfolgen  kann;  die  Gänsehaut,  die 
nach  starkem  Schreck  oder  bei  Furcht  den  Körper 
überzieht;  das  Jucken,  welches  oft  schon  bei  der 
Vermuthung,  es  befinde  sich  Ungeziefer  auf  der 
Haut,  an  irgend  einem  Orte  entsteht,  und  zum 
heftigen  Kratzen  reizt.  —  Es  giebt  auch  einen 
wahrhaft  hysterischen  Zustand  der,  Haut,  der  we¬ 
niger  in  einer  erhÖheten  als  ganz  eigenthümlich 
modificirten  Empfindlichkeit  der  Haut  begründet 
ist,  und  vielleicht  häufiger  als  man  glaubt  den  al¬ 
leinigen  oder  doch  vorzüglich  mitwirkenden  Grund 
der  Hautausschläge  enthält.  So  bekommen  man¬ 
che  Personen  von  einfachen  Salben  od&r  Pilastern 
heftiges  Jucken  und  Hautausschläge,  von  andern 
heftigeren  Reizen  aber  nicht.  —  Eine  vermin¬ 
derte  Empfindlichkeit  der  Haut  kann  wohl 
zuweilen  Ursache  der  Hautkrankheiten  seyn,  in¬ 
dem  auch  sie  die  gehörigen  Ab-  und  Aussonde¬ 
rungen  in  ihr  zu  hemmen  im  Stande  ist;  allein 
doch  selten,  da  sie  zugleich  verminderte  Empfind¬ 
lichkeit  für  die  verschiedenen  veranlassenden  Schäd¬ 
lichkeiten  bedingt,  und  bei  ihr  jene  erhöhte  Re- 
productionskraft  fehlt,  die,  wenn  sich  die  Aus¬ 
schläge  als  Afterorganisalionen  darstelleh,  wenig¬ 
stens  immer  in  einem  gewissen  Grade  vorhanden 
ceyn  mufs.  Indessen  mögen  manche  Flecke  und 
Flechten  Scorbutischer,  Wassersüchtiger  und  be¬ 
sonders  alter  Leute  auf  diese  Art  entstehen,  ob^ 
gleich  hier  auch  wohl  ohne  Ausnahme  antagoni- 


stische,  konsensuelle  Reizungen  und  nach  der  Haut 
abgelagerte  Stoffe  mit  zum  Grunde  liegen  mögen. 

3)  Konsensuelle,  antagonistische  und 
metastatische  Affectionen  der  Haut.  Sie 
müssen  nothwendig  zu  den  häufigsten  ursächlichen 
Momente  gehören,  da  die  Haut  mit  so  vielen  an¬ 
dern  Organen  in  so  genauer  Wechselverbindung 
steht,  und  durch  sie  entstehen  in  Form  und  Dauer 
sehr  mannigfaltige  Hautübel.  Die  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Darmkanal,  überhaupt  allen  Organen 
des  Unterleibes  und  der  Haut,  ist  hier  vorzüglich 
wichtig.  Materielle  gastrische  Reize  in  den  ersten 
Wegen  werden  sehr  häufig  Veranlassungen  zu  Haut- 
iibeln.  Manche  Menschen  bekommen  durch  eine 
gigene  Idiosynkrasie  von  dem  Genüsse  gewisser 
Speisen,  der  Krebse,  Fische,  Erdbeeren,  sogleich 
Hautausschläge,  und  diese  Eigenschaft  ist  wohl  in 
Familien  erblich.  Gewisse  scharfe  Nahrungsmittel 
und  Getränke  erzeugen  diese  gleichfalls  häufig,  zu¬ 
mal  gesalzene  und  geräucherte  Fleischspeisen,  alter, 
stinkender  Käse,  Mifsbrauch  des  Küchensalzes,  des 
Branntweins,  sehr  stark  gewürzte  Speisen,  Zwie¬ 
beln  ,  Rüben ;  wobei  indessen  auch  wohl  gewisse 
sich  dadurch  entwickelnde  Schärfen  mit  in  Betracht 
kommen  mögen.  Kinder  bekommen  oft  ganz  al¬ 
lein  von  einem  Wurmreiz  bedeutende  Hautaus¬ 
schläge,  die  nicht  eher  verschwinden,  bis  dieser 
besänftigt  wird,  und  die  Würmer  ausgeleert  wer¬ 
den.  Ueberhaupt  wirkt  jeder  fehlerhafte  Vegeta- 
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tionsprocefs  im  Unterleibe,  wirken  die  davon  ab¬ 
hängenden  Stockungen  und  Unreinigkeiten  in  die¬ 
sem,  sehr  leicht  auf  die  Haut,  und  bringen  auf 
dieser  Hautausschläge  hervor.  Besonders  scheint 
dieses  mit  Stockungen  in  der  Leber  und  fehlerhaf¬ 
ter  Gallenabsonderang  der  Fall  zu  seyn.  Indes¬ 
sen  werden  diese,  namentlich  schwarze  Galle  und 
schv/arzgaliigter  Zustand  von  einigen,  wohl  etwas 
zu  allgemein,  als  Ursachen  der  Hautübel  angesehen 
(Retz:  d.  Krankh.  d.  Haut,  ihre  Ursachen,  Symp¬ 
tome  u.  ihre  sowohl  schickliche  als  Widersinn. 
Behandl.  a.  d.  Franz.  Breslau  1788).  Die  Form 
dieser  Flautübel  besteht  sehr  häufig  in  einer  rosen¬ 
artigen  Hautentzündung,  Etwas  kritisches  haben 
sie  selten,  denn  die  Zufälle  im  Unterleibe  dauern 
nach  ihrem  Hervorbrechen  gemeiniglich  mit  glei¬ 
cher  Heftigkeit  fort.  Reizungen  der  Geschlechts- 
theile,  besonders  wenn  sie  mit  Schwächung  des 
Nervensystemes  und  der  Keproduction  verbunden 
i  sind,  erzeugen  leicht  konsensuelle  Hautübel.  So 
I  blühen  bei  Onanisten  mannigfaltige  Stippchen  und 
Hautübel  hervor  ( Venusbiüthen).  Manche  Frauen 
i  bekommen  jedesmal  in  der  Schwangerschaft  Flech- 
I  ten  oder  gelbe  Flecke  auf  der  Haut,  letztere  vor- 
I  züglich  im  Gesicht,  die  erst  n^cli  der  Entbindung 
I  wieder  verschwinden,  —  Kongestionen  der  Säfte 
1!  nach  der  Haut,  sind  sicher  sehr  häufige  Ursachen 
»  der  Hautausschläge,  und  entstehen  fast  immer  durch 
it  einen  das  Blut  in  die  Haut  hineintreibenden  sym- 
i  VI.  J  ■  G 
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pathischen  Reiz  (StimulLLS  ^qui  impellit.).  So  begloi- 
'  ten  Hautausschläge  nicht  selten  die  verschiedenen 
Arten  der  Plethora,  An  Aderlässen  gewohnte  zu¬ 
mal  ake  Leute,  oder  denen  gewohnte  Bliitflüsse 
ausbleiben,  empfinden  sehr  häidig  ein  allgemeines 
nach  und  nach  in  herpetische  Hautausschläge  aus¬ 
artendes  Jucken  auf  der  Haut,  wenn  sie  ersteres 
unterlassen,  oder  letztere  ausbleiben.  Starke  Be¬ 
wegungen  des  Körpers,  zumal  bei  grofser  Kitze 
warmer  Kleidung  und  fetten  Personen,  bringen  wohl 
durch  den  dadurch  erzeugten  starken  Andrang  des 
Blutes  nach  der  Haut,  Hautausschläge  hervor.  Der 
Reiz  des  Zahnens  macht  zumal  bei  voilsäftigen 
Kindern  leicht  Kongestionen  nach  der  Haut,  und 
dadurch  Hautausschläge.  Gestopfte  Hämorrhoiden, 
unterdrückte  oder  auch  nur  geminderte  und  mit 
Beschwerden  fliefsende  Menstruation  sind  hau, läge 
Veranlassungen  langwieriger  Ausschläge,  die  nicht 
selten  periodisch  statt  dieser  Ausleerung  hervorkei¬ 
men,  oder  sich  doch  bedeutend  verschlimmern. 
Oft  ist  es  aber  auch  allerdings  mit  und  selbst  al¬ 
lein  ein  heftiger  Hautreiz  ( Stlmuhis  qiii  attraliü)^ 
der  indem  er  die  Säfte  nach  der  Haut  lockt,  einen 
Ausschlag  erzeugt.  Besonders  ist  dieses  bei  den 
Einwirkungen  starker  Wärmegrade  der  Eall,  und" 
vielleicht  mit  ein  Grund  der  Häuligkeit  der  Haut- 
übel  in  heifsen  Klimaten,  doch  sicher  nicht  der 
alleinige,  da  auch  eriiÖhete  und  verminderte  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Haut,  materielle  in  der  Atmo- 
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Sphäre  enthaltene  vorzüglich  schädlich  auf  die 
Hautnerven  einwirkende  Stoffe,  durch  die  Hitze 
iü  der  Haut  vermehrte  und  veränderte  Haiitabson- 
derungen  mitwirken.  Starke  Ofenhitze,  ßettwär- 
me,  zu  heifse  Bäder,  erzeugen  leicht  Hautübel. 
Diese  Eigenschaft  mögen  allerdings  einige  noch 
aufserdem  stark  das  Hautorgan  reizende  MineraB 
bäder  in  einem  besonders  hohen  Grade  besitzen. 
Indessen  werden  solche  künstlich  erzeugte  Haut¬ 
ausschläge  sicher  häuüg  für  zu  unbedingt  wohl- 
thätig  gehalten,  welches  sie  nur  dann  sejn  können, 
wenn  dadurch  eine  fiühere  von  der  Haut  ver¬ 
schwundene  und  auf  andre  Theile  abgesetzte  Aus¬ 
schlagsschärfe  wdeder  zu  dieser  zurückkehrt;  oder 
wenn  die  dadurch  geweckte  anomale  Thätigkeit 
der  Haut  auf  antagonistische  Art  die  krankhafte  Thä¬ 
tigkeit  irgend  eines  andern  Theiles  übernimmt. 
Frauenzimmer  die  sich  der  Kohlentöpfe  zum  Er¬ 
wärmen  der  Beine  und  Lenden  unter  den  Rök- 
ken  bedienen,  bekommen  häufig  an  den  Schenkeln 
häfsliche  blaue  Flecke  oder  v/ahre  Flechten.  — 
Auf  antagonistische  und  metastatische  Weise  brin¬ 
gen  oft  von  andern  Theilen  auf  die  Haut  übertra¬ 
gene  naturgemäfse  und  krankhafte  Funktionen 
Hautausschläge  herVor.  Besonders  häufig  geschieht 
dieses  bei  unterdrückter  Gallenabsonclerung,  bei 
Schleim  flössen  zumal  aus  den  Lungen,  habituellen 
Geschwüren,  Gichtbeschwerden,  chronischen  Rheu- 
i  matismen,  Weohselliebern,  der  unterdrückten  oder 
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gar  nicht  gehörig  eingetretenen  Milchabsonderung, 
selbst  bei  bedeutenden  Nervenkrankheiten.  Wirk-, 
lieh  sind  die  Hautausschläge  gar  nicht  selten  krampf¬ 
haft,  und  Krampf  kann  sie,  theils  durch  den  ge¬ 
nauen  Consensus  des  ganzen  Nervensystemes  mit 
der  Haut,  theils  durch  krampfhafte  Verschliefsung 
der  Hautporen  und  dadurch  bewirkte  gehemmte 
Ausdünstung,  theils  durch  Kongestionen  nach  der 
Haut,  und  gehinderten  Rückflufs  der  Säfte  aus  ihr, 

theils  indem  dadurch  andere  Absonderungen  zu- 

* 

rückgehalten  werden,  erregen.  Solche  krampfhafte 
Hautausschläge  entstehen  gemeiniglich  plötzlich  ohne 
bestimmte  Veranlassungen,  sind  mit  andern  Ner- 
venaffectioneo,  die  einen  hysterischen  Charakter 
haben,  daher  Blähungs^  und  andere  Unterleibsbe¬ 
schwerden,  selbst  Abnormitäten  in  der  Geschlechts¬ 
sphäre  verbunden,  und  kehren  gern  periodisch  zu¬ 
rück.  Bei  alten  Leuten  steht  oft  die  Urinabsonde¬ 
rung  in  grofsem  Mifsverhaltnifs  mit  der  Menge 
des  genossenen  Getränkes,  wobei  ein  starkes  Haut¬ 
jucken  entsteht  und  dechtenartige  Hautausschläge 
hervorbrechen.  Oft  sind  dann  hier  die  Hautübel 
dem  Organismus  zum  Bedürfnifs  gewordene  ört¬ 
liche  Abnormitäten,  und  verschwinden  sie  von 
selbst  oder  durch  äufsere  Einflüsse  von  der  Haut, 
so  entstehen  sehr  üble  und  selbst  wohl  lebensge¬ 
fährliche  Zufälle.  Selbst  die  metastatischen  Zufälle 
nach  Exanthemen,  Blattern,  Masern,  bestehen  zu¬ 
weilen  in  solchen  chronischen  Hautübeln,  alterniren 
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1  hier  wohl  mit  bedeutenden  innern,  zumal  Brust - 
i  und  Unterleibsbeschwerden,  und  müssen  daher  mit 
!  besonderer  Sorgfalt  behandelt,  gleichsam  auf  der 
!  Haut  gepflegt  werden. 

4)  Allgemeiner  abnormer  Zustand 
I  der  Reproduction.  Durch  jede  Abnormität  in 
I  der  Vegetation  des  lymphatischen  und  Drüsensy- 
!  Sternes,  wodurch  in  diesen  die  Zirkulation  der 
I  Lymphe  gestört  wird,  und  sich  krankhaft  verän- 
1  derte  Absonderungen ,  sogenannte  Schärfen  erzeu- 
■  gen ,  können  in  Rücksicht  auf  Form  und  Dauer 
!  sehr  mannigfaltige  Hautübel  entstehen.  Sie  sind 
i  freilich  hier  nur  symptomatisch,  aber  in  Rücksicht 
I  ihres  äufseren  Ansehens  auf  keine  Weise  von  den 
I  idiopathischen  zu  unterscheiden. 

I  Die  Scrophelkr ankheit  bringt  wohl,  zu- 
i  mal  im  Jugendlichen  Alter,  am  häufigsten  Hautaus— 
I  schlage  hervor.  Sie  nehmen  meistens  eine  bor- 

I 

[  kigte,  pustuiöse  Form  an,  breiten  sich  weit  aus, 

i  r 

I  verschonen  keinen  Theil,  selbst  den  Kopf  nicht, 

I  gehen  wohl  in  wahre  Geschwüre  über,  hinterlassen 
1  dann  bedeutende  Narben  und  andere  Hautverun- 
j  staltungen,  jucken  und  schmerzen  aber  nicht  leicht 
bedeutend.  Ihre  Diagnose  nimmt'  man  aus  den 
schon  ausführlich  abgehandelten  Zeichen  der  scro- 
phulösen  Anlage  und  ausgebildeten  Scropheln.  In¬ 
dessen  werden  Kinder  und  Erwachsene  mit  dieser 
Anlage,  weil  sie  eine  sehr  feine,  schwach  organi- 
sirte  Haut  haben,  nicht  selten  von  durch  äufsere 
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Ursachen,  namentlich  AnsteckungsstoflF  erzeugten 
Hautübeln  befallen,  die  mit  der  scrophulösen  Dis¬ 
position  in  gar  keiner  ursächlichen  Verbindung 
stehen,  sich  aber  leicht  mit  ihr  compliziren,  und 
dann  sehr  hartnäckig  werden.  Auch  hüte  man 
sich,  in  der  Nähe  des  Ausschlages  statt  iindende 
Drüsenanschwellungen  für  Zeichen  der  Scrophel- 
krankheit  zu  halten.  Sie  werden  oft  ganz  allein 
durch  den  örtlichen  Reiz  des  Hautübels,  besonders 
wenn  dieses  lange  dauert  und  sehr  schmerzhaft  ist, 
verursacht. 

Die  Syphilis  erzeugt,  jedoch  mehr  bei  Er¬ 
wachsenen,  nicht  minder  häufig  Hautausschläge. 
Ihre  Eigenthümlichkeiten  in  gewöhnlichen  Fallen 
wurden  bereits  aufgeführt  ( v.  Tom.  V.  p.  236). 
Allein  zuweilen  nehmen  sie  auch  ungewöhnliche 
selbst  alle  nur  denkbare  Formen  an,  und  vielleicht 
giebt  es  kaum  irgend  eine  chronische  Ausschlags¬ 
krankheit,  die  nicht  zuweilen  syphilitisch  ist.  Hier 
mufs  vorzüglich  die  Geschichte  der  Krankheit,  die 
Verbindung  in  der  sie  mit  früheren  oder  noch  vor¬ 
handenen  syphilitischen  Symptome  steht  und  über¬ 
haupt  die  ganze  Konstitution  des  Kranken  Licht 
geben.  Aufserdem  erscheinen  sie  gemeiniglich  zu¬ 
erst  und  am  zahlreichsten  im  Gesicht,  doch  auch 
an  den  Händen  und  Handgelenken.  Ihre  Farbe 
ist  nicht  so  lebhaft  wie  die  anderer  Ausschläge ; 
sie  sind  mehr  bräunlichroth  und  auf  mannigiJu- 
tige  Weise  schattirt,  werden  dieses  wenigstens. 
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j  wenn  sie  auch  anfangs  ziemlich  gTeichförmig  hell- 
i  roth  aussehen,  späterhin,  Kälte  beschleunigt  ihr 
j  tlervorbrechen ,  und  ihre  Ausbreitung,  Wärme 
j  hingegen  vermindert  sie  und  hebt  sie  selbst  wohl 
i  gänzlich^  welches  sich  bei  den  gewöhnlichen  Haut- 
\  Übeln  meistentheils  gerade  umgekehrt  verhält.  Auch 
!  bleiben  nicht  selten  nach  vollkommen  getilgter  Sy- 
I  philis  noch  Hautkrankheiten  zurück,  oder  entste¬ 
hen  auch  wohl  erst,  die  allein  von  einer  örtlichen 
i  oder  allgemeinen  Schwäche  der  Lymphgefäfse  ab- 
I  hängen,  die  ^dann  natürlich,  wenn  gleich  durch 
i  die  Syphilis  vermittelt,  dem  Quecksilber  nicht 
1  weicht. 

Die  scorbu tische  Gachexie  begleiten  fast 
I  ohne  Ausnahme  mannigfaltige  Hautübel.  Sie  haben 
i  meistentheils  ein  eigenthümlich  mifsfarbiges,  bräun¬ 
liches  Ansehen,  sind  mit  einem  schwärzlichen  Ran¬ 
de  umgeben,  und  kommen  fast  nie  im  Gesiekt,  vor- 
'  züglich  aber  am  Unterleibe  und  an  den  untern  Ex¬ 
tremitäten  vor.  Meistentheils  bestehen  sie  nur  in 
Flecken,  und  arten  diese  in  wirkliche  Afterorgani- 
sationen  auf  der  Haut  aus,  so  scheint  eine  gastri¬ 
sche  Komplication  dazu  besonders  liäuHg  Veranlas¬ 
sung  zu  werden. 

Wenn  sich  bei  langwierigen  Rheumatismen 
eine  allgemeine  Schärfe  der  Lymphe  erzeugt  hat, 
so  kommt  diese  gar  nicht  selten  unter  mannigfal-  , 
tigen  Formen  auf  der  Haut  zum  Vorschein.  Auch 
die  nicht  selten  Bleichsucht,  Wassersucht,  Gelb- 
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sucht,  Harnruhr,  Haemorrhoiden,  die  besonders 
häufig  am  Mittelfleisch  und  Hodensack  Ausschläge 
erzeugen,  und  andre  Gacbexien  begleitenden  Haut- 
iibel,  haben  gemeiniglich  in  einer  solchen  allge¬ 
meinen  scharfen  Beschaffenheit  der  Lymphe  ih¬ 
ren  Grund.  Ueberhaupt  verändert  jede  fehler¬ 
hafte  Mischung  der  Säfte,  darui  enthaltene  un¬ 
vollkommen  assimilirte,  daher  dem  Organismus 
fremdartige  ßestandtheile,  sehr  leicht  die  Ab-  und 
Aussonderungen"  im  Hautorgan  auf  eine  krankhafte 
[Weise,  und  bringen  so  HautausschJäge  bei  vor. 

Die  Gicht  steht  vielleicht  häufiger  als  man 
glaubt  mit  Hautausschlägen  in  einer  Kausalvei bin- 
dung.  In  Familien,  wo  die  Arthritis  einheimisch 
ist,  kommen  auch  Hautübel  besonders  häufig  vor. 
Arthritici  werden  von  ihnen  lei(ht  befallen,  wenn 
zumal  durch  eine  zweckmäfsige  Diät  und  Lebens¬ 
weise,  ihre  Gichtanfälle  ausbleiben.  Gichtische 
Ausschläge  verbessern  und  verschlimmern  sich  gern 
periodisch,  sind  mit  heftigem  Jucken,  Brennen,  selbst 
wohl  wahren  Schmerzen  verbunden,  beginnen  oft 
mit  einer  wahren  Hautentzündung,  endigen  sich 
mit  einer  kleienartigen  Abschuppung,  erleichtern 
oder  heben  bei  ihrem  Hervorbrechen  fast  immer 
mannigfaltige  Beschwerden  innerer  Theile,  stehen 
sehr  entschieden  unter  dem  Einflufs  der  Witterung 
und  Jahreszeit,  sondern  häufig  eine  gleichsam  er- 
digte,  breiartige  Materie  ab,  die  mit  dem  erdigten 
Bodensatz  im  Urin  und  mit  dem  Stoff  woraus  die 


Gichtknoten  bestehen  die  grofste  Aehnlichkeit  hat,' 
alterniren  endlich  wohl  mit  Anfällen  des  Podagras. 

Wahre  Krebsschärfe  scheint  wirklich  zu¬ 
weilen  sehr  bösartige  Hautausschläge  hervor  zu 
bringen,  ohne  dafs  zu  gleicher  Zeit  ausgebildete 
Scirrhen  oder  Krebsgeschwüre  an  andern  Theilen 
vorhanden  sind.  Besonders  ist  dieses  wohl  bei 
i  erblicher  Anlage  zum  Krebs  und  bei  Frauenzim- 
1  mern  in  der  Periode  der  sich  verlierenden  Menstru- 
j  ation  der  Fall,  um  welche  Zeit  sich  bekanntlich 
j  besonders  leicht  die  krebsigte  Disposition  entwik- 
kelt.  Diese  Hautübel  verlassen  niemals  den  Ort, 
auf  dem  sie  sich  zuerst  zeigen,  bringen  gern  in 
den  nahen  Drüsen  wahren  Scirrhen  gleichende  An¬ 
schwellungen  hervor,  greifen  rasch  uhd  gemeinig¬ 
lich  mehr  in  die  Tiefe  um  sich,  zerstören  leicht 
die  Haut,  und  greifen  selbst  wohl  die  unter  ihr 
liegenden  Knochen  an. 

iDie  biliöse  Dyskrasie  von  gehinderter 
Ausleerung  der  Galle,  die  daher  in  das  Blutsystem 
i  zurücktritt,  und  die  sich  in  den  gelinderen  Gra- 
I  den  allein  durch  einen  gelblichten  Schimmer  im 
i  Weifsen  des  Auges  und  in  den  Hautfalten  des  Ge- 
!  siebtes,  gestörte  Verdauung,  Neigung  zur  Ver- 
t  Stopfung  und  thonartige  Excremente,  in  den  be- 
j  deutenderen  aber  durch  ausgebildete  Gelbsucht  z» 
i  erkennen  giebt^  erregt  gemeiniglich  ein  heftiges 
j  Jucken  auf  der  Haut,  und  zuweilen  auch  einen 
wirklichen  bedeutenden  Ausschlag* 


.  Die  langiamen^  (lurdh  oft  wiedeihölte  aber 
kleine  Gaben  bewirkten  metaiiischen  Vergif¬ 
tungen^/ erregen  durch  die  innig  und  allgemein 
dem  Organismus  mitgetheiken  giftigen  Stoffe,  eine 
Djskrasie^  die  sehr  hartnäckige  und  weit  verbrei¬ 
tete  Hautkrankheiten  erzeugt.  Dahin  gehören  be¬ 
sonders  die  langsamen  ßiei-,  Arsenik  und  Merku- 
rial Vergiftungen.  So  erregt  namentlich  das  Queck¬ 
silber,  wie  es  aber  scheint  weniger  durch  seinen 
Mifsbrauch  als  durch  Idiösjnkrasie,  einen  neuer¬ 
dings  unter  den  Namen  .  Sp  o.  si  s  in  e  r  c  u  r  i  a  lis  ^ 
Zozeina  mer curiale^  Jßrytiiema  iner ciii'ia- 
Ze,  Hfdrargyra  heschviehQuen  Ausschlag.  Er 
ist  gemeiniglich  mit  wenn  gleich  nur  symptomati¬ 
schen  Fieberbewegungeo,  die  entweder  vorhergehen 
oder  späterhin  eintreten,  auch  mit  Catarrhalzufäl- 
len  und  gelindem  Speichelflufs  verbunded,  befällt 
gern  das  Scrotum  und  seine  Umgebungen,  die 
obere  und  innere  Fläche  der  Schenkel,  die  Ach¬ 
selgrube,  Biegungen  der  Arme,  die  Handgelenke, 
den  Hals;  zeigt  sich  aber  auch  wohl  am  ganzen 
übrigen  Körper.  Er  stellt  .sich  als  hell-  oder  hoch- 
rothe,  grofse,  unregelmäfsig  ringförmige,  den  Ma¬ 
sern  oder  Pvötheln  einigermafsen  ähnliche  Flecke 
dar,  auf  denen  der  Druck  des  Fingers  eine  weifse 
Stelle  macht,  die  nur  wenig  erhaben  sind,  nach 
ein  paar  Tagen  wohl  die  GrÖfse  eines  Stecknadel¬ 
knopfes  erreichen,  sich  mit  einem  trüben  milch- 
artigen  Serum  füllen  und  hiefsen  sie  unter  sich 
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j  zusammen  ,  eine  gleichförmige  HautrÖthe  machen. 
5  Zuvveilen  bemerkt  man  auch  gleich  von  Anfang  an 
2  eine  grofse.  Menge  kleiner,  durchsichtiger,  dem  Auge 
i  oft  kaum  bemerkbarer  Bläschen,  die  heftig  Jucken  und 
i  brennen^  Nach  i,  4  his  6  wöchentlicher  Dauer  erfolgt 
!  Abschuppung,  oft  in  grofsen  Lappen.  Nimmt  da^ 
i  Uebel  einen  bösartigen.  Gfiarakter  an  ,  so  wird  das 
I  Jucken  schmerzhaft,  die  Haut  dunkel  und  purpur« 

I  artig  gerÖthet ;  die  vor  der  Abschuppung  hervor- 
j  brechenden  Blasen  nehmen  einen  gtöfseren  Um«- 
fang-  ein,  stehen  dicht  zusammen,  und  ergieisen 
beim  Aufbrüchen  eine  scharfe  Feuchtigkeit,  die 
nach  und  nach  gelblicht,  klebrigt  wird,  sehr  übel 
riecht,  durch  ihre  Scharfe  die  nahen  und  unterlie- 
genden  Theile  wund  macht,  und  gelbbraune,;  dech- 
tenartige,  beinahe  leprose  Borken  bildet,  unter 
denen  eine  gau<;;higte  Eiterung  statt  Endet.  Son¬ 
dern  sich  diese  Borken  ab,  so  empfindet  der 
Kranke  an  den  rohen  Stellen  sehr  heftige  bren¬ 
nende  Schmerzen.  Er,  ist  dabei  höchst  ängstlich 
und  muthlos.  Der  Ausgang  wird  hier  nicht  selten 
I  tödllich.  Zuweilen  zeigt  sich  dieser  Ausscbdag  un¬ 
ter  der  Form  schillrender,  ,  rifsiger,  hellbrauner 
Flecke.  Dafs  das  Uebel  vom  Gebrauch  dfs  Mer- 
curs  und  nicht  eliwa  von  venerischem  Gift  entsteht 
ist  unbezweifelt ;  denn  es  kommt  auch  beim  nicht 
gegen  Syphilis  verordaeten  Mercurialgebrauch  vor, 
verschlimmert  sich  wenn  man  diesen  fortsetzt  im^ 
mer,  und  wird  in  den  leichtern  Fällen  ganz  allein 
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durch  das  Aussetzen  desselheh  geheilt  (G.  Alley: 
ohser\’ations  on  the  Hfdr'argyra  etc.  Lond.  igiö. 
Pearson^s  Obs.  on  the  eß'ects  of  var,  Artikles 
oj^  the  Mat.  Med.  in  Lues  J^en.  chap.  XIII.  2,d. 
Edit,  J.  Frank:  acta  institati  clinici  Cäsar.  unL 
ver.  Viln.  Ann.  III). 

Eine  Klassifikation  der  Hautiibel,  nach 
diesen  mannigfaltigen  ätiologischen  Momen¬ 
ten  hat  freilich  für  den  Praktiker  einen  weit  gro- 
fseren  Werth,  als  eine  auf  das  äufsere  Anse¬ 
hen  gegründete ,  da  sie  unmittelbar  in  Bezie¬ 
hung  zur  Behandlung  steht ,  allein  auch  fast 
noch  gröfsere  Schwierigkeiten.  Diese  liegen  be¬ 
sonders  in  der  Dunkelheit  und  daher  oft  so  schwie¬ 
rigen  Diagnose,  der  Mannigfaltigkeit,  dem  schnel¬ 
len  Wechsel,  sich  auf  so  vielfältige  Weise  unter 
einander  Vermischenden  und  Bedingenden  eben 
dieser  ätiologischen  Momente.  Die  vorzüglichsten 
hierauf  sich  gründenden  Eintheilungen  sind  : 

i)  Primäre  (idiopatische)  und  secun- 
daire  (symptomatische)  Hautausschläge.  Der 
alleinige  Grund  der  ersteren,  daher  sowohl  die 
nächste  als  entfernte  Ursache,  liegt  hier  in  der 
Haut  und  nirgends  anders;  daher  sie  als  blofse  Lo- 
kalkrankheiten  zu  betrachten  sind.  Letztere  wer¬ 
den  nach  den  Gesetzen  der  Sympathie  durch  krank¬ 
hafte  Äffectionen  innerer  Theile  bedingt.  Man 
kann  sie  wieder  in  konsensuelle,  wo  bei  der 
Erscheinung  des  Hautübels  der  innere  krankhafte 
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Zustand  fortdauert,  wie  z.  B.  bei  Hautübeln  von 
schadhaften  Stoffen  in  den  ersten  Wegen,  und  an¬ 
tagonistische,  wo  eine  unterdrückte  natürliche 
oder  krankhafte  Thätigkeit  innerer  Theile,  durch  die 
Haut  und  Anomalien  ihrer  Sekretion  und  chemi¬ 
schen  Mischung  gleichsam'  vikariirt  wird,  wie  z.  B. 
bei  Hautübeln  von  unterdrückter  Menstruation, 
Urinabsonderung,  unterdrücktem  Gichtanfall,  selbst 
unterdrückten  Nervenkrankheiten,  eintheilen. 

2)  Kritische  und  symptomatische  Haut¬ 
ausschläge.  Erstere  heben  durch  ihr  Erschei¬ 
nen  die  örtliche  oder  allgemeine  Krankheit  auf ; 
letztere  begleiten  irgend  einen  krankhaften  Zustand  , 
nur  als  ein  Symptom,  welches  sich  mit  diesem 
vermehrt  und  vermindert. 

3)  Allgemeine  und  spezifische  Haut¬ 
ausschläge.  ^  Erstere  werden  nur  allein  durch  all- 
gemein  erhöhte  oder  verminderte  dynamische  Ver¬ 
hältnisse  (Erregungs- Zustände)  bedingt.  Letztera 
haben  allein  oder  doch  mit  eigenthümliche  chemi¬ 
sche  Entmischungen  der  thierischen  Materie  zum 
Grunde,  z.  B.  syphilitische  HautübeL 

4)  Ansteckende  und  nicht  anstek- 
kende  Hautkrankheiten.  Erstere  werden  durch 
unmittelbare  Uebertragung  eines  bestimmten  An- 
steckuugsstoffes  von  einem  Individuum  auf  das 
andre  fortgepflanzt,  letztere  nicht. 

Folgende  practische  für  die  Behandlung 
höchst  wichtige  Regeln  müssen  aber  bei  diesen 
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auf  die  Ursachen  begründeten  Eintheilungen,  sorg¬ 
fältig  beachtet  werden* 

i)  Eine  ursprünglich  idiopatische  Hautkrank¬ 
heit,  die  durch  irgend  einen  äufseren  Einflufs,  z.  B, 
das  Kontagium  der  Krätze  entsteht,  theilt  bei  lan¬ 
ger  Dauer  die  dadurch  erzeugte  anomale  Repro- 
duction  der  Haut  leicht  dem  ganzen  übrigen  re- 
productiven  System  mit,  hört  dann  auf  allein  ört¬ 
lich  zu  seyn,  wird  auch  allgemein,  gewissermafsen 
symptomatisch.  Eben  so  verhält  es  sich  aber  auch 
umgekehrt.  Ein  als  Symptom  oder  Folge  eines 
innern  Krankheitszustandes  zunächst  entstandenes 
Hautübel  bringt  rascher  oder  langsamer  auch  eine 
solche  örtliche  Veränderung  und  Schwäche  der 
Hautorganisation  hervor,  dafs  es  zum  Theil  idio- 
patisch  wird,'  und  nun  auch  noch  nach  Entfernung 
seiner  ersten  Ursache  fortdauert.  Man  hüte  sich 
daher,  alle  von  äufseren  Ursachen  entstandene 
Hautkrankheiten  für  allein  lokal  zu  halten,  und  sie 
unbedingt  nur  mit  örtlichen  Mitteln  zu  behandeln, 
glaube  aber  auch  nicht,  dafs  wenn  allein  innere 
Ursachen  zum  Grunde  liegen,  man  den  Lokalcha- 
räkter  des  Uebels  gar  nicht  zu  berücksichtigen 
habe.  Man  sieht  demnach,  die  Ursache  der  ersten 
Entstehung  (causa  primaria ),  mufs  wohl  von  der 
Ursache  der  Fortdauer  (causa  secundaria)  unter¬ 
schieden»  werden.  / 

3)  Die  durch  rein  Örtliche  Ursachen  erzeugten 
Hautübel  entstehen  immer  um  so  leichter,  je  mehr 
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sie  mit  einer  Kn\di^e  i]^,:disposüio  psorlca)  Zusam¬ 
mentreffen  ^  und  ist  diese  neben  einer  grofsen  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Haut,  auch  mit  in  einer  fehler¬ 
haften  Mischung  der  Materie  begründet,  so  ßndet 
hier  gieichsam  von  Anfang  an  eine  Art  Komplica- 
tion  statt,  die  bei  der  Behandlung  grofse  Rücksicht 
erfordert.  ,So  wirkt  auf  cachectische,  alte,  scor- 

I 

butische,  zur  Erzeugung  mannigfaltiger  Schärfen  ge¬ 
neigte  Individuen,  in  deren  Körper  sich  vielleicht 
durch  schlechte  verdorbene  Nahrungsmittel,  Feuch¬ 
tigkeit,  Schmutz  und  Unreinlichkeit  eine  scharfe 
Beschaffenheit  der  Lymphe  entwickelt  hat,  das 
Kontagium  der  Krätze  besonders,  leicht,  und/  diese 
hat  dann  wirklich  gleich  von  Anfang  an  keinen 
ganz  rein  lokalen  Charakter.  Durch  ihren  Örtlichen 
Hautreiz  werden  nehmlich  jene  scharfen  Stoffe  sich 
nach  der  Flaut  wenden,  zu  der  rascheren  und  all¬ 
gemeineren  Verbreitung  des  Ausschlages  beitragen, 
und  wird  ihner?  der  Weg  dieser  Ableitung  gewalt¬ 
sam  versperrt, 'unter  oft  sehr  bedeutenden  Zufällen 

/ 

nach  andern  inneren  Theilen  dringenl  Daher  kann 
eine  solche  Krätze  nicht  leicht  ohne  Nachtheii  mit 
allein  Örtlichen  Mitteln  behandelt  werden. 

5)  Bei  den  symptomatischen  Hautausschlägen 
ist  freilich  die  Grundkrankheit  deren  Symptom  sie 
sind,  die  Hauptsache  und  mufs  bei  der  Behand¬ 
lung  ganz  vorzüglich  berücksichtigt  werden.  Ihr 
Erscheinen  deutet  indessen  doch  fast  immer  auf 
eine  Vermehrung  dieser  Grundkrankheit,  ihr  Auf- 
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hören  auf  eine  Verminderung  derselben,  und  letz¬ 
teres  mufs  daher  möglichst  befördert  werden.  Die 
kritischen  Hautausschläge  hingegen  sind  zwar  für 

4 

sich  bestehend;  werden  sie  aber  früher  unterdrückt , 
als  bis  die  Disposition  zu  demjenigen  innern  iCrank- 
heitszustand  gehoben  ist,  durch  dessen  Verschwin¬ 
den  sie  antagonistisch  auf  der  Haut  entstanden, 
so  kehrt  dieses  oder  ein  anderes  Uebel  leicht  wie¬ 
der  zurück.  Ist  dieses  aber  geschehen,  und  blei¬ 
ben  sie  dessen  ungeachtet  noch  auf  der  Haut  ste¬ 
hen,  dann  erhalten  auch  sie  oft  einen  ganz  allein 
lokalen  Charakter,  und  können  ohne  Nachtheii 
mit  äufseren  Mitteln  behandelt  werden. 

4)  Die  spezifischen  Hautausschiäge  sind  zu¬ 
nächst  nur  durch  Verbesserung  des  eigenthümli- 
chen  ihrer  Entstehung  zum  Grunde  liegenden  Mi¬ 
schungsfehlers  zu  heilen  ;  sie  dauern  aber ,  ist  die¬ 
ses  geschehen,  gar  nicht  selten  durch  allgemeine 
oder  Örtliche  verminderte  dynamische  Verhältnisse 
fort.  So  verschwindet  z.  B.  ein  sypnilitisches  Haut¬ 
übel  nicht  immer  nach  Quecksilber,  Dieses  be¬ 
nimmt  ihm  nur  seinen  Spezifiken  Charakter,  Ge¬ 
wisse  allgemeine  oder  Örtliche,  meistentheils  stär¬ 
kende,  tonische  Mittel  vermögen  allein  die  Kur  zu 
vollenden. 

5)  Die  durch  ein  Kontagium  erzeugten  Haut¬ 
übel  können  fast  alle  ihrer  äufseren  Form  nach  • 
auch  durch  andere  allgemeine  und  örtliche  ur¬ 
sächliche  Momente  erzeugt  werden,  z,  ß.  die 

Kräz- 
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Krätze,  und  haben  dann  auch  natürlich  keine 
unmittelbare  kontagiüse  Natur.  Dagegen  entwik- 
kelt  sich  bei  nicht  unmittelbar  Konta- 

gium,  vielleicht  symptomatisch  oder  kritisch  entstan¬ 
denen  Hautkrankheiten,  wohl  bei  hohen  G-aden. 
ihrer  Intensität  ein  Stoff,  der  sich  einem  andern  In- 
dividuo  mittheileii,  und  zumal  bei  psorischer  Anlage 
ein  ähnliches  Hautubel  erzeugen  kann.  So  werden 
dann  unter  gewissen  Umstanden  fast  alle  Formen 
yon  Hautausschlägen  kontagiös.  Das  immer  weiter 
um  sich  greifen  und  um  sich  fressen  mancher  pha¬ 
gedänischer  Hautübel,  ist  gleichsam  eine  Änstek- 
kung  in  dem  nehmlichen  Individuo. 

Die  Zufälle  der  zurückgetretenen  Haut¬ 
ausschläge  sind  nach  diesen  Ansichten  leicht  er¬ 
klärbar,  und  der  Streit  über  ihre  Existenz  oder 
nicht  Existenz  ist  bald  entschieden.  Wird  ein 
Ha  utübel  konsensuell  oder  antagonistisch  durch  in¬ 
nere  Störungen  des  Organismus  erzeugt;  ziehen  sich 
wir  kli^ch  ^schadhafte  Stoffe  rii et  astatisch  oder  kritisch 
nach  der  Haut,  und  bringen  da  eine  abnorme  Ve¬ 
getation  hervor;  erzeugt  sich,  bei  langer  Dauer 
von  allein  Örtlichen  Ursachen,  namentlich  Anstek- 
kiing  entstandener  Hautübel,  ein  allgemeines  Lei¬ 
den  der  Pieproduction,  welches  sein  Produkt,  scharfe 
lymphatische  Stoffe,  nach  der  Haut  schickt;  so 
nuissen  sehr  begreiflich  üble  Zufälle  entstehen, 
wenn  jene  Hautübel  rascher  oder  langsamer  auf- 
hören,  weil  sich  die  unterdrückte  krankhafte  Thä- 
VL  D 
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tigkeit  der  Haut,  bei  Fortdauer  ihrer  innern  Be- 
dinguDgen.  auf  aiuire  Theile  werfen  wird,  waren 
es  unterdrückte  natürliche  Thatigkeiten,  Menstrua¬ 
tion,  Urinabsonderung,  innere  edlere  Theile  auf 
eine  krankhafte  Weise  diese  vikariiren  werden ; 
weil  jene  schärfen  lymphatischen  Stoffe^  nach  an¬ 
dern  Theilen  dringen  und  auch  hier  örtliche  Ent¬ 
artungen  zur  Folge  haben.  Selbst  rein  symptoma¬ 
tische  (venerische,  artritiscbe,  scorbutische,  hänior- 
rhoidalische)  Ausschläge  sind  gemeiniglich  die  wün- 
schenswerthesten  Formen,  unter  denen  sich  jene 
allgemeine  Cachexien  offenbaren,  und  hören  sie 
von  selbst  oder  durch  äufsere  Einflüsse  auf,  so  er¬ 
scheinen  bedeutendere  und  selbst  oft  lebensgefähr¬ 
liche  Formen  dieser  UebeL  Dabei  ist  auch  nicht 
aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  sich  an  diese  so  wie 
an  jede  andre  pathologische  Absonderung  der  Or¬ 
ganismus  zuletzt  gewohnt,  so  dafs  sie  durch  ihren 
Reiz  sowohl  als  auch  durch  die  dabei  statt  findende 
Ausleerung,  ein  konstituirenoer  Theil  des  Organis¬ 
mus  wird,  ihre  Fortdauer  Bedürfnifs  ist,  und  ihre 
schnelle  Unterdrückung  bedeutende  Zufälle  hervor- 
bnngt.  Solche  alte  Hautaiisschläge,  wenn  gleich 
gewissermafsen  rein  örtliche  Uebel,  dürfen  daher 
eben  so  wenig  unbedingt  geheilt  werden,  wie  alte 
habituelle  Geschwüre,  Fontanellen  und  Haarseile. 
Sieht  man  indessen  nach  dem  Verschwinden  unbe¬ 
deutender  Hautausschfäge,  z.  B.  bei  alten  Leuten 
nach  dem  Abtrocknen  von  kleinen  Flechten  an 
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den  Beinen,  die  bedeutendsten  und  selbst  lebensi 
gefährliqhe  Zufälle  eintreten,  so  mag  hiervon  wohl 
weniger  der  Grund  in  dem  Zurücktreten  des  Haut¬ 
übels,  als  in  einem  inneren  aufgehobenen  Gleich¬ 
gewicht  liegen,  wobei  Jene  erhöhrte  Hautfunction 
nicht  mehr  forldauern  kann.  Wenigstens  ist  es 
hier  fast  immer  unmöglich,  das  Hautübel  auf  sei¬ 
nen  alten  Fleck  zurück  zu  bringen,  und  gelingt 
dieses  auch,  so  wird  der  neue  eingetreteue  Krank¬ 
heitszustand  doch  dadurch  nicht  gehobenj  oder  auch 
nur  gemindert. 

Die  Affe ctionen  innererTkeiie^  als  Fol¬ 
gen  solcher  zurückgetretener  Hautausschläge, «''kön¬ 
nen  sehr  mannigfaltig  seyn*  Es  giebt  fast  keine 
Krankheitsform ,  die  nicht  dadurch  hervorgebracht 
werden  könnte.  Gewöhnlich  sind  sie  weit  bedeu¬ 
tender  als  das  ursprüngliche  Hautübel,  selbst  oft  le- 
bensgefähiiich ,  und  müssen  immer  als  antagonisti¬ 
sche  Thätigkeit  betrachtet  werden,  indem  sie  ent¬ 
weder  unmittelbar  nach  den  Gesetzen  der  Sympa¬ 
thie  für  die  unterdrückte  Hautthatigkeit  vikaniren^ 
oder  iridetii  ein  foitdauerndec  allßettieiner  Krank- 

O 

heitszüstand ,  sich,  da  ihm  seine  Aeulserüng  auf 
der  Haut  benomiiien  ist^  an  irgend  einem  innern 
Tbeile  in  einer  andern  Form  zeigt.  Am  hauligsten 
Werden  schon  durch  ihre  StrüCtur  der  änlseren 
Haut  verwandte  Gebilde,  daher  die  Schleimhäute, 
ergriffen,  in  denen  sich  so  wie  in  dieser,  unter 
einem  chronischen  oberflächlichen  Entzündungszu« 

D  2 
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Island,, fehlerhafte  Vegetation  und  dadurch  bedingte 
fehlerhafte  becretionen  ausbiiden.  Ein  Zustand  der 
mit  einigem  Piechte  eine  innere  Ausschlagskrank.- 
heit  genannt  werden  könnte  (v.  p.  9),  So  entstehen 
dann  habituelle  Durchfälle,  Lienterien,  Fluxus  coe- 
liaciis^  weifser  Fluis,  Harnruhr,  Schleimschwind¬ 
sucht,  chronische  Katarrhe  mit  starkem  Schieimaus-^ 
Wurf,  asthmatische  Zufälle.  Es  folgen  aber  auch 
Drüsenanschwellungen,  Verhärtungen  der  Leber, 
jVjilz  und  anderer  Eingeweide,  Lungenknoten ,  or¬ 
ganische  Entartungen  des  Herzens  und  der  grofsen 
Gefälse,  wo  wohl  besonders  wegen  des  ähnlichen 
Baue^äiund  der  ähnlichen  Verrichtungen,  die  äufse- 
ren  und  inneren  Flaute  des  Herzens  und  des  Herz¬ 
beutels  ergriffen  werden,  Gicht,  Hämorrhoiden, 
chronische  Rheumatismen,  oder  gar  Nervenkrank¬ 
heiten,  heftige  'Magenkrämpfc,  Koliken,  Epilep¬ 
sien,  Lähmungen  aller  Art,  ja  wohl  plötzlicher  apo- 
plectischer  oder  suffocatorischer  Tod.  Dafs  gastri¬ 
sche  Erscheinungen  und  überhaupt  Zufälle  im  ün- 
terleibe  am  häufigsten  Vorkommen,  ist  aus  dem 
genauen  Consensus  desselben  mit  der  Haut  sehr 
begreiflich. 

Die  allgemeine  Prognose  der  Hautaus- 
schläge,  die  sich  übrigens  gröfstentheils  schon  aus 
dem  bereits  Gesagten  ergiebt,  bestimmen  folgende 
Puncte. 

1)  Die  Ursachen.  Je  entschiedener  eine 
Anlage  zu  Flautübeln  statt  findet,  desto  schwieriger 
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ist  gemeiniglich  die  Heilung.  Namentlich  werden 
die  erblichen  und  angeborenen  Hautausschläge  last 
niemals  glücklich  geheilt,  weil  sie  in  einer  fehler¬ 
haften,  atonischen ,  mit  erhoheter  Empfindlichkeit 
verbundenen  Organisation  der  Haut  begründet  sind. 
Bringt  man  es  auch  dahin,  dals  sie  an  irgend  einer ^ 
Steife  verschwinden,  so  kommen  sie  doch  gemei¬ 
niglich  bald  an  einer  andern  wieder  zum  Vorschein; 
oder  es  erfolgen  darauf,  selbst  wenn  sie  nur  auf 
einen  sehr  kleinen  Raum  eingeschränkt  sind,  z.  B. 
nach  Vertilgung  eines  Muttermaales,  weit  bedeu¬ 
tendere  innere  Krankheitszuständ,  wovon  der  Grund 
bei  der  scheinbaren  reinen  Oertlichkeit  dieser  Ue- 
bel ,  nicht  abzusehen  ist.  Eher  darf  man  hoffen, 
eine  durch  fehlerhafte  Diät  und  Lebensweise  in 
der  Jugend  erzeugte  dispositio  psorica  mit  der  Zeit 
zu  heben.  —  Je  entschiedener  allein  äufsere  Ursa¬ 
chen  die  Hautübel  erzeugt  haben  und  unteihalten, 
diese  daher  örtlich,  idiopathisch  sind,  desto  eher 
gelingt  die  Heilung  und  zwar  ohne  Nachtbeil.  Je 
mehr  sie  aber  konsensueller,  antagonistischer,  metas- 
I  tatischxer  und  sympsomatischer  Natur  sind,  desto  grö-, 
Isere  Schwierigkeiten  hat  diese,  und  desto  behut¬ 
samer  muls  man  verfahren,  um  nicht  Zufälle  des 
I  Zurücktretens  hervor  zu  bringen.  Symptomatisch© 

I  Ausschläge  von  gastrischen  Reizen  und  Syphilis 
I  werden  am  leichtesten  geheilt.  Scrophulose  Aus¬ 
schläge  sind  die  beste  Form  dieser  Gachexie,  hei- 

c./ 

len  nicht  selten  ohne  Beihülfe  der  Kunst  mit  zu- 

-  \ 
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nehmendem  Alter,  enstellen  indessen  doch  die 
Haut  sehr,  hinterlassen  leicht  böse  ISarben,  und 
werden  auch  wohl  bei  Kocnplicationen  mit  andern 
Ursachen  sehr  hartnäckig,  Scorbutische  Ausschläge, 
zumal  wenn  sie^  wie  häußg  noch  gar  nicht  mit 
andern  Zufällen  eines  allgemeinen  Scoibutes  ver¬ 
bunden  sind,  heilen  leicht  und  oft  schon  allein 
durch  eine  Veränderung  des  Klimas  und  der  Le¬ 
bensweise.  Weit  hartnäckiger  sind  die  arthritischen 
und  rheumatischen.  Die  mit  Krämpfen  verbunde¬ 
nen,  durch  sie  vermittelten,  und  ^ft  mit  ihnen' 
abwechslenden  Hautübel,  sind  zwar  gemeiniglich 
dem  äufseren  Ansehen  nach  von  keiner  grofsen 
Bedeutung,  aber  schwer  z^u  heilen,  und  bringen, 
werden  sie  nicht  sorgfältig  behandelt,  und  selbst 
auf  der  Haut  gepflegt,  oft  sehr  bedeutende,  selbst 
gefährliche  allgemeine  Zufälle  hervor.  Die  carci- 
nomatdsen  Hautübel  sind  die  bösesten  von  allen, 
nehmen  die  fürchterlichsten  Forcnen  an,  werden 
nur  schwer  geheilt,  und  erzeugen,  selbst  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  behandelt^  häutig  in  den  nahen 
Drüsen  wahre  Scirrhen.  Die  wahihaft  kritischen 
und  metastatischen  Ausschläge  sind  zwar  häufig 
sehr  bedeutend  und  allgenmin  vei breitet,  bringen 
auch,  treten  sie  schnell  zurück,  berleutende  ja  le¬ 
bensgefährliche  Zufälle  hervor,  stehen  aber  selten 
lange  vet schwinden  gemeiniglich  nach  und  nach 
von  selbst. 

a)  Die  Form  und  Ausbreitung.  Die 
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nur  allein  die  Farbe  und  den  Glanz  der  Oberhaut 
verändernden  Hautaussoiiläge,  bringen  Ireiluh  die 
wenigsten  Beschwerden  und  nicht  leicht  aligenieine 
Krankheitszustände  hervor,  sind  aber  oft  sehr  hart¬ 
näckig,  ja  selbst  wdhl  völlig  unheilbar»  wie  z.  B. 
die  Leberflecken  und  Somniersprossen,  sie  inillsten 
denn  durch  spezifike  Ürsachen,  Scorbut,  Syphilis 
erzeugt  wejden.  Je  bedeutendere  wirkliche  orga¬ 
nische  Entartungen  der  Epidermis  statt  flnden,  je 
mehr  die  Schleimdrüsen  der  Cutis  mit  ergnflen 
werden,  und  eine  bedeutend  vom  Mormalzusiamie 
abweichende,  mifsfarbige,  blutige  eiterartige  l.ym- 
phe  absondern,  je  mehr  die  Cutis  selbst  leidet^ 
anschwillt,  sich  entzündet,  wohl  gar  in  eine  allge¬ 
meine  Eiterung  übergeht,  desto  schwieriger  wird 
die  Heilung,  und  desto  leichter  bildet  sicih  ein  ^ 
allgemeiner  cachectischer,  wohl  lebensgeFäiirUch  wer¬ 
dender  Zustand  aus.  Ausschläge  an  behaarten 
Theilen  werden  besonders  leicht  hartnäckig,  wenn 
der  Bulbus  der  Haare  mit  ergriffen  wird.  —  J@ 
allgemeiner  verbreitet  ein  Hautübel  gleich  Von  An¬ 
fang  an  ist,  oder  je  rascher  diese  Verbreitung 
späterhin  erfolgt,  desto  eher  hat  man  einen  sec^n^ 
dairen  allgemeinen  Krankheitszustand  zu  fürchten. 

5)  Die  Dauer.  An  jede  und  mithin  auch 
an  diese  pathologische  Ausleerung  gewohnt  sich 
die  Natur  mit  der  Zeit,  und  wenn  gleich  von  garit 
allein  örtlichen  Ursachen  entstanden,  glimmt  nach 
und  nach  auch  die  ganze  reprodueüve  Sphäre  an 
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dieser  anfangs  localen  AfPection  Antheil,  wodurch 
sich  ein  allgemeiner  Krankheitszustand  entwickelt. 
Je  länger  daher  ein  Hautübel  dauert,  desto  mehr 
wächst  die  Schwierigkeit  der  Heilung,  und  wenn 
sie  auch  allenfalls  noch  gelingt,  so  ist  sie  doch  mit 
Gefahr  verbunden ;  theils  weil  wenn  gleich  secun- 
dair  erzeugte  Ijn^phathche  Schärfen  dann  leicht 
nach  andern  edlen  inneren  Organen  dringen,  und 
hier  bedeutende  Krankiieitserscheinungen  erzeugen, 
theils  weil  sich  die  zur  Gewohnheit  gewordene  er- 
hÖhete  und  eigenthümliche  Thätigkeit  der  Haut, 
nun  nach  irgend  einem  andern  Theile  wendet. 
Es  hat  indessen  allerdings  Schwierigkeiten,  mit 
einiger  Sicherheit  zu  bestimmen,  wenn  ein  ursprüng¬ 
lich  örtliches  Hautübel  anfängt  allgemein ,  und  ein 
konstituirender  Theil  der  Organisation  zu  werden. 
Wenigstens  sind  hier  kürzere  oder  längere  Dauer, 
geringere  oder  bedeutendere  Ausbreitung,  und  feh¬ 
lendes,  gelindes  oder  sehr  bedeutendes  Allgemein- 
leiden,  keine  ganz  sichereni  Criterien ;  denn  die 
Erfahrung  lehrt,  dafs  selbst  sehr  ausgebreitete  Haut¬ 
ausschläge  oft  Jahre  lang  auf  der  Haut  stehen 
können,  ohne  auch  nur  im  geringsten  den  allge¬ 
meinen  Gesundheitszustand  zu  verändern  ,  und 
auch  ohne  allen  Nachtheil  durch  örtliche  Mittel 
geheilt  werden,  während  bei  andern  kürzer  dau- 
renden,  weniger  allgemein  verbreiteten,  sehr  schnell 
ein  Allgemeinieiden  eintritt,  und  ihre  zu  rasche 
Heilung  Gefahr  bringt.  Ja  selbst  bedeutende  Zu- 
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fälle  eines  Allgemeinleidens  bis  ziim  scWeichenden 
Fieber,  scheinen  zuweilen  nur  allein  sjmpaihisch 
durch  den  starken  Hautreiz  erzeugt  zu  wet’den, 
und  verschwinden  dann  mit  dem  Haiitübel  ohne 
alle  üble  Folgen,  wenn  dieses  selbst  sehr  rasch 
durch  allein  -örtliche  kräftige  Mittel  gehoben  Tvird. 
Daher  kommt  es,  dafs  der  vorsichtige  Arzt  hier 
nicht  ganz  selten  von  dem  ohne  weitere  Rücksicht 
dreist  handelnden  Gharlatan  beschämt  wird.  Ue- 
brigens  scheinen  manche  und  oft  nicht  sehr  be¬ 
deutende  Hautübel  auf  eine  schwer  zu  erklärende 
Weise  eine  Immunität  gegen  manche  bedeutende 
Krankheitszustände,  z.  B.  heberhafte  Exantheme, 
typhöse  und  fauligte,  überhaupt  endemische  und 
epidemische  Fieber  zu  gewähren. 

4)*  Das  Alter  des  Kranken.  Die  chroni¬ 
schen  Hautausschläge  der  Kinder  sind,  wenn  glei  ch 
oft  sehr  heftig  und  allgemein  verbreitet,  doch  bei 
zweckmäfsiger  Behandlung  selten  gefährlich  und 
hartnäckig,  .  Ist  man  auch  gleich  nicht  immer  im 
Stande  sie  durch  Arzneimittel  zu  heilen,  so  ver¬ 
schwinden  sie  doch' nicht  selten  mit  den  Jahren  und 
besonders  gegen  den  Eintritt  der  Mannbarkeit, 
bei  Mädchen,  wenn  sich  die  Menstruation  zu  zei¬ 
gen  anfängt,  von  selbst,  und  ohne  weiteren  Nach¬ 
theil.  Mit  den  Jahren  wächst  aber  die  Gefahr  und 
Schwierigkeit  der  Heilung,  und  besonders  zeigen 
die  Hautübel  alter  Personen  theils  eine  grofse  fJart- 
näckigkeit  ,  verbreiten  -  sieh  rasch  und  dauern  \vohl 
bis  zum  Tode,  theils  bringen  sie,  unvorsichtig  be- 
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hanf]<?It,  sehr  leicht  bedeutende  und  selbst  lebens¬ 
gefährliche  Zufälie  des  Zurucktreiens  hervor* 

Behandlung  der  chronischen  Haut¬ 
ausschläge  irn  Äilge meinen.  Sie  zerfällt  in 
die  prophylactische  und  therapeutische, 

C  u  r  a  p  r  Q  p  h y  l  a  c  t  i  c  a.  Irn  Allgemei¬ 
nen  verhütet  man  chronische  Hautübel ,  indem 
man  die  Haut  vor  den  iheiis  die  Anlage  begrün¬ 
denden  prädisponirenden,  theils  vor  den  eigentli¬ 
chen  Gelegenheitsursachen  derselben  hütet.  Be¬ 
sonders  kommt  es  hier  auf  eine  zv^mckmäfsige 
physische  Erziehung  in  den  ersten  Lebensjahren 
an,  in  denen  die  Haut  ihre  für  das  ganze  Leben 
dauernde  Organisation  und  Ausbildung  erhält.  Man 
mufs  den  Vogetationsprocefs  ira  Allgemeinen  und 
besonders  den  der  Haut  gehörig  leiten.  Vor¬ 
züglich  zu  berücksichtigen  sind:  sorgfältige  nicht 
zu  nährende  und  schwere,  aber  auch  nicht  zu  ma¬ 
gere,  sparsame,  immer  dem  Alter  und  der  Kon¬ 
stitution  angemessene  Diät,  zumal  Vermeidung  vie¬ 
les  lauwarmen  Getränkes,  flüchtiger,  scharfer,  gei¬ 
stiger,  stark  gewürzter  Nahrungsmittel,  die  leicht 
eine  Plethora  der  Haut,  und  dadurch  krankhafte 
Absonderungen  in  ihr  erregen  ;  schon  früh  gestat¬ 
teter  freier  Gebrauch  der  Glieder  und  späterhin 
nach  den  Umständen  vorgenommene  passive  oder 
active  Bewegung,  wo 'möglich  in  freier  Luft,  unter 
dem  Alter  angemessenen  vangenehmen  Sinnesein- 
diückenj  sorgfältige  Beinlichkeit  des  Kindes  selbst 


und  seiner  Umgebnn|2fen ,  dahf?r  öfterer  Wechsel 
der  Leib-  und  Bettwä^sche,  reinliche,  trockne,  luf¬ 
tige  Wohnungen,  fleißiges  Waschen  mit  anfangs 
lauwarmem,  späterhin  kühlem,  zuletzt  ganz  kaltena 
Wasser,  zumal  gleich  nach  der  Geburt,  um  da¬ 
durch  Jenen  leicht  scharf  werdenden  Niederschlag 
aus  dem  Schaafwasser  ( v  er  nix  caseasa)  zu  entfer¬ 
nen  ;  besonders  aber  öftere,  jedoch  eher  kühle  als 
warme  Bäder,  in  denen  ein  gelindes  Heiben  der 
Hautoberfläche  sehr  anzurathen  ist;  Vermeidung 
bedeutender  Wärmegrade,  und  auch  schneller  Ue- 
bergänge  von  Wärme  Kälte,  daher  nicht  ^zu 
warm  geheizte  Zimmer,  nicht  zu  warme  Beklei¬ 
dung,  die  auch  nicht  drücken  und  zu  fest  anliegen 
darf,  Vermeidung  schwerer  Federbetten;  überhaupt 
eine  vernünftige  abhärtende  Erziehung,  Vobei  es 
vorzüglich  darauf  ankommt,  ein  gehöriges  Verhält- 

nifs  und  eine  gehörige  ‘Stufenfolge  in  der  Zulas- 

\  * 

sung  der  verschiedenen  Einflüsse  zu  beobachten, 
von  den  schwachem  allmälig  zu  den  stärkeren 
überzugehen,  nicht  einige  unbedingt  in  Wirksam- 

I 

I  keit  treten  zu  lassen,  .  während  man  andre  uobe- 
dingt  ausschliefst,,  z.  B,  nicht  etwa  Kopf  und  Füfse 
blofs  tragen  zu  lassen,  während  man  die  andern 
I  Theile  sehr  warm  bekleidet,  das  Kind  nicht  die 
j  Nacht  mit  schweren  Federbetten  zu  bedecken,  und 
i  den  Tag  über  allen  Injurien  der  Witterung  aus¬ 
zusetzen  Eme  Hauptrücksicht  erfordert  auch  eine 
I  gehörige  Bemigung  des  Kopfes,  die  oft  aus  Furcht 
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ihn  zu  verletzen  und  auf  die  noch  oEFehen  Fonta¬ 
nellen  zu  wifkeri  vernachlässiget  wird.  Der  ganze 

fr 

behaarte  Theil  überzieht  sich  dann  bald .  mit  einer 
(licken  Schioutzrinde,  aus  welcher  sich  wohl  wirk¬ 
liche  Schorfe  entwicklen,  die  einen  unangenehmen 
Geruch  von  sich  geben,  den  Haarwuchs  hindern, 
und  zuletzt  in  höchst  beschwerliche  oft  für  das 
ganze  Leben  traurige  Folgen  hinterlassende  Kopf- 
ausschlHge  ausarten.  Hat  sich  schon  eine  solche 
Kruste  angesetzt,  so  sucht  man  sie  erst  mit  Was¬ 
ser  und  Seife  sorgfältig  abzuwaschen,  und  geht  die¬ 
ses  nicht,  so  erweicht  man  sie  mit  süfsem  Man¬ 
delöl,  und  löst  sie  mit  einem  feinen  Kamm  ab, 
welches  freilich  an  den  vStellen  wo  die  Fontanellen 
liegen,  mit  besonderer  Behutsamkeit  geschehn  mufs. 
Den  Körper  untersuche  man  beim  Waschen  und 
Baden  sorgfältig,  und  zeigen  sich  in  den  Hautfal- 
ten  Excoriafionen ,  das  sogenannte  Wundwerden, 
so  hebe  man  dieses  bald  durch  die  bekannten 
Mittel.  Auch  anhaltende  Leibesverstopfung  darf 
nicht  geduldet,  mufs  möglichst  bald  durch  sanfte 
Mittel  gehoben  werden.  Bei  der  Einimpfung  der 
'Vaccine  kommt  vieles  darauf  an,  die  Lymphe  von 
einem  vollkommen  gesunden,  nicht  etwa  scrophulö- 
sem  oder  an  Hautübeln  leiden  dem  Kindezu  nehmen. 
Dafs  übrigens  mannigfaltige  Haufübel  seit  der  all¬ 
gemeinen  Einführung  der  Schutzblattern  sehr  häu¬ 
fig  geworden  sind,  scheint  ohAe  Aweifel.  Sollte 
wirklich  in  der  bis  zur  Austreibung,  der  Nachgeburt 


und  bis  zur  völlig  unterbrochenen  Zirkulation  zwi¬ 
schen  dieser  und  dem  Kinde  verschobenen  Abip- 
'  surig  der  Nabelschnur,  mit  einer  stumpfen  bcheere, 
und  nachherigen  Quetschung  der  Stelle,  vermit¬ 
telst , ein  er  Zange,  um  das  mit  Quetschung  verbun¬ 
dene  Abbeifsen  der  »Thiere  nachzuahmen,  wie  be- 

i 

hauptet  wird,  ein  Prophylacticum  gegen  chronische 
Hautausschläge  und  viele  andre  Kraokheitsformen 
bei  Kindern  hegen?  (Briefe  v.  F.  A.  Mesmer, 
nebst  einer  Addresse  an  Hausmütter.  Kempten 
igoo.  Ziermann:  die  naturgemäise  Geburt  des 
Menschen  etc.  mit  einer  Vorrede  von  Wolfart, 
Berlin  1817-)  Fernere  Beobachtungen  müssen  hier¬ 
über  und  überhaupt  in  wiefern  dieses  Verfahren 
zulässig  sei,  entscheiden.  Die  Vernachlässigung 
aller  dieser  Regeln  ist  der  Grund  der  so  häutig 
vorkommenden  unreinen  Haut,  oder  einer  Nei¬ 
gung  zu  öfterem  Aufblühen  kleiner  Stippchen  und 
Hautknötchen,  die  dann  wohl  späterhin  in  bedeu- 

m 

tende  Formen  von  Hautübeln  ausarten.  Sie  müs- 

i 

sen  übrigens  um  so  sorgfältiger  beobachtet  werden, 
wenn  die  Kinder  von  scrophulösen,  altem  schwäch¬ 
lichen,  venerischen,  oder  gar  mit  bedeutenden 
Hautaosschlägen  behafteten  Aeltern  geboren  sind. 
Erwachsene  sichern  sich  durch  die  nehmlichen 
wenn  gleich  durch  ihr  Alter  modißcirten  Regeln 
Vor  chronischen  Hautübeln,  Auch  hier  leisten  flei- 
fsige,  jedoch  nicht  zu  warme,  ja  wo  möglich  ganz 
k^te,  zumal  Fiufsbäder  besonders  viel.  Vielleicht 
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dafs  auch  von  öfterem  Bürsten  und  Of^Ieinrei ban¬ 
gen  in  die  Haut,  die  beide  bei  den  Alten  sehr 
gebräuchlich  waren  vieles  zu  erwarten  wäre.  Bei¬ 
des  wäre  wohl  besonriers  iür  alte,  magere,  ausgö- 
dörrte  Leute,  in  warmen  Klimaterf,  und  Ihr  solche 
zu  empfehlen,  die  durch  starke  Leibesubungeri  ihre 
Haut  trocken,  ?^pröde  und  hart  gemacht  haben. 
Aufserdeul  rnufs  besonders  auf  gehörige  Leitung 
aller  Absonderungen  gesehen  werden  ;  hauptsäch¬ 
lich  auf  die  unuiefkliche  tler  Haut,  die  vorzüglich 
durch  sorgfältige  Leibesbewegung,  Reinlichkeit, 
zw^eckniäfsTge  Bekleidung  und  Ernährung  befördert 
wird,  und  auf  die  niederdrückende  (iernüthsalfec- 
ten  sicher  io  einem  holien  Grade*  nachtheilig  wir-^ 
ken  *  aber  auch  auf  die  der  (iaile,  des  Ürinus.  zu¬ 
mal  bei  alten  Leuten ,  WesW'egeH  gelinde  Diure- 
tica  und  vieles  Trinken,  vielleicht  unter  gewissen 
Umständen  unter  die  Prophylactica  der  chronisi  hen 
Hautaussclilägfi  gehören  ‘  ja  selbst  auf  krar^khafte 
allein  zur  Gewohnheit  gewordene,  daher:  INasen- 
bluten,  Hämoiihoidalflufs,  manche  Bchleimfliisse* 
Dabei  ist  aber  nir  ht  aus  der  Acht  zu  Ussen ,  dafs 
bei  alten,  kränklichen,  an  Untet h  ibsbeschwei den , 
Gicht,  Hämorrhoiden  leiJemlen  Leuten,  (las  Her- 
VOrbrechen  von  HautaussChlägen  oft  fiedeutende 
Erleichterung  bringt,  w^o  es  dann  freilicfj  eher  ge- 
rathen  ist.  den  Ausbruch  derselben  zu  befördern 
als  zu  hindern. 

Bei  Frauenzimmern  ist  eine  gehörige  Haut- 
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kultur  von  vorzüglicher  Wichtigkeit,  theils  weil 
ihre  fein  organisiite  empiind  liehe  Haut  gegen 
äufsere  Eiotlüsse  vorzüglich  ecüpündlich  ist,  theils 
weil  auf  ihre  Reinheit  und  Schonlifüt  ein  beson¬ 
derer  Werth  gesetzt  wird.  Besonders  sorgfäl¬ 
tig  haben  sie  alles  zu  vermeiden,  w^as  eine  zu 
staike  Hautausdnestung  verursacht.  Sie'  müssen 
sich  auch  nicht  den  brennenden  Sonnenstrah¬ 
len,  einer  rauhen  Luft  und  schnellen  Abwech*- 
selung  der  Terriperatur  aussetzön.  Zum  Wasch¬ 
wasser  müssen  sie  Riegen wasser,  niemals  Brünnen¬ 
wasser  wählen,  und  allerdings  scheint  Wasser  Vott 
im  Friihling  (März)  gefallenem  Schnee  oder  am 
Morgen  gesannnelter  Thäu,  vorzüglich  wohlthatig 
zu  wirken.  Salz-^,  Schwefel-,  Eisentheilchen  ent¬ 
haltendes  Wasser  taugt  durchaus  nicht  zum  Wa¬ 
schen.  Vermeidung  einer  kühlen,  scharfen  Luft 
unmittelbar  nach  dem  Baden  ist  sehr  aiizurathen, 
Uebrigens  ist,  aber  eine  Verzärtliing  der  Haut,  und 
zu  sorgfältige  Vermeidung  eines  jeden  rauhen  Lüft¬ 
chens,  gewils  eher  schädlich  als  nützlich.  Aufset- 
dem  hat  fast  jede  Haut  ihre  eigenthümliche  Em¬ 
pfindlichkeit,  enJ  jedes  einz^^lne  Frauenzimmer 
wird  die  Erfahrung  lehren,  was  ihr  zuträglich  öder 
nachtheib’g  ist.  Säuren  ,  scharfe  und  Spirituose 
Mittel  unter  das  Waschwasser  zit  mischen,  scheint 
im  ganzen  unzweckmäLig.  Bessere  Dienste  leistet 
unter  das  Waschwasser  gemischte  Mandelkleie, 
oder  diesem  einige  Tropfen  tinct*  henzoes  zuge- 
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setzt.  Bei  grofser  Geneigtheit  der  Haut  zum  Auf- 
springea,  woraus  sich  wirklich  zuweilen  bedeu¬ 
tendere  Hautkrankheiten  entwicklen,  mische  man 
Eigelb  unter  das  Waschwasser,  brauche  folgendes 
Waschwasser  oder  folgende  Salbe» 

.  Furfur,  amygdoL  5ij. 

» 

Aq,  rosar» 

<—  ßor.  aurant.  ^viij. 

tere  ut  f.  emuls,  add& 

Tin  et.  henzoes,  5ij. 

Borcic,  5  j. 

M.  D.  S.  Waschwasser« 

Se^i  oi’illi  (cervin.  Spermat,  ceti)  ^ij. 

Fiq.  leni  calgr.  adde 
MedalL  ossiuni  buluL  ojk 
\f  Oe.  oli^>ar, 

Meli  lü  gß. 

Cainph^  rasae,  Sß» 

M.  D.  S.  Salbe.  , 

Das  Weitere  gehöit  unter  die  Gosmetic 

1 

(Banneaur  Histoire  naturelle  de  la  peaii ,  et  de 
ses  rapports  aeec  la  santc  et  la  heaiite  du  corps, 
Pm'is  I Ö02»  B.  Trommsdorf:  Kalopistria,  oder 
d.  Kunst  d,  Toihtte  für  d,  elegante  Welt.  Erfurt 
1804).  ^  . 

Vorzüglich  dringend  wird  diese  prophylactische 
Gur  bei  der  wirklich  schon  vorhandenen  psoii- 
schen  Disposition,  oder  dem  Zustande,  wo  bei 
den  unbedeutendsten  Veranlassungen,  einer  leichten 
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Erkältung,  Erhitzungen,  Üeberladung  des  Magens, 
GemüthsbeweguDg ,  wenn  gleich  unbedeutende, 
bald  wieder  vorübergehende  Hautausschläge  man^ 
nigfaltiger  Art  hervorbrechen*  Zunächst  hat  man 
es  hier  immer  mit  einer  mit  erhöheter  Empfind»- 
lichkeit  verbundenen  Lokalschwäche  der  Haut  zu 
thun,  daher  mit  einer  bis  auf  einen  gewissen 
Punct  fehlerhaften  Organisation  derselben,  wo*- 
durch  leicht  eine  unregelmafsige  Hautabsonderung 
entsteht,  und  diese  kann  nur  durch  eine  allmä- 
lige  Stärkung  der  Haut  gehoben  werden.  Eine 
Äweckmäfsige  Hautcultur  ist  hierzu  erstes  Beding-* 
nils.  Aufser  sorgfältiger  Beinlichkeit  ist  beson* 
ders  öfteres  Waschen  Unter  anhaltendem  Reiben 
der  ganzen  Hautoberfläche,  anfangs  mit  lauem, 
nach  un^d  nach  immer  kühlerem ,  zuletzt  ganz  kaU 
I  tem  Wasser,  ztr  empfehlen*  Dabei  lasse  man  zu** 
erst  sanfte  erweichende  Kleien  -  Seifenbäder,  spä* 
terhin  aromatische  und  zuletzt  adstringirende 
Bäder  von  Eichen^  Weiden-  Chinarinde,  selbst 
Eisenvitriol  oder  natürlichen  Mineralwassern  neh-* 
men,  und  beschliefse  die  Gur  mit  kalten  Badern, 
sogar  Sturzbädern*  Bei  grofser  Vollsäftigkeit  und 
Ha  urplethora  leistet  auch  oft  das  von  4  ^li  4 
Wochen  zu  wiederholende  Schröpfen  gute  Dien¬ 
ste*  Oft  vermag  allein  eine  Veränderung  der 
Lebensart,  das  Vertauschen  von  vielem  Sitzen 
mit  fleifsiger  Leibesbewegung,  oder  eine  Verän¬ 
derung  des  Klimas  oder  Wohnortes,  die  Gur  zu 
VL  E 
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bewirken.  Gemeiniglich  ist  aber  auch  jene  mit 
erhÖheier  Empfindlichkeit  verbundene  Schwäche 
der  Haut  nur  der  Grund,  warum  gewisse  scharfe 
Stoffe  immer  nach  der  Haut  gehen/  oder  gewisse 
Reize  vorzugsweise  auf  diese  wirken.  Solche  be¬ 
stimmte  Gelegenheitsursachen  müssen  dann  auf¬ 
gesucht  und  entfernt  werden,  wenn  die  Heilung 
gelingen  soll.  Besonders  bat  man  nach  früheren 
schnell  unterdrückten  ''chronischen  Hautausschlä¬ 
gen,  nicht  gehörig  verlaufenen  und  nicht  voll¬ 
kommen  entschiedenen  Exanthemen ,  einem  sehr 
geminderten  und  modificirten  venerischen  Gift, 
«crobutischer  oder  scrophulöser  Disposition,  feh¬ 
lerhafter  Gallenabsonderung,  Stockungen  im  Un¬ 
terleibe,  Würmern  in  den  ersten  Wegen  und  an¬ 
dern  gastrischen  Reizen,  Anomalien  der  Menstrua¬ 
tion  u.  s.  w.  zu  forschen ,  und  darnach  seine  ße- 
handlung  einzurichten. 

Cura  th  er  ap  euti  c  a.  Bei  ihr  kommt  es  im 
Allgemeinen  darauf  an,  die  Ursachen  zu  entfer- 

's. 

nen ,  welche  die  normale  Organisation  und  Func¬ 
tion  der  Haut  stören.  Die  Erfüllung  dieser  Indi- 
cation  hat  aber  hier  ganz  besondere  Schwierig¬ 
keiten,  weil  eben  diese  Ursachen  so  aufserordent- 
lich  mannigfaltig  sind,  sich  so  vielfach  unter  ein¬ 
ander  vermischen,  sich  wechselseitig  bedingen, 
bald  mehr  prädisponirende,  die  Anlage  bedin¬ 
gende,  bald  mehr  ganz  bestimmte  äufsere  sind, 
namentlich  die  jler  Entstehung  oft  so  bedeutend 
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von  denen  der  Fortdauer  abweichen.  Bei  vom 
örtlichen  selbst  durch  Ansteckung  entstandenen 
Hautausschlägen,  weifs  man  nicht  mit  Gewifsheit, 
ob  sie  nicht  schon  einen  allgemeinen  cachectischen 
Zustand  hervorgebracht  haben,  der,  wenn  gleich 
Produkt,  ihre  Behandlung  durch  allein  örtliche 
Mittel  gefährlich  macht,  oder  ob  nicht  bei  dem 
Ergriffenen  eine  frühere  verborgene  krankhafte 
Affection  statt  fand,  die  eben  der  Grund  der  be¬ 
sonders  leichten  Einwirkung  der  örtlichen  Ursa¬ 
che  2.  ß.  des  Gontagiums  war,  wo  Örtliche  Mittel 
theils  nicht  leicht  helfen,  theils  leicht  gefährlich 
werden.  Zögert  man  aber  bei  Örtlichen  Ausschlä¬ 
gen  wieder  zu  sehr  mit  der  Anwendung  Örtlicher 
Mittel,  so  hat  man  wieder  zu  fürchten,  das  Übel 
möge  ein  constituirender  Theil  des  Organismus 
I  oder  alli'emeirie  Cachexie  werden,  wodurch  man  ' 
!  sich  dann  selbst  den  Weg  der  Heilung  verschliefst, 

I  oder  doch  sehr  ersch/»ert.  Begleiten  hier  auch 
i  heftige  allgemeine  Krankheitserscheinungen  das 
I  Übel,  so  können  diese  vielleicht  allein  sympathische 
I  Folgen  des  starken  Reizes  sein,  und  daher  mit' 
j  diesem  verschwinden,  —  Ist  das  Hautübel  offen- 
j  bar  sympathisch,  es  sei  nun. consensuell,  antagoni- 
i  stjsch  oder  metastatisch  entstanden ,  so  hkt  man 
t  hier  freilich  die  Indication,  diese  consensuellen 
i  Reize  zu  tilgen,  irgend  eine  andere  veränderte 
k  oder  unterdrückte  Absonderung  wieder  hervor 
(  zu  rufen.  Allein  dieses  ist  nicht  immer  so  leicht, 

E  2 

1 

I  ' 


68 


*•  * 

gelingt  wenigstens  nicht  ohne  die  gleichzeitige 
Anwendung  örtlicher  Mittel ,  die  aber  wieder 
.leicht;  schädlich  werden,  und  ist  auch  oft  gar 
nicht  einmal  nÖthig,  wenn  der  innere  Reiz  schon 
aufgehört  hat,  z.  B.  die  gastrischen  Unreinigkei¬ 
ten,  die  Würtner  schon  lange  entfernt  sind.  — 
Die  symptomatischen  Ausschläge  endlich  sollte 
man  glauben,  erforderten  zu  ihrer  Heilung  nur 
allein  eine  richtige  Behandlung  des  allgemeinen 
Krankheitszustandes,  von  welchem  sie  als  Symp¬ 
tom  erscheinen.  Bis  auf  einen  gewissen  Pünct 
ist  dieses  allerdings  richtig.  Allein  oft  ist  auch 
hier  wenigstens  zu  Ende  der  Uur  eine  Örtliche 
Behandlung  nÖthig,,  weil  örtüche  Desorganisation 
und  Schwäche  der  Haut  das  Uebel  unterhalten. 
Ueberhaupt  ist  dieser  dynamische  Zustand  im 
Hautorgan  sowohl,  als  im  übrigen  Organismus, 
zumal  in  der  reproductiven  Sphäre,  bei  der  Be¬ 
handlung  der  Hausausschläge  wohl  zu  berücksich¬ 
tigen.  W^nn  auch  nicht  alleinige,  ist  er  doch 
sehr  bäußg  mitwirkende  Ursache,  bedingt  vorzüg¬ 
lich  die  Anlage,  ist  fast  ohne  Ausnahme  Folge 
langwieriger  Hautübel,  und  erfordert  häuHger  als 
man  glaubt,  allgemeine  Stärkungsmittel.  So  wei¬ 
chen  syphilitische  Hautausschläge  bei  weitem  nicht 
immer  allein  der  Spezifiken  Methode,  verschlim¬ 
mern  sich,  setzt  man  diese  zu  lange  fort,  selbst, 
erfordern  dagegen  örtliche  oder  allgemeine  Stär¬ 
kungsmittel. 
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Folgende  praktische  Regeln  werden  den  The¬ 
rapeuten  hier  am  besten  leiten.  • 

i)  Ist  der  Hautausschlag  noch  neu,  offenbar 
von  äulseren  Ursachen,  daher  z.  ß.  von  Würmern, 
Insecten,  durch  Ansteckung  entstanden,  und  das 
ergriffene  Individuum  übrigens  vollkommen  ge¬ 
sund,  so  behandle  man  ihn  dreist  und  allein  mit 
den  Umständen  angemessenen  Örtlichen  Mitteln. 

a)  Hat  ein  wenn  gleich  von  Örtlichen  Ursa¬ 
chen  (Ansteckung)  entstandener  Hautausschlag 
schon  lange  gedauert,  ein  ungesundes,  namentlich 
mit  Abnormitäten  der  reprodnctiven  Sphäre  be¬ 
haftetes,  cachectisches,  altes  Individuum  befallen, 
oder  haben  sich  auch  nur  nach  der  Ansteckung 
allgemein©  Krankheitszufälle,  z.  B.  gastrische  Er¬ 
scheinungen,  Brustbeschwerden ,  selbst  bedeutende 
Abmagerung  eingestellt,  so  brauche  man  der  Art 
des  Allgemeinleidens  angemessene  innere  Mittel; 
da  diese  aber  gewifs  nicht  vermögen,  allein  Hei¬ 
lung  zu  bewirken,  zugleich  auch  äufsere. 

3)  Ist  der  Ausschlag  konsensueHer  oder  tfti- 
tagonistischer  Natur ,  so  berücksichtige  man  zuerst 
die  ihm  zum  Grunde  liegenden  inneren  Zustände, 
löse  etwanige  Verstopfungen  auf,  leere  schadhafte 
gastrische  Stoffe  aus,  bringe  gehemmte  Absonde¬ 
rungen  wieder  in  den  Gang,  und  erst  wenn  die¬ 
ses  gelungen  ist  ,  oder  man  vergeblich  dagegen  ge¬ 
wirkt  hat,  ohne  dafs  das  Hautübel  dadurch  gehoben 
wurde,  gehe  man  allmälig  und  behutsam  zu  Ört- 
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liehen^  anfangs  mit  der  allgemeinenj  Behandlung 
verbundenen  Mitteln  über. 

4)  Ein  rein  symptomatischer  Ausschlag  mufs 
freilich  immer  mit  allgemeinen  Mitteln  behandelt  • 
werden.  Allein  auch  die  Localität  des  Uebels 
mufs  man  mit  berücksichtigen,  die  häufig  von  der 
Art  ist,  dafs  sie,  nimmt  man  auch  die  erste  Ur¬ 
sache  der  Hautkrankheit  fort,  durch  diese  allein 
fortdauert,  und  nur  durch  zweckmäfsige  Örtliche 
Mittel  gehoben  werden  kann.  So  heilen  manche 
syphilitische,  scrophulÖse,  gichtische,  scrobutische 
Hautausschläge  eben  so  wenig  bei  der  zweckmä- 
fsigsten  innern  Behandlung,  als  etwa  ein  Beinfrafs 
aus  den  nehmlichen  Ursachen ,  und  nur  wenn 
Örtliche  und  allgemeine  Mittel  sich  die  Hände 
bieten.  Ein  wichtigem  Punct  für  die  Praxis,  der 
nicht  gehörig  berücksichtigt,  leicht  zu  dem  Trug¬ 
schlüsse  noch  nicht  vollkommen  getilgter  soge¬ 
nannter  spezifiker  Schärfen  im  Organismus  Ver¬ 
anlassung  wird,  und  durch  immer  erneuerte 
AngrifiPe  auf  sie,  den  Kranken  in  den  oft  gefähr¬ 
lichen  Zustand  einer  bedeutenden  Schwäche  der 
festen  Theile  oder  einer  bedeutenden  Entmi¬ 
schung  der  Säfte,  z.  B.  Mercurialtoxikation,  setzt, 
5)  Man  nehme  bei  den  chronischen  Hautübeln 
ganz  besonders  auch  auf  ihren  dynamischen  Cha¬ 
rakter  Rücksicht,  welches  vielleicht  in  der  Regel 
nicht  hinlänglich  genug  geschieht,  da  man  hier 
gern,  wie  bei  allen  Krankheiten  des  Vegetations- 
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I  prozesses,  an  gewisse  Dyskrasien  denkt.  Schon 
i  unter  der  Aetiologie  wurde  gezeigt,  wie  häufig  die 
I  chronischen  Hautkrankheiten  allein  durch  allge- 
t  meine  oder  örtliche  Schwäche  der  Haut  ( Debilitas 
afihra  laxa,  ALonia)  bald  mit  erhöheter,  bald  mit 
^  verminderter  Nervenempfindlichkeit ,  selbst,  wenn 
I  auch  nicht  durch  wahren  entzündlichen  Zustand, 

I  doch  wenigstens  grofse  Reizbarkeit  (Erethismus) 

(  der  Ölutgefafse,  wahrer  Vollsaftigkeit  und  Plethora 
I  der  Haut  bedingt  werden;  wie  noch  häufiger  alle 
diese  Zustände  die  Anlage  begründen,  oder  als 
I  später  eintretende  Folgen  das  Übel  unterhalten 
und  hartnäckig  machen.  Daher  kommt  es,,dafs 
I  allgemeine  und  örtliche  stärkende,  tonische,  erhÖ- 
[  hete  Nervenempfindlichkeit  abstumpfende,  oder 
'  die  Sensibilitätsäufserungen  erhöhende,  selbst  küh- 
1  lende,  allzu  heftige  Actionen  des  Gefäfssystems 
I  besänftigende  Mittel,  bei  diesen  Übeln  oft  so  viel 
I  leisten;  theils  für  sich  allein,  theils  bei  der  An- 
1  Wendung  auf  bestimmte  consensuelle ,  metastati- 
I  sehe,  antagonistische  Ursachen  und  spezifike  Stoffe 
!  gegründeter  Heilungsmethoden  und  Mittel.  Das 
I  specielle  Verfahren  in  einzelnen  Fällijm  mufs  hier 
I  freilich  allein  dem  Genie  des  Practikeris  überlas¬ 
sen  bleiben. 

6)  Oft  liegt  in  dem  Verhalten  des  Ausschla¬ 
ges  selbst  und  den  begleitenden  Erscheinungen, 
ein  wichtiger  Wink  für  die  Behandlung.  Bei 
manchen  Hautübeln  befindet  sich  der  Kranke 


/ 


72  ^ 

wohl?  je  mehr  sie  aufblühen  und  sich  verbreiten. 
Sq  wie  sie  sich  aber  von  selbst,  oder  durch 
leichte  Ursachen  vermindern ,  tritt  Unwohlseyn 
z.  ß.  Durchfall,  Appetitlosigkeit,  Magenschmerz, 
hypochondrischer  Zustand,  leichte  Brustaffectio«^ 
nen,  Schwindel,  Ja  treten^  selbst  wohl  bedeuten¬ 
dere  Krankheitszustände  ein.  Hier  mufs  die  Be- 

•t 

handlung  durch  äufsere  örtliche  Mittel  gar  nicht, 
oder  doch  nur  mit  der  grdfsten  Vorsicht  unter¬ 
nommen  werden.  Ja  es  kommen  hier,  zumal  bei 
'  alten  Leuten,  Fälle  vor,  wo  das  Hautübel  selbst 
auf  das  sorgfältigste  gehegt  und  gepflegt  werden 
mufs,  dieses  das  einzige  Mittel  wird,  eine  erträg¬ 
liche  Gesundheit  und  sogar  das  Leben  zu  erhal¬ 
ten.  Andere  Hautübel  vermindern  sich  wohl  be¬ 
deutend,  oder  verschwinden  auch  wohl  gänzlich 
zu  gewissen  Zeiten,  und  zwar  ohne  dafs  dabei 
irgend  eine  andere  Thätigkeit,  z.  B.  eine  Abson¬ 
derung,  für  die  im  Hautorgan  vikariirt,  wobei 
der  allgemeine  Gesundheitszustand  im  geringsten 
nicht  leidet.  In  einem  solchen  Falle  kann  man 
mit  örtlichen  Mitteln  ziemlich  dreist  verfahren. 

y)  Das  Alter  und  die  verschiedenen  Lebens¬ 
perioden  des  Kranken  haben  auf  die  Behandlung 
einen  nicht  unbedeutenden  Einflufs.  Mit  beson¬ 
derer  Behutsamkeit  wollen  Hautübel  im  höheren 
Alter  behandelt  seyn,  in  dem  sie  so  häufig  ein 
noth wendiges  Lokalübel  werden,  einen  konstitui- 
renden  Theil  des  Gänsen  ausmachen,  und  wo  die 


1 


/ 


73 


N^tnr  gemeiniglich  nicht  mehr  hinlängliehe  innere 
Kraft  hat,  das  gehörige  Gleichgewicht  durch  Erregung 
stellvertretender  Thätigkeiten  wieder  herzustellen. 
Der  äufseren  örtlichen  Mittel  mufs  man  sich  hier 
entweder  gänzlich  enthalten ,  oder  sie  doch  nur 
in  dringenden  Fällen  mit  grofser  Behutsamkeit  ge¬ 
brauchen,  auch  nicht  leicht  zu  den  sehr  angrei- 
fenden  innern  Mitteln  und  Methoden  seine  Zu¬ 
flucht  nehmen.  Im  mittleren  und  Jugendlichen 
Alter  kann  man  etwas  dreister  verfahren.  Chro¬ 
nische  Hautübel  in  der  Kindheit  ensteben  nur 

f 

selten  von  allein  örtlichen  Ursachen,  und  wer¬ 
den  daher  gemeiniglich  nicht  ohne  Nachtheil  mit 
allem  äufseren  Mitteln  behandelt.  Fallen  sie  be¬ 
sonders  in  die  verschiedenen'  Entwicklungsperio¬ 
den,  den  Zahndurchbruch,  das  Wechseln  der 
ersten  Zähne,  den  Eintritt  der  Mannbarkeit,  be¬ 
sonders  bei  Mädchen  in  das  erste  Erscheinen  der 

\ 

Menstruation,  so  hängen  sie  dann  sehr  häufig 
allein  von  einer  momentan  erhöheten  Thätig- 
keit  der  reproductiven  Sphäre  oder  einzelner 
Theile  ab,  die  mit  jenen  inneren  Veränderungen 
zusammenhängt.  Innere  und  äufsere  heftig  wir¬ 
kende  Mittel  wirken  daher  sehr  leicht  nachtheilig 
auf  diese  ein,  weswegen  man  sich  um  so  eher 
auf  gelinde  nur  palliative  Mittel  beschränken 
mufs,  da  das  Hautübel  gemeiniglich,  wenn  jene 
Perioden  vorüber  sind,  von  seihst  verschwindet. 

Drei  Hauptindicationen  lassen  sich  bei 
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der  Behandlung  der  chronischen  Hautausschläge 
^ufstellen,  deren  wechselsitige  Begründung  und 
Verbindung  unter  einander  sich  übrigens  hinläng¬ 
lich  aus  dem  bereits  Gesagten  ergiebt. 

A)  Hebunng  der  örtlichen,  äufseren 
oder  inneren  schädlichen  Einflüsse,  wel¬ 
che  als  prädisponirende,  das  Uebel  unterhaltende 
oder  wirkliche  Gelegenheitsursachen  wirken.  Sie 
lassen  sich  unter  drei  Arten  bringen. 

i)  Idiopathische.  Sorgfältige  Reinlichkeit 
in  der  Bekleidung  und  den  Umgebungen,  öfteres 
Waschen  der  ganzen  Hautoberfläche,  keine  zu 
rauhe  harte  Bekleidung,  daher  leinene  statt  wol¬ 
lener,  öfterer  Wechsel  der  Leibwäsche,  eine  reine, 
nicht  zu  heifse  und  zu  kühle,  nicht  zu  schnell 
wechselnde  Temperatur  u.  s.  w.  sind  fast  unbe¬ 
dingte  Erfordernisse  der  Heilung  eines  jeden 
Hautübels,  und  um  so  mehr,  je  entschiedener 
die  Vernachlässigung  derselben  als  die  Anlage  be¬ 
gründende  oder  wirkliche  Gelegenheitsursachen 
gewirkt  haben  (v.  p.  23).  In  ihrer  Vernachlässigung 
liegt  nicht  selten  der  Grund  der  mifslungenen 
Heilung,  weswegen  diese  auch  unter  den  ärmeren 
Volksklassen,  in  Lazarethen,  Gefängnissen,  auf 
Schiffen  so  grofse  Schwierigkeiten  hat;  oft  bedarf 
es  sogar  zu  ihr  weiter  keines  eigentlichen  Heil¬ 
mittels.  Man  sehe  auch  auf  ganz  bestimmte  Haut¬ 
reize  durch  die  Art  der  Beschäftigung,  Lebensweise, 
chemisch  oder  mechanisch  auf  die  Haut  wirkende 
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Schärfen,  Würmer,  die  sich  in  die  Haut  einge- 

i 

1  graben  haben ,  und  vielleicht  zuweilen  eine  chi- 
t  rurgische  Behandlung  erfordern,  Ungeziefer,  zu 
J  dessen  Entfernung  indessen  nur  allein  Beinlich- 
|keit,  fleifsiges  Waschen  und  Baden  indifferent 
i  ist ,  die  andren  dasselbe  tödtenden  Mittel,  als 
i  bedeutend  chemisch  und  dynamisch  auf  die  Haut 
j  einwirkend,  Vorsicht  und  mannigfaltige  Rücksich- 
1  ten  erfordern. 

H  2)  Gonsensuell  wirkende  Ursachen, 
j  Sie  sind  besonders  wichtig,  häufiger  als  man  glaubt, 

iund  werden,  da  sie  oft  sehr  versteckt  liegen, 
leicht  übersehen,  die  durch  sie  erzeugten  Haut-  / 
j  übel  für  dynamische  oder  chemische  Affectionen 

_  I 

I  gehalten.  Sie  sind  sehr  mannigfaltig  (v.  p  52),  und 

i  ^  > 

^  am  häufigsten  kommen  sicher  die  gastrischen 
I  Consensus  vor;  daher  schadhafte  Stoffe  in  den 
8  etsten  Wegen,  Würmer,  Stockungen  in  der  Le- 
•i  ber  und  in  andern  Eingeweiden,  galligte  schlei- 
I  migte  Sordes.  Diese  Zustände  müssen  dann  nach 

1  anderweitigen  Regeln  entfernt  werden,  (v,  morbus 
gastricus^  Vermes^  icterus  etc.).  Viele  empirisch 

(  gerühmte  Mittel  in  chronischen  Hautübeln  sind 

'  \ 

l|  solche  Viäceralmittel,  und  namentlich  wird  man 

!bei  Kindern  selten  ohne  ausleerende  und  schleim- 
auflösende  Mittel  '  fertig^  werden.  So  sind  ja  in 
i  heifsen  Klimaten  gastrische,  zumal  galligte  Krank¬ 
heiten  und  bösartige  chronische  Hautübel  gleich 
häufig.  Jedoch  mögen  allerdings  auch  wohl  zu- 


weilen  die  gastrischen  Erscheinugen  mehr  Folgen 
als  Wirkungen  der  chronischen  Hautübel  und  der 
dadurch  gehinderten  gehörigen  Hautfunctionen 
seyn* 

5)  Antagonistisch  wirkende  Ursa¬ 
chen.  Sie  bringen  durch  unterdrückte  Thätig- 
keiten  Hautübel  hervor.  Auch  sie  gehörig  zu  er¬ 
forschen’  ist  sehr  wichtig,  denn  auch  sie  können 
sehr  versteckt  liegen.  Der  Fall  ist  hier  doppelt. 

a )  Die  unterdrückte  Thätigkeit  ist  eine  na¬ 
türliche.  Dann  kommt  es  allein  darauf  an,  diese 
wieder  herzustellen.  Besonders  hat  man  auf  un¬ 
terdrückte  Absonderungen  zu  sehen.  Un¬ 
terdrückungen  oder  Anomalien  der  Men¬ 
struationen  kommen  sehr  häufig  vor.  Entwe¬ 
der  verzögert  sich  ihr  Durchbruch,  wobei  Junge 
Mädchen  gern  an  allerhand  Hautübeln  leiden,  wo 
es  hinlänglich  ist,  die  Hindernisse  dieser  verspä¬ 
teten  Entwicklung  zu  entfernen  (Tom.  III.  p,  5o5)<. 
Oder  die  Menstruation  flielst  zu  sparsam,  oder 
ist  gänzlich  unterdrückt,  wo  es  aber  nui  dann 
darauf  ankoromt,  ihren  Flufs  zu  vermehren  oder 
wieder  herzustellen,  wenn  auch  wircklich  die  in¬ 
neren  Bedingungen  zu  demselben  stattfinden. 
(Tom,  IIL  p.  544' — 554.)''  endlich,  es  sind 

Anomalien  der  Menstruation  im  Alter  der  Decre- 
pidität,  wo  es  zur  Heilung  des  Hautübels  wohl 
erfordert  wird,  die  aufgehobene  natürliche  durch 
eine  künstliche  Ausleerung  zu  ersetzen.  —  Ge- 


\ 
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(j  hinderte  oder  nur  verminderte  Urinab- 

i  sondetung  kommt  vorzüglich  im  höheren  Alter, 

# 

I  aber  auch  wohl  bei^  Kindern  vor.  Hier  nützen 
^  gelindere  oder  stärkere  Diuretica;  ein  Thee  von 
I  Wacholderbeeren  ,  Laugensalze,  gelinde  harntrei- 
I  bende  Krauter,  Terbenthin,  Meerzwiebel,  rother 
I  Fingerhut,  bei  Kindern  Jacea,  ^  Die  rheuma- 
!  tischen  Hautausschläge  von  .verminderter 
I  oder  gänzlich  unterdrückter  Hautabsonderung  er- 
(  fordern  nebst  einer  sorgfältigen  Hautkultur  öfte- 
}  res  Waschen,^  Baden,  diaphoretische  Mittel,  da- 
I  her  Spiefsglanz ,  Schwefel  ,  Guaiae ,  selbst  bei 
!  gleichzeitigem  krampfhaftem  Zustande  der  Haut 
!  Opium*  —  Die  fehlerhafte  oder  verhinderte 
I  Absonderung  der  Galle  in  der  Leber  sucht  man 
I  durch  in  einer  eigenen  Beziehung  äu  ihr  stehende 
1  Mittel ,  die  stinkenden  Guramiarten,  Ochsengalle,  ' 
I  Rhabarber,  Schöllkrautextract,  selbst,  ist  der  Zu- 
!  stand  zugleich  nach  dem  entzündlichen  hinneigend, 

!  Versüfstes  Quecksilber  zu  verbessern  oder  zu  be¬ 
fördern. 

b )  Die  unterdrückte  Thatigkeit  ist  krank¬ 
haft.  Dann  kommt  es  darauf  an,  die  innern  ab¬ 
normen  Bedingungen  zu  ihr  zu  heben.  Man  heilt 
die  gichtische,  hämorrhoidalische  Disposition,  die 
Anlage  zu  chronischen  Schleimflüssen  und  andern 
krankhaften  Absenderungen.  Geht^  dieses  aber, 
wenn  sie  wie  häufig  habituell ,  constituirender 
Theil  der  Organisation  geworden  sind,  nicht  an, 


z>B^  alte  natürliche  oder  künstifche  Geschwüre, 
ein  inveterirter  weifser  Flufs,  stinkende  Schweilse 
an  den  Füfsen  oder  unter  der  Achsel,  alte  Hä¬ 
morrhoiden,  dann  darf  man  nur  die  Heilung  von 
einer  künstlich  erregten,  die  krankhafte  unter¬ 
drückte  compensirenden  Ausleerung,  daher  von 
Fontanellen,  Haarseilen,  immerwährenden  Vesica- 
torien,  bei  unterdrückten  Hämorrhoiden,  von  die 
örtliche  Vollblütigkeit  im  Unterleibe  hebenden 
Mitteln,  Abführungen  von  Schwefel,  Schröpf^öpfen 
an  die  Schenkel  und  das  Heiligbein,  Blutigeln  an 
den  Afterrand,  oder  von  einer  Rückkehr  der 
primitiven  krankhaften  Affection,  z.  B.  regelmä- 
fs%en  Gichtanfällen,  zurückkehrenden  fliefsenden 
Hämorrhoiden,  erwarten,  die  man  dann  nach  an¬ 
derweitigen  Regeln  zu  befördern  hat.  Im  letzten 
Falle  ist  aber  sorgfältig  zu  untersuchen,  ob  die 
Hautkrankheit,  als  andre  innere  örtliche  Krank¬ 
heitszustände  compensirend ,  nicht  vielleicht  weit 
weniger  bedeutend  und  gefährlich  ist,  als  diese, 
welches  sehr  häuHg  der  Fall  ist.  Bei  fortdauern¬ 
der  innerer  unheilbarer  Grundursache  mufs  dann 
weder  allgemein  noch  Örtlich  etwas  gegen  das 
Hautübel  unternommen,  dieses  selbst  wohl  sorg¬ 
fältig  auf  der  Haut  gepflegt  werden.  So  verliert 
sich  zuweilen  eine  wirkliche  metastatische  (gich¬ 
tische  ,  hämorrhoidalische )  Schleimschwindsucht, 
oder  irgend  ein  anderer  gefährlicher  Schleimflufs, 
eine  heftige  convulsivische  Nervenkrankheit  u.  s.  w. 
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nach  dem  Hervorbrechen  eines  chronischen  Haüt- 

ff 

ausschlages,  kehrt  aber  zurück  so  wie  dieser  wie¬ 
der  verschwindet. 

B)  Hebung  oder  Verbesserung  der 
allgemeinen  fehlerhaften  chemischen  Mi¬ 
schung  (Dyscrasia)y  von  der  die  Haut¬ 
krankheit  nur  als  Symptom  erscheint. 
Die  Erfüllung  dieser  Indication  ist  natürlich  eben 
so  mannigfaltig,  als  es  die  verschiedenen  symptoma¬ 
tische  Hautiibel  erzeugenden  Krankheitszustände 
sind.  Man  hebt  hier  die  venerische,  scrophulose, 
carcinomatöse,  chlorotische,  biliöse,  arthritische, 
hämorrhoidalische  Cachexie,  wobei  von  den  drei 
letztem  zu  bemerken  ist,  dafs  sie  zwar  zuweilen, 
wie  unter  den  antagonistischen  Hautausschlägen 
gezeigt  wurde ,  diese  durch  eine  unterdrückte 
Thätigkeit  innerer  Theile,  wodurch  sich  diese 
Ucbel  aussprachen,  auch  wohl  consensuell,  zuwei-' 
len  aber  auch  durch  eine  dadurch  bedingte  allge¬ 
meine  Dyskrasie  der  Säfte  erzeugen.  —  Man 
setzt  den  metallischen,  arsenikalischen,  saturnini- 
sichen,  mercuriellen  Vergiftungen  ihre  spezifike 
Behandlung  entgegen,  wendet  besonders  Opium, 
Kamp  her  und  Schwefel  innerlich  und  in  Bädern 
an  (v.  Colica  saturnina  u,  Astma  metaJUcum, 
Tom,  IV^,  p,  I  g2.  Tom,  V,  p,  30 J,  Die  Hydrargyra 
(v.  p*  42)  erfordert  in  leichten  Fällen  allein  das 
^  Aussetzen  des  MercuriaJgebrauchs,  allenfalls  noch 
gelinde  Abführungsmittel,  fleifsiges  Waschen  der 
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ganzen  Hautoberfiäche  mit  warftiem  Wasser,  Bä¬ 
hungen  mit  warmem  Haferschleim  oder  Kleien¬ 
absud  ,  warme  Bäder,  Auch  in  bedeutenderen 
Fällen  ist  der  gewöhnliche  vierwöchentliche  Ver¬ 
lauf  wohl  nicht  zu  hindern.  Indessen  kann  man 
die  bedeutend  lästigen  Symptome  während  des 
Ausbruches,  durch  warme  Bäder,  sind  vorzüglich 
die  äufseren  Gliedmafsen  ergriffet»,  warme  Brei¬ 
umschläge,  blättert  die  Haut  sich  ab,  gelinde  Ge¬ 
rate  und  Purgirmittel,  späterhin  durch  Kampher, 
Vitriolsäuse ,  Antimonialia  und  Opium,  welches 
letztere  besonders  im  Zeiträume  der  Abschuppung 
zu  passen  scheint ,  mindern.  Den  Beschlufs  der 
Gur  kann  man  mit  China  und  Sarsaparille  ma- 
chen* 

*  Allerdings  ist  auch  dann  ein  chronisches  Haut¬ 
übel  mehr  oder  weniger  als  symptomatisch  zu  be¬ 
trachten,  wenn  es  durch  den  Genufs  gewisser 
scharfer  Speisen  und  Getränke,  das  Leben  in  ei¬ 
ner  unreinen  Luft,  die  den  Säften  eine  scharfe 
Beschaffenheit  mittheilen,  Ja  selbst,  wenn  es  von 
Örtlichen  Ursachen,  namentlich  einem  Contagium, 
entsteht,  wo  im  letztem  Falle  die  scharfen  lym¬ 
phatischen,  im  Hautorgan  pathologisch  abgeson¬ 
derten  Stoffe  eingesogen  werden,  so  in  die  ganae 
Masse  der  Säfte  gelangen  und  sich  in  diesen, 
wohl  zunächt  durch  eine  fehlerhafte  Vegetation 
der  Lymphgefäfse,  reproduciren*  Dieser  Zustand 
'  .  \  yer- 
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verdient  dann  den  Namen  der  pso rischen  Ka-» 
chexie,  deren  >  Heilung  durch  Vertauschung  der 
unreinen  mit  einer  gesunden  Luft,  Vermeidung 
gesalzener  Fleischspeisen  ,  verdorbener ,  schar¬ 
fer,  fauligter  Nahrungsmittel,  z*  B.  eines  stin¬ 
kenden  Käses  ^  dagegen  Mäfsigung  im  Essen  und 
Trinken  und  blande  Getränke  und  Speisen,  na¬ 
mentlich  Vegetabilien,  säuerliche  Früchte,  bewirkt 
wird.  Eine  Lebensw'eise  und  Diät,  die  eigentlich 
bei  einem  jeden  etwas  bedeutenden  Hautübel  be¬ 
folgt  werden  müssen,  wenigstens  immer  die  Hei¬ 
lung  unterstützen  und  eben  jener  sporischen  Ga- 
chexie  Vorbeugen,  die  am  Ende  die  Folge  eines 
jeden  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gestiegenen 
Hautübels  ist.  Die  sogenannten  blutreinigenden 
Mittel,  von  denen  sogleich  ein  mehreres,  mögen 
auch  wohl  vorzüglich  durch  eine  solche  Verbesse¬ 
rung  der  ausgearteten  lymphatischen  Stoffe  wirken* 
C)  Hebung  oder  Verbesserung  der 
fehlerhaften  Beschaffenheit  der  Haut,  als 
der  unmittelbaren  nächsten  Ursache  der 
Hautkrankheiten.  Zunächst  besteht  jedes  Haut¬ 
übel  in  einer  fehlerhaften  Mischung  oder  einer 
anomalen  Organisation  der  Haut,  und  diese  kann 
entweder  durch  dynamisch  einwifkende  Mittel,  die 
die  allzugrofse  Empfindlichkeit  der  Haut  abstum- 
pfen,  eine  zu  sehr  verminderte  erheben,  der  Fa¬ 
ser  ihre  gehörige  Spannkraft  wiedergeben,  oder 
durch  rein  chemisch  wirkende  Mittel,  die  unmit- 


telbar  den  anomalen  chemischen  Hautprocefs  auf- 
heben,  gehoben  werden.  Allein  beide  Wirkungsarten 
sind  freilich  nicht  scharf  von  einander  zü  trennen, 
fallen  oft  in  eins  zusammen.  So  wirken  nament¬ 
lich  wohl  die  tonischen  zusammenziehenden  Mittel 
zugleich  dynamisch  und  chemisch.  Arzneien  die 
dieses  nun  vermögen,  erhalten  den  Namen  der 
hautreinigenden  Mittel  und  können  in  in¬ 
nere  und  äufsere  abgetheilt  werden. 

i)  innere  hautreinigende  Mittel.  Ei¬ 
nige  von  diesen  scheinen  nur  im  Allgemeinen  den 
Organismus  zu  durchdringen  ,>  und  indem  sie  sich 
also  auch  den  durch  die  Haut  auszudiinstenden 
Stoffen  mittheilen,  dadurch  auch  örtlich  auf  die 
Haut  zu  wirken,  wie  z,  B.  Schwefel,  Mercur,  Kam¬ 
pfer,  die  deswegen  auch  der  Hausausdünstung  theils 
ihren  eigenthümlichen  Geruch  mittheilen,  theils  in 
ihr  durch  chemische  Reagentien  erkannt  werden 
können.  Eigentlich  mögen  sie  auch  wohl  grösten- 
theils  durch  Verbesserung  der  psorischen  Dyskrasie 
wirken.  Andre  scheinen  in  einer  besondern  Be¬ 
ziehung  zum  Hautorgan  zu  stehen,  und  dieses  vor 
jedem  andren  zu  afhiziren.  Nach  Erfahrung  sind 
folgende  von  vorzüglicher  Wirksamkeit. 

a)  Der  Schwefel.  Ein  im  allgemeinen  die 
Ab-  und  Aussonderung  vorzüglich  aber  im  Haut¬ 
organ  beförderndes  Mittel.  Nur  von  seinem  an¬ 
haltenden  Gebrauch  ist  etwas  zu  erwarten ,  und 
da  er  dann  den  Magen  leicht  angreift,  die  Veibin- 
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düng  mit  mageastärkenden  und  aromatischen  Mit¬ 
teln,  bittern  Extracten,  Quassia,  Elixif  viscerale 
zu  empfehlen.  Deswegen  verdient  auch  der  ge¬ 
reinigte  Schwefel  zu  lO  bis  20  Gr.  viermal  täglich, 
allein  oder  mit  Weinsteinrahm,  vor  der  mit  Lau¬ 
gensalzen  verbundenen  Präparaten  ( Sulphur  prae~ 
cipitatum^  den  Schwefellebern,  Kali  sulphuratum^ 

!  Calcaria  slllphurata) ,  Welche  alle  die'  Verdau- 
I  ungsörgane  besonders  stark  angreifeDj  den  Vorzug. 

IGrofse  Wirksamkeit  besitzen  auch  die  natürlichen 
Schwefelwasser  an  der  Quelle  getrunken,  Aachen, 
Nenndorf,  Baden,  Landeck  u.  s.  w.  von  denen 
aber  auch  die  meisten  die  Verdauungsorgane  seht 
stark  aogreifen.  Alle  Schwefelpräparate  haben  noch 

Idie  Eigenschaft  zu  erhitzen,  daher  sie  niemals  bei 
Fieberbewegungen,  wenn  unterdrückte  Blutflüsse 
mit  im  Spiele  sind,  Vollsaftigkeit  der  Haut  Und 
Kongestionen  nach  ihr  passen.  Durch  Zusatz  von 
kühlenden  Salzen  (Weinsteinrahm),  kann  man  ih¬ 
nen  indessen  eiiiigermafsen  diese  Eigenschaft  he^  < 
nehmeüi 

i?)  Der  Spiesglanz.  Eines  der  .wirJtsam- 

Isten  in  allen  seinen  mannigfaltigen  Formen  nütz¬ 
lichen  Mittel.  Die  schwefelhaltigen  Präparate  Ver¬ 
binden  2:wei  gegen  Hautübel  wirksame  Mittel  mit¬ 
einander,  und  scheinen  deswegen  besonders  viel 
auszürichteDi  Dahin  gehört  der  rohe  Spiesglanz, 
welcher  am  wenigsten  die  Verdauungsörgane  an¬ 
greift,  daher  am  anhaltendsten  fortgegeben  Wörden 
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kann,  zumal  mit  Guaiac  in  Verbindung,  und  gern 
einem  Absorbens^ 

Stib.  sulph.  nigru  ^ß, 

Gumm^  Guaiaci, 

Extr,  fumar.  än  5  j» 

cmn  Tinct^  rhei  s,  q.  pil.  pond,  Gr,  ij. 

Consp.  J  cirinam. 

D,  S.  Täglich  viermal  fünf  Stück, 

1^,  Stib,  sulp  kur,  nigj'i  9ß-j. 

Magnes,  carbon,  Gr.  v. 

Cort,  cinnam,  Gr.  iij. 

M,  f.  ^  Disp,  dos,  xii. 

6*.  Früh,  Nachmittags  und  Abends  ein  Pulver. 
V  Die  Kunkelschen  Spiesglanzmorsellen  (Tom.  V. 
p.  617.)?  der  Goldschwefel,  mineralische  Kermes 
und  Liquor  saponis  stibiati  (Tinct,  antimon.  Ja- 
cobi)y  jedoch  diese  nur  bei  sehr  erschlafiPten  reizlo¬ 
sen  Körpern  und  in  hartnäckigen  Fällen.  Beson¬ 
ders  auch  das  Antimonialehwefelwasser,  aus  i  Drach./ 
Calx  antimonii  cum-  sulphure  mit  2  Pfund  Wasser 
bis-  zur  Hälfte  eingekocht,  wovon  man  tägliche  m 
drei  bis  vier  Portionen  |  bis  2  Pfund,  allenfalls 
um  den  Eindruck  auf  den  Magen  zu  mäfsigen,  mit 
Milch,  Fleischbrühe  oder  etwas  Schleimigtem  neh¬ 
men  läfst,  wobei  Säuren  zu  vermeiden  sind.  Die 
Auflösung  mufs  Öfter  frisch  bereitet  werden,  denn 
sie  verdirbt  leicht,  und  erregt  sie  unüberwindlichen 
Ekel,  so  kann  man  auch  die  kalkige  Spiesglanzle- 
ber,  mit  arabischem  Gummi  zu  Pillen  gemacht,  tag- 
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lieh  zweimal  zu  5  —  4  Gran  geben*  Weniger 
scheinen  andere  Präparate  (Breeh Weinstein,  Spies- 
glanzwein)  auszurichten*  > 

c)  Quecksilber.^  Eines  der  aller  kräftigsten 
Mittel  bei  hartnäckigen  Hautkrankheiten,  selbst 
wenn  auch  nicht  der  entfernteste  Verdacht  von 
Syphilis  obwaltet.  Es  pafst  wohl  besonders,  wenn 
es  darauf  ankommt,  den  Resorbtiönsprocels^  kräf¬ 
tig  zu  erhöhen,  daher  wenn  sich  das  Hautübel  in 
wuchernden  Afterorganisationen  ausspricht  und  das 
ganze  lymphatische  n  und  Drüsensystem  zu  gleicher 
Zeit  zu  leiden  scheint  j  auch  wenn  chronische 
Hautübel  metastatisch  auf  frühere  acute  Exantheme, 
Blattern Masern,  selbst  Kuhpocken  folgen.  Es 

kommt  hier  vorzüglich  darauf  an,  ihm  eine  beson- 
•  > 
dere  Tendenz  nach  der  Haut  zugeben,  daher 

der  Zusatz  flüchtiger  diaphoretischer  Mittel,  selbst 
des  Opiums,  ein  gleichzeitiges  warfties  Verhalten 
und  erlauben  es  die  übrigen  Umstände,  warme 
Bäder  anzurathen  sind.  Bei  Voilsaftigkeit  und  Ple¬ 
thora  palst  es  nicht.  Die  Verbindungen  mit  Schwe¬ 
fel  und  Spiesglanz  leisten,  wahrscheinlich  durch 
die  bestimmte  Richtung,  welche  die  Mercurialtheil- 
chen  dadurch  nach  der  Haut  erhalten,  besonders 
gute  Dienste.  Daher;  der  mineralische  und  Spies-, 
iglanzmohr,  ersterer  zu  5  bis  20,  letzterer  in  etwa 
halb  so  grofsen  Gaben,  und  vorzüglich  für  Kinder 
passeod,  denen  man  so  viel  Grane  als  sie  Lebens¬ 
jahre  zählen  reichen  kann. 
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Hydrargyr.  sulphur,  nigri.  Gr,  i  -  x. 
Magjies,  carhon,  Gr*  iv. 

Mlaeo  sacchar,  foenic,  5ß. 

M.  f,  §  4i^P'  dos,  ^ 

S,  Früh  und  Abends  ein  Pulver, 

/# 

Hydrarg,  stih,  sulphur, 

Hesin,  guaiaci  ^  5j. 

Extr,  dulcamar.  5j? 

-  :  „  M-f.  c,  syr,^  cort,  aurant^  piLpond,  Gr.  ij. 

,  <  consperg, 

iS*..  Früh  Abends  acht  Stück, 

Das  Plummersche  Pulver,  au$  2;wei  Theilen 
versüfsteiA  Quecksilber  und  einem  Theile  Gold- 
schwefeF,  welche  Mischung  man  früh  und  Abends 
zu-  \  bis  I  Gran,  oder  auch  in  folgender  Pillenform, 

-  '  S  — 

reichen  kann, 

]^,  Hydrargyr,  muriat,  mitis 
f  Sulph^  s tih ,  aurant,  än 
Eesin,  guaiaci 
Succi  liquirit,  än  9f5. 

Glimm,  mimös,  q,  s,  ut  fiant  pil,  pond, 
Gr,  iJ.  consperg,^ 

iS*,  Früh  und  Abend  zwei  bis  sechs  Stück 
^  *  zu  nehmen. 

In  sehr  hartnäckigen  Fällen  wird  selbst  der 
Sublimat  mit  Opiuni  und  Kampher  als  aufserordent- 
lich  wirksam  eöipfohlen  (Hufeland). 
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]^,  Hydrargjr.  muriat,  corros,  Gr.  ij. 

;  sol^^.  exacte  in 

!  Aq.  fonC,  destill.  q.  s,  adde 

I  Opii  puriss,  Gr,  iv. 

I  :  Camphor,  Gr.  vii). 

I  Sacchar,  alb, 

;  i 

\  Mic,  pan.  alb.  q.  s.  ut.f.pil,  Nr, 

consperg,  cinnani.  \ 

D,  S,  Früh  und  Abends  3  bis  5  Stück. 

I  In  der  Regel  giebt  man  den  Rath',  bei  der 
j  Anwendung  des  Mercurs  die  Einwirkung  auf  die 
I  Speicheldrüsen  i^^öglichst  zu  verhüten,  und  er- 

I 

I  folgt  sie  dessen  ungeachtet,  rasch  mit  ihm  abzu- 
I  brechen.  Ob  dieses  immer  so  richtig  sei,  davon 
(weiter  unten  bei  den  aiifseren  Mitteln. 

[  d)  Braunstein  (Magnesium),  Seine  Wirk- 
I  samkeit  mag  in  dem  bedeutenden  Gehalt  von  Sau- 
j  erstoff  liegen.  Man  will  von  ihm  ausgezeichnete 
!  Vvdrkungen  gesehen  haben  (Hufeland’s  Journ. 

I  B.  ig.  St.  I.  p.  176.  G.  Gh.  Kapp’s  system.  Dar-  / 
j  steil,  d,  durch  d.  neue  Ghemie  in  d.  Heilk.  bewirkt. 

I  Veränd,  u.  Verbess.  nebst  einem  Anhang  über  d. 
Braunstein  'u.  dessen  Oxyde,  Hof  i8o5)»  In  neu¬ 
eren  Zeiten  ist  er  ziemlich  in  Vergessenheit  gera- 
I  then.  Der  gewöhnliche  schwarze  Braunsteinkalk 
I  (zu  5  — 30  Gran  zweimal  täglich)  scheint  das  am 
I  wenigsten  zweckmäfsige  Präparat.  Mehr  ist  wohl 

I 

(von  den  daraus  bereiteten  Salzen  zu  erwarten,  na- 

1 

m entlieh  dem  Magnesium  muriaticum  (in  mit  einem 

I 

I 

i 
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Theile  arabischem  Gummi  und  suecus  liqidrit,  auf 
zwei  Theile  Oxyd  bereiteten  Pillen,  wovon  3  Stück 
alle  4  Stunden),  und  dem  Magnesium  aceücum 
(a  ^ —  4  4  decoct,  hordei  aufgelöst, 

N  mit  I  Unz.  Saft,  alle  a  Stunden  zu  i  EfslÖffel), 
Je  mehr  der  Zustand  zum  cachectischen  hinneigt, 
desto  eher  scheinen  die  ßraunsteinoxyde  zu  passen, 
und  von  den  Verdauungsorganen  ganz  besonders 
gut  vertragen  zu  werden. 

e)  Arsenik.  Er  wird  von  den  englischen 
Aerzten  empfahlen ,  und  soll  in  Fällen  geholfen 
haben,  wo  die  aller  kräftigsten  innern  und  äufsern 
Mittel  und  Methoden  nichts  auszurichten  vermoch¬ 
ten  (Edwards;  i.  d.  Abh.  f.  pract.  Aerzte.  B.  24* 
p,  448*  Otto:  ebendas.  B.  22.  p.  34^)*  Das  Mit¬ 
tel  erfordert  aber  die  gröfste  Vorsicht,  und  mag 
wohl  besonders  bei  Hautübeln  die  zum  carcinoma- 
tösen  hinneigen  etwas  auszurichten  im  Stande  seyn. 
Man  soll  die  Fowlersche  Arsenikauflösung,  wovon 
80  Tropfen  |  Gran  Arsenik  enthalten,  zu  6  Tro¬ 
pfen  zweimal  täglich  in  einer  Abkochung  der  Ulm¬ 
rinde  reichen,  und  entstehen  keine  Magenbeschwer¬ 
den,  mit  einem  Tropfen  steigen  ( v.  Tom.  II. 
p.  703).  Man  gab  ihn  auch  mit  Erfolg  zu  i  Gran 
in  Verbindung  mit  Schwefelblumen  (Adair:  Lond^ 
med,  Commentar,  1782  —  84)* 

/;  Re  ifsblei  ( Graphites  y  Plumhago  euro-m 
paea).  Ein  erst  in  neueren  Zeiten  bekannt  ge¬ 
wordenes  Mittel  (K*  A.  Wein  ho  Id;  der  Graphit 


1  als  neu  entdecktes  Heilmittel  gegen  d,  Flechten» 

1  Leipz.  i8o8)*  Es  scheint  vorzugsweise  gegen  die 
)  mannigfaltigen  Formen  chronischer  Exantheme  virk- 
!  sam«  die  iin  Allgemeinen  den  Nanien  der  Flechten 
I  erhalten,  zumal  wenn  diese  in  einem  allgemeinen 
i  krankhaften  Zustand  begrh'ndet,  oder  in  diesen 
:  übergegangen  sind»  Man  mufs  ein  reines  wo  mög- 
I  lieh  englisches,  und  ist  dieses  nicht  zu  haben,  pas- 
sauer  Reifsblei,  welches  aber  etwas  grofsere  Gaben 
I  erfordert,  und  nicht  so  gut  vertragen  zu  werden 
I  scheint,  anwenden.  Man  hüte  sich  für  Verwechse- 
I  lungen  mit  Wasserblei  und  Bleiweifs.  Die  Gabe 
I  ist  ein  halbes  Quentchen  Morgens  und  Abends, 
i  in  Form  einer  Latwerge  ( i  Uoz,  auf  4  ünz.  Ho¬ 
nig,  früh  und  Abends  zu  einem  Kaffeelöffel  voll), 
eines  Bolus  (|  Drach,  Graphit  und  eben  so  viel 
rooh,  juniperi  zu  einem  Bissen  gemacht  und  Mor¬ 
gens  und  Abends  gereicht),  oder  in  Pillen  (i  Unz. 

!  mit  hinlänglichem  Saft  zu  2  Gran  schweren  Pillen 
I  geformt  und  hiervon  zweimal  täglich  i5  Stück), 
t  Eine  halbe  bis  eine  Unze  soll  in  gewöhnlichen  Fäl¬ 
len  zur  Heilung  hinreichen,  und  nur  bei  grofser 
Hartnäckigkeit  sollen  2  —  3  Unz.  erfordert  wer¬ 
den.  Beschwerden  entstehen  danach  weder  itn 
allgemeinen,  noch  in  den  Verdauungsorganen.  Nur 
die  Harnabsonderung  wird  dadurch  vermehrt,  wohl 
auch  etwas  Drücken  beim  Urinlassen  empfunden» 
und  der  Urin  macht  gemeiniglich  einen  Bodensatz» 
der  80  lange  anhält,  bis  eine  Veränderung  des 
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Hautübels  die  nahe  Heilung  arikündigt.  Auch  bei 
Komplicationen  mit  Scropheln,  Gicht  und  Syphilis 
bewiefs  sich  das  Mittel  wirksam,  besonders  unter 
der  Form  folgender  freilich  auch  mehrere  andre 
sehr  wirksame  Mittel  enthaltender  Latwerge. 
Hydrargyr.  oxyd»  nigrL  9j. 

Graphitis  aizglic, 

Sidphur*  depur, 

Stih.  sulphur,  nigri,  än 
Ext7\  dulcamar. 

puhatilL  nigric, 
viok  tricoh  äh  5ij. 

Camph,  3  j. 

Syr,  fumar.  q.  s.  ut  fiat  elecLuaT\ 

S,  Innerhalb  8  bis  lo  Tagen  zu  verbrau¬ 
chen. 

Nebenher  kann  man  einen  Holztrank  oder  ein 
anderes  diaphoretisches  Decoct  gebrauchen  lassen. 

/  Zweckmäfsiger  als  diese  komplizirte  Formel  scheint 
es,  aus  Reifsblei,  Spiesglanzmohr  und  Dulcamara- 
extract  bereitete  Pillen  zu  mchen.  Mehrere  Er¬ 
fahrungen  haben  wirklich  den  Nutzen  des  Graphits 
bestätigt  (Heim  in  Horn’s  Archiv.  B,  12..  p.  -^.27. 
Horn  ebend.  Jahrg.  v.  i8ii.  H.  i.  p.  gi).  Ge¬ 
naue  chemische  Analysen  haben  übrigens  gezeigt, 
dafs  der  Graphit  niemals  ganz  rein  ist.  So  enthält 
der  englische  nicht  selten  Beimischungen  von  Ku¬ 
pfer,  der  spanische  viel  Schwefelkies,  und  beson¬ 
ders  gemischt  ist  der  passauer.  Vielleicht  dafs 


1 
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also  diese  fremden  Beimischungen  einen  bedeuten- 
jden  Antheil  an  den  Heilkräften  desselben  haben 
|(Hecker^S  Annal,  d.  gesammt.  Medicin,  B,  i, 
jp.  574)’  — ’  Auch  ein  Aethiops  graphüialis  (ein 
ITheil  laufendes  Quecksilber  mit  zwei  Theilen  Gra¬ 
phit  anhaltend  zusammengerieben)  wird  sehr  ge¬ 
rühmt  (Huber  in  d,  Salzb.  med.  chir,  Zeitung. 
jNr,  63.  p,  a8a).  Er  half  in  Fällen  wo  das  Reifs;- 
jblei  allein  nichts  auszurichten  vermochte,  besonders 
bei  Hautkrankheiten  mit  scrophulöser  Grundlage, 
mit  Schwefelblumen  bei  Komplicationen  mit  Krätze. 
Die  Gabe  ist  nach  dem  Alter  3  Gran  bis  |  Drach. 
[In  Verbindung  mit  Schwefel  kann  man  die  dop- 
Ipelte  Gabe  reichen, 

j  g)  Mineralsäuren,  Sie  passen  wohl  vor-* 
züglich  bei  plethorischen  zu  einer  scorbutischen 
Dyskrasie  hinneigenden  Individuen,  Man  giebt 
verdünnte  Salpetersäure  (täglich  zu  |  —  i  Drach, 
mit  vielen  Wasser  verdünnt),  Salzsäure  und  Schwe¬ 
felsäure  (zu  I  —  4  Drach,  ^äglich).  Die  Letztere 
bewies  sich  nach  Erfahrung  besonders  wirksam 
(R.  Kinglake  im  Phys,  med.  Journal,  August 
1801,  p,  6i4)^  Erregen  die  Säuren  Durchfälle  oder 
andre  Verdauungsbeschwerden,  so  verbinde  man 
sie  mit  kleinen  Gaben  Mohnsaft, 

h)  Guaiac.  Am  meisten  ist  wohl  von  ihm 
bei  gichtischen,  rheumatischen,  oder  damit  com- 
iplicirten,  auch  nach  bereits  geheilter  Syphilis  zu¬ 
rückleibenden  Hautübeln  zu  erwarten.  Er  erhitzt 

\ 
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Stark,  wird  daher  von  irritablen,  blutreichen  Kon¬ 
stitutionen  nicht  gut  vertragen.  Je  reizloser,  schlaf¬ 
fer  das  Subject  ist,  desto  eher  pafst  er.  Man  giebt 
das  Holz,  die  Rinde,  das  Harz  und  die  Tinctur. 
Die  beiden  ersteren  entweder  in  einer  Abkochung 
ganz  einfach  ( i  bis  ^  ünz.  mit  4  Pfünd  Wasser 
bis  zu  I  Pfund  eingekocht,  allenlalls  noch  mit 
einem  Ziisatz  von  i  Drach.  Süfsholzpulver),  oder 
mit  andern  Mitteln,  Klettenwurzel,  Sassafras,^  Bit¬ 
ters  üfsstengeln ,  Quekenwurzel  u.  s.  w.  in  Verbin¬ 
dung,  als  sogenannte  species  ad  decoctum  ligno- 
rum  (^Tom.  V.  p.  3l5)*  Das  Harz  zu  f  bis  i  Drach. 
in  24  Stunden,  in  Emulsion,  Pulver  oder  Pillen/, 
und  gern  mit  Spiesglanz,  Schwefel,  Mercur,  wenn 
es  erhitzt  mit  Weinsteinrahm. 

Mesin»  lign.  guaiacu  5i}. 

Sulph,  depur. 

Tartar,  depur,  än 

OL  anisi  glitt,  v). 

M,  f,  %  Det,  ad  scatul, 

'  S,  Täglich  viermal  einen  TheelÖfFel  voll. 

Resin,  lign,  guaiaci,  3j. 

Aq,  foemc,  Jvj. 

Mticilag,  Gumm,  arab,  q,  s,  ut  f,  L  a, 
emuh,  adde 

Sfr,  amygdalar, 

M,  S,  Früh,  Nachmittags  und  Abends  a 
Efslöffel  voll. 

Entsteht  wie* sehr  leicht  Durchfall,*  so  mufs  das 
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ausgesetzt  werden.  Die  flüchtige  Giiaiactinc- 
die  aber  in  einem  hohen  Grade  erhiizeod 


tur, 

wirkt,  zu  IO  bis  3o  Tropfen,  und  um  ihre  leicht 
auf  die  Verdauungsorgane  nachtheilig  einwirkende 
Scharfe  zu  mindern,  mit  arabischem  Gummi  (2Drach. 
mit  I  Unz,  mucil.  G.  arah,  eben  so  viel  syr,  cimyg^ 
dalar^  und  hiervon  täglich  viermal  i  —  2  Thee- 
löfiel  voll). 

Dem  Guaiac  in  Gebrauch  und  Wirkungen 
ähnlich,  jedoch  wohl  im  Allgemeinen  von  geringe¬ 
rer  Wirksamkeit  sind  :  Lignum^  Radix ^  Turiones 
Pini  und  Juniperi*^  Lignum  sassafras^  letzteres  je¬ 
doch  wegen  eines  darin  enthaltenen  ätherischen 
Oeles ,  nicht  in  Abkochung ,  nur  im  warmen 
Aufgufs. 

i)  Dulcamara.  Ein  ganz  vorzüglich  stark 
auf  die  Haut  wirkendes  Mittel,  welches  unter¬ 
drückte  Thätigkeiten  derselben  zu  heben  vermag. 
Da  es  zu  gleicher  Zeit  narkotische  Kräfte  besitzt', 
so  eignet  sich  sein  Gebrauch  ganz  vorzüglich  für 
nervöse  Personen,  besonders  wenn  sich  eine  grofse 
3>fervenempfindlichkeit  in  der  Haut  verbunden  rnit 
Atonie  ausspricht,  und  dieses  i^t  häufig  bei  die 
herpetische  Form  annehmenden  Hautübeln  der 
i  Fall,  Man  kann  ln  den  Gaben  so  lange  steigen , 
bis  diese  gelinden  narkotischen  Einvyirkungen  er¬ 
folgen,  daher  bis  sie  einige  Betäubung  und  Scliwia- 
del  erregt.  Der  Ausschlag  bricht  danach  oft  stär¬ 
ker  hervor,  verschwandet  dann  aber  meistentheils 
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Utti  Äo  gewisser.  Man  giebt  das  Decoct  (2  Drach. 
Stip^  dulcam.  i  Tag  in  2  Pfund  Wasser  erweicht, 
und  dann  bei  gelindem  Feuer  bis  auf  i  Pfund  ein¬ 
gekocht)  täglich  zwei-  bis  viermal  zu  |  Theetasse 
voll,  und  in  steigenden  Gaben ^  gern  in  Verbin¬ 
dung  mit  bittern  und  aromatischen  Mitteln,  zumal 
bei  dadurch  erzeugten  Blähungsbeschwerden ,  auch 
wohl  bis  sich  der  Magen  daran  gewohnt  hat,  statt 
mit  Wasser'  mit  Milch  oder  Molken.  Oder  man 
giebt  das  Extract  zu  §  bis  l  Scrup.  in  Pillenform 
oder  in  einem  aromatischen  Wasser  aufgelöst  und 

gleichfalls  in  steigenden  Gaben.  Sie  soll  oft  da 

'  '  -1 

geholfen  haben,  wo  selbst  Mercur  nichts  auszurich¬ 
ten  vermochte,  und  von  ganz  besonderer  Wirksam-  i 
keit  ist  ihre  Verbindung  mit  rohem  Spiesglanz 
(Carrere,  Hufeland,  Althof). 

Sdh.  sulph,  nigri, 

^  stipit.  diilcamar.  ^ 

Ext,  dulcamar.  5iij. 

M,  f,  piL  pond,  Gr.  i  j.  Coiisp,  J  cinnam, 

I 

»S.  Täglich  dreimal  12  Stück  und  bis  zu 
15  bis  3o  Stück  gestiegen. 
ii)  Ledum  palustre  (Herha  roris  fnarini 
Sjh^estris  ^  wilder  Rofsmarin),  welches  auch  gegen 
chronische  Hautübel  empfohlen  ist  ( physiCi  med^ 
Journ.  1801.  INov.  p*  860.),  scheint  in  seinen  Wir¬ 
kungen  der  Dulcamara  ähnlich  zu  seyn.  Es  be¬ 
sitzt  noch  stärkere  betäubende  Kräfte  und  erfor- 
der  daher  einige  Vorsicht*  Man  kann  4  Unz*  der 
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frischen  Pflanze  mit  einn'm  Quart  kochendem 
Wasser  übergiefsen,  und  von  diesem  Aufgufs  aUnz. 

snehmen  lassen. 

II 

l)  Salzsäure  Schwererde»  Sie  pafstj 
wohl  vorzüglich  bei  Scropheln  als  Komphcation 

iIode^  Ursache,  und  alles  bei  diesen  Gesagte  gilt 
auch  hier  (Tom,  V,  p.  6212).  Sonst  wurde  sie  viel 
gebraucht,  ist  aber  in  neuern  Zeiten  in  Vergessen¬ 
heit  gerathen.  ^ 

I  in)  Ulm  rin  de  (corcex  ulmi  interior).  Nur 
ivon  ihrem  mehrere  Mooate  lang  fortgesetztem 
iijGebrauche  scheint  etwas  zu  erwarten  zu  seynj 
ijdann  wirkt  sie  aber  auch  wirklich  zuweilen  unge¬ 
lmein  kräftig.  Je  mehr  sie  den  Abgang  des  Urins 
'.vermehrt,  desto  eher  ist  etwas  von  ihr  zu  hoffen, 
,und  ein  fast  sicheres  Zeichen  der  Heilung  soll  es 
j  seyn ,  wenn  sich  dabei  im  Anfang  der  Ausschlag 
jbedeutend  vermehrt.  Man  läfst  2  Unz.  mit  3  Pfund 
'Wasser  bis  zu  r  Pfund  einkochen,  dieses  den  Tag 
über  verbrauchen ,  und  kann  zugleich  das  riehmli— 
^che  Decoct  auch  äufserlich  anwenden  (Lettsom, 
L  j  o  a  n  s  :  med,  Transaction^  Vol.  IL'  B  a  n  a  u  : 
JAbh.  für  pract.  Aerzte.  B.  g.  p.  195), 

n)  Hautreinigende  Ptisanen*  Sie  ver¬ 
mögen  allerdings  vieles  auszurichten.  Sie  wirken 
gelinde  auf  die  Haut,  und  vermehren  schon,  indem 
sie  eine  Menge  Flüssigkeiten  in  den  Körper  brin¬ 
gen,  alle  Absonderungen.  Deswegen  ist  es  auch 
jsicher  zweckmäfsig.,  sie  mit  vieler  Flüssigkeit  ver- 
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bunden  ZU  reichen,  und  Yorzüglich  viel  scheinen 

sie  bei  trocknen  atrabilarischen  Konstitutionen  zu 

» 

leistet.  Ihr  Uebermals  belästigt  indessen  allerdings f 
leicht  die  Verdauungsorgane,  und  überhaupt  mufs 
es  bei  ihrer  Anwendung  nicht  an  gehörigen  Ver- 
dauaogskräften  fehlen.  Vorzüglich  sind  sie  als 
Adjuvantia  kräftigerer  Mittel,  des  Mercurs,  An  tim  o- 
niums  sehr  zu  empfehlen.  Besonders  angewendet 
werden:  Hadix  BarcLa?iae^  Lapathi  aciui^  Qrami^ 
nis^  Taraxacij  Saponariae^  Cardcis  arenariae^  As^ 
tragali  excapi^  Heleniu  Auch  die  oben  erwähn¬ 
ten  Holztränke  gehören  hierher.  —  Ganz  beson- 
dre  h^utreinigende  Kräfte  werden  der  Rad.  sarsa-- 
parillae  zugeschrieben.  Kaum  scheint  sie  indessen 
vor  andern  einheimischen  Mitteln  etwas  voraus 
zu  haben.  Man  giebt  sie  in  einer  Abkochung, 

3  Unz.  mit  6  Pfund  Wasser  bis  zu  2  Pfund  einge- 
koclit,  allenfalls  noch  mit  Zusatz  von  Sülsholzpulver, 
wovon  täglich  die  Hälfte  zu  verbrauchen  (Fordy  ce). 

o)  Frisch  ausgeprefste  Kräutersäfte.  : 
Mittel,  die  durch  erregungstheoretische  Ansichten 
verdrängt,  im  hohen  Grade  das  ihnen  von  älteren 
Aerzten  ertheilte  Lob  verdienen,  auf  eine  sehr 
sanfte  Art  alle  Secretionen  befördern,  eine  ver¬ 
mehrte  Thätigkeit  in  das  lymphatische  System 
bringen,  und  unmittelbar  eine  fehlerhafte  chemi¬ 
sche  Mischung  der  Säfte  zu  verbessern  vermögen , 
daher  sie  auch  ganz  vorzüglich  zu  passen  scheinen, 
wenn  die  Hautkrankheiten  durch  scharfe  Speisen 

und  ' 
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*  ^ 
und  Getränke,  unreine  verdorbene  Luft,  äueh  wohl 

•s 

gehemmte  Urinabsonderung  entstanden  sind,  oder 
wenn  sich  aus  dem  Örtlichen  UebeL  bei  langer  ^ 
Dauer  eine  allgemeine  Schärfe  der  Säfte  (psorische  * 
iGacnexie)  entwickelt  hat.  Im  Frühjahr,  bei  dem 
I  ersten  Hervorkeimen  sind  die  Kräuter  beiweitem 
I  am  wirksamsten  und  besonders  zu  empfehlen  t 
Marrubium  album^  Lactuca  satwa^  Scandix.  chae^ 
refolimrii,  Leontodon  taraxacum^  Nasturtium 
ticum^  Fumaria  officinalis  ^  Cochlearia  qfficitialis^ 
JXumex  aceCQsa^  u.  Si  Man  läfst  von  diesen 

frischen  Kräutern  den  Saft  auspressen,  ihn  des 
IMorgens  früh  nüchtern,  je  nachdem  ihn  die  Ver-» 
jjdauutigsorgane  .vertragen,  zu  2  bis  4  allen-» 

falls  mit  ein  Paar  Tassen  nicht  zu  fetter  Fleisch^ 
brühe  ^^ermischt,  gleich  nachdem  er  ausgeprefsß 
ist  trinken,  sich  nachher  den  Kranken  wo  möglich  < 
leine  Stunde  lang  Bewegung  in  freier  Luft  machen, 
|,und  dann  erst  das  Frühstück  nehmen*  Solche 
iFrühlingsouren  greifen  allerdings  die  Verdauungs- 
'  Organe  sehr  leicht  an  und  sind  dann  ünwirksam» 
i  Häufig  werden  sie  dann  besser  vertragen,  wenn 
man  die  Säfte  mit  der  Fleischbrühe  einmal  aufwallgn 
.  läfst.  Auch  ist  es  aus  diesem  Grunde  zweckmä- 
ifsig,  nebenher  irgend  ein  bitteres  magenstärkendes 
Mittel  nehmen  zu  lassen,  (etwa  i  Unz.  Elixir 
!  ranti  eomp.  2  Drach<  Tincti  atnara  und  i  Drach, 

!  _  w. 

Tincti  cort,  aurantior.  Vor-  und  Nachmittags  zu 
;  löo  Tropfen).  Vermehren  die  Kräutersäfte  gelinde 
rt  ■  ,  G 
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die  Darmausleerungen ,  so>  ist  dieses  eher  wün- 
schenswerth  als  naehtheiÜg ;  vermindern  sie  sie 
aber,  so  gebe  man  dabei  jeden  Abend  to  Pillen 
aus  gleichen  Theilen  Ammoniak,  «Seife,  Rhabarber 
und  Löwenzahnextract.  In  hartnäckigen  Fällen, 
und  wenn  es  "die  Verdaüungsorgane  vertragen,  kann 
man  jeden  Nachmittag  die  Gaben  der  Kräutersäfte 
noch  einmal  wiederholen.  Die  Beobachtung  einer 
sorgfältigen  Diät,  Vermeidung  schwerer  Mehl-  und 
Milchspeisen,  sehr  saurer, gesalzener,  überhaupt  schar¬ 
fer  Dinge,  ist  dabei  eine  Hauptsache.  Vier  bis  sechs 
Wochen  mufs  die  Cur  wenigstens  fortgesetzt  werden. 

2)  Ae u fs ere  Mittel.  Unter  welchen  Umstän¬ 
den  ihre  Anwendung  statt  findet,  gehtgrosten  theils  aus 
dem  bereits  Gesagtem  hervor.  Immer  ist  es  gerathen, 
mit  ihnen  auch^zu  gleicher  Zeh  den  Umständen  ange¬ 
messene  innere  zumal  nach  derHaut  hin  wirkende  dia- 
phoretischeMittelzu  verbinden,  selbst  in  Fällen\  wo  die 
Hautübel  rein  örtlich  zu  seyn  scheinen,  da  man  niemals 
mit  Gewifsheit  zu  bestimmen  vermag  in  wiefern  nicht 
auch  ein  allgemeiner  Kraukheitszustand  dabei  statt  fin- 
det,  streng  genommen  es  am  Ende  nicht  einmal  ganz 
rein  Örtliche  Hautübel  giebt.  Theils  beschleunigt  und 
verstärkt  man  dadurch  ihre  Wirkung;  theils  verhütet 
man  dadurch  manniglaltige  Zufälle,  die  so  leicht  nach 
schnellerUnterdrückung  der  Hauttbatigkeit  erfolgen. 

Man  bej|lenke  ferner,  dafs  diese  Mittel  auf  sehr 
verchiedene  Art,  bald  gelinder  bald  kräftiger,  aber 
eben  deswegen  auch  bald  mehr  bald  weniger  leicht 
schädlich  wirken,  und  wähle  daher,  nach  schon  be- 
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kannten  Regeln,  bald  die  eine  bald  die  andre  Klasse, 
und  ihre  Folgenreihe. 

Am  unschädlichsten  wirken  die  durch  einen  ge¬ 
linden  Heiz  die  Hautthätigkeit  umstimmenden  oder 
erhöhenden  Mittel  ( Bäder,  Reinigungsmittel,  Wa¬ 
schen  mit  Aufgüssen  und  Abkochungen  gelinde 
reizender  Vegetabdien).  Diese  können  fast  ohne 
alle  Rücksicht  und  gleich  zu  Anfang  angewendet 
werden.  Schon  mehj^  Vorsicht  ei fordern  die  den 
eigenthümlichen  chemisch  örganischen  Procefs  im 

t  ' 

Hautorgan  umändernden,  verbessernden  Mittel  (fette 
öligte  Stoffe),  zumal  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit 
auch  noch  als  ein  starker  dynamischer  Reiz  wir¬ 
ken  (Mercur,  Spiesglanz,  Schwefel).  Besonders 
vorsichtig  mufs  man  mit  den  die  krankhafte  Thä- 

Itigkeit  des  Hautorganes  mehr  oder  weniger  unter¬ 
drückenden,  meistentheils  stark  adstringirenden  Mit- 
1  teln  seyn  (vitriolische  Mittel,  Zink,  d.  Säuren,  d.  Kal- 
i  ke,-ganz  besonders  aber  d.  Blei).  Am  leichtesten  wer- 

iden  endlich  die,  die  krankeHautstelle  gänzlich  zerstö¬ 
renden  Mittel  (Arsenik  u.  and.  Aezmittel)  schädlich. 

1  Nicht  zu  läugnen  ist  es  indessen,  dafs  die 
i  Wirkungsart  mancher,  aufsefer  Mittel  in  chroni- 
I  sehen  Hautausschlägen  vieles  Diinkle  hat,  wenigstens 
i  nicht  immer  rein  auf  die  angegebenen  Klassen,  zu¬ 
rück  zu  führen,  daher  oft  ihr  Gebrauch  und 
►  die  damit  verbundene  gröfsere  oder  geringere  Ge- 
I  fahr  nur  durch  die  Erfahrung  bestimmt  werden 
i  mufs.  So  zeigen  sich  manche  Mittelwegen  gewisse 
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Formen  ganz  besondere  wirksam  (Schwefe!  in  der 
Krätze),  leisten  gegen  andre  wenig  oder  oiehts, 
wenden  in  einer  leichter  schädlich  als  in  der  an¬ 
dern.  Manche  Mittel  erregen  zu  Anfang  ein  be¬ 
deutenderes  Hervortreten  des  Ausschlages,  wenn 
sie  diesen  gleich  späterhin  zür-  Heilung  bringen 
und  diese  werden  im  Allgemeinen-  weniger  leicht 
schädlich,  als  solche  die  das  Uebel  gleich  von 
Anfang  an  verschwinden  machen. 

Die  Menge  der  äufserlich  empfohlenen  Mittel 
ist  ausnehmend  grofs.  Namentlich  vermVjgen  fast 
alle  innerlich  wirksame  Mittel  auch  äufserlich  vie¬ 
les  auszurichten.  Manche  von  ihnen  passen  auch 
nur  für  bestimnite  einzelne  Formen  und  Fälle  der 
Hautübel.  Hier  nur  eine  Auswahl  der  vorzüglich¬ 
sten  im  Allgemeinen  wirksamen,  und  zwar,  in  so¬ 
weit  dieses  thunlich  ist,  in  einer  von  den  weniger 
zu  den  leichter  schädlichen  aufsteigenden  Reihe. 

a)  Bäder.,  Wohl  mit  die  wichtigsten  und, 
mit  gehöriger  Umsicht  gebraucht,  auch  nicht  leicht 
schädlich  werdenden  Mittel,  die  oft  schon  für  sich 
allein  Heilung  bewirken,  noch  öfter  die  Cur  un¬ 
terstützen  und  befördern,  die  wohl  ohne  ihre  Bei- 
hUlfe,  selbst  durch  die  kräftigsten  Mittel  nic.ht  be¬ 
werkstelligt  .werden  kann.  Sie  wirken  zugleich  als 
Reinigungsmittel,  durch  Erhöhung  oder  Üinstim- 
mung  der  dynamischen  Verhältnisse  im  Hautor^an, 
und  wegen  der  dabei  statt  findenden  Einsaugung, 
durch  Verdünnung  und  Umänderung  der  Säfre^ 
daher  chemisch.  Oft  ist  schon  das  blofse  Ab- 
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I  waschen  mit  einfacheta  warmem  oder  Seifenwasser 
isehr  wirksam.  Hautkranke  vertragen  immer  unge- 
r  wohnlich  starke  Wärmegrade.  Man  mache  daher 
idas  ßadewasser  immer^24  Grad  R^um..  hei(s,  und 
isteige^  erlauben  es  die  übrigen  Umstände,  selbst 
wohl  in  hartnäckigen  Fällen  bis  zu  23  Grad,  Ist 
[die  Haut  sehr  spröde,  empfindli<fh  und  krankhaft 

f 

I  gespannt,  so  mache  man  Zusätze  von  schleimigten 
i  Mitteln,  Milch,  venedischer  Seife  (2  Unz,  zu  einem 
Bade),  Weizenkleie.  Hier  wird  dann  auch  das 
Schlangenbader  Wasser  besonders  viel  auszurichten 
vermögen.  Ij^erhaupt  kann  man  durch  Zusätze 
mannigfaltiger  Arzneisubstanzen  die  I^raft  der  Ba¬ 
der  sehr  verstädcen  und  vielfältig  modifiGiren,  Sol¬ 
che  kräftige  Mischungen  hat  uns  die  Natur  in  den 
verschiedenen  Mineralbädern  gegeben.  Die  Erfah¬ 
rung  hat  besonders  Aachen,  Warmbrunn,  Eil¬ 
sen,  Ne nn do rf,  Lan deck,  Baden  in  Oestreich 
und  im  Ba’denschen,  das  Seebad,  die  Solebä¬ 
der  zu  Halle  und  Schönebeck,  den  Pyrmon- 
ter  Salzbrunnen,  Karlsbad,  Töplitz,  Bath 
in  England,  das  Ga  stein  er  Wildbad  und 
Wiesbaden -empfohlen.  Im  Allgemeinen  schei¬ 
nen  die  natürlichen  Schwefelquellen  am  meisten 
zu  leisten,  deren  Basis  die  Hjdrothionsäure  aus-  ^  ^ 

macht.  Indessen  hüte  man  sich,  die  Wirkung, .der 
natürlichen  Mineralwasser  allein  nach  ihren  chemi¬ 
schen  Bestandtheilen  zu  beurth eilen,,,  Vielmehr 
scheint  bei  ihr  die  innige  Mischung. j  derselben, 
und  besonders  bei  den  warmen  Quellen  die  so  in- 
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t  nig  damit  vereinte  Wärme  vorzüglich  ia  Betracht 
zu  kommen.  Daher  sind  auch  natürliche  Mine¬ 
ralbäder  auf  keine  Weise  durch  künstliche  zu  er¬ 
setzen,  selbst  wenn  man  sie  dem  Scheine  nach 
stärker  macht  als  diese«  Oft  sind  indessen  auch 
sie  allerdings  sehr  wirksam.  Künstliche  Schwefel¬ 
bäder  bereitet  man  durch  Zusatz  von  i  bis  3  Unz. 
Hepar  sulphu7\  calcar.  oder  salin„  zu  einem  Ba¬ 
de;  künstliche  Seebäder  durch  Zusatz  von  i  Pfund 
Kochsalz  zum  Bade;  künstliche  Eisenbäder  durch 
I  bis  2  Unz«  G^ohuli  tartari  martiati  oder  »  Drach, 
Eisenvitriol,  die  man  im  Bade  aufl5sen  läfst,  oder 
durch  öfteres  Ablöschen  glühender  Eisenstangen 
im  ßadcwasser.  —  Von  den  in  neueren  Zeiten  ! 
mit  Recht  in  Aufnahme  gekommenen  Schlamm¬ 
bädern  ist  gleichfalls  sicher  sehr  viel  in  chroni¬ 
schen  Hautkrankheiten  zu  erwarten.  Mehr  davon 
unter  Gicht,  In  Hautübeln  scheinen  übrigens  die 
Schlammbäder  zu  Eilsen  und  die  aus  dem  Boden¬ 
satz  der  Quelle  von  Aachen  bereiteten  die  wirk¬ 
samsten  zu  $eyn.  —  Die  Qualm-  oder  Dampf¬ 
bäder  verdienten  vielleicht  häufiger  in  chronischen 
Hautübeln  versucht  zu  werden ;  um  so  mehr  da 
man,  oft  so  woblthätige  bedeutend  hohe  Wärme¬ 
grade  auf  keine  andre  Art  so  sicher  und  ohne  > 
Nachtheil  auf  den  Körper  anwenden  kann,  weil 
hier  gleichsam  die  feuchten  Wasserdämpfe  das 
Corrigens  sind,  der  Wärme  die  Richtung  geben, 
machen  dafs  sie  nicht  zerstörend  wirkt.  In  den 
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1  russischen  Dampfbädern  wird  die  Wärme  durch 
■j  bis  zum  Verdampfen  erhitztes  Wasser  bi$  zu  loo 

I  ' 

I  selbst  160  Grad  gesteigert,  also  bedeutend  hoher 

I 

als  die  des  Blutes  (96  Grad),  und  ohne  Nachtheil 
j  ertragen.  Ja  Menschen  (Hangs,  Solander)  gin- 
j  gen  in  Zimmern  herum,  deren  Hitze  2^2^  Grad,  also 
i  14  Grad  mehr  als  die  des  kochenden  Wassers  be- 
l  trug.  Anstalten  zu  solchen  in  Rufsland  sehr  gewöhn- 
i  liehen  Dampf-  oder  vielmehr  Feuerbädern  finden  sich 
unter  andern  in  Halle  (Hei  l’s  kleine  Schriften.  Halle 
1817.  P*  264.)»  auch'  zu  Berlin,  Volle  saftreiehe 
Personen  vertragen  die  Qualmbäder  am  besten, 
und  besonders  passen  sie  wohl  dann ,  wenn  es 
darauf  ankommt  den  Kieislauf  der  Säfre  kräftig  zu 
beleben,  eine  vermehrte  Oxydation  hervorzubrin¬ 
gen,  wenn  in  den  Haufausschlägen  mehr  Atonie 
erscheint,  es  darauf  ankommt' den  Reproductions- 
und  Absonderungsprocefs  in  der  Haut  kräftig  zu 
erheben,  und  sie  namentlich  ein  trocknes  perga- 
mentähnliches  Ansehen  hat.  Dabei  ist  gewifs  auch 
gelindes  Reiben  der  afficirten  Stellen  sehr  zu  em- 
pft'hlen.  Vielleicht,  dals  sie  sich  noch  w^iiksamer 
beweisen,  wenn. man  dazu  künstliche  oder  natür¬ 
liche  Mineralwasser  wähltl  Die  sonst  üblichen 
Schwitzkasten  scheinen  übrigens  diese  Qualm¬ 
bäder  nicht  zu  ersetzen,  weil  eben  in  der  allge- 
meinen  Einwirkung  der  Wärme  die  grofse  Wir¬ 
kung  zu  beruhen  scheint,  ja  diese  selbst,  we¬ 
gen  des  dabei  aufgehobenen  Gleichgewichtes, 
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Tiind  des  Ausschliefsens  deS  Kopfes  und  der  Lun^ 
gen  v,on  den  Einwirkungen  der  Wärme,  leichter 
scivädlieh  zu  werden.  Indessen  ist  es  gewifs  oft 
zweckoiäfsig,  bei  lokalen  Hgutübeln  die  Pämpfe 
nur  auf  den  leidenden  Theil  anzuwenden,  und  die- 
vsen  Endzweck  errülit  der  Dampfkessel,  eine 
Art  .  Da  mpf  do  uche.  In  gewöhnlichen  Fällen 
nimmt  o)an  dazu  Flufs«^  oder  Regen wasser,  Man 
kann  mit  diesen  aber  auch  auHösliche  und  zu¬ 
gleich  flüchtige  Dinge  verbinden,  die  sich  dann 
mit  den  Dämpfen  erheben,  z.  ß.  ätherische,  öligte, 
aromatische  Substanzen,  Ammonium,  Schwefelle- 
bergas  u.  s.  w.  (Die  Einrichtung  und  d.  Gebrauch 
des  Dampfkessels  sieh,  bei  Reil  1.  c.  p.  206).  Ue- 
berhaupt  sollte  man  mit  den  verschiedenen  Däm¬ 
pfen  und  Dünsten,  Rauch-  und  Gasarten  in  chro¬ 
nischen  Hautkrankheiten  noch  mehrere  Versuche 
ahstelleta.  Von  dem  JNutzen  der  'Schwefeldänjpfe 
unter  der  Krätze.  —  Das  Balneum  animale, 
welches  vielleicht  in  neueren  Zeiten  zu  sehr  ver¬ 
nachlässigt  wird,  beweist  sich  oft  gegen  hartnäk- 
kige  chronische  Hautübel  für  sich  allein  sehr  wirk¬ 
sam.  Man  legt  entweder  den  Kranken  in  ein 
frischgeschlachtetes  Thier,  oder  Jäfst  den  aus  der 
geöffneten  Höle  aufsteigenden  Dunst  an  die  Theile 
gehen,  oder  legt  ein  sehr  fettes  und  noch  ganz 
Vrarmes  Omentum  auf  diesen, 

h)  Milde  vegetabilische  Stoffe.  Man 
wählt  besonders  solche,  die  auch  innerlich  eine 
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haatreinigende  Kraft  besitzen  scheinen  i  Madi 
smtsaj)arillae  ^  bardanae^  taruxaci^  graminis  hele^^ 
nii^  saponariaa^  Stip»  dulcamarae^  Cort,  idmi^  Hbrh, 
plantaginis*  Ihre  Aß  Wendung  wird  wohl  nicht 
Seicht  schädlich.  Man  gebraucht  sie  aui  mannig¬ 
faltige  Weise.  In  Abkochung  als  Ziusatz  zu  Bädern, 
zum  Abwaschen,  den  warmen  Dunst  derselben  an 
die  leidenden  Theiie  geleitet  5  in  Salben  mit  Schwei- 

t  neschmalz  oder  noch  besser  Butter  aus  dem  Pul« 

/ 

I  ver,  frisch  ausgeprefsten  Saft,  oder  einer  sehr  stark 
bis  zur  Breikonsistenz  eingedickten  Abkochung  berei- 
$etj  frisch  und  allenfalls  etwas  zerquetscht  aufgelegt. 

c}  Oeligt©  upd  fette  Substanzen.  Sie 
scheinen  tbeils  durch  Minderung  der  grofsen  Em- 

I  pllndlichkeit  der  Haut,  theils  indem  sie, die  äufse- 

i  ' 

i  ren  Einflü.^se  der  Atmosphäre  abhalten,  theils  durch 
j  ihre  erweichend©  Kraft  zu  wirken.  Sie  passen  da- 
I  her  besonders,  wenn  die  Plautausschläge  zumal 
1  bei  der  äufseren  Berührung  sehr  empfindlich  sind, 
i  oder  wenn  dicke,  trockne  Grindborken  die  Haut 

jt  • 

I  bedecken,  die  man  zu  erweichen  wünscht.  Ihr 
Gebrauch  ist  nicht  so  unschuldig,  als  man  gemei- 
I  niglich  glaubt.  Unter  gewissen  Umständen,  zumal 
Pbei  den  metastatischen  und  kritischen  Hautübeln, 
i  können  sie  schädlich  werden.  Bringen  sie  auch 
i  nicht  gerade  immer  eine  radikale  Heilung  her¬ 
vor,  so  schafifön  sie  doch  gemeiniglich  einige  Lin- 
^derung.  Der  Reiz  des  Reibens  wirkt  bei  ihrem 
1  Gebrauch  gewifs  auch  wohhhätig,  daher  es  immer 

1  ( 
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gerathen  ist,  sie  etwas  anhaltend  einzureiben.  Am 
gewöhnlichsten  werden  die  verschiedenen  vegeta¬ 
bilischen  Oele  gebraucht.  Sie  mögen  wohl  in  ih¬ 
rer  Wirksamkeit  sich  so  ziemlich  ähnlich  seyn. 
Jedoch  stehen  einige  (Mandelöl,  Nufsöl)  in  einem 
besondern  |lufe,  vielleicht  weil  sie,  besonders  das 
Letztere,  leicht  ranzigt  werden.  Das  die  Konsi¬ 
stenz  der  ÖLitter  habende  LoiberÖl  besitzt  aufser 
den  fetten,  auch  noch  ätherische  Bestandtheile, 
wird  dadurch  zwar  um  so  wirksamer,  aber  auch 
stark  reizend.  Man  kann  auch  durch  den  ^Zusatz 
von  Wachs  oder  Talg  aus  diesen  Oelen  Salben 
bereiten.  Unter  den  thierischen  Fetten  verdient 
frische  ungesalzene  Butter  ,  oder  frischer  sü- 
fser  Rahm  den  Vorzug.  Da  der  innere  Genufs 
des  Schweinefettes  leicht  nachtheilig  auf  die  Haut 
wirkt,  und  selbst  vermag  Hautausschläge  zu  er¬ 
zeugen,  so  ist  vielleicht  auch  seine' äufsere  Anwen¬ 
dung  nicht  ganz  ohne  Nachtheil.  Man  gebrauche 
daher  statt  seiner  lieber  Hirsch-  und  Hammeltalg 
oder  ungesalzene  Butter.  Eine  unter  dem  Namen 
Massa  abstergens  empfohlene  Mischung  (J.  Frank 
Prax,  med,  unwers.  praecepta,  P,  /.  J^o/.  //.  p.  55*) 
gehört  auch  hierher.  Das  Pulver  von  3  Unz.  bittern 
Mandeln  und  r  Unz.  Zirbelnüssen  (Nuclei pinü)  wer¬ 
den  mit  2 Unz.  Honig  und  dem  Gelben  von  zwei  Eiern 
vermischt,  und  beim  jedesmaligen  Gebrauch  eine  hin¬ 
längliche  Menge  von  dieser  Mischung  in  warmem 
Wasser  aufgelöst.  Vielleicht,  dafs  dieses  Mittel  be- 


sonders  durch  die  in  den  bittern  Mandeln  so  reich¬ 
lich  enthaltene  Blausäure  wirksam  wird.  Die  fet- 
!  ten  Substanzen  dienen  auTserdem  noch  zum  Vehi- 
I  kel  mancher  anderer  kräftiger  Arzneimittel,  die 
i  dadurch  an  Wirksamkeit  zu  gewinnen  scheinen, 

i  d)  Holzkohle,  Die  Eigenschaft  derselben 

( 

drohende  Fäulnifs  aufzuhalten,  ja  selbst  schon  be¬ 
gonnene  zu  verbessern,  die  übelriechenden  Stoffe 
welche  sich  bei  der  Fäulnifs  entwickeln,  ia  selbst 

I  ' 

i  den  contagibsen  Stoff  der  chronischen  Hautaus- 

Schläge  zu  zerstören,  wurde  wohl  zu  ihrer  äulseren 

.  ...  * 
Anwendung  Veranlassung.  Wirklich  will  man  da¬ 
durch  durch  Ansteckung  entstandene  chronische 
Hautausschläge  sehr  rasch  geheilt  haben.  Bei  fei^ch- 
ter  Beschaffenheit  soll  man  das  /Pulver  zweimal 
täglich  aufstreuen,  bei  trockner  daraus  mit  6  Thei- 
len  Fett  eine  Salbe  bereiten,  und  diese  äuflegen, 

vorher  aber  und  auch  jedesmal  vor  der  erneuerten 

1 

Anwendung,  die  Stelle  mit  Seifenwasser  sorgfältig 
abwaschen  (Thomann’s  Annal.  d.  klin,  Anstalt 
zu  Würzburg).  Am  besten  scheint  das  Mittel  bei 
übelriechenden  sehr  feuchten  Ausschlägen  zu  pas¬ 
sen.  Wenigstens  ist  es  hier  ein  gutes  Reinigungs¬ 
mittel,  und  befördert  dadurch  die  Heilung,  wenn 
es  sie  auch  nicht  allein  zu  bewirken  vermag. 

e)  Säuren,  sowohl  die  vegetabilischen  als 
mineralischen,  daher  Essig,  Zitronensäure  für  sich 
allein,  oder  als  Zusatz  zu  Waschwassern,  Schwe¬ 
fel-,  Salpeter-,  Salzsäure,  besonders  die  oxyge- 


flirte.  Sie  seheinea  chemisch  durch  eigen thüm^ 

liehe  Umänderungen  der  Hautsekretion,  braucht 

man  sie?  besonders  die  mineralischen  konzentrirt, 

als  wahre  Aezmittel  zu  wirken.  Bei  üblem  äufse-^ 

« 

ren  Ansehen,  wenn  die  Ausschläge  nassen,  viele 
übelriechende  Materie  absondern,  sich  übrigens 
aber  in  keinem  sehr  gereizten  Zustande  befinden, 
auch  der  allgemeine,,  Zustand  dem  des  Scoibutes 


dünnte  Schwefelsäure  bewies  sich  äuiserlich  und 
zugleich  auch  innerlich  sehr  wirksam  (Kinglacke 
Phjs.  med.  Joürn,  August  iGoi.  p,  614),  Hie  rau¬ 
chende  Salpetersäure  wendet  man  zu  i  Drach.  in 
I  Pfund  destillirtem  Wasser  zu  Bähungen,  ganz 
besonders  aber  in  Form  des  unguemi  oxygenati 
des  Aljon  uddipis  suillae.  gvii}.  Supra  lenem 
signem  in  vase  terreo  liquatis  sensim  admisce^ 
dilfg  enter  agitandoy  Acid,  nitriei  gj,  Ph,  Bs) 
an,  welches  Mittel  aber  im  strengsten  Sinne  nicht 
zu  den  rein  sauren  Mitteln  gehört,  aber  in  man- 1 
chen  Fällen  eine  ganz  aufserordentliche  Wirksam¬ 
keit  zeigt  (Lesohen  in  Loder’s  Journ.  f.  d. 
Chirurgie,  ß.  2.  St,  i.  p.  i3g  -r-  179,  Alyon, 
Mssai  sur  les  proprietes  medicinales  de  V oxygene 
etc.  Paris,  1798),  Die  Salzsäure  wird  in  Form 
einer  Salbe  |  Unz.  ^auf  2^  Unz.  Fett  emprohlen 
(Plenk).  Die  übersaure  Salzsäure  wird  in  Forni 
eines  Linimentes,  60  Tropfen  Säure  auf  i  Unz. 
Oel  gerühmt  (Deimann  im  Journ.  f.  d.  neuste 
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holländ.  med,  ü.  naturbi  Literat,  B.  i*  p.  37.)  und 
weitere  Erfahrungen  haben  ihren  'Nutzen  bestätigt 
(Brinkmann?  ebend.  B.  3.  p.  35)*  fri  hart- 
I  nackigen  Fällen  nmfs  man  übrigens  etwas  mehr 
I  Säure  nehmen,  auch  von  der  Mischung  nicht  mehr 
I  als  I  Unz.  auf  einmal  bereiten,  sie  an  einem  dunk-^ 

I  len  Oite  aufbewahren,  und  vor  der  Anwendung 
i  immer  sorgfältig  umrütteln  lassen.  In  hartnäckigen 
Fällen  und  tief  in  die  Organisation  eindringenden  , 

!  Hautübeln  scheint  indessen  dieses  Liniment  nicht 
i  durchdringend  genug,  und  hier  leistete  die  gewöhn^ 
j  liehe  Salzsäure  bessere  Dienste,  indem  man  mit 
!  einem  in  dieselbe  getauchten  Quästchen  zwei  bis 
I  dreimal,  täglich  den  Ausschlag  bestreichen  liefs 
^  ( van  Wy :  Journ.  d*  ausländ*  med*  Literat*  B.  5. 

I  St.  2.  p.  77). 

I  ^  -  f)  Salze*  Sie  wirken  wohl  nur  allein  durch 
i  ihren  starken  örtlichen  Reiz.  Sehr  viele  Mineral- 
I  Lader  erhalten  durch  *sie  ihre  Wirksamkeit)  na¬ 
mentlich  durch  das  Kochsalz  die  See-  und  Solebä- 

;  der.  Man  hat  dieses  auch  in  einer  concentrirten 

* 

Auflösung  zu  Waschwassern  gefi^ucht*  Es  trock- 

V 

I  net  die  Haut  stark  aus,  und  scheint  daher  bei 
grofser  Vollsaftigkeit  derselben  zu  passen.  Weni¬ 
ger  ist  wohl  von  Waschwassern  und  Salben  aus 
Salpeter,  salzsaurer  Schwererde,  salzsaurer  Kalkerde, 
Salmiac,  Borax  u.  s.  w,  zu  erwarten.  Schwache  Laugen 
von  vegetabilischem  sowohl  als  mineralischem  kob-  « 
lensaurem  Kali,  sind  besonders  bei  unempfindlichen 
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Hautausschlägen  sehr  zwecktnäfsige  Reinigungsmit¬ 
tel*  Eine  schwache  Auflösung  des  Aetzkalis  be¬ 
weist  sich  zur  Beschränkung  krankhafter  Schleim¬ 
absonderungen,  gegen  unreine,  schwammigte  ja 
selbst  krebsartige  Geschwüre  wirksam.  Es  ist  da¬ 
her  von  ihr  auch  wohl  in  manchen  Arten  chroni¬ 
scher  Hautübel,  wenn  eine  solche  krankhafte  Ab¬ 
sonderung  in  der  Haut  sehr  hervorstechend  ist, 
sich  auf  ihr  selbst  wuchernde  Afterorganisationen 
erzeugen,  manches  zu  erwarten*  Nur  mufs  die 
Haut  zu  gleicher  Zeit  auch  unempfindlich  seyn, 
sonst  wird  es  heftige  Entzündung  und  Schmerzen 
erregen,  übeihaupt  dieses  Mittel  , immer  grofse 
Vorsicht  erfordern. 

M^rcur.  Alle  seine  verschiedenen  Prä¬ 
parate  können  äufserlich  angewendet  werden,  und 
wirken  Wf>hl  durch  ihre  ganz  eigenthümliche  Rei¬ 
zung  des  Hautorganes.  Sie  heilen  Hautausschläge 
oft  sicherer  und  in  kürzerer  Zeit,  als  jedps  andre 
Mittel,  und  bringen  dessen  ungeachtet  nicht  leicht 
üble  Zufälle  hervor.  Zur  Sicherheit  gebe'  man 
aber  doch  immer  auch  innere  Mittel,  Schwefel, 
rohen  Spiesglanz,  blutreinigende  diaphoretische  Ab¬ 
kochungen  u.  s.  w.  Der  äufsere  Mercurialgebrauch 
leistet  übrigens  in  der  Regel  immer  weit  sichere 
und  schnellere  Hülfe,  als  der  innere.  DieMer- 
curialwaschwasser  bereitet  man  vorzüglich 
aus  Sublimat,  und  M,  nitrosiis.  Die  Stärke  der 
Auflösung  mufs  sich  nach  der  grÖlseren  oder  -ge- 
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ringeren  Empfindlichkeit  und  Ausdehnung  des  Haut¬ 
übels  richten.  Die  mittlere  Gabe  ist  \  Scrup.  in 
i  10  Unz.  Regenwasser  oder  Rosenwasser  aufgelöst. 
l'Gewiis  sehr  häufig  verdient  die  Aqua  phagedaejiica 
(Tom.  V.  p.  385-)  vor  einer  einfachen  öublimat- 
auflösung  den  Vorzug,  denn  sie  wirkt  sanfter,  we¬ 
niger  ätzend,  aber  anhaltender.  Besonders  wirk- 
I  sam  bewies  sich  eine  Auflösung  von  J  Scrup.  bis 
I  I  Drach.  Sublimat  in  2  Pfund  einer  saturirten  Äb- 
I  kochung  der  Enulawurzel,  oder  der  FLammiila  Jo- 
\  vis  (Rust's  Helkologie.  B.  2.  p.  79).  Man  be- 
I  feuchtet  damit  bald  die  gesunden  Stellen  rund  um 
den  Aussbhlag  herum,  bald  diesen  Selbst.  Ist  er 
I  sehr  trocken  und  hart,  so  erweiche  man  ihn  vor¬ 
her  durch  Einreibungen  fetter  Oele  oder  Salben. 
Die  Sublimatwaschwasser  scheint  der  Vorwurf  zu 
I  treffen,  dafs  sie  das  Hautiibel,  selbst  wenn  es  nur 
j  Örtlich  ist,  zwar  sehr  rasch,  allein  nur  palliativ  hei- 
I  len,  es  nach  einiger  Zeit  wieder  zurückkehrt.  In¬ 
dessen  Vermeidet  man  dieses  gewifs,  wenn  man 
sie  nur  lange  genug,  selbst  nach  völligem  Verschwin- 
den  des  Hautausschlages,  fortsetzt.  —  Die  Mer- 
curialsalben  sind  in  ihrer  Anwendung  mit  gro- 
fser  Ünreinlichkeit  verbunden,  die  freilich  bei  den 
Waschwassern  nicht  statt  findet,  verdienen  aber 
dessen  ungeachtet  häufig,  Wohl  besonders  wegen 
ihrer  anhaltenderen  Einwirkung,  zumal  bei  sehr 
harten  borkigten  Ausschlägen,  den  Vorzug.  -Auch 
bei  ihnen  ist  es  häufig  gerathener,  sie  mehr  auf 
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die  ürrigebutsgen  des  Ausschlages  äls  auf  diesen 
selbst  einzureiben^  weil  sie  sonst  zu  leicht  heftige 
Entzündung  erregen.  Am  häutigsten  wird  eine 
Salbe  aus  weifsem  Präcipitat  ( dii  praecj  nJhus) 
angewendet  Hjdrargyr.  nmmajuat'  inuj'iat. 
Adip,  suillne  §vii]\  OL  de  cedro  5ßi  M-.  exacu 
S.  Unguenmm  hjdrargyri  albi  Ph,  B)i  JNatürlich 
kann  man  sie  nur  wenn  (der  Ausschlag  einen  klei¬ 
nen  Kaum  emnimrot  auf  diesen  selbst  einreiben* 
Allein  bei  allgemeinen  Ausschlägen  thut  sie  auch 
oft  vertreffliche  Dienste j  wenn  man  sie  Morgens 
und  Abends  eine  Erbse  oder  Bohne  grofs  in  die 
flache  Hand  oder  Fufssohlen  einreiben  läfst*  Der 
Ausschlag  kommt  danach  häufig  etwas  starker  zum 
Vorschein,  heilt  dann  aber  in  einigen  Wochen  um 
so  gewisser.  Ist  er  verschwunden  ^  so  setze  man 
die  Einreibungen  noch  mehrere  Tage  fort,  um 
Rückfälle  zu  verhüten*  Oft  leistet  d,as  Unguent-. 
cürinum  (Balsarnum  rhercuriale)  aus  i  Unz.  Queck¬ 
silber  in  2  Unz.  balpetersäure  aufgelöst,  und  mit 
13  Unz.  Schweinefett  zur  Salbe  gemacht,  noch  bes* 
sere  Dienste,  womit  man  Morgens  und  Abends 
die  kranken  Stellen  bestreichen  lafst*  Eine  Salbe 

/ 

aus  rothem  Präcipitat  und  Sublimat  pafst  nur  in 
Fällen,  wo  man  wirklich  ätzende  Wirkungen  her¬ 
vorbringen  will,  mag  sich^dann  aber  wohl  beson¬ 
ders  wirksam  beweisen«.  Von  letzterem  wende  man 
die  vön'  Hufeland  empfohlene  an  (Tom*  V. 
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p.  284)*  auch  sehr  wirksam  be¬ 

weisen,  wenn  man  sie  jeden  Abend  zu  einem 
Theeluffel  voll,  je  nachdem  der  Ausschlag  sich 
an  den  ,  oberen  oder  unteren  Theilen  betin- 
idet,  in  die  flache  Hanl  oder  in  die  Fufssohlen 
einreiben  läf'st*  Eine  Zusammenreibung  des  lau^ 
fendeRi  Quecksilbers  mit  Speichel  oder  Magen¬ 
saft  mit  Zusatz  von  Fett,  nach  Brera^  wird  viel- 
I  leicht  wegen  der  thierischeii  Beimischung  beson*- 
iders  gut  vertragen  und  in  das  organische  aufge- 
Inomnien;  jedoch  fehlt  es  über  sie  an  Erfahrungen, 
Die  gewöhnliche  graue  Quecksilbersalbe  wird  ge¬ 
meiniglich  als  zu  leicht  auf  die  Speicheldrüsen  wir*- 
ikend  nicht  gebraucht.  Allein  oft  und  zumal  in 
[hartnäckigen  Fällen  ist  gewlfs  gerade  eine  solche 
I  Einwirkung  und  selbst  wirkliche  Speichelung  seht* 
'nützlich,  beweist  eben  die  durch  den  Mercur  auFs 
höchste  gesteigerten  Functionen  des  lymphatischen 
itind  Drüsensystemes,  und  den  dadurch  in  höchster 
[  Kraft  hervortretenden  Resorbtionsprocefsrf  Spre¬ 
chen  sich  daher  sehr  bösartige  und  hartnäckige 
Hautausschläge  durch  aufserordentlieh  wuchernde 
Afterorganisationen  auf  der  Haut  aus,  so  ist  viel¬ 
leicht  eine  Sali  vationscur,  ja  selbst  die  Schoiier-  und 
Hungercur  des  Pcust  (Tofiu  V<  p.  2q6.)  das  wirk*; 
samste  und  Selbst  eiozige  Mittel  der  Heilung*  ~ 
Selbst  M  erdu  r i  a  1  bä d  er  sind  empfohlen*  Die 
ailgeniemen  sind  aber,  weil  der  Organismus  dabei 
zu  rasch  und  stark  Von  den  Metalkheilchen  durch*» 
VL  H 


1x4 

drangen  wird ,  gewifs  gefährlich ,  und  deswegen 
verwerflich,  von  den  örtlichen  aber  wohl  manches 
zu  erwarten.  Zu  ihnen  wird  wohl  am  zweckmä- 
fsigsten  die  Quecksilberkaliseife  angewendet.  VVili 
man  sehr  anhaltend  wirken,  so  kann  man  auch 
Örtliche^  keine  grofse  Fläche  einnehmende  Haut- 
ausschiäge  mit  einem  MercurialpRaster  bedecken. 
Ein  zirkelförmig  um  den  Unterleib  gelegtes  Mer- 
curialp Raster  oder  ein  mit  Mercurialsalbe  bestri¬ 
chener  Streifen  UeineWand  von  verschiedener  Breite 
( Cingulum  mercuriale)  ^  heilt  wirklich  oft  sehr 
unerwartet  bedeutende  Hauiübel  von  herpetisrher 
oder  scabiöser  Form,  ist  auch  ein  untrügiicaes 
Mittel  gegen  die  Leib  -  oder  Klei  lei  lause. 

h)  SpiesglaUz.  Er  leistet  äufserlich  bei¬ 
weitem  nicht  so  viel  als  innerlich  und  wird  daher 
selten  gebraucht ;  am  ersten  noch  der  Brechwein- 
stein  in  einer  Auflösung,  etwa  |  Unz.  auf  i,  Plund 
Wasser,  welches  wirklich  bei  hartnäckigen  Aus¬ 
schlägen  ein  wirksames  und  nicht  leicht  schädlich 
werdendes  Wa^chwässe^  ist ;  oder  in  einer  Salbe, 
die  aber,  da  sie  srhr  leicht  Entzündung  erregt, 
wendet  man  sie  unminelbar  auf  das  Hautübel  an, 
nur  schwach  (höchstens  \  Diach,  auf  i  Unz.  Fett) 
seyn  darf,  die  man  aber,  wendet  man  sie  in  der 
Absicht  an.  um  von  den  leidenden  Theilen  abzu¬ 
leiten,  stärker  (i  Unz.  auf  a  Unz.  Fett)  machen 
kann,  und  dann  bis  zur  Entstehung  der  eigenrhiim- 
liehen  dadurch  erzeugten  Pusteln  fortsetzen  niufs. 
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lAuch  wäre  wohl  von  einer  Auflösung  der  kalkigen 
iSpiesgianzleber  ( Caicar,  sidphur,  stib,  Calx  anti^ 
monii  cum  sulphure  Hojj.)  oder  dem  Spiesglanz- 
ischwefeikäli  ( Kali  $illp]iur,  siibvau  Hepar  andmö^ 
\p.u)  zu  WaschwasSerrij  komeotationen  und  Bädern 
j(  I  Unz.  niit  6o  Pfund  Wasser  gekocht)  vieles  zu 
jerwarlen.  , 

li)  Braunstein,  Auch  ein  gutes  äüfsereS) 
ivielleicht  zu' sehr  Vernachlässigtes  Mittel*  Ist  der 
Ausschlag  feucht,  so  streut  man  das  fein  gepul- 
jverte  gewÖl%  liehe  Biaunsteinoxjd  auf*  ist  er  trok- 
iken,  so  wendet  man  eine  Salbe  von  6  Theilen  des¬ 
selben  auf  i6  Theile  Fett  an.  Das  Mittel  scheint 


lauf  gleiche  Ait  zu  wirken  wie  das  Kohleil- 
jpulver  und  wird  gewifs  nicht  leicht  naciitheilig 
i(Hufeiand  in  dessen  JournaL  B.  xo,  St.  4* 
Ip*  170).  . 

j  l)  Graphib  Man  macht  das  feingepülverte 
keifsbiei  mit  Fett  oder  Speichel  zu  einer  Salbe 
j(etwa  6  Un2.  auf  10  Drach.  Fett)^  und  reibt  diese> 
nach  der  gröiseren  oder  geringeren  Empfindlich- 
jkeit  der  Haut,  gelinder  oder  stärker  ein,  oder  legt 
bei  sehr  erupßudlichen  Personen  und  kleinerer 
lAusdehnung  des  üebels  ein  Pflaster  aus  i  Drach, 
Graphit  und  2  Drach*  Empl,  setpohat,  auf,  und 
wiederholt  beide  i^zweinial  täglich  (We’inhold). 
Der  äufsere  Gebrauch  dieses  Mittels  scheint  selbst 


noch  weit  kräftiget 
^  H  o  r  n  ). 


%\x  seyn  j  als  der  innere 
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m)  Scharfe  ünd  zu  gleicher  Zeit  auch 
betäubende,  schmerzstillende  Vegetabi- 
lien.  Die  Anzahl  dieser  Mittel  ist  sehr  grofs  und 
sie  wirken  auF  eine  schwer  erklärbare  Art,  wahr¬ 
scheinlich  chemisch' organisch,  durch  eigenthümli- 
che  ürostimmung  und  Herabstimmung  der  Em- 
pfi  ndiichkeit  der  Haut.  Da  die  meisten  von  ihnen 
den  Insecten  sehr  zuwider  sind  und  sie  tddten,  so 
hat  man  ihre  Wirkung  als  eine  Bestätigung  der 
Th  eorie  der  belebten  Natur  der  chronischen  Kaut- 
ausscbläge  angesehen.  Da  sie  oft  sehr  schnell  die 
Thätigkeit  der  ergriffenen  Hautstellen  aufueber,  so 
werden  sie  dadurch  leicht  nachtheilig,  und  erfor¬ 
dern  einige  Vorsicht.  Io  äitereren  Zeiten  wurden 
sie  häufiger  gebraucht  als  jetzt.  Die  vorzüglichsten 
sind  :  Rad,  HeJlehori  alhi  (  von  Veratrum  alhum) 
und  ni^ri^  Inulae  helenii  in  einem  konzentrirten 
Aufguls,  oder  zu  einem  Brei  gekocht  und  mit  But¬ 
ter  zu  einer  Salbe  gemacht  •  Herb,  Gratiolae^  zu¬ 
mal  die  Frisch  gequetschten  Blätter  aufgelegt,  Sa^ 
hinae^  Chelidonii  ganz  vorzüglich  den  frisch  aus- 
geprefsten  Saft,  wenn  wirkliche  Desorganisation 
der  Haut  statt  findet,  (fCunzmann  in  Hufe- 
land’s  Journ.  d.  pract.  Heilk.  B.  36  St.  6.  p.  104.) 
Nicotianae  in  einem  Absud,  Digitalis  purpureae 
den  frisch  ausgepresten  Saft  oder  die  frischen  Blät¬ 
ter,  jedoch  auch  in  Abkochung,  Conii  m  culati* 
Semina  Delpiiinii^  Staphis  agriae^  Sabadillif  Co» 
culi  indici  u,  s.  w*  ; 
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n)  Adst ringirend©  Stoffe,  Sie  wirken 
indem  sie  an  der  ergriffenen  Stelle  daurend  den 
Tonus  der  Haut  vermehren,  passen  daher  vorzüg¬ 
lich  bei  grofser  Erschlaffung  derselben,  und  wenn 
die  Hautkrankheit  schon  lang®  gedauer,t  hat,  sind 
dann  oft  von  aufserordentlicher  Wirksamkeit,  wer¬ 
den  aber  allerdings  leicht  gefährlich,  machen  Ver-  i 
Setzungen  nach  innern  Theilen,  wenn  dem  Uebel 
innere  Ursachen  ^um  Grunde  liegen,  oder  aus  ir¬ 
gend  einer  andern  Ursache  die  schnelle  Unterdrük- 
kung  des  Uebels  gefährlich  scheint.  Dahin  gehö¬ 
ren  ;  eine  stärkere  oder  schwächere  Auflösung  von. 
Alaun,  Eisen-  oder  EupfervitrioJ ;  Pffanzen  die  viel 
Gerbestoff  enthalten,  daher  Cort,  Quercus ^  Gra^^ 
natorum,  Galiapfel,  Mad^  Tormeutillae y  Bistortaei 
Kaikwasser;  Terra  japomca;  Qummi  Kiao^  Man 
wendet  diese  Mittel  in  konzentrtrten  Abkochungen., 

in  Fomentationen  und  Waschwassern,  in  Pulver 
auf  die  leidenden  Theile  gestreuet,  selbst  als  Zu¬ 
satz  zu  Bädern  an, 

/ 

o)  Die  Kälte,  Man  taucht  den  kranken 
Theil  nur  momentan  in  kaltes  Wasser,  begief&t 
ihn  mit  diesen,  macht  auf.  ihn  kalte  Umschläge, 

Das  Mittel  scheint  durch  Verminderung  und  zu¬ 
gleich  eigenthümliche  Umänderung  der  anomalen 
Hautthätigkeit,  aber  auch,  und  zwar  Je  mehr  es 
vorübergehend  und  plötzlich,  etwa  als  Douche, 
Tropfbad  angewendet  wird,  durch  den  eigenthiitn- 
lichen  starken  Reiz  zu  wirken  heilt  wirklich  zu- 
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weilen  die  aller  hartnäckigsten  Hautaussobläge,  ge¬ 
hört  aber  nächst  den  adstringirenden  und  Hleirnit- 
teln,  zu  den  am  leichtesten  geföhrlich  werdenden. 
Nur  wo.  höchst  wahrscheinlich  ein  rein  örtficher 
Hautfehler  zum  Grunde  Hegt,  darf  man  sich  seine 
Anwendung  erlauben. 

p)  Blei.  Hautausschläge  werden  wohl  von 
keinem  andern  Mittel  so  rasch  und  gewifs  geheilt. 
Wahrscheinlich  wirkt  es  durch  seine  staik  züsam- 
menziehende,  aber  zugleich  auch  seine  sowohl  im 
Gefäfs  -  als  Nervensystem  stark  reizabstumpfende 
Kraft,  Die  letzte  Eigenschaft  besitzt  es  in  einem 
so  hohen  Grade,  dafs  es  beinahe  scheint,  es  ver¬ 
möge  eioo  Örtliche  Lähmung  heryorzubringen,  we¬ 
nigstens  dem  kranken  Tlicii  alle  Lebensthätigkeit 
dermafsen  zu  benehmen,  dafs  selbst  die  bis  dahin 
auf  ihm  statt  gefundene  anomale  Thätigkeit  nicht 
mehr  fortdaiiorn  kann,/  Hieraus  ergiebt  sich  aber 
Yon  selbst  schon,  wie  aulserordentlich  leicht  ge¬ 
fährlich  dieses  Mittel  werden  kann,  wie  leicht  sich 
die  so  gewaltsam  unterdrückte  Haulthätigkeit  bei 
den  so  genauen  und  häiihgen  SYmpathisehen 
Verbindungen  der  Haut,  innern  edlen  Theilen 
mittheilen  mufs.  Kein  anderes  äulseres  Mittel  wird 
daher  leichter  gefährlich  und  erfordert  gröfsere 
Behutsamkeit,  Nur  allem  dann  darf  man  sich  da- 
her  seine  Anwendung  erlauben,  wenn  das  Haut¬ 
übel  auf  das  Entschiedenste  yon  äufseren  Ursachen 
z.  ß,  chemischen  oder  mechanischen  Schädlichkeiten, 
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idem  Stich  oder  Reiz  von  Insekten  entstanden  ist, 
i wohin  schon  eine,  wenn  auch  noch  so  frische  An- 
Isteckung  nicht  gehört,  da  man  hier  niemals  wissen 
ikann  ,  wie  weit  und  ob  nicht  schon  das  lymphati- 
Ische  Gefäfssystem  im  Allgemeinen  von  den  Wir- 
ikungen  des  Ansteckungsstoffes  ergriffen  ist ;  oder 
Iwenn  die  Eutzündungszufälle  und  dadurch  die 
Schmerzen  so  heftig  werden,  dafs  es  höchst  nöthig 
wird,  dem  Kranken  einige  Ei leichlerung  zu  ver¬ 
schaffen.  Allein  auch  hier  mufs  sein  Gebrauch  nie¬ 
mals  lange,  höchstens  einige  Stunden  oder  Tage 
fortgesetzt  werden.  Auch  hüte  man  sich,  es  auf 
sehr  groise  Oberflächen  anzuwenden  ,  wodurch 
Zufälle  einer  wirklichen  Bleitoxication  entsehen 
können.  Die  einzelnen  Fälle,  in  denen  sehr  alte, 
bösartige  und  aiisgebreitete  Hautausschläge  glück¬ 
lich  und  ohne  üble  Folgen  durch  Blei  geheilt  wur¬ 
den,  dürfen  hier  den  vorsichtigen  Arzt  nicht  ver¬ 
führen.  Ob  einzelne  Formen  r  Hautübel  viel¬ 
leicht  vorzugsweise  Bleimittel  vertragen,  davon 
bei  diesen.  Man  wendet  Bleiwasser,  Goulardsches 
Wasser,  “  Blei-  Q<Jer,  Silberglättessig  eine  Auflösung 
des  Bleizuckers  von  verschiedener  Stärke  in  destil- 
lirtem  Wasser  als  Waschwasser,  Bleicerat  (un%uent, 
saturnin.)  ^  Bleiweissalbe  (ung,  ceriissae)  ^  welche 
letztere  eine  besonders  schmerzstillende  Eigenschaft 
zu  besitzen  scheint,  zum  Einreiben  an.  Besonders 
gelinde  und  doch  kräftig  wirken  die  verschiedenen 
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Bleipßaster,  oamentlick  Emplast,  cerussae  (alhum 
coccum  Jf 

q)  Der  Schwefel,  Seine  äufsere  Wirksam¬ 
keit  kommt  der  innern  gleich,  ja  übertrifft  sie  zu¬ 
weilen  selbst  noch.  Aber  auch  er  erfordert,  wie 
alle  schnell  den  Hautausschlag  unterdrückenden  Mit¬ 
tel,  grolse  [Vorsicht.  Gegen  die  scabiöse  Form 
der  Hautausschläge  ist  er  am  wirksamsten,  auch 
scheint  durch  eine  Verbindung  mit  Fett  seine 
Wirksamkeit  sehr  erhöhet  zu  werden.  Mannigfal¬ 
tige  einfache  oder  mit  andern  Mitteln  verbundene 
Schwefelsalben  sind  von  Jeher  empfohlen;  ausführ¬ 
licher  von  ihnen  unter  der  Krätze,  Man  kann 
ganz  einfach  I  Theil  gereinigten  Schwefel  auf  3 
Theile  Fett  nehmen,  oder  einen  Theil  Schwefel  mit 
einem  Theil  irgend  eines  fetten  Oeles  ( Balsaminn 
sulphuris)  vermischen.  Besonders  wirksam  beweist 
sich  auch  eine  Verbindung  mit  weifsem  Vitriol 
(  I  Theil  gereinigte^  Schwefel  und  Zinkvitiiol  auf 
4  Thejle  Fett).  Auch  Auflösung  der  gemeinen 
Schwefelleher  (Kali  sulphuratum)  ^  der  kalkigten 
Sch  wefelleber  (kalcaria  suIpJiur.)  von  verschiede¬ 
ner  Stärke,  und  das  Schwefelwasserstoff  haltige 
Wasser  (flüssige  Hydrothionsäure)  kann  man  zu 
Waschwassern  und  Bähungen  benutzen.  Sie  schei¬ 
nen  weniger  leicht  schädlich  zu  werden,  als  der 
mit  Fett  Terbundene  Schwefel.  Von  den  künstli¬ 
chen  und  natürlichen  Sehwefelbä  lern  war  bereits 
die  Hede,  In  Dampfgeslait  verdiente  vielleicht  der 
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Schwefel  häuRger  versucht  zu  werden.  Man  kann 
hierzu  die  Schwefelleber,  besonders  die  kalkigte  be¬ 
nutzen,  wenn  man  zu  Aunösungen  derselben  in 
Wasser  Essig  schüttet,  und  das  dadurch  entwickelte 
hydrothionsaure  Gas  an  den  leidenden  Theil  gehen 
läfst,  Neuerdin£;s  sind  auch  besonders  die  wirkli- 
chen  Schwefeldämpfe  empfohlen,  WQYon  noch  i^ei 
der  Kräte  (Gal es). 

r)  Künstliche  Geschwüre,  Sie  leisten 
wirklich  oft  bei  hartnäckigen  Hautkrankheiten  ganz 
vorzügliche  Dienste.^  Sie  wirken  auf  mannigfaltige 
und  wohl  nicht  immer  die  nehniliche  Weise;  ent¬ 
weder  indem  sie  nach  den  Gesetzen  des  Antago¬ 
nismus  die  krankhaft  erhöhte  Thätigkeit  von  der 
leidenden  Stelle  ableiten  ;  oder  indem  sie  im  All¬ 
gemeinen  die  Thätigkeit  der  Haut  eigenthümlich 
umstimmen,  erhöhen;  oder  indem  sie  die  allge¬ 
meine  fehlerhafte  chemisch  -  organische  Mischung 
der  thierischen  Materie  wodurch  der  Hautausschlag 
erzeugt  oder  unterhalten  wird,  an  sich  ziehen  und 
durch  die  Eiterung  fortschalfen.  Allerdings  nützen 
sie  vorzugsweise  bei  den  antagonistischen ,  symp¬ 
tomatischen,  besonders  durch  unterdrückte  Auslee¬ 
rungen  erzeugten  und  sympatischen  Hautübeln, 
Bei  langwierigen  Fällen  versäume  man  sie  niemals, 
besonders  wenn  man  mit  kräftigen  zumal  äufseren 
Mitteln  geg^u  den  Hautausschlag  wirken  will, 
Man  kann  dann  mit  diesen  etwas  dreister  seyn, 
und  da  th^ils  das  künstliche  Geschwür  die  schad- 
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haften  Stoffe,  die  bis  dahin  znm  Hautausschlage 
gingen  an  sich  zieht,  theils  die  an  der  kranken 
Stelle  unterdrückte  Thärigkeit  der  Haut  vicarnrt, 
entstehen  nicht  so  leicht  Zufälle  des  Zurücktretens. 
Jedoch  ist  es  allerdings  wahr,  dafs  solche  künstli¬ 
che  Geschwüre,  besonders  bei  a!Igen»eioer  psori- 
scher  Disposition,  und  wenn  etwa  dabei  das  ört¬ 
liche  Hautübel  verschwindet  oder  sich  vermindert, 
häutig  einen  bösartigen  Charakter  annehmen,  sich 
Stark  entzünden,  statt  gutem  Eiter,  eine  scharfe 
Grauche  ergieisen,  rasch  um  sich  fressen,  s’ch  in 
wahre  psorische  Geschwüre  verwandeln,  und  man 
am  Encje  froh  sejn  mufs,  wenn  es  einem  gelingt 
sie  nur  recht  rasch  wieder  zuzuheilen.  Auch  ge¬ 
wöhnt  sich  an  diese  Absouflerung  der  Körper  fast 
noch  leichter,  als  ari  die  des  Ausschlages  selbst, 
daher  ihre  Heilung,  haben  sio  erst  einige  Zeit  ge¬ 
dauert,  fast  immer  mit  grofser  Gefahr  verbunden 
ist,  und  sie  daher  oft  für  das  ganze  übrige  Leben 
getragen  werden  rriüssen.  Man  wendet  immerwäh¬ 
rende  Yesik atorien ,  Seidelbastrinde,  Fontanellen 
lind  Haarseile  an.  Die  beiden  ersteren,  besonders 
die  der  Seidelbastrinde  wirken  mehr  durch  ihren 
fortdaurenden  Keiz,  und  verdienen  daher  den  Vor¬ 
zug,  wenn  man  mehr  Heiz  ableiten  will;  die  bei¬ 
den  letzteren  erregen  eine  stärkere  eiterartige  Ab¬ 
sonderung.  passen  daher,  wenn  man  vorzüglich  die 
Absicht  hat  Schärfen  abzuleiten,  und  müssen  dann 
immer  in  eine  möglichst  starke  Eiterung  gesetzt 
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»  werden,  weicties  bei  den  Haarseilen  eher  gelingt* 
Diese  darf  aber  freilich  nicht  krafterschöpfend 
I  werden.  Dieses  ist  aber  auch  nicht  leicht  zu  furch- 
i  ten,  da  künstliche  Geschwüre  überhaupt  nur  bei 
]  rollsaftigen,  niemals  bei  trocknen,  abgezehrten  Ivon- 
i  stitutionen  passen.  Man  beschränke  sich  auch  nicht 
i  i-^mer  auf  die  gewöhnliche  Stelle  der  künstlichen 
Gesthwüre,'  den  Oberarm  oder  Nacken,  sondern 
lege  sie  dem  kranken  Theil  so  nahe  als  mög¬ 
lich.  Schemt  es  eines  sehr  heftigen  Hautrei¬ 
zes  zu  bedürfen,  um  den  krankhaften  in  der 
Haut  aüfzuheben^  so  ist  vielleicht  selbst  von  der 
Moxa  und  dem  glühenden  Eisen  manches  zu 
erwarten,  welches  letztere  namentlich  bei  den 
Alten  sehr  im  Gebrauch  war,  und  meistenlheils 
wird  es  hier  zweckmäfsig  seyn,  die  Eiterung  auf 
der  verletzten  Stelle  möglichst  lange  zu  unter-» 

•V 

halten. 

u)  Blutausleerungen,  Die  Fälle  wo  sie 
in  chronischen  Haufausschlägen  nützlich  werden 
sind  freilich  selten.  Jedoch  entstehen  dfese  aller«* 
dings  zuweilen  bei  voilsafrigen  Personen  durch 
eine  grofse  Vollblütigkeit  der  Haut,  und  hier  kön» 
nen  unter  gewissen  Umstän<len  Blutausieerungen 
sicher  nützlich  werden.  Allgemeine  Aderlässe  sind 
indessen  selten  nothig,  am  ersten  nach  bei  von 
unterdrückten  BluiBüssen,  Hämorrhoiden,  Menstru-» 
ation ,  im  Alter  der  Decrepidität  entsstaudenen 
Hautübcln,  Alte  Leute  bekommen  oft  ein  uner» 
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trägHches  Jucken  auf  der  Haut,  worauf  bald  flech¬ 
tenartige  Hautausschläge  hervorbrechen,  wenn  sie 
gewohnte  Aderlässe  unterlassen,  welches  dann  nach 
Blutausleerungen  gemeiniglich  rasch  verschwindet. 
Oefter  wird  das  Schröpfen  nUtalich,  und  pafst 
besonders  bei  vollsaftigen  Personen.  Es  wirkt 
wohl  nicht  allein  durch  die  Ausleerung,  sondern 
auch  durch  den  kräftigen  Hautreiz:,  daher  auch 
oft  allein  schon  trockne  SehrÖpfkopfe  recht  viel 
ausrichten,  und  durch  die  Entfernung  in  der  Haut 
stockender  schadhafter  StofiPe.  Man  .  läfst  nach 
der  Leibesbeschaffenheit  des  Kranken  und  der 
Ausdehnung  des  Hautausschlages  4  bis  8  Schröpf- 
köpfe  diesem  wo  möglich  recht  nahe  setzen, 
und  kann  dieses  Mittel  nach  den  Umständen 
alle  i4  Tage  und  noch  Öfter  wiederholen.  In  al¬ 
ten  -Zielten  war  das  Schröpfen  sehr  gebräuchlich, 
und  ist  in  neueren  Zeiten  mit  Unrecht  aus  der 
Mode  gekommen. 

t)  Aetzende  Mittel.  Sie  haben  zur  Ab¬ 
sicht  die  entarteten  Hautstellen  gänzlich  zu  zerstö¬ 
ren,  und  dadurch  zu  der  Erzeugung  eines  neuen 
Hautgebildes  Gelegenheit  zu  geben.  Wirklich 
scheint  dieses  zuweilen  der  einzige  Weg  zu  seyn, 
um  die  fehlerhafte  Hautorganisation  zu  beseitigen, 
und  manche  der  bereits  angerührten  wirksamen 
äulseren  Mittel  mögen  wohl  eben  durch  ihre  wenn 
gleich  nur  oberflächlichen  ätzenden  die  Organisa¬ 
tion  zerstörenden  Kräfte  wirken,  z.  Jb,  die  Mine- 
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ralsälirfin,  (3ie  Laugensalze,  besonders  die  kausti¬ 
schen,  die  schärferen  Mercurialpräparate,  die  schar* 
fen  vegetahiiisehen  Stoffe*  Natürlich  erfordern  sie 
die  gröfste  Voi Sicht,  passen  nur  bei  rein  örtlichen^ 
nur  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkten,  und  zu 
gleicher  Zeit  mehr  oder  weniger  unempiindlichen 
Haütaiisschlägen,  Immer  hat  man  zu  fürchten,  dafs 
sie  heftige  Entzündungen  erregen  und  dadurch  das 
Uebel  verschlimmern,  ja  selbst  gefährlich  machen. 
Hierher  gehören :  Das  wiederholte  Auflegen  von 
Blasenpflastern  auf  den  Theil  selbst,  das  Einstreuen 
des  spanischen  Fliegenpulvers  oder  das  Auftrüpfeln 
ihrer  TinCtur,  die  Anwendung  einer  Auflösung  des 
Höllensteines,  oder  das  Betupfen  mit  demselben 
bis  zum  Brandschorf,  sehr  starke  Grade  der  Hitze, 
ja  selbst  das  glühende  Eisen,  endlich  die  äufsere 
Anwendung  des  Arseniks,  entweder  in  einer  «Salbe 
(aus  4  Gr.  weifsem  Arsenik,  6  Drach*  frischer  un¬ 
gesalzener  Butter  und  2  Drach.  weifsem  Wachs 
wovon  man  ungefähr  den  Theil  anwenden 

kann  Hargens)  oder  in  einer  Auflösung,  Oefter 
dienen  auch  diese  Aetzmittel  weniger  zur  Radikal-* 
cur,  als  zur  Entfernung  böser  gefährlicher  Zufälle, 
sehr  bedeutend  sich  über  die  Haut  erhebender  Af¬ 
terorganisationen,  schwammigter  krebsartiger  Aus¬ 
wüchse,  die  aus  der  vielleicht  zu  einem  Giwchwür 
verwandelten  kranken  8telle  bervorwachsen* 

Behandlung  der  zurückgetretenen  Haut- 
ausschläge.  Durch  unzweckmärsige  Behandlung 
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oder  ändere  tiachtheilige  Einflüsse  znrückgetretener 
Haütau&chläge  und  die  daraus  hervorgehendeo  üb¬ 
len  t^öigen^  müssen  immer  als  für  die  unterdrückte 
in  der  Haut  vikariirende  Thätigkeiten  betrachtet 
und  danach  behandelt  werden.  Es  lassen  sich 
hier  drei  Indicationen  feststeilen. 

t)  BerÜcksichTigiing  des  äuf  das  Zurücktre¬ 
ten  folgenden  innern  krankhaften  Zuständesi  Nach 
der  Verschiedenheit  desselben  ist  hier  natürlich 
die  Behandlung  verschieden^  Acut  verlaufende 
innere  Entzündungen  kömmen  nach  Unterdrückten 
chröoischeo  flautaUSschlägen  wohl  seiten  vor.  Man 
sieht  Zwar  nicht  selten  nach  plötzlichem  Verschwin¬ 
den  örtlicher  Hautübei  heftige  Fieber  und  LocaK 
entzündungen  folgen,  die  aber  hier  sicher  sehr 
häufig  durch  anderweitige  zufällige  Ursachen  her- 
beigefiihrt  werden,  bei  denen  aber^  eben  weil  sm 
eine  so  sehr  erhöhte  Thätigkeit  innerer  Theile 
bedingen,  fene  äufsere  im  Hautorgan  nicht  fort- 
dauren  kann.  So  erklärt  es  Siele,  wie  zumal  bei 
älteren  Personen,  das  plötzliche  unerwartete  Ver^ 
schwinden  chronischer  habitueller  Hautausschiäge, 
eben  so  gut  wie  das  rasche  Heilen  alter  Geschwüre 

t 

Und  Vertrocknen  der  Fontanellen,  ein  so  bÖseS 
Zeichen  ist,  darauf  gemeiniglich  schwere  Krankhei¬ 
ten  selbst  Schlag-  und  Stickflüsse  folgen.  Man 
halte  hier  übrigens  das  Verschwinden  für  Ursache 
oder  Wirkung,  so  mufs  man  doch  darin  niemals 
etw4  einen  Grund  zu  einer  reizenden  erhitzen- 


I 
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den  Behandlung  finden,  und  erfordert  es  die 
Eigeuthiimlichkeit  der  neuen  Krankheit  ^  diese 
ohne  weitere  Hücksicht  dreist  und  stark,  antiphlo¬ 
gistisch,  nanienilich  durch  Blutausleerungen  behan¬ 
deln.  Sind  die  Zufälle  wie  in  der  Regel  mehr 
I chronisch  (v^.  p.  5l)i  oiü^sen  sie  freilich  auch 
zum  Theü  nach  ihre  Verschiedenhrit  auf  mannig¬ 
faltige  Weise  behandelt  werden.  Jedoch  thun 
auch  hier  meistentheds  diejenigen  inneren  Mit¬ 
tel  gute  Dienste,  die  sich  auch  gegen  chronische 
Hauthbei  wirksam  beweisen,  und  zwar  nach  den 
nehndiohcn  Kegeln  ange wendet  \  daher  Spiesglanz, 
Schwefel,  Mercur  in  diaphoretischer  Form,  Guaiac, 
Dulcamara,  frisch  au^gepiefste  Kräütersäfte,  Holz¬ 
tränke,  der  Graphit,  letzterer  besonders  bei  scharfen 
Schleim  fl  iissen  aus  derScheide  u»  s*  w.  Besteht  das  neue 
Symptom  in  irgend  einer  vermehrten  Abs<>n  leruög 
und  Ausleerung,  z.  B.  einem  Durchfall,  Schleim- 
fiiifs,  so  hüte  man  sich  diese  unbeiJingt  zu  hem¬ 
men,  wenigstens  nicht  eher  als  bis  das  Hautübel 
auf  die  Haut  zurückgekehrt  ist,  oder  man  glaubt 
das  innere  Gleichgewicht  im  Organismus  her¬ 
gestellt  zu  haben,  suche  sie  höchstens  zu  mä*- 
fsigen, 

2)  Man  suche  die  neue  krankhafte  Thätig- 

keit  durch  Erregung  einer  andern  stellvertretenden 

"vorzüglich  in  der  Maut  zu  heb<2n*  Man  errege  da* 
*  \ 
eher  künstliche  Entzündungen  und  Geschwüre  auf 

tder  Haut,  durch  BlasenpllasUir  und  zwar  unnuttel- 
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bar  auf  deri  leidenden  Theilj  wenn  dieser  dicht 
unter  der  äufseren  Bedeckung  hegt,  daher  auf  den 
Magen  bei  MagenkrampF^  auf  die  Lebergegend  bei 
Leberverhärtungen^  durch  Fontanellen,  Haarseile, 
welche  oft  zu  gleicher  Zeit  auch  noch  die  unter¬ 
drückte  ^Ausleerung  ersetzen,  besonders  Seidelbast¬ 
rinde,  welche  nicht  allein  örtlich^  sondern  die  ganze 
Haut  zu  reizen  scheint^  in  dringenden  Fällen  selbst 
durch  die  Moxa  und  das  glühende  Eisen.  Man 
rathe  öfter  zu  wiederholende  lauwarme  und  zu 
gleicher  Zeit  reizende,  besonders  aromatische, 
mit  einer  Senfabkochung  versetzte ,  natürliche 
und  künstliche  Schwefel-,  Kochsalz-,  Seebäder, 
auch  allenfalls  Schlamm-,  Dampf-  und  Aschenbä- 
den  Man  gebe  innerlich  stark  auf  das  Hautorgan 
wirkende  Mittel,  namentlich,  zumal  wenn  der  Zu¬ 
fall  sich  als  ein  Nervenleiden  ausspricht,  Kampher, 
ßüchtiges  Hirschhornsalz,  Goldschwefei,  selbst  Opium, 
reiche  viel  warmes  Getränk.  ~  Unter  dieser  Me¬ 
thode  erfolgt  zuweilen  schon  von  selbst  die  Rük^ 
kehr  des  Hautübels.  War  dieses  aber  nur  ein  ört¬ 
liches,  sich  auf  eine  nicht  groise  Stelle  beschrän- 
kendes^  so  kann  man  sein  Wiedererscheinen  durch 
starke  Hautreize  auf  den  ergriffen  gewesenen  Ort, 
starkes  Reiben,  die  Fleischbürste,  Rlascn-,  Senf¬ 
pflaster,  Emreiben  von  Kantharidentinctur,  Brech- 
Weinsteinauflösung,  Brechweinsteinsalbe,  selbst  Peit¬ 
schen  mit  Brennesseln,  noch  kräftiger  befördern^ 
Beiweitem  nicht  immer  gelingt  es  übrigens,  den 

Haut- 
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jHautausschlag  wieder  zum  Vorschein  zu  bringeo» 
lEs  ist  aber  auch  zur  Heilung  ,  der  Zufalle  häufig 
tgar  nicht  nöthigj  und  schon  hinlänglich,  weun  durch 
idie  im  Allgemeinen  erhohete  Hautthätigkeit  oder 
auf  einem  andern  Wege  das  gehörige  Gleichge-* 
wicht  im  Organismus  wieder  hergestellt  wird.  ^ 
iBesonders  wohlthätig  und  heilbringend  scheint  in-» 
idesseii  die  Rückkehr  des  unterdrückten  Hautaus- 
ischiages  zu  wirken^  wenn  dieser  durch  einen  be- 
(Stimmten  Ansteckungsstoff  erzeugt  war*  Gelingt 
(dieses  dann  nicht  auf  dem  so  eben  angegebenen 
Wege,  so  mag  es  dann  allerdings  wohl  geratheü 
seyn^  den  Kranken  absichtlich  einer  neuen  Anstek« 
kung  auszusetzfcDi  Mehr  hiervon  unter  der  Ein-» 
imptung  der  Krätzäi 

3)  Man  hebe  die  Gruudkrankheit,  die  früher^ 
hin  d  as  Haut  übel  erregte  und  Jetzt  auch  Ursache 
des  neutn  Symptomes  istd  Dieses  ist  freilich  die 
Haapf Sache ^  wenn  gleit^  nicht  immer  wenigstens 
so  Jtasch  nicht  thunlich.  Hiernach  ist  dann  natür¬ 
lich  (he  Behandlung  unendlich  mannigfaltig,  je 
nachdem  consensuell,  äntagoi|istisch  wirkende  itJr^ 
Sachen  statt  finden,  oder  sowiohl  das  frühere  Haut* 
ilbei  als  der  jetzige  Zufall,  nur  Symptome  irgend 
eines  allgemeinen  KrankheitszUStandes  ^  der  Gicht^ 
Hä  morrhoiden,  Syphilis,  Scrppheln  Ui  s.  w*  sind« 
Alles  bereits  früher  über  die  Erfüllung  dieser  Indii^ 
cation  Gesagte  gilt  auch  hien  . 

VL  \ 


"  Nüö  von  den  vorzüglichsten  Formöin  der  dbro- 
nischen  Häiitkrankbeiten»  ' 


■  ■  Die  Krätze  (Scabies^  Psbfa),  ^ 

X  E.  Wich  mann ’s  Aetlologie  rier  Krätze*  Hann,  179T* 

Etl.  V"z.  Gifldener  v^Lobes;  Beobacht*,  über  d.  Kratzet 
gesamm.  in  d.  Arbeitshanse  zit  Prag..  2  te  Anfl.  1795, 

G^cC-i  H  iit4  e  ®  Beobachtitngv  über  d».  Kratz  - Ausschlag., 

Happov,  i7q8- 

J.  C.  G.  Ackermann:  von  d  Krärze>  mit  besondi  Rücksicht 

üiFehil.' Kraiikenanst.»  i/uidess.  Bemerk,  über 
n'^li^r-yrKenntiiifs  ü,,,Cur‘ K/ankh.  5  tes  Heft.  Kürnberg 

1798." 

,  f\>zsU  ■■  '  ■  'S...  '  '  ' 

J.  C.  öales:  Essai  sur  le  diagnostique  de  la  gale  ^  sur  sei 
Caü'ses  eV^siir  les  consetjuenbes  medicales>pfucticjitl;s  a  de^ 
duire  sur  les  'Vraies  noLions  db  cette  maladie^  Paris  iS'2* 

Die^'Krät ze-(frahz.  la  gale,  engl,  z/ze  iteh) 
ist  eine  der  allgemeinsten  Krankheitsformen,  und 
doch  herrscht  in  ihrer  Symptomatologie  und  Ae- 
tiologie  noch  viel  Üngewifsheit  und  Verschieden¬ 
heit  der  Ä^einungen. 

D^s'^üebel  zeigt  sich  in  der  Gestalt  kleiner^ 
weifsei*^  hirsenartiger  Pusteln  oder  Bläschen^  die 
beide  wohl  zugleich  Vörkömmen,  wovon  erstere  in 
letztere  ühergehen,  die  einen  rothlichen  gern  et¬ 
was  harten  Rand  haben^  im  Anfang  an  der  Spit2e 
wohl  etwas  durchsichtig  sind,  anhaltendes  lästiges 
Jucken,  zumal  in  der  Wärme,  erregen^  Welches 
durch  anhaltendes  Reiben,  und  Kratzen  Vermehrt 
wird,  welche  zugleich  auch  ein  häutigeres  Hervor- 


brechen  jener  Pusteln  sfcur  ^aben^  Zuer»^ 

unt}  am  häufigsten  erscheirien  sie  an  detn,  Handge¬ 
lenk  und  zwischen’  den  Fingern^  Tiiberh#upt  ^an  den 
Biegungen  der  Gelenke^  nach  hvo hl  am  dei  Gesä^s- 
^  spalte;  verbreiten  sich  ;  aber  ifrühet  oder  Spater  iiber 
I  aMe  Extremitäten  und  selbst  über  den  ganzen  Kör-* 

1  per  ergreifen  jedoch  nuf  höchst  seiten'  das  Gesichts 
i  Gemeiniglich  riecheh  sie  eigenthümiich  sehiimmlicbw 
1  Zuweilen  bleiben  diese  Bläschen  trocken,  ünd  auf 
ihnen  bilden  sich  nur  kleine  Kruste%  unter  denen 
.  die  Haut  bald  wieder  heilt;  die  trookne  lirätze 
I  ^ßtabies  sicca "  Zu  weilen  füllen  sie  'Sich  mit 
i  einer  Feuchtigkeit,  brechen  dann  nach  einiger  Zeit 
(auf  und  ergiefsen  eine  scharfe  Lymphe Welehe 
f  besonders  die  nahe  liegende  gesunde  Haut  entzün* 

1  det^  dadurch  neue  Pusteln  erzeugt)  und  verwan- 
}  dein  sich  so  in  kleine  Hautschwärchen*;'  die  feuchte 
IKr  tze  hamida)*  Rothe  Striche  und  Streifen 
Hn  denen  die  Krätztorlbeti  nisten)  die^^nran  beide 
I  für  cm  sicheres  diagnöstisches  *  Kennzeichen^  der 
i  wahren  Krätze  ausgegeben  hat,  sind  wohl  mehr  zu- 
1  fällige  -Erscheinungen ,  wenigstens  selbst  biit ^sorg* 
i  fältig  bewafFnetea  eAuged  nicht  immer  zu  ent* 
i  deckem  ,  i  » 

Das  äulsere  Ansehen,  die  Art  der  V^erbreitün^, 
i!  die  bald  langsamer  bald  rascher  erfolgt,  aubh  wohl 
(  gleich  ZU  Anfang  über  den  ganzen  f  Körpier  Statt 
li  findet^  die  Dauer,  der  übrige  Gesundheitszustand , 
I  der  bald  früher  bald  Später  ,  diald  bald 

I  ^ 
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gleich  toit  leidet,  die  secuodtiiren  Er^ 

scheinitÄgen  5  auf  der  Haut  selbst  u.  s.  w.  zeigen 
alle  bei  ^diesemoHautaussclilage  die  grÖste  Mannig¬ 
faltigkeit*  Qft  brachen  gleielr  vob.  Anfang  .an  eine 
Me© ge  kleiner::  seht  juekendei-v  Bläschen  herVor  j 
die^  sich  wehfi ztimaL  nach  erti ig^  ZeJt  mit  rgröfs®»* 
ren,  eine  dicke  gelblichte  Materie  enthaltenden  ver* 
niischen»*  und  werden  sie  ^^ekratzt  an  der  Stelle 
wo  sie  gesessen  haben  lange  fdunkelrbthe  Linien 
zufiick  lass^u^0oder  sich  mit  braunen,  schwärzlich* 
•|en  Sehorfeixx bedecken.'  i  Zuwbilen  besteht  der 
34ussqJiI^  'ipehr  aus  Bläschen  ron.  bet)  äcbtiicher 
iGll^fse ,  .  die  d urchsiditig ,  an  ihrer  Grun^  1  fläche 
durchaus,  ^nicht  entzündet  sind,  unter  heftigem  Juk’^ 
ken  nach  einander  hervorbrechen,  nach  ein  Paar 
Tagen,  platzen,  dann  zuoi  Theii  unter  kleinen  sich 
bildenden. Suhorfen  heilen, nzum  Theil  sich  in  kleine 
eiternde  Bleck en  verw^andeln,  die  eine  gelblichte 
Materie  ergicfsen,  und  sich  kuletzt  mit  einer  dun k-? 
len  BsFuste  bedecken«  Zuweilen  brechen  gleich  zu 
Anfang  grofsere,  abgesonderte,  hervorragende,  gel* 
he,  ^.an  ihrer  Basis  etwas  entzündete  .Pusteln  her* 
vor,  die  nach  einigen  Tagen f ihre  i Reife  erlangen^ 
dann  aufbrechen,  und  sich  unter  zunehmneder 
Entzündung  und  rbehr  Schmerzen  als  Jucken  in 
kleine -Geschwüre  verwandeloi  Sie  kommen  gern 
zuerst  um  die  Knöchel  und  das  Handgelenk  her* 
um, den  Zehen ,  zwischen  dem  Daumen  und 
Zei^eirnger  zuni  Vorschein,  bilden  sich  hier  beson* 
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^  ders  au^,  werden  halbkugelförmig,  wohl  zwei  Li- 
,  nien  im  Durchmesser.  Späterhin  werden  auch  die 
i  übrigen  Theile  des  Körpers  ergriffen,  wo  dann  die 
j  Pusteln  wohl  zusammenfKefsen  ,  unregelmäfsige’ 
!  schwärende,  harte,  sich  nicht  unbedeutend  erhe- 
i  bende  Flecken  bilden,  die  sich  endlich  mit  einer 
trocknen,  harten,  lange  sitzen  bleibenden  Grind-^ 
i  borke  bedecken.  Man  hat  versucht  nach  diesen 
I  äufseren  Verschiedenheiten  des  Hautausschlages 
mehrere  bestimmte  Unterarten  der  Krätze  aufzu¬ 
stellen,  und  bestimmte  üntersckeidungszeichen  von 
ähnlichen  Ausschlägen  aufzufinden,  demnach  eine 
Scabies  papulij'ormis  y  Jymphatictay  puriilerua  und 
cachertica  aufge&tellt  (Bateman  1.  e,  p.  290),  ln 
der  Natur  möchte  sich  aber  wohl  eine  solche  strenge 
Absonderung  nicht  machen  lassen,  die  überhaupt 
keinen  practischen  Nutzen  zu  haben  scheint. 

Wichtiger  ist  es  die  Umstände  zu  kennen, 
wodurch  diese  grofse  Verschiedenheiten  der  Form, 
Dauer,  des  Verlaufes  und  der  Ausbreitung  der  Kratze 
bedingt  werden.  Die  vorzügUchten  sind: 

i)  Das  Lebensalter,  Junge  Kinder  wer¬ 
den  nur  selten  von  der  Krätze  befallen.  Ob  übri¬ 
gens  nach  Autenrieth  (dess.  Vers.  f.  d.  pract. 
Heilk.  B.  I.  H.  2.  p.  22g.)  vielleicht  die  Crusca 
serpiginosa  die  Krätze  der  Säuglinge  ist,  namentlich 
bei  diesen  durch  das  gewöhnliche  Krätzcontagium 
erzeugt  wird,  davon  bei  dieser.  Erk  im  Knaben¬ 
alter  tritt  gemeiniglich  die  gewöhnliche  Form  der 
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Krätze  hervor,  scheint,  aber  in  diesem  gern  eine  - 
eiterartige  Form  anzunehmen,  besteht  daher  wohl 
aus  einzelnen  grofsen  Blasen  ,  die  sich  mit  mnem 
grünlirhten ,  scharfen  Eiter  füllen,  einen  stark  ent¬ 
zündeten  Umfang  haben,  und  zumal  an  Händen 
und  Füfsen  zwischen  gewöhnlichen  kleinern  Krätz- 
pusteln  hervorbrechem  In  den  mittleren  Jahren 
kommt  am  häufigsten  die  ganz  gewöhnliche  trockne 
Krätze  vor.  Jedoch  eriregt  sie  auch  hier  zuweilen 
steife,  dicke  Borken,  unter  denen  eine  gauchigte 
Eiterung  fortdaueit,  kleine  Abscesse,  oder  kleine, 
röthliche  um  sich  fressende  Furunkeln  mit  rothem 
Hof.  Jm  höheren  Alter  zeigt  die  Krätze  wieder 
häufiger  ungewöhnliche  Formen,  bildet  sich  na¬ 
mentlich  aus  einer  Menge  kleiner,  mehr  dunkler, 
frieselartiger  Bläschen,  die  bald  platzen  und  ziem¬ 
lich  grofse  Flächen  unter  heftigem  Jucken  mit  einer 
Kruste  überziehen;  bildet  rothbraune  Borken,  die 
zumal  an  den  Gliedmafsen  in  sehr  bedeutende 
Krätzgeschwüre  übergehen,  soll  überhaupt  häufig 
ganz  die  Form  der  crusta^^erpiginosa  der  Kinder 
annehmen,  nur  sich  dadurch  ünterscheidenn ,  dafs 
sie  niemals  das  Gesicht  ergreift  (Au tenrieth). 

ä)  Das  Klima.  Es  hat  gewifs  auf  diesen 
so  wie  auf  jeden  andren  Ausschlag  den  entschie¬ 
densten  Einflufs.  In  feuchten  und  besonders  sehr 
heilsen  Klimaten  nimmt  die  Krätze  gern  eine  un¬ 
gewöhnliche,  hartnäckige  Form  an,  erscheint  am 
reinsten  in  trocknen  Gegenden,  und  in  den  gemä- 
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fsigteren  Erdstrichen,  Deswegen  sind  wir  vielleicht 
nicht  im  Stande  in  den  Beschreibungen  der  Alten, 
natnentlich  der  Griechen,  die  Krätze  unseres  Erd¬ 
striches  wieder  zu  erkennen,  woraus  man  hat 
schliefsen  wollen,  diese  sei  ein  neueres  Uebel 
.(Pringle:  Krankheit,  einer  Armee  etc,  Part.  3. 
Kap  5),  Personen  die  aus  Indien  zurückkehren, 

I  leiden  oft  an  einer  eben  so  hartnäckigen  als  in 
i  ihrer  Form  eigenthUmlichen  Krätze.  Der  Ausschlag 
i  ist  aufserordentlich  üppig  und  weit  verbreitet,  die 
I  Ha  ut  wird  dadurch  schwärzlich  und  bekommt  ein 
schmutziges  Ansehen,  er  dehnt  sich  sogar,  wie  doch 
sonst  so  höchst  selten  über  das  Angesicht  aus 
(Bateman  1.  c.  p.  3or  ).  Schon  Sau  vages 
nimmt  eine  eigene  Scabies  indica  an,  die  Bantius 
(de  medicina  indiorum,  lih»  III.  cap.  ij.)  genauer 
beschreibt.  Auf  der  Insel  Madera  soll  eine  hart- 

i# 

nackige  Art  der  Krätze  Vorkommen,  der  besonders 
kleine  Kinder  unterworfen  sind,  wobei  sich  eine 
Menge  wie  Flöhe  hüpfender  kleiner  Insccten  er¬ 
zeugen  (Gourlay:  Ohserv.  on  the  natural  hys^ 
tory  ^  climate,  and  ddseases  of  Madera  etc). 

5)  Die  Körperkonstitution.  Bei  star¬ 
ken  robusten  Personen  erscheint  die  Krätze  ge¬ 
meiniglich  unter  einer  ganz  einfachen  nicht  zu  ver¬ 
kennenden  Form,  beschränkt  sich  oft  sehr  lange 
nur  auf  einzelne  Theile  z.  B.  die  Finger  und  das 
Handgelenk,  greift  selbst  ziemlich  allgemein  ver¬ 
breitet  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  nicht 
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leiciht  an,  bewirkt  höchstens  eine  gröfsere  Empfind¬ 
lichkeit  gegen  die  Veränderungen  der  Temperatur 
und  stärkere  Efslust.  Bei  schwächlichen  Personen 
aber,  mit  schlaffen  weichen  Theilen,  besonders 
aber  einem  schwach  organisirten  lymphatischen  und 
Drüsensystem ,  die  daher  zu  Erzeugung  von  Schär¬ 
fen  und  einem  cachectischen  Zustande  hinneigen, 
wird  gemeiniglich  die  Form  bald  von  der  gewöhn¬ 
lichen  abweichend ;  der  Ausschlag  verbreitet  sich 
sehr  rasch,  erregt  namentlich  wohl,  wenn  er  einen 
hohen  Grad  erreicht  hat,  Anschwellungen  der 
Drüsen  unter  der  Achsel  und  in  der  Leistengegend, 
wodurch  sich  zuweilen  eine  Reihe  nufsgrolser  Ab-  , 
scesse  unter  der  Haut  bildet,  die  aufbrechen  und 
blaue  Flecken  zurück  lassen.  Auch  stellt  sich  hier 
bald  ein  bedeutendes  Aligemeinleiden ,  Abmage¬ 
rung,  blasses  cachectisches  Ansehen,  zuletzt  Zehr¬ 
fieber  ein. 

4)  Diät  und  übrige  Lebenweise.  Je 
mehr  der  Kranke  eine  einfache,  blande,  besonders 
vegetabilische  Diät  führt  und  je  mehr  er  in  seinen 
Umgebungen  und  an  seinem  Körper  selbst  eine 
sorgfältige  Reinlichkeit  beobachtet,  desto  einfacher 
wird  der  Krätzausschlag  bleiben,  desto  weniger  un¬ 
gewöhnliche  Formen  annehmen,  desto  langsamer 
sich  verbreiten.  Ja  es  scheint  selbst,  als  wenn  er 
dadurch,  zumal  durch  fieifsiges  Waschen  und  Baden 
ganz  allein  geheilt  werden  konnte.  Der  Genufs 
scharfer  Nahrungsmittel,  besonders  stark  gesalzener, 


ß  geräucherter,  verdorbener,  fauHgter  Fleischspeisen, 
izu  vieler  scharfer  Spirituosa,  vernachlässigte  Rein- 
:licbk.eit,  nicht  gehöriges  Waschen,  nicht  oft  geniig 

‘gewechselte  Leibwäsche,  überhaupt  Schmutz  mit 

\ 

5  Feuchtigkeit  verbunden,  auch  eine  zu  rauhe  zumal 
»wollene  Bekleidung,  werden  dagegen  ungemein 
^viel  zur  rascheren  Verbreitung  und  ungewöhnlichen 
i  bösartigen  Formen  der  Krätze  beitragen.  So  ge- 
'  schiebt  es  zuweilen,  selbst  bei  einer  im  übrigen 
I  einfachen  Krätze,  dafs  die  ganze  Oberfläche  des 
i  Körpers  oder  einzelne  Stellen,  die  Beine.  Hände,  . 
i  von  einer  rosenartigen  Entzündung  befallen  wer- 
iden,  daher,  und  zwar  nicht  selten  unter  starkem 
I  Fieber,  bedeutende  Hitze,  Geschwulst,  Spannung 
!  und  grofse  Empfindlichkeit  gegen  die  äufsere  Be¬ 
rührung  empfunden  wird,  wobei  wohl  die  Drüsen 
unter  den  Achseln,  in  den  Weichen  oder  am  Halse 
anschwellen.  Dieser  Zustand  dauert  dann  gemei¬ 
niglich  8  bis  IO  Tage,  endigt  mit  allgemeiner  Ab¬ 
schuppung  der  Epidermis,  und  haben  sich  wie 
häufig,  im  Verlauf  dieser  Entzündung  auf  der  Haut 
gröfsere  Pusteln  erzeugt,  so  bleiben  an  diesen 
Steilen  dicke  Grindborken  zurück.  Solche  grofse 
Blasen  ( Pompholyces )  bilden  sich  besonders  wenn 
nur  einzelne  Theile  von  der  Entzündung  befallen 
werden,  die  dann  wohl  späterhin  in  ziemlich  tiefe 
Geschwüre  übergehen.  Diese  auffallenden  Erschei¬ 
nungen  haben  sehr  häufig  ganz  allein  in  einer  feh¬ 
lerhaften  Lebensweise,  zu  hohen  auf  die  Maut 
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wirkenden  Wärme-  oder  Kältegraden,  dem  Genufs 
scharfer,  spirituoser,  unverdaulicher  Speisen  und 
Getränke  ihren  Grund ,  zurrial  wenn  sich  etwa*  zu¬ 
gleich  der  Körper  in  dem  Zustande  einer  er- 
höheten  Reizbarkeit,  wie  während  des  Flusses 
fler  Menstruation  befindet«  Sie  können  aber  auch 
freilich  ganz  allein  durch  eine  äufsere  zu  reizende 
Bcibandlung  entstehen. 

5)  Koniplicationen  mit  andern  Krank¬ 
heitszuständen.  Finden  diese  statt,  so  giebt 
es  vielleicht  keine  einzige  Form  chronischer  Haut- 
iibel,  unter  denen  die  wahre  durph  Ansteckung  ent¬ 
standene  Krätze  nicht  zuweilen  vorkommt,  oder 
eigentlich  richtiger  gesagt  n»it  der  sie  sich  nicht 
verbinden  kann.  Jedoch  hiervon  ausfiihrlicher  un¬ 
ter  der  unmittelbar  folgenden  Aetiologie, 

Die  Aetiologie«  Die  nächste  Ursache  der 
wahren  Krätze  mufs  allerdings  in  einem  eigen- 
thümlichen  Contagium  gesucht  werden«  Seiner 
eigentlichen  Natur  nach  ist  uns  dieses  freilich  un¬ 
bekannt.  Indessen  kennen  wdr  von  ihm  folgende 
Eigenschaften.  Die  Form  desselben  ist  wie  die 
der  Syphilis  fix.  Zu  seiner  Mittheilung  wird  da¬ 
her  unmittelbare  und  selbst  anhaltende  Berührung 
erfordert,  und  die  Atmosphäre  eines  oder  mehre¬ 
rer  Kranken  oder  gar  einer  ganzen  Gegend,  kann 
niemals  wie  höchst  wahrscheinlich  bei  den  Blattern, 
die  Krätze  verbreiten.  Es  steht  auch  vielleicht  gar 
nicht«  wie  so  viele  andere  Gontagien,  unter  der 
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jHörrschaft  der  Witterungskonstitution,  Wenigstens 

jheiTscüt  die  Krätze  niemals  epidemisch.  Das  Ve- 

{ 

|hikei  des  Giftes  ist  die  sich  aus  den  Pusteln  und 
|KiätZ;ge^chwüren  ergiefseade  Flüssigkeit,  die  durch 
jihre  Üebertragung  von  einem  Individuo  auf  das 
andre*  besonders  vermittelst  gemeinschaftlicher  Bet- 
jten,  Kleidungsstücke  und  Geschirre  die  Ansteckung 
i  bewirkt. 

I  ^  - 

{  Zur  Ansteckung  wird  eine  gewisse  Receptivi- 
Ität  erfordert,  die  wenn  sie  gänzlich  fehlt,  selbst 
fdie  innigste  und  danrendsie  Mittheilung  des  Giftes 
j  völlig  unwirksam  macht.  Man  sieht  dieses  beson- 
}deis  an  den  oft  unter  jeder  Bedingung  fruchtlosen 
j Versuchen,  die  Krätze  einzuiropfen.  Der  eigen- 
fthümliche  Grund  dieser  Empfänglichkeit  ist  freilich 
(unbekannt.  Jedoch  giebt  es  allerdings  manche 
I  Umstände,  die  entweder  die  Ansteckung  sehr  be- 
I  günstigen ,  theils  ihr  sehr  hinderlich  sind,  ßegün- 
I  stigt  wird  sie  ganz  vorzüglich:  durch  Feuchtigkeit, 
j  veidorhene  Luft,  Unreinlichkeit  aller  Art,  scharfe, 
j  schlechte,  verdorbene  Nahrungsmittel;  gehindert 
I  durch  die  entgegengesetzen  Einflüsse.  Deswegen 
I  ist  sie  so  häufig  unter  den  ärmerem  Volksklassen, 
j  unter  Handwerkern,  deren  Geschäft  Unreinlichkeit 

I  mit  sich  führt,  unter  grofsen  Armeen,  in  schlecht 

( 

j  ten  Waisen-,  Zucht-  und  Arbeitshäusern,  Gcfäng- 
j  nissen,  Kasernen,  Lazarethen.  Deswegen  herrscht 
I  sie  an  feuchten  uncj  suleben  Drten,  wo  die  hie- 

j  dere  VoIkskla3se  sehr  ent^^iieiden  zur  Unsauberkeit 

* 

i 

1 
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hinneigt,  wohl  endemisch.  Unbedingt  hindern  thut 
übrigens  die  Nichtexistenz  der  genannten  Umstände 
die  Änstecknng  keines  Weges.  So  theilt  sich  die 
Krätze  z,  ß.  ist  sie  erst  einmal  in  eine  Familie 
geralhen,  oft  ungeachtet  der  grÖsten  Sorgfalt  und 
Reinlichkeit  doch  allen  Mitgliedern  derselben  mit. 
Allerdings  begünstigt  auch  die  bereits  ausführlich 
angegebene  allgemeine  Anlage  zu  chronischen  Haut- 
Übeln  ihr  Entstehen  bedeutend.  Das  Gontagium 
reproducirt  sich  durch  sich  selbst,  fund  verbreitet 
dadurch  eben  in  dem  nehmlichen  Individuum  das 
Uebel  durch  Ansteckung  immer  weiter;  wohl  der 
vorzüglichste  Grund,  warum  Mangel  an  Reinlich¬ 
keit  so  viel  zur  raschen  Verbreitung  der  Krätze 
beiträgt.  Allein  zu  seiner  Erzeugung  scheint  nicht 
immer  eine  unmittelbare  Uebertragung  oder  An¬ 
steckung  erfordert  zu  werden.  Namentlich  mögen 
höchst  wahrscheinlich  die  eben  angeführten  der 
Ansteckung  günstigen  Umstände,  finden  sie  in 
einem  besonders  hohen  Grade  und  sehr  anhaltend 
statt,  im  Stande  seyn,  eine  wahre  ein  achtes  Krätz- 
kontagium  entwicklende  Scabies  zu  erzeugen.  Auf 
diese  Art  entsteht  gewifs  nicht  sehen  an  den  ge¬ 
nannten  Orten  und  namentlich  unter  den  Armeen 
das  Uebel.  Vorzüglich  hat  deswegen  wohl  bei 
letzteren  seit  dem  allgemein  eingeführten  Bivouac- 
qiiiren  die  Krätze  so  sehr  überhand  genommen.  Ja 
selbst  die  sogenannte  falsche  Krätze,  die  ihr 
Entstehen  inneren  allgemeinen  Krankheitszuständen 


Iverdankt,  und  von  ,  der  sogleich  ein  Mehr^eres, 
Iwifd  gar  so  selten  nicht  ansteckend,  und  erzeugt 
dann  ein  die  ganz  gewöhnliche  Krätze  ruittheilen'* 
des  Gontagium,  weswegen  sie  auch  wohl  nicht,  so 
igar  wesentlich  von  der  sogenannten  wahren  ver- 
Ischieden  seyn  mag.  Die  Beantwortung  der  Frage, 
lob  das  Gontagium  belebt  sey  oder  nicht, 

linteressirt  den  NaturForscher .  mehri  als  den-,  Arzt, 
ida  sie  keinen  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  Praxis 
ihat.  Diese  ISleinung  ist  ^  übrigens  schon  sehr  alt 
j( M o u fet  t  Theatfntn  inseötfirUm  1 654 )*  J*  Ge¬ 
ls  t  o  n  i  ( Opere  di  Fr  a  n  c*  e  d  i  l^om  Z  Append'» 
p.  i4.>  erklärte  sich  aber  zuerst  bestimmt  für  die¬ 
selbe,  und  behauptete  eine  eigene  Art  von  Milben 
Rsey  die ,  Ursache  der  Krätze,  verbreite  dieselbe 
Jdurch  ihr  Fortkriechen,  und  werde  bei  der  An- 
jsteckung  von  einem  Individuo  dem  andern  mitge- 
itheilt.  Weitere  Ausbildung  erhielt  diese  Annahme 
tldurch  Lin  ne  (Amoenüat,  acad,  Fb/. der  die 
inur  in  den  Kratzpusteln  und  sonst  nirgends  yor- 
ik-ommenden  Mdben  unter  den  .Namen  €X-~ 

1  ulcerans  , beschrieb,  und  W i  ch m  a  n a ,  und  später- 
ijhin  traten  grofse  Aerzte  der  Meinung  der  beleb- 
I  ten  Natur  der  Krätze  bei  (P.  hrank,  J*  Frank, 
Horn).  Diese  Milben  sollen  theils  in  den  Kratz- 
ibläschen,  theils  in  den  röthlichen  Streifen  und  Fuxr 
i  dien  neben  denselben  gefunden  werden*  .  Neuere 
t|  microscopiscbe  Untersuchungen  haben 
j  das  Daseyn  «der  Krätzmilbe^  bestätigt, 


Zürn  Beweisf^  /  dafs  sie  nicht  Wirkünjg 
sonderh  ttsache  der  Käzö  sejen^  diese  durch  sie 
eingeimpft  haben  ( H^e-cfcerv  Gal  es).  'Oft  gelang 
es  indessen  auf  keine  Weise)  sie  aufzufinden  (Ba^ 
t  e  tn  a  n ,  Richter)*  Wen n  aWo  an  ‘  dem  Daseyn 


solcher  Kräfrzöiilben  nicht  wohl  zu  zweifeln"  ist )  so 
gehören  sie  doch  vielleicht- zu  den  Seltenen  “ErsöheU 
nuDgefl)  hnd  sind  bi#hr^-et was  Zufälliges -als  We¬ 
sentliches,  Besonders  f  da  sich  das  Erzeugen'  solcher 
belebter  Örganismen  in  ühd  äuf  dedi  menschlichen 
Körper  sehr  gut  auf  andere  Weise,  als  durch  eine 
unmittelbare  Uebertraguiig  vön  aufsen  erklären 
läfst  ( V*  p.  izö)-  Auch  sind  die  Beweisgründe  fui 
die  belebte  Natür  des  KrätzeohtagiunÄS“  nicht  ge¬ 


nügend,  '^Is  etwa :  alle  wirksame  Mittel  gegen 
Krätze  verrhögeh  auch  Insekten  zu  todteh,  oder 
seyen  ihnen  wenigstens  sehr  zuwider;  das  Fortkrie¬ 
chen  des  Ausschlages  sey  dadurch  am  Festen  zu 
erklären ;  Insekten  erregen  überhaupt  leicht  Pu¬ 


steln  auf  der  Haut;  die  Milbe  Ende  sich  nur  in 
frischen  nierh als'  äber  in  alten  exulzerirten  Kratz-  , 


pustelh.  Gewichtige  Einwürfe  gfegen  die  Milben¬ 
theorie  sind  aber  vorzüglich:  die  bei  einiger  Dauer 
immer  höthigen  inneren  Heilmittel;  die  auf  "keine 
Weise  Zil  läügnenden  Zufälle  der  zurückgetretenen, 
übel  behandelten  Krätze;  das  Von  allgemeinen 
Krankheitsursachen,  nicht  immer  einem  dontagium 
entstehende  und  dann  doch  wohl  wieder  anstek- 


kead^^^J'ebel ;  die  -n  ur  d  urCli  -  dies  Cs  einzige  Insekt 
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|jnd  keiö  anderes  bedingt  'Werdende  -Ve^getations- 
Itrankheit  der'  Haut*  Man  brachte  Krätztriilbea 
zwiscberi  die  Spalten  der  Finger,  die  ^vvär  Jucken 
und  kleine  Pussieln  aber  keine  wahre  Krätze  erreg- 
|;en  (  A*  B  b  n  n  et :  Z)/ de  lä  "galBk  Paris  i8i5)* 
Man  hat  auch* ‘wohl  eine  eigene  Art  der  Kratze 
Unter  dem  Namen  der  Scähies  veriniCulatU  aufge- 
(itellt  (Saüvages  t  ’  iVojot  methoii),  Allein  eine 
iiolche  Annahme  ist  wenigstens -für  die  Praxis  ohne 
jillen  Werth*  Die  unbedingte  Annahme  dieser 
jVlilbentheotie  wird  aber  gewifs  für  die  Pra'xis 
ijibchst  schädlich,  webn  man  dhtaus  eiilett  Schlufs 
tuf  die  immer  rein  örtliche  Natur  der  Kratze 
isiehti 

I  Die  falsche  oder  s;;^mptomä tische  Krätze 
jnriufs  wohl  von  der  wahren  unterschieden  werden* 

Me  ist  immer  nur  Eorm  oder  Sjmptöm  irgend 

I  r  '  ‘  ! 

^?ines  andern  Krankheitszüstandes,  entsteht  ini  Ver- 

lauf  mancher  acuter  und  chronischer  Üebel,  daher 

l^ohne  Ansteckung.  Am  häutigsten  kenimt  di«  sy- 

ijphihtische V  ärthritische,  serophulöse,  scörbutische^ 

jhämorrhoidalische  und  kritische  Krätfee  vor.  Die 

fjLetztere  erscheint  unter  Besserung  eines  äcüten, 

feeberhaften  Alfgerneinleidens,  oder  irgend  einer 

^chronischen  Krankheit;  ist  aber  irii  Tetztdren  Falle 

häutig  nicht  sowohl  kritisch,  als  vielmehr  die ^ge» 

•  ■  -* 

ilmdere  daher  wunsehenswerthere  Forid  des  Üebels. 
beobachtet  sie  besonders  bei  Wechsel  hebern, 

r  _  ^  ■  . 

:ijder  Melancholie  utrd  Manie,  riet  EngbrOstr^kelti 

I 

j 
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der  f  Gelbsucijt ,  bei  Üi^terieibsverstopfüpgen»  Hier 
weehsel.p  wirklich  zuweilen  Anfälle  der  gepanöten 
und  auph  anderer  Krankheitsformen  mit  dem  Krätz- 
ausschiag  ab^  verschwiüden  so  wie  fieser  hervor¬ 
bricht  und  umgekehiti  _Bei  Erwachsenep  sowohl 
als  Kindern  -die  an  einer  chronischen  Krankheit, 
leiden,  oder  eine  sehr  bedeutende  acute  überstan* 
den  haben  i,  und  dadurch  in  einen  bedeutenden 
cachectischen  Zustand  verfallen  sind,  bricht  nicht 
Selten  ein  m eisten theils  hartnäckiger  und  sehr  be¬ 
deutender -Krätzaussphlag  hervor,  der,  versehwin«- 
det  er  auch^  auf  eipige  Zpit,  leicht,  besonders  im 
Frühjahr  und  Herbst  wieder  zurückjtehrti,  Person 
nen  die  räudige  Hunde,  Schweine^  Katzen  od©t 
andere  Thifre -berühren,  werden  auch  häufig  Von 
einem  sehr  bQsartigpn,  sich  über  den  ganzen  Kör¬ 
per  verbreitenden  KrätzausschJag  befallen,  der  auch, 
wenn  gleich  durch  Austeckung  erzeugt,  der  fal^ 
sehen  Krätze  zu  gehören  scheint.  Die  äufseren 
Erscheinungen  auf  der  Haut  sind  hier  freilich  oft. 
deir  wahren  Krätze  Vollkommen  ähnlich,  und  nur 
allein  die  anderweitigen  Erscheinungen,  der  vor- 
hergeg^ngene  oder  noch  fortdauernde  allgemeine 
Krankheitszustand ,  die  oft  grofse  Hartnäckigkeit, 
rasche  und  allgemeine  Verbreitung  und.  bösartige 
Form  des  Ausschlages  selbst,  vermögen  hier  die 
Diagnose  zu  sichern.  Auch  sebeint  es,  als  .  wenn 
die  falsche  Ktätze  doch  nieht  so  bestiuimt  zwischen 
den  Fingern  und  an  den  Gelenken,  mehr  zerstreut, 

allge- 
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ailgemeiner  hervorbricht  äls  die  wahre,  und  an  den 
I  meistentheils  gröfsern  von  ihr  befallenen  Stellen 
mit  besonderer  Hartnäckigkeit  haftet«  Man  ver^ 
‘gesse  aber  auch  nicht,  dafs  diese  verschiedenen  Ur-^ 
Sachen  der  falschen  Krätze  sich  häufig  mit  det 
! wahren  durch  unmittelbare  Ansteckung  entstände- 
Iner  Krätze  kompiiziren,  welches  um  so  leichtet 
i geschieht,  da  jeder  cachectische  Zustand  die  Em- 
jpfänglichkeit  für  das  Krätzkontagium  zu  erhöhen  ' 
Ischeint« 

Das  Zurücktreten  der  Krätze,  ein  be* 
(Sonders  für  die  Praxis  höchst  wichtiger  Gegenstand^ 
mufs  nach  bereits  im  Allgemeinen  entwickelten 
^Begriffen  beurlheilt  werden  (v.  p.  49)*  Eine  fri- 
ische  durch  Ansteckung  entstandene  Krätze  ist  frei- 
idich  immer  eine  reine  Lokalkrankheit  der  Haut* 
i Allein  es  ist  schwer  zu  bestimmen,  wie  lange  sie 
•  dieses  bleibt,  eben  so  schwer  als  etwa  bei  einem 
Iprimairen  Schanker  genau  den  Zeitpunkt  anzugeben^ 
:wo  die  Örtliche  syphilitische  Metamorphose  in  die 
[  allgemeine  übergeht«  Warum  soll  denn  das  eigen- 
ithümliche  Product  des  durch  das  Krätzkontagium 
{bewirkten,  besonders  seiner  Qualität  nach  von  je- 
{dem  andern  so  wesentlich  verschiedenen  Reizes ^ 

!| selbst  wenn  man  annimmt  diese  sey  belebter  Na- 
litur,  wird  es  in  den  Körper  allgemein  äufgenom- 
üinen,  nicht  durch  eine  materielle  Wanderuftg  all- 
I  gemein  schädliche  Wirkungen  her  Vorbringen  kön- 
Snen?  Wirkt  doch  Mercur  äufserlich  auf  die  Haut 
j  .VL  K 

I 


eingerieben,  durch  wirkliche  Einsaugung,  allge¬ 
mein  auf  den  Organismus ;  warum  also  nicht  auch 
der  Krätzstoff?  Kurz  es  ist  das  eigenthiimliche 
pathologische  Product  der  Krätze,  welches  die 
Krätzmetastasen  hervorbringt.  Dafs  es  aber  solche 
Krätzmetastasen  giebt,  dais  nach  einem  plötzlichen 
Verschwinden  dieses  Hautübels,  einem  raschen  Zu¬ 
sammenfallen  der  Krätzpusteln ,  wobei  die  Haut  i 
trocken  wird,  das  Jucken  auf  ihr  aber  wohl  noch  ■ 
fortdauert,  durch  un vorsichtige  Anwendung  äufse- 
rer  Mittel,  Erkältung,  Gemüthsbewegung,  auch 
wohl  zufälliges  Hinzütieten  eines  Fiebers  oder  einer 
andern  Krankheit,  heftige  Affectionen  innerer  Theile 
folgen,  z.  B.  Tuberkeln  in  den  Lungen,  Schleim¬ 
schwindsucht,  Asthma,  Optnalmien,  Magenkrampf, 
Amaurose,  Lähmungen,  Wahnsinn,  Schlafsucht, 
Epilepsie,  Nervenkrankheiten  aller  Art,  Gelbsucht, 

W  assersucht  ü.  s.  w.  lehrt  die  tätliche  Erfahrung. 
Zu  weden  mögen  allerdings  wohl  diese  Krankheiten 
durch  andre  gar  nicht  mit  der  Krätze  in  Verbin- 
dung  stehende  Ursächliche  Momente  bedingt  wer¬ 
den,  nur  zufällig  mit  derii  Verschwinden  der  Krätze 
Zusammentreffen.  Dieses  geschieht  aber  sicher 
nicht  so  oft  wie  einige  glauben  ( P.  Frank.  Lib.  IV. 
p.  171,  Horn’s  medic.  Gliirurg.  B.  II.  §.  128). 
Für  die  Praxis  ist  es  selbst^am  erspriefslichsten,  ^ 
hier  eine  materielle  Versetzung  des  KiätzstofFes  auf' 
die  leidenden  Theile  anzunenmen ^  denn  häufig  wer- 

4  • 

den  diese  Übel  durch  ein  neues  Hervorbrechen  der 


t 
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Krätze  geheilt,  und  unmittelbar  diö  Beschaffenheit 
der  Säfte  chemisch  umändernde,  Schärfen  verbes- 
isernde  oder  ableitende  Mittel^  Sclivvefel^  Antimo- 
inialia,  \I<‘rciirialia ,  künstliche  Geschwüre,  über¬ 
haupt  Mitrei ,  die  auch  äufsötlich  die  Krätze  i\i 
heilen  veröiögeia,  beweisen  sich  gegen  sie  weit 
wirksamer,  als  starke  Beizmittei  (Hufei an d’s  Journ, 
B.  4*  P-  boo ). 

Die  Vorh  ersa gun  g.  Die  Krätze  ist  ein 
mehr  lästiges  als  bedeutendes  Hebel  und  wird 
durch  sich  selbst  wohl  niemals  leben sgefä h i ücln 
in  gewöhnlichen  Fallen  hat  sie  selbst  fast  gar  kei¬ 
nen  bemerkbaren  Einflufs  auf  den  Organismus, 
ist  sie  frisch  durch  Ansteckung  entstanden,  trifft 
sie  nicht  mit  einer  ihriern  Krankheitsanlage  zu¬ 
sammen,  so  kann  sie  selbst  in  wenigen  Tagen 
ohne  INäChtheil,  jedoch  wohl  nicht  leicht  ohne 
thätige  BePtülFe  der  Kunst  jE^^herlt  werden.  Die 
trockne  Krvntze  wird  leichter  geheilt  als  die  feüchtej 
imd  je  mehr  sie  von  der  gewöhnlichen  Form  ab- 
wetcht,  besonders  einen  pürulenten  Charakter  an- 
ninimt^  desto  hartnäckiger  wird  sie.  Am  leichte- 
steri  gelingt  die  Heilung  im  niittlereri  Älter^  schwe¬ 
rer  bei  Kindem,  am  schwersten  bei  alten  Leuten, 
Nachtheilig  und  selbst  Wohl  lebensgefährlich  kann 
sie  in  zwei  Fällen  vt> erden  i 

i)  Durch  sehr  lange  Dauer  und  allgemeine 
Vetbrestüng.  Dann  tritt  früher  oder  spater  bedeu¬ 
tendes  Alivecdeinleiden  j  besonders  Abmagerung, 

K  iz 
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mangelhafte  Ernährung,  Anschwellung  der  Drüsen 
die  wohl  in  Vereiterung  übergehen,  Auftreibung 
der  Eingeweide,  zuletzt  wahrer  cachectischer  Zu¬ 
stand  und  schleichendes  Fieber  hinzu ;  alles  Zu¬ 
fälle,  die  ihre  Entstehung  theils  dem  ununterbro¬ 
chen  dadurch  erzeugten  Hautreiz,  heftigem  schmerz¬ 
haften  Jucken,  wodurch  wohl  anhaltende  Schlaflo¬ 
sigkeit  herbeigeführt  wird,  und  den  dadurch  fast 
gänzlich  unterdrückten  Hautfunctionen,  theils  aber 
gewifs  auch  dem  unmittelbaren  Uebergang  der 
Krätzschärfe  in  die  ganze  Säftemasse  zugeschrieben 
werden  müssen.  Wirklich  könnte  man  so  gut  wie 
bei  der  Syphilis  eine  lues  scahiosa  iiniversalis  an- 
nehmen.  Ihre  allgemeine  Verbreitung  und  lange 
Dauer  wird  aber  vorzüglich  durch  Vernachlässi¬ 
gung,  fehlerhafte  Diät  und  Lebensweise,  Mangel 
an  gehöriger  Reinlichkeit^  und  besonders  Kom- 
plicationen  mit  andern  Krankheitszuständen,  Gicht, 
Syphilis,  Scropheln  und  andern  allgemeinen  Gache- 
xien  bedingt.  Eine  solche  veraltete  Krätze  ist  dann, 
auch  immer  schwer  und  nur  mit^'groLer  Vorsicht  : 
zu  heilen. 

I  a)  Durch  schnelle  Unterdrückung,  die  die 
oben  angegebenen  gefährlichen  Folgen  haben  kann. 
Im  allgemeinen  ist  es  zwar  wahr,  dafs  eine  veral¬ 
tete,  sehr  allgemein  verbreitete,  eine  ungewöhnli¬ 
che  bösartige  Form  habende,  mit  einem  cachecti- 
schen  Zustande  verbundene,  komplizirte,  alte  Leute 
befallende  Krätze,  wiVd  sie  unvorsichtig  mit  Örtli- 
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:  chen,  zumal  mit  adstriogirenden  Mitteln  behandelt, 
i  am  leichtesten  die  Zufälle  der  Scabies  T'^etrograda 
i  hervorbriogt.  Indessen  kommen  auch  Fälle  in 
i  Menge  vor,  wo  eine  dem  Anschein  nach  rein  Ört- 
i  liehe  selbst  frische  Krätze,  schnell  vertrieben  be- 
:  deutende  Zufalle  zur  Folge  hat,  und  andre,  wo 
1  -wieder  das  schon  alte,  allgemein  verbreitete,’ ‘i mit 
I  bedeutendem  Allgemeinleiden  verbundene  Uebef, 

!  ohne  allen  Nachtheil  durch  äufsere  Mittel  rasch 
[  geheilt  wird,  Oie  Zufälle  der  Scabies  male  curata 
I  retrogfada  haben  übrigens  das  Eigene,  dafs  sie 
sieh  gemeiniglich  nur  sehr  allmälig  nach  dem  Ver-« 
schwinden  des  Ausschlages  zeigen,  aber  desto  un¬ 
aufhaltsamer  zunehmen  “  weswegen  sie  wohl  besoa- 
dc-FS  häufig  verkannt,  auf  Rechnung  anderer,  gar 
laicht  mit  dem  Hautausschlage  in  Verbindung  ste¬ 
hender  Ursachen  geschrieben  und  selbst  von  eini¬ 
gen  gänzlich  geläugnet  werden,  Uebel  behandelt© 
Krätze  ist  aber  sicher  eine  der  häufigsten,  und 
furchtbarsten  Quellen  chronischer  Krankheiten  y 
und  besonders  unter  Armeen,  in  Militär-  und 
Kriegslazarethen  anzutreffen.  Zu  den  gefährlichsten 
Zufällen  derselben  gehören  Verhärtungen  der  Ein-^ 
geweide,  und  mannigfaltige  chronische  RrusTaflPec- 
tionen,  die  leicht  mit  der  Zeit  in  wirkliche  Brust- 

I 

Wassersucht  oder  Phlhisis  ausarten,  und  leider  ge^ 
rade  die  häufigsten  sind. 

Die  Vorhersag  iing  der  falschen  Krätze 
richtet  sich  nach  ihrer  innem  Grundursache  und 


dern  Verhältmf§  derselben  zu  dem  Ausschlage, 
Die  kritische  Krätze,  die  Rheumatismen,  VVech- 
selfieber,  selbst  typhöse  Fieber,  Baucbfliisse,  jNer-  ! 
yenkraokheiten  ’ entscheidet  oder  erleichtert,  ver¬ 
liert  sich  nach  kürzerer  oder  läng^^rer  Dauer 
gemeiniglich  von  selbst,  mufs  aber  freiÜoh  eher 
gepflegt  als  gestört  werden,  wenn  nicht  üble  Zu¬ 
fälle  entstehen  sollen.  Jedoch  ist  auch  wohl  zu 
befienken,  dafs  auf  alle  schwere,  zumaj  fieberhafte  i 
Krankheiten  folgende  kräizartige  Ausschläge  bei-  I 
i^eitem  nicht  immer  kritisch  sind,  oder  auch  nur 

1 

mit  diesen  in  irgend  einer  Kausalverbindung  ste-  ’ 
hen,  sondern  die  gewöhrdiche  wahre  durch  das  _ 
Kontagium  erzeugte  Krätze  ausmachen,  die  nur 
während  jener  bedeutenden  Krankheitsformen  über- 

( 

sehen  ^  auch  vielleicht  durch  den  stärkeren  Reiz  | 

unterdrückt  wurde,  oder  in  der  Heconvalescenz 

durch  Ansteckung  etwa  Retten,  Kleidungsstücke, 

^  i 

Berührung  Krätziger  entstand  •  ein  Fall  der  beson¬ 
ders  in  Militärlazarethen  und  andern  Kiankenan-  - 
Staken  um,  so  häufiger  vorkommt,  da  gewifs  nach  ' 
Fiebern  die  Haut  immer  eine  besondere  Empfäng¬ 
lichkeit  für  das  K» ätzkontagium  hat.  Ist  die  fal-  j 
scfie  Krätze  Syn>ptom  irgend  einer  noch  foitdau-  ' 
renden  innein  Krankheit,  so  versddimmert  sich 
diese  gemeiniglich,  wenn  sich  der  Ausschlag  ver¬ 
mindert  oder  ^änzhch  versidi win(fet.  MancUe  und 
besonrlers  die  hämorrhoidalischen  und  arthntischen 
Alten  der  falschen  Kiäue,  verschwinden  zwar  wohl 


jzu  gewissen  Zeiten  plötzlich,  kehren  ab^  zu  an- 

I  . 

||dern  zurück,  und  zwar  wohl  nach  einem  zieaiUch 
^konstanten  Typus.  .  >  .  ' 

I  Die  Behandlung  der  Kratze :  '  ‘  -  • 

A)  Cur  a  prop hy lactica.  Sie  ist  hei  dem 
so  allgemein  verbreiteten  Uebel  von  grosser  Wach- 
{tigkeit,  zumal  unter  der  ärmern  Vplkskla>sev  in 
Waisen- ,  Findel- ,  Arbeits- ,  Zuchthät\serti,  in  Ge- 
ifäognissen,  Krankenanstalten,  Kasernen,  besondi^rs 
laber  im  Kriege  bei  Armeen,  wo  öFt  ein-  grob» er 
jTheil  der  gesundesten  und  stärksten  Krieger  durch 
iidieses  Uebel  dem  activen  Dienst  entzogen  wird* 
»Es  gilt  hier  alles  Oben  schon  im  allgomoinen  Ge- 
äsagte  (v.  p,  58)«  Theoretisch  sind  die  A’lilt®!  die 
(Krätze  namentlich  unter  Armeen  zu’  verhüten  leicht 
l| gefunden ,  und  beschränken  sich  besonders  auf 

i 

[sorgfältige  Reinlichkeit,  daher  Öfteres  Waschen  und 

jßaden,  öfteren  Wechsel  der  Leibwäsche,- nicht  zu 

jrauhe  fest  anliegende  Bekleidung,  Vern^eidueg  von 

jFeuchtigkeit, ^Schmutz  und  Unremlichkeit  aller  Art, 

(eine  blande  mehr  vegetabilische,  nicht  aus  stark 
1  \ 

Igesalzenen,  scharfen,  fauligten,  verdorbenen,  schwe- 
jren  Speisen  bestehender  Kost,  Verhütung  der  Ein- 
j  Wirkung  des  Ansteckupgsstolfes  durch  gemein- 
j  schaftliche  Betten,  Kleidungsstücke,  Wohnungen, 
u.  s.  w.  Aber  freilich  hat  die  Anwendung  dieser 
Mittel  im  Grofs^ui  minier  aiannigfaltige  Scbwierig- 
i  keiten.  Bei  Armeen  würde  es  vor?üghnh‘  darauf 
i  ankommen,  die  Krieger  möglichst  zu  sorgfältiger 


Reinlichkeit'  und  fleirsigera  Waschen,  zumal  der 
Häiide  anzühalten,  da  wirklich  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  Menschen  die  viel  mit  Wasser  umgehen  und 
deren  Hände  beständig  feucht  sind,  als:  Töpfer, 
Schlächter,  Gerber,  Branntweinbrenner,  Viehmägte, 
Stallknechte  nur  selten  von  der  Krätze  befallen 
werden;  wo  möglich  regelmäfsig  täglich,  oder  we- 
nigsteris  einen  Tag  um  den  andern,  ein  allgemeines 
Baden  zumal  in  einem  Strome  vorzunehmen,  wes¬ 
wegen  auch  die  jetzt  üblichen  Schwimmübungen 
so  sehr  groFse  Empfehlung  verdienen;  Öftere  sorg¬ 
fältige  Untersuchungen  v^örzimehmen,  ob  einzelne 
Indlvidiieil  mit  der  Krätze  behaftet  sind ,  welches 
um  so  hothiger  ist;  da  dieses  üebel,  auf  dem  eine 
Art  Schande  haftet,  eben  so  häufig  als  die  Syphi¬ 
lis  verhehlt  wird,  die  Angesteckten  aber  wenn  auch 
nicht  gleich  dem  activen  Militär  zu  entziehen,  doch 
wenigstens  sorgfältig  von  den  Gesunden  zu  tren¬ 
nen.  Von  künstlichen  Waschwassern  zur  Vorbau- 

t 

ung  der  Ansteckung  ist  wohl  nicht  viel  zu  erwar¬ 
ten,  auch  sind  sie  im  Grofsen  nicht  gut  anwend¬ 
bar.  Kann  man  es  haben,  so  lasse  man  indessen 
immer  zUm  Waschen  eine  Auflösung  von  Küchen- 
salz  oder  Pottasche  anwenden,  gebrauche  dazu  Seife, 
besonders  die  sogenannte  schwarze,  Theils  neh¬ 
men  solche  Waschwasser  die  Unreinigkeiten  von 
der  Haut  besser  weg,  als  gewöhnliches  Wasser, 
theil^  mögen  sie  diese  auch  wohl  abhärten,  und 
sie  so  weniger  empfäuglich  ffir  die  Einwirkung  des 
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Kontagiums  machen*  Grofsen  Nutzen  will  man  von 
einem  Waschwasser  aus  2.  Drach.  Quecksilbersu¬ 
blimat,  IO  Gran  rothem  Piäcipitat,  Spir.  an.gelicae 
und  anthos  von  jedem  2.  Drach.  und  4  Drach. 
weifsem  Vitriol,  i  Theil  dieser  Mischung  mit  10 
Theilen  Flufs-  oder  Regen wasser  vermischt,  gese¬ 
hen  haben.  Man  soll  hiermit  diejenigen  entblöfs- 
ten  Theile  des  Körpers  waschen,  die  der  Anstek- 
kungsgefahr  ausgesetzt  waren  oder  werden  sollen, 
nachdem  man  sie  vorher  mit  Seifenwasser  abge¬ 
waschen  und  sorgfältig  abgetrocknet  hat.  Es  ver¬ 
steht  sich,  dafs  die  Mischung  selbst  niemals  abge¬ 
trocknet  werden  darf  (Reis:  allgem.  med.  Anna- 
|len.  1817-  Juli.  p.  983)«  lu  Lazarethen  und  an 
I  allen  Orten,  wo  viele  Menschen  auf  einen  engen 
[Raum  zusammengedräagt  sind,  ersetzen  künstliche 
I  Mittel  die  Luft  zu  reifaigen  um  etwa  das  Konta- 
Igium  zu  zerstören,  niemals  die  sorgfältige  Reinlich- 
ikeit  und  Öftere  Erneuerung  der  Luft.  Namentlich 
I  ist  wohl  von  den  verschiedenen  mineralischen  Räu- 
I  eherungen  hier  nichts  zu  hoffen,  die,  wenn  sie 
J  auch  vielleicht  gegen  das  Typhuskontagium  und 
!  andre  mehr  flüchtige  Ansteckungsstofife  etwas  aus- 
i  zurichten  vermögen,  doch  sicher  das  so  fixe  Ktäcz- 
jkontagium  nicht  zerstören  oder  unwirksam  machen 
!  können. 

B)  Cura  therap  euti  ca^  Die  Behandlung 
[der  Krätze  ist  einer  der  Gegenstände,  über  den 
\  die  Meinungen  der  Acrzte  aufserordentUoh  geihcilt 


und  von  einander  abweichend  sind.  Sehr  viele 

i 

zumal  altere  Aerzte  sehen  sie  als  einen  heilbrin¬ 
genden  Auswurf  der  Natur  an,  der  durchaus  nicht 
gestört,  eher  befördert  werden  mufs,  und  erklä¬ 
ren  sich  daher  unbedingt  gegen  die  zu  frühe  An¬ 
wendung  äufserer,  zumal  zurücktreibender  Mittel. 
Andre  betrachten  das  IJebel  als  allein  örtlich,  etwa 
allein  durch  üebertragung  der  Krätzmilben  erzeugt, 
empfehlen  daher  ganz  allein  die  Anwendung  ge¬ 
wisser  durch  die  Erfahrung  erprobter  äufserer  Mit¬ 
tel,  und  eifern  gegen  die  sogenannten  blutreini¬ 
genden,  dduirenden,  Schärfen  verbessernden  Mit¬ 
tel,  die  selbst  leicht  durch  ihren  schwächenden 
Einflufs  auf  die  refiroductive  Sphäre  nachtheilig 
werden  sollen.  Diese  letztere  Meinung  war  seit 
^r  allgemeinen  Ansbreitung  der  Erregungstheorie 
die  herrsejtendere,  und  erst  neuerdings  hat  sie  die 
Rückkehr  zu  einer  vernünftigen  Hnmoralpatholo- 
gie  wieder- wanken  rnachen. 

Von  welcher  Seite  dor  Practiker  diesen,  patho¬ 
logischen  Streit  zu  betrachten  hat,  geht  hinlänglich 
aus  dem  bereits  gesagten  hervor.  Allerdings  kommt 
es  bei  der  wahren  durch  Ansteckung  entstfindenen 
Kiätze  ganz  vorzüglich  darauf  an,  örtlich  auf  der 
Haut  durch  Spezifik e  Mittel  (Schwefel)  das  Konta- 
gium  ?u  zerstören.  Geschieht  dieses  picht,  so  ist 
auch  keine  Heilung  zu  hoffen,  und  in  leichten,  ein¬ 
fachen  Fällen,  dieses  selbst  ganz  allein  hinläughch; 
denn  vernichtet  man  den  eigenthündich  reizenden 
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StofF  auf  der  Haut,  so  hört  auch  die  dadurch  be¬ 
wirkte  anomale  Thätigkeit  derselben  auf.  Allein 
durch  lange  Dauer  kann  diese  anomale  T^ätigkeit 
habitueir  und  zur  Gewohnheit  geworden  seyn,  und 
dann  wird  sie  auch  noch  nach  der  Entfernung  des  Kon- 
tä^giums  Fortdauern.  Oder  die  durch  den  Spezifiken 
Reiz  des  K  >ntagiums.  erzeugte  eigenthümbcne  pa¬ 
thologische  Absonderung  kann  auch  eine  angemeine 
fehlerhafte  Mischung  der  bäfte,  eine  wahre  lues 
scabiosa  unwersnlis  ^  zur  Folge  haberi,  wenn  pian 
will,  die  ördicrie  Vergiftung-  kann  zur  aNgeriieinen 
j  werden ,  und  hier  messen  fi  jfsere  und  innere  spe¬ 
zifische  Mittel  sich  die  Hand  bieten,  Oder  ä  ifsere 

t  ■  •  ■ 

I  rasch  die  Hautil‘är.igkeit  unierdrückende  Mittel, 
,kd  nnen  den  Hautausschlag  verschwinden  machen, 
j  ohne  dafs  deswegen  das  Konlagium,  gedämpft  ist, 
(welches  sich  daher  nun  nach  innern  Theileq  wen- 
j  det  und  K,fäizmetastasen .  macht,,  aueh  wohl  immer 
j  wieder  von  Heuern  auf  der  Haut  einen  Ausschlag 
ij  erregt,  daher  die  Gur  keinen  ß  *stan(l  hat.  Oder 
l  die  Einwirkung  des  I\aat/igi ums  kann  örtlich  in 
jder  Haut,  oder  auch  im  ganzen  Organi.smns  und 
j  besonders  im  lymphaiischen  und  Di  üsensysrem , 
eine  eigene  Atonie  und  Schwäche  zur  Folge  lia- 

:  ben,  welche  natürlich  die  spezifische  Methode  nicht 

♦ 

!  zu  heben  vermag,  die  aber  das  Hebel  uniercä  t, 
i  wenn  auch  das  Kontagium  ger'äiiipfr  »st,  und  zu 
1  ihrer  Heilung  äifserer  und  innerer  s^ä  endei  Mtt- 
Ijtel  bedarf.  Oder  ea  können  andere  Kiankheitszu- 


stände  gleich  zu  Anfang  oder  nach  einiger  Dauer 
der  Krätze  mit  dieser  in  Verbindung  treten  ,  vvel- 
che  sie  unterhalten ,  nähren ,  ihr  eine  gröfsere 
Ausbreitung,  eine  eigene  üble  Form  geben,  und 
soll  die  Heilung  glücklich  erfolgen,  iiothwendig 
zugleich  mit  dem  Kontagium  entfernt  werden  müs¬ 
sen.  Endlich  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  es  eine 
falsche,  nicht  durch  ein  Kontagium  erzeugte  Kratze 
giebt,  die  nur  als  Symptom  oder  Form  irgend 
einer  andern  allgemeinen^ Krankheit  erscheint,  und 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Ursache  auf  sehr 
verschiedene  Art  behandelt  seyn  will. 

Die  Kunst  des  Practikers  besteht  nun  darin, 
alle  diese  Verschiedenheiten  und  ihre  Wechselver- 
bindungen  gehörig  zu  beurtheilen,  die  daraus  her¬ 
vorgehenden  Indicationen  zu  verfolgen,  immer 
der  am  dringendsten  scheinenden  den  Vorzug  zu 
geben,  daher'  die  Krätze  bald  allein  mit  stärkeren 
oder  schwächeren,  örtlichen,  spezifischen  Mitteln 
zu  behandeln,  bald  diese  auch  mit  inneren  Arz¬ 
neien  zu  verbinden,  bald  sich  auf  letztere  allein 
zu  beschränken,  bald  besonders  eine  Schwäche 
und  eigenthümlich  veränderte  Vitalität  des  Haut¬ 
organs  oder  des  Totalorganismus  zu  berücksichti¬ 
gen,  bald  etwanige  Komplicationea  richtig  zu 
beurtheilen  und  zu  heben,  bald,  ist  es  Scabies 
spuriay  diese  allein  als  Symptom  irgend  eines  an- 
derweitigen  Krankheitszustandes  zu  behandeln. 

Aeufsere  Örtliche  Mittel,  Man  be- 
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schränkt  sich  auf  diese  allein,  wenn  die  wahre 
offenbar  durch  Ansteckung  erzeugte  Krätze  erst 
frisch  enstanden  ist,  höchstens  ß  bis  i4  gG* 

dauert,  und  ein  vollkommen  gesundes  Individuum 
ergriffen  hat.  Hier  darf  man  hoffen,  dafs  sie  nicht 
allein  zur  Heilung  hinreichen,  sondern  diese  auch 
ohne  Nacbtheil  bewirken  werden.  Man  verbindet 
sie  mit  Innern  und  allgemeinen  Mitteln  ,  wenn 
das  Uebel  schon  älter  als  i4  Tage  ist.  Man 
wendet  sie  mit  grofser  Vorsicht  an,  und  läfst  ih-* 
nen  namentlich  kürzer  oder  länger  innere  allge- 
; gemeine  Mittel  vorhergehen,  wenn  das  ergriffene 
t Individuum  gleich  Anfangs  ein  bleiches,  cachec* 
Itisches  Ansehen  hatte,  oder  sich  dieses  spä- 
I  terhin  zeigte,  es  überhaupt  eine  schwache  Kör- 
I  perkonstitution ,  besonders  etwa  die  phthisische 
(Anlage  hat,  wenn  die  Krätze  sehr  allgerhein  ver- 
I breitet  ist,  und  eine  ungewöhnliche  Form  zeigt, 
lund  wenn  offenbare  Komplicationen  mit  andern 
1  Krankheitszuständen  statt  linden. 

I  Eine  dreiste ,  allein  örtliche  Be}iandlun| 

^der  Kiärze,  ist  in  neueren  Zeiten  selbst  in  ziem- 

'! 

ilich  veralteten  Fällen  fast  allgemein  zur  Mode 
‘geworden  (Fritze  in  Horn’s  neu,  Arch.  f.  med* 
Erf.  B.  4.  I*  Horn  in  dessen  Archiv,  ißtö* 
B.  I.  H.  I.  p.  99.)  und  hat  sich  besonders  aus 
(den  Militairlazarethen  verbreitet.  Den  Versiche- 
ijrungen,  dafs  dieses  immer  ohne  allen  Nachtheil 
j geschehen  sei,  ist  indessen  nicht  recht  zu  trauen, 
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da  die  von  der  Krätze  Geheilten  namentlich  aus 
den  K- snkeiiamtalten  sehr  Sehneil  entlassen  wer¬ 
den  ,  so  dem  Arzt  aus  -dem  Gesicht  kommen,  ge¬ 
rade  aber  die  Zufälle  der  zurückgetriebenen 
Krätze  das  Eigcntbümliche  haben,  sich  nur  lang¬ 
sam  nach  dem  Verschwinden  des  Ausschlages  und 
seihst  wohl  nach  einem  Zwischenräume  einer 
scheinbar  vollkommen  guten  Gesundheit,  zu  zei¬ 
gen*  Wirklich  wird  man  eben  in  den  Militairla- 
Äatethen  besonders  häufig  chtönische,  durch  schnell 
geheilte  Krätze  entstandene  Krankheitsformen,  zu¬ 
mal  Schwindsüchten  finden*  Vorzüglich  ist  man 
bei  Armeen  darauf  bedacht  gewesen,  äuisere  Mit¬ 
tel  und  Methoden  zm  finden^  ^ie  die  Krätze 
möglichst  rasch  in  Wenigen  Tagen  heilen,  um  den 
Krieger  sobald  als  möglich  dem  activen  Militair- 
dienst  wdeder  zu  geben.  Allein  Solche  rasche  Hei¬ 
lungen  werden  gewifs,  selbst  bei  einer  ganz  fri¬ 
schen  einfachen  Krätze  leicht  gefährlich,  W'eil  es 
'Wirklich  scheint,  als  müsse  dieses  Hautübel,  so 
gut  wie  manche  andre  und  nanieotlich  die  Exan¬ 
theme,  eme  gewisse  Zeit  dauern,  gewisse  Perio* 
den  durchlaufen,  und  können  nicht  ohne  Nach- 
theil  plötzlich  unterdrückt  werden.  Wenigstens 
lehrt  es  die  Eifahruög,  dafs  die  Krafze  um  so  si¬ 
cherer  ,  dauernder  und  ohne  Nachtheil  geheilt 
wird,  wenn  unter  der  Anwendung  d<‘r  äuFsefen 
Mittel  erst  der  Ausschlag  etwas  stärker  zum  Vor¬ 
schein  kommt,  besonders  die  vielen  kleinen. 
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gleichsam  noch  in  der  Haut  verborgen  liegenden 
Krätzpusteln  vollkommen  aufblülien;  dafs  aber 
bei  einem  sehr  raschen  Verschwinden  theils  leicht 
Hachkrankheiten,  theils  Riicktalie  erfolgen.  (Pu- 
rat:  i.  d.  Reciied  des  üctes  de  la  Socierc  de  sanCe 
de  Lyon.  Jom.  i.  p.  33t.  Abh.  f.  pract*  Aerzte. 
B.  21.  p. 

Immer  muls  bei  dem  Gebrauch  der  aufseren 
Mittel  eine  zweckmäfsige  Diät  und  Lebensweise 
beobachtet  werden.  Die  Heilung  erfolgt  dann  um 
so  rascher,  und  wird  nicht  so  leicht  nachtheilig. 
Der  Kranke  hüte  sich  vor  schweren,  unverdau¬ 
lichen,  zu  feiten  Speisen,  auch  selbst  vor  einem 
zu  grofsen  Debet mafs  derselben.  Wirklich  ma¬ 
chen  gastrische  Heize  die  Krätze  ganz  besonders 
leicht  rebelhsch,  hartnäckig,  und  geben  ihr  eine 
ungewöhnliche  Form*  Die  Vorschrift  einer  etwas 
strengen  Diät  wird  aber  um  so  leichter  übertre¬ 
ten,  da  von  der  Kratze  Angesteckte  in  der  Regel 
eine  ungewöhrdich  vermehrte  Efslust  haben^  die 
selbst  wohl  in  einen  wahren  HeiLhuoger  über¬ 
geht.  Er  vermeide  auch  den  Mifsbrauch  geistiger 
Getränke.  Er  beobachte  die  sorgfältigste  Rein¬ 
lichkeit,  än  seinem  Kiiiper  sowohl  als  in  seinen 
Umgebungen,  wechsle  ileifsig  die  Leibwäsche,  wa¬ 
sche  sich  öfter  und  sorgfältig,  zumal  mit  saturif- 
ter  lauwarmer  Seifenaufolsung,  nicht  allein  die 
Hände,  sondern  den  ganzen  Körper^  zumal  die 
inlizirten  Stellen,  nehme  selbst  täglich  ein  lauwar- 
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mes  Seifenbad,  welches  wirklich  oft  allein  leich¬ 
tere  Grade  der  Krätze  ohne  alle  andere  äufsere 
Mittel  211  bezwingen  vermag.  So  steht  namentlich 
öfteres  Waschen  mit  schwarzer  Seife  in  dem  Rufe, 
allein  die  Heilung  bewirken  zu  können;  ein  Ver¬ 
fahren,  welches  aber  schon  mehr  zu  den  eigentli- 
lichen  äufseren  Arzneimitteln  gehört,  selbst  wohl 
bei  dringender  Gegeüanzeige  der  Örtlichen  Mittel 
schädlich  werden  und  Zufälle  der  zurückgetrete¬ 
nen  Krätze  verursachen  kann.  Der  Kranke  hüte 
sich  auch  vor  zu  schnellen  Uebergängen  aus  der 
Wärme  in  die  Kälte,  vor  zu  hohen  Graden  von 
beiden,  halte  sich  aber  eher  etwas  kühl  als  warm, 
weil  die  Wärme  das  Hervorbrecheü  des  Ausschla¬ 
ges  gar  zu  sehr  begünstigt,  und  vorzüglich  eine 
unwdderstehliche  INeigung  zum  Kratzen  erregt, 
welches  ganz  besonders  zur  allgemeinen  Verbrei¬ 
tung  des  Uebels  beiträgt,  und  deswegen  auch 
möglichst  vermieden  werden  mufs.  Sind  Kranke 
sehr  voljblütjg,  oder  haben  sie  auch  nur  einen 
starken  Andrang  der  Säfte  nach  der  Haut,  so  ist 
es  wirklich  zweckmäfsig,  der  örtlichen  Behand¬ 
lung  ein  kleines  Aderlafs  vorhergehen  zu  lassen, 
oder  allenfalls  einige  blutige  Schröpfköpfe  auf  den 
Rücken  zu  setzen.  Die  örtlichen  Mittel  erregen 
sonst  leicht  Jene  oben  beschriebene  rosenartige 
Entzündung*  Auch  kann  man  dann  allenfalls  ein 
Paar  Abführungen  vohergehen  lassen. 

Nun  von  den  einzelnen  äufseren  Mitteln* 
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i)  Der  Schwefel.  Das  vorzüglichste  und 
eben  so  eigenthUmlich  das  Krätzkontagiam  als  wie 
der  IVlercur  das  syphilische  Gift  zerstörende  Mit¬ 
tel  ^  welches  daher  auch  die  Basis  der  meisten 
äufseren  Mittel  gegen  die  Krätze  ausmacht.  Die 
Formen  •  den  Schwefel  aozuwenden,  sind  ver¬ 
schieden* 

a)  Der  gereinigte  Schwefel  (Mores 
sutphuris)  mit  Fett  zu  einer  Salbe  gemacht,  Wohl 
ohne  Zweifel  die  wirksamste  Form^  da  durch  das 
[Fett  die  Wirkung  des  Schwefels  erhöhet  zu  wer- 
iden  scheint*  Schwefelsalben  scheinen  wirklich 
igaisz  eigenthümlich  die  Thätigkeit  der  Haut  zu 
i  unterdi ücken.  Allein  eben  deswegen  werden  sie 
{besonders  leicht  nachtheilig,  und  erfordern  immer 
j  Vorsicht.  Für  die  gewöhnjichen  Fälle  passen  die 
i Veivschiedenen  einfachen,  in  den  Pharmacopöen 
ß enthaltenen  Schwefelsalben,  die  unter  dem  Namen 
3  der  Krätzsafben  bekannt  sindj  aber  wirklich  nur 
I  auf  die  V'^orscbrift  eines  Arztes  verabreicht  wer- 
1  den  sollten,  da  ihr  unvorsichtiger  und  doch  so 
!■  sehr  gewöhnlicher  Gebrauch  grofsea  Schaden 
taririchten  kann.  Im  Ganzen  kann  man  i  Unz. 
d Schwefel  auf  a  Unz,;  Fett  nehmen,  oder  mit  er- 
i|  sterem  so  viel  Mandelöl,  als  zur  Salbenkonsistenz 
.1  erforderlich  ist,  vermischen.  M^n  reibt  damit  ein 

Ioder  zweimal  täglich  die  vorzüglich  stark  Jucken¬ 
den  "Theile  ein*  Nach  sechs  bis,  achtmaliger  An- 
■Wendung  verschwindet  gemeiniglich  die  Kratze j 
Fl  L 
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jedoch  ist  es  ralhsam,  wenigstens  14  Tage  mit 
den  Einreibungen  fortzufahren,  sonst  bricht  der 
Ausschlag  wohl  wieder  von  Neuem  hervor.  Will 
man  behutsamer  verfahren,  so  reibt  man  jeden* 
Abend  die  Sa!be^  eine  Haselnufs  grofs,  nur  in 
die  Handgelenke  oder  die  hohle  Hand  ein,  wo 
aber  freilich  die  Heilung  etwas  langsamer  erfolgt. 

Für  hartnäckige  Fälle,  wo  die  einfache  Srhwe- 
felsalbe  nicht  helfen  will,  und  um  die  Heilung 
besonders  rasch  zu  bewirken,  werden  mannigfal¬ 
tige  Verbindungen  des  Schwefels  mit  andern  me¬ 
tallischen,  aromatischen,  scharfen  und  narkotischen 
Mitteln  empfohlen.  Fast  in  jeder  Krankenanstalt 
und  fast  bei  jeder  Armee,  wird  man  eine  eigene 
Krätzsalbe  und  eine  eigene  Methode,  die  Krätze 
zu  heilen,  linden;  hier  nur  von  einigen  der  vor¬ 
züglichsten.  —  Sonst  war  die  Jassersche  Salbe 
sehr  berühmt  (aus  gleichen  Theilen  gereinigtem 
Schwefel,  weifsem  Vitriol  und  Lorbeeren- Pul vef, 
mit  einem  feiten  Oele  zu  einem  Liniment  ge¬ 
macht.  Plenk.  1.  c.  p.  42).  In  ihr  scheinen  die 
Lorbeeren  unnÖthig,  und  das  Unguent:.  sulphur. 
compos,  Ph,  ßor^  (aus  2  Ünz.  weifs.  Vitriol  und 
Schwefelblumen  auf  8  Unz.  Fett)  ist  wohl  eben 
so  wirksam.  —  Der  Zusatz  des  Salmiaks  scheint 
wirklich  die  Kräfte  des  Sch\^efels  bedeutend  zu 
erhöhen.  Man  setze  daher  in  Fällen,  wo  die  ge¬ 
wöhnliche  Krätzsalbe  nicht  helfen  will ,  zu  jeder 
Unze  derselben  noch  1  Quent,  Salmiak  (Hufe- 
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fand).  Eine  Mischung  aus  ö Pfund  Schmeineschmalz, 
I  Pfund  gereinigtem  Schwefelund  Unze  Salmiak,* 
viermal  täglich  überall  und  allgemein ;  wo  Kratz- 
pustein  safsen,  eingerieben,  verbunden  mit  lau¬ 
warmen  Bädern  und  öfterem  Abwaschen  mit 
Seifenwasser,  heilte  selbst  die  hartnäckigste  Krä¬ 
tze  in  i4  Tagen  bis  3  Wochen.  (Fritze  in 
Horn's  neu.  Archiv  f.  med.  Erf.  B.  4*  H.  i). 
Die  Methode  ist  gewifs  sehr  wirksam,  erfordert 
aber  grofse  Vorsicht.  —  In  den  Lazarethen  zu 
Kopenhagen  läfs  man  erst  eine  Abführung  aus 
J2  Scrup.  Jalappe  und  i  Scrup.  Weinsteinr^bm  neh¬ 
men,  und  dann  drei  Abende  hinter  einander  alle 
Stellen,  wo  Krätzpusteln  sitzen,  mit  einer  Salbe 
aus  I  Theil  Pottasche,  Schwefel  und  Theer,  und 
Ä  Theiiert  ungesalzener  Butter  einreiben.  Gleich 
nach  dem  Einrejben  mufs  der  Kranke  sich  ins 
Bette  legen  und  wohl  bedecken,  den  Morgen 
nach  der  letzten  Einreibung  sich  die  Salbe  in 
l  einem  Schwefelbade  abwaschen,  und  ist  dann  mei- 
! Stentheils  geheilt.  Die  Haut  wird  dabei  roth  und 
les  erheben  sich  kleine  Pusteln  auf  ihr,  die  aber 
Ibald  wieder  verschwinden.  Das  Mittel  soll  nur 
!für  die  trockene,  nicht  für  die  eiternde  Krätze 
Ipässen,  niemals  bei  schwächlichen  Konstitutionen 
iund  Complicationen  angewendet  werden.  —  Mit 
I dieser  Methode  hat  die  bei  der  Englischen  und 
IHannÖvrischen  Armee  übliche,  und  im  letzen  Feld- 
liuge  auch  mit  grofsem  Erfolg  bei  der  Preufsischen 
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Armee  allge^iieii;!  angewendete,  grofse  Aehnlich^ 
keit.  Die  Krätzkranken  werden  in  einem  Sei- 
fenbade  sorgfältig  gereinigt,  in  einem  warmen 
Zimmer  gänzlich  entkleidet,  zwischen  zwei  wol¬ 
lene  Decken  gelegt,  und  ihnen  über  den  gao;^en 
Körper  täglich  dreimal  eine  Unze  des  Uiiguentt^ 
sulphur,  comp.  Ph,  Lond  (^1^,  Sulphur.  siihhmat., 
Rad.  Veratri  Potass.  nitrat;.  5)  SapDFi^ 

moll.  lt)ß  Aäip.  praepar.  eiogerieben*  Bald 

soll  sich  darauf  die  Haut  zu  rölhen  und  abzu¬ 
schuppen  anfangen  und  dabei  in  3,  höchstens  6 
Tagen  der  Krätzausschlag  verschwinden.  Die 
^Temperatur  des  Zimmers  darf  nicht  zu  grofs  seyn, 
sonst  wird  das  Jucken  und  der  Geruch  der  Salbe 
unerträglich.  Vor  der  Entlassung  wird  der  Kranke 
noch  in  einem  allgemeinen  Seifenbade  gereinigt. 
Nach  sehr  im  grofsen  angestellten  Erfahrungen 
bei  der  Preufsischen  Armee,  bewies  sich  dieses 
Verfahren  sehr  wirksam,  sowohl  bei  der^  einfa¬ 
chen  als  inveterirteii  und  complicirten  Krätze  (?), 
liefs  nur  wenige  Einzelne  ungeheilt,  war  niemals 
von  nachtheiligen  Folgen,  brachte  namentlich  nie 
Zufälle  der  scahies  retrograda  hervor  (?  be?^ 
wirkte  aber  die  Heilung  nur  selten  vor  dem  öten^, 
oft  erst  den  gten  oder  loten  Tag.  (Bust’s  Magaz. 
f.  d.  gesam.  Heilk.  B.  i.  H.  i.  p,  92.).  Der  Hel* 
leb,  albus  mit  Schwefel  in  Verbindung,  wurde 
schon  früher  äufserlich  gegen  die  Krätze  angeweni» 
det.  (Pringle,  Heberden  Commeiu.  de  morbori 
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histor^  et  curat,  p»  to4)y  scheint  aber  wirklich 
keine  spezitische  Kraft  zu  besitzen.  Was  aber  die 
geringe  Menge  Salpeter  in  obiger  Mischung  soll, 
ist  nicht  abzusehen.  Die  Wirksamkeit  dieser  Me¬ 


thode  liegt  also  sicher  mehr  in  dem  Verfahren, 

■  .  - 

und  besonders  in  der  Allgemeinheit  ‘  der  Einrei¬ 
bungen.  Nach  oben  entwickelten  Grundsätzen  ge¬ 


hört  sie  aber  sicher  zu  den  gefährlichen,  Und  ver¬ 
dient  wohl  am  aller  wenigsten  für  die  Militair- 
praxis  empfi.>h!en  Zu  werden,  wo  so  schon  eine 
dreiste  unvorsichtige  Behandlung  der  ‘Kratze  an 
der  Tagesordnung  ist.  Auch  ist  sie  für  den  Kran¬ 


ken  in  einem  hohen  Grade  peihi^ehd;  ?  Da  in¬ 
dessen  bei  dieser  Methode  näch  '^  Bil  sF^  EiiJfei- 


. .  t  « 

bungen ,  zumal  bei  einer  frischeö , hö^hr^  hidht*  sehr 


!  verbreiteten  Krätze^  eine  grofse  Menge  'Piistela 
I  bald  auf  einmal,  bald  nach  und  nach  hervorbre- 
i  eben,  so  Hegt  vielleicht  in  diesem  ijleichs am  ge- 
I  wahs^men  Hervörtreiben  der  ’  Krätze*  ^er  Grund, 
‘  warum  diese  Methode  doch  nicht  in  Grade 


\  gefährlich  ist,  ’ als  man  denken  sollteifl^^uf  die 
!  Lazarethe  empfiehlt  sie  Zieh  wohl  besonder#  dürch 
1  ihre  grofse  Ersparnifs  an-*  Bettzeug.  ^  “WyHe 
j  (Leibarzt  d.  Kais.  v.  Kulsländ)  läfst  früh  und 
Abends  eine  Salbe  aus  3  Ünz^  Hüssigeöi  Pech, 
I  Unze  Sohwefelblumen  und  2  Dräch.  gelbeni 
Wachs  in  die  Krätzpustelu  ;einreibeii.  ^  Bewirkt 
I  diese  Theerileife  nach  dreimaligem  Gdb¥ätich  noch 
<  nicht  merkliche  Besserüng^  so  geht  caner 

1 
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Salbe  aus  3  Unz.  Schweineschmalz,  a  Drach. 
ffellehori  nigri  und  |  Unze  Schwefelblumen  über; 
dabei  Jälst  er  .innerlich  verdünnte  Schwefelsäure 
ne|imen.,  (Vieweg  i.  d.  allgem,  medic,  Annalen. 
rSiX.  p.  4^7)*  Diese  wie  überhaupt  alle  mit  Pech 
und  Harz  bereiteten  Salben  scheinen  übrigens  be¬ 
sonders  leicht  eine  allgemeine  rpsenartige  Entzün¬ 
dung  der  Haut  hervorzubringen,  passen  daher  im¬ 
mer  nur  bei  grofser  Reizlosigkeit ,  verkleistern 
auch  die  fQÜicyJi  sehacei  Xn  der  Haut,  die  sich 
dann  sp^erlün  wohl  entzünden  und  in  Gnschwüre 
übergel|ende,.;ßlutSchw4i’Gn  ^Fregen.  —  Die  %  nicht 
mit  E^tt,  spii^^rn  ^it.iSeifp  bereiteten  Krätzsalben, 
sef^ejFpjei^'  ^jifkj^ch  den  ^^yorzug  zu  verdienen;  die 

Seife ^.^jj^Tjkt^lSf^rker  jrei^nd,  auf  die  Haut,  und  ihr 

« 

Cjebr^uchdst;picht’  mit  so  viej  Ünreinlichkeit  ver- 
bundem,  ,  besonders  wenn  man  weifse ,  nicht 
schwa|Äfr^Seife  yvählt^  , Hierher  gehört  das  Verfah- 
rep  ypn^^lj%r||  (dess*  Archiv,  i^i 3«  B.  i.  H.  i. 
p  Jäfst  3  bis  4;  caal  täglich  alle  Stellen, 

WO  Kr^zpu^eln  sitzen,  nfit  , einem  dünnen  Lini- 
mept  %u§|j4  Schwefel  und  schwar¬ 

zer  I  /piit  hinl^nglicljem  ^yv^asser  .  vermischter  Seife 
einreibep,  das  Linim^,tj  auf  der  Haut  trocknen, 
den  Kranken  3  bis  3  mal  wöchentlich  baden^  und 
besonders  gegen  das  Ende  des  üebels,  wenn  sich 
eine  neue  ^Ep^deW^*  anfangt,  möglich¬ 

ste  ReipJhfJd^eit;  beobachten.  Selbst  bpi  schon 
seh^  ^gpmeip  verbreiteter  Krankheit  .soll  die 


j  Heilung  itpm er  in  zwei  bis  drei  Wochen  erfolgen. 
I  P^r  sehr  starke  Schwefelgehalt  ist  dieser  Salbe  ei- 
I  gepthiimhch.  In  dpr  PriYatpraxis  ist  es  wohl  ge- 
rathen,  s.tatt  der  schwarzen  gute  weifse  Seife  zu 
nehmen  ,  und  ihr  des  Geruches  wegen  etwas  Ber- 
gamotül  zuzusetzen.  —  Die  Salbe  des  Van  der 
Haar  ( Beschi'iwingen  geneeswijs  der  Zieckten 
in  de  Hierle^ers  te  A ins celdam,  iigo)  aus  glei¬ 
chen  Theilen  Schmalz^  Seife  und  Schwefelblumen; 
.die  ehedem  in  den  westphälischen  und  französi¬ 
schen  Iniumerien  gebräuchliche,  aus  ^  Upz,  Schwe- 
pfelblumen  ;und  t  Unze  K-ochsalz  auf  3  Unz.  Fett 
(Jnstruc.  Uber  die  Verwaltungszweige  d,  K^riegsw. 
fy  d.r  Kpn/gr. ,  Westph.  .1811.  P*  397),*  Salbe 
^des  He>l/merich  (Requeil  periodique  de  la  so- 
ciete  de  medecine  de  Paris,  Tom,  /ff,  i8i3j  aus 
2>  Theilen  Schwefelblumen  und  i  Theile  Pottasche 
auf  8  Theile  Fett,  scheinen  alle  keine  besondere 
Vorzüge  zu  haben.  IJm  den  üblen  Geruch  und 
das  schmutzige  Ansehen  der  gewöhnlichen  Schwe- 
felsalben  zu  vermeiden,  verdient  "folgende  Mi- 
shung  besonders  für  die  Privatpraxis  Epipfehlung. 
(ßatetnan.  I.  c  p.  307)* 


Aq,  rosar,  g  j. 


I 


Hydrargyr,  si^lphur,  ruh,  3j* 


OL  essetu,  hergOAnot, 


Adip,  suilh  au  §IX. 
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Der  Ziisatz  des  künstiichen  Zinnobers  isti  ^ento 
gleich  gering,  doch ‘zweideutig,  und  wird  wohl 
besser  ganz  weggelassen.  Zu  dem  riehmlichen  End¬ 
zweck  sind  auch  Waschwasser  aus  Schwefel  Vu 

\ 

enipPehfen,  die  im  Ganzen  indessen  wohl  den 
Schwefelsalben  an  Wirksamkeit  nachstehen  mögeä. 
Man  heilte  die  Krätze  rasch,  ohne  üble  Folgen 
und  Ußbeqüemlichkeit,  durch  eine  Mischung  aus 
5  ünz.  Schwefelblumen,  i  Unze  Salmiak,  mit  5 
Pfund  Kalkwasser  bis  zu  5  Pfend  eingekocht  lind 
einen  Zusatz  ^  Drach.Hn  Kalk  Wasser  aufgelösten 
Sublimat,  womit  man  jeden  Abend  die  kfatzigeh 
Steilen  whschen  liefs  (Richter): 

h)  Die  Schwefel  leb  er.  Sie  Scheint  wirk¬ 
lich  in  einigen  Fällen  den  Vorzug  zu  verdienen, 
sehr  eingreifend  zu  wirken,  und  wegen  ihres 
gleichzeitigen  starken  Reizes  nicht  so  rasch  wie 
gewöhnliche  Schwefelsalben  die  Haatthätigkeit  zu 

unterdrücken  und  dadurch  schädlich  zu  werden. 

* 

Sie  sollte  daher  häuüger  gebraucht  werden,  als 
dieses  gemeiniglich  geschieht.  Hierher  gehört  die 
Salbe  des  Jadelot  (Nottces  sur  le  traiteinent 
de  la  Gale,  Paris^  i8i30  4  Unz.  kalkartiger 

Schwefelleber,  2  Pfund  weiPser  Seife,  4  Pfund 
Mohnöl  und  2  Drach.  O/.  wobei  täglich 

oder  einen  Tag  um  den  andern  auch  ein  Schwe¬ 
felleberbad  aus  3  Unz.  genommen  werden  soll, 
und  die  zu  den  zweckmäPsigsten  gerechnet  ^wer¬ 
den  mufs.  Auch  Auflösungen  der  Schwefelleber 


zu  Waschwassern  sind  sehr  zu  empfehlen.  Man 
kann  etwa  hierzu  eine  Abkochung  von  i  Lotb 
Kali  sulphiirat,  mit  2  Maafs  Wasser  ,  bis  zur  Hälfte 

t 

eingekocht,  an  wen  den.  Autenrieth  (Vers.k  d. 
pract.  Heük.  B.  i,  H.  2.  p.  329.)  läist  zuerst,  um 
die  noch  in  der  Haut  verborgen  liegenden  Krät&» 
pustein  hervorzulockea ,  alle  4  Stunden  die  krä¬ 
tzigen  Thleile  schneii  mit  einem  in  sehr  heifses 
Wasser  getauchten  Schwamme  überfahren;  alsdanU 
wird  mehrere  Male  täglich  mit  einer  Auffdsung 
'der  kaiisohen  Schwefelleber  in  Wasser>,  nach  dem 
Alter  von  verschiedener  Stärke,  etwa  von  einem 
bis  s(u  ^  und  selbst  20  Theilen,  nur  ein  mit  der 
Krätze  behafteter  Theil  bestriehen,  und  erst  nach 
reinigen  Tagen,  wenn  der  erste  geheilt  ist,  ein 
i  zweiter.  Nur  erst  nach  einigen  Minuten,  wenn 
i  die  SehwefeHeberaüfidsung  auf  die  Haut  gewirkt 
i  hat,  darf  tiieses  Waschwasser  des  üblen  Geruches 
wegen  abgewaschen  werden.  Die  Krätzpusteln 
•  sollen  hierauf  schwärzlich  werden,  bald  austrocfci- 
tnen  und  auf  diese  Art  in  i5  bis  18  Tagen  selbst 
I  bei  der  verbreitetsten  Krätze  die  Heilung  ohne 
alle  Gefahr  erfolgen.  Wirklich  eine  sehr  zu  em- 
ipfehlende  Methode,  zumal  wenn  man  Ursache  zu 
i|  haben  glaubt,  mit  äufsern  Mitteln  behutsam  zu 
i  seyn,  bei  der  vielleicht  Zufälle  des  Zurücktretens 
^ weniger  zu  fürchten  sind,  als  bei  irgend  einer 
I  andern.  Auch  das  Waschwasser  von  D  up  uytren, 
üaus  I  Pinie  SchwefelleberauflcisÜDg  und  a  Quent. 


Schwefelsäure  gehört  hierher.  (Fournier  im  Jour- 
nal  ßchieral  de  ^nede eine,  Aouu  Calsc 

üMiittjQm  sulphurma  in  eiuer  Auflösung,  als  Wasch- 
-Wasser  wurde  gleichfalls  mit  sehr  gutem  Erfolg 
augewendet  (Hufeland  in  dess,  Journal.  B.  3* 
p.  3Ö. ).  Allerdings  beweisen  sich  künstliche  und 
natürliche  Schwefelbäder ,  Aachen ,  Wisbaden, 
,EiUe,  Warmbrunn,  oft  ganz  allein  gegen  Krätze 
sehr  wirksam.  ^  / 

c)  Sch wefeldä mpfe.  'Hieber  gehört  be¬ 
sonders  die  neue  Methode  des  (Jales  {^Memoire^ 
et  JRapporis  SW'  Jes  fiunigatio^s  sulfurßp,ses*  Pa- 
durch  Sch wefelrauoherungen  die  Krätze 
zu, .heilen ,  <  deren  Erfolg  eben  so  schnell  als  ge¬ 
fahrlos' sein  soll.  Der  Kranke 

des  Kopfes  V  in  einem  Kasten  eingesqhlossen,  uud 
in  diesem  Schwefel  angezündet.  Der  Apparat  ist 
sehr  einfach.  Er  besteht  -  aus  einem*  hölzernen 
Kasten,  der  dicht  zusarrimengefügt  und  inwendig 
mit  Wachsleinewand  belegt  ist,  von  der  Grölse, 
dafs  der  Kranke  bequem  darin  sitzen  kann,  und 
oben  mit  einem  Ausschnitt  für  den  frei  bleiben¬ 
den  Kopf.  Der  Boden  ist  durchlöchert,  um  die 
unter*  ihm  auf  einer  durch  Feuer  erhitzten  Metall¬ 
platte  entwickelten  Schwefeldünste  durchzulassen. 
Aus  ihm  gehen  Ableitungsrohren  des  überflüssigen 
Dampfes  ins  Freie,^  und  durch  ein  Bohr  aus  dem 
Feuerungs -5  Apparat  wird  der  Rauch  abgeführt  (die 
Abbildung  siehe  bei  Gale*s  und  bei  J.  Waech- 


ter:  Abhaa^d.  üb.  d.  Gebrauch  d.  vorzüglichsten 
Bad-  ,und  Trinkw.  pebst  ein.  Bericht,  üb,  d.  merk* 
$chwefelräticher.  d,  Gales.^Wien*  cöiy)*’ 
wohnlichen  Fällen  sollen  4,  in. hartnäckigen  ao 
Räucherungen  die  Heilung  bewirke, n.  Man  braucht 
2  bis  4  Bäder,  |  höchstens  i  Stunde  täglich,  Oie 
mit  den  Schwefeldämpfen  geschwängerte  Atmos¬ 
phäre  des  Badezimmers  soll  niemals  den  Augen 
nachtheilig  werden.  Der  Kranke  braucht  dabei 
keine  besondere  Diät  und  Lebensweise  zu  bepbach- 
ten,  und  besonders  empliehlt  sich  diese  Methode 
durch  ihre  grofse  Wohlfeilheit*  Allerdings  ver¬ 
dient  sie  grolse  und  Nachahmung. 

Auch  haben  viele  Erfahrungen  ihre  grofse  Wirk- 
isamkeit  bestätigt.  (Schweiz.  Archiv.  L  d,  Hedk. 
iJahrg*  I.  H.  2.  p.  i53>  Aufsei:  mehrereti  Pnyat- 
{anstalten  ist  sie  allgemein  in  den  franzpsischpn 
(Lazarethen  eingeführt.  Das  Resultat  vieler  in  der 
iCharitc  zu  Berlin  damit  angestellten  Versuche  ist 
jindessen ,  dafs  die  Heilung  langsamer  als  auf  dem 
^gewöhnlichen  Wege,  gemeiniglich  erst,  nach  20 
ibis  30  Räucherungen  erfolgt,  und  dafs  selbst  bei 
ijder  gröfsten  Vorsicht  die  Schwefeldämpfe  doch 
|suw eilen  nachtheilig  auf  die  Respirationsorgane 
ijwirken. 

2)  Der  Zink.  Der  Zinkvitriol  ist,  au- 
(fser  in  der  Jass ersehen  Salbe  und  dem  TJn- 
sulph,  comp^  Ph,  auch  für  sich  allein 

^empfohlen  worden;  entweder  in  eiper  einfache’n 


"  lf2 

’SälBe  I  %  Scrijp.  atif  i  Üßz.  Fett  (Hege wisch 
Horn's  Archiv,  fl  m^d.  Erfahr.  B.  3.  p.  arö)» 
oder  als  Wasch Waiser  zu  i|  bis  2  Drach.  auf  10 
bis  r2  Übz.  Wa^er  oder  canzentriTtes  Uimrindeü- 
pHer"  AI ahtwörzel  -  Öecoet  (Harfes:  in  Hüfe- 
da  n  d’s  Journ.'  1616.  Mai;  p.  52.),  welches  bei  weitem 
wirksariief  als  eide  Zinksalbe  seyn  soll.  Das  Mit*» 

*  tei  erfördert  aber  sicher  als  äufserst  heftig  zusam¬ 
menziehend,  so  schnell  und  stark,  die  Empfindlich¬ 
keit  der  Haut  abstampfend,  grofse  und  selbst  noch 
grbfkere  Vorsicht,  als  der  Schwefel.  Vielleicht 
verdient  es  versucht  zu  werden,  wo  eine  veraltete, 
sehr  hartnäckige  Krätze  dem  Schwefel  und  andern 
Mitt^rln  nicht  weichen  '  will,  ziitnal  Wenn  sie  mit 
einer  eiterartigen,  feuchten  AbsdnJerung  '  verbun¬ 
den  ist.  Jedoch  mufs  man  versichert  seyn,  dafs 
^  kein’ innerer  Krankheitszustand  diese  Hartnäckig¬ 
keit  begrhri  iet.  Das  nehmfiche  gilt  bemahe  von 
einer  Salbe  aus  Zirikblumen,  welche  sich  be¬ 
sonders  empfiehlt,  wenn  das  Hautübel  zwar  schon 
getilgt  ist,  allein  noch  eia  sehr  empfindlicher  Zu¬ 
stand  der  Haut  zurückbleibt,  der  die  Abschuppung 
verzögert. 

3)  Der  Mercur.  ^  Sein  äuFserer  Gebrauch 
in  der  Krätze  ist  selbst  älter  als  der  des  Schwefels, 
und  seine  vorzügliche  Wirksa^mkeit  bestätigen 
viele  grolse  Aerzte  (Willis,  Fordyce,  Sau  va¬ 
ges,  Heb  erden).  So  führte  van  S  wieten  allge¬ 
mein.  eine  Salbe  aus  aeMops  antimonialis  ein.  Der 
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i/’Qrwurf,  (lafs  die  Mercurmlprä parate  die  Krätze 
:u  schnell  heilen,  und  leicht  Zufalle  des  Zurück- 
Iretens  erzeugen,  scheint  wiikiich  ungegründet. 
iATie  alle  kräftige  äufsere  Mittel  können  sie  frei¬ 
lich  unter  gewissen  Uniständen  schädlich  werden, 
iiber  sicher  nicht  leichter  als  der  Schwefel  und  an- 
lire,  Ja  vielleicht  nicht  einmal  so  leicht,  weil  sie 
liicht  allein  örtlich  wirken ,  sondern  auch  zugleich 
|;o  kräftig  ip  die  ganze  reproductive  Sphäre  ein¬ 
greifend  Eher  verdaenen  sie  den  Vorwurf,  dals  sie> 
|!u  leicht  von  der  ^aut  aufgenommen  werden,  und 
lladurch  nachjtheilige  allgemeine  Veränderungen  her- 
j^orbringen.  Deswegen  .  gebiauche  man  sie  auch 
nie,  W'enn  der  Ausschlag  sehr  allgemein  verbreitet 
auf  alle  Stellen  wo  dieser  sich  befindet,  und 
[nicht  zu  anhaltend.  Am  wirksamsten  scheint  die 
iSalbe  des  Werlhof  aus  weifsem  Präcipitat,  etwa 
|i  Drach.  auf  r  Unz  Fett,  zu  $eyn,  die  sich  beson¬ 
ders  auch  wegen  ihres  gar  nicht  üblen  Geruches 
lempllehlt,  mit  der  sich  daher  eine  Krätzcur  weit 
[besser  als  mit  Schwefeisaibe  verstecken  läfst,  wel- 

I  ■  ' 

dies  in  der  Privatpraxis  wirklich  oft  von  grofser 
!\\  ichtigkeit  ist.  Man  Jäfst  sie  tätlich  zweimal  eine 
Haseln ufsgrofs,  in  die  Pufssohlen,  die  innere  Seite 
[der  Arme,  oder  die  am  stärksten  von  der  Krätze 
behafteten  Stellen  einreiben*  Weniger  wirksam 
scheint  ünguent,  citririum»  Auch  eine  Salbe 
^iis  rothena  Präcipitat.,  etwa  i  Theil  auf  lo  Theile 
Fett,  ist  «ehr  wirksam.  Besondem  Nutzen  will  man 


von  einer  Verbindung  des  Mercuts  mit  Zinkblumen 
gesehen  haben  ( i  Unz*  Lorbee^öl,  i  Drach.  lau¬ 
fendes  Quecksilber  und  I  Dradh»  Zinkblumeri,  nn- 
tdr  anhaltendem  und  sorgfältigem  Reiben  zu  einem 
Liiiiment  gemacht,  und  jeden  Abend  eine  Hasel- 
ntifs  grols  in  die  Hand  und  Gelenke  eingerieben),“ 
Scheint  eine  grofse  ünthätigkeit  der  Haut  vorzüg¬ 
lich  die  Krätze  zu  unterhalten  ^  so  wird  seihst  eine’ 
Sublimatsalbe  aus  5  bis  i  Drach.  Sublimat  und 
8  Grän  Opium  auf  t  Ünz.  Fett,  zweimal  täglich 
eine  Erbse  ^rofs  in  die  Fufssohlen,  und  Selbst  in ' 
die  am  meisten  Von  der  Krätze  behafteten  Stellen 
eineerieben,  empfohlen  (Jahnas  Klinik,  d.  chron. 
Krankh.  B.  2).  Der  Gehalt  an  Sublimat  ist  aber 
hier  sehr  starke  daher  grofse  Vorsicht  notbig,  und 
wohl  für  solche  Fälle  die  Hufelandsche  Subli¬ 
matsalbe  passender  (Tom.  V.  p»  ^86 )•  Eine  ein¬ 
fache  Sublimatauflösutig,  etwa  i  Scrup.  auf  8  Unz. 
destillirtes  Wasser  (Hoffmann;  vom  Scharbock), 
oder  der  Litjuor  Hydrar.  muriat^  öorros^  Ph^  B» 
zum  Waschwasser,  beweist  sich  selbst  oft  in  sehr 
hartnäckigpn  Fällen  ungemein  wirksam  (Horn). 
Das  phagedänische  Wasser  zum  Waschen  leistete 
gegen  sehr  veraltete  eingewurzelte  Krätze  die  vor¬ 
trefflichsten  Dienste,  und  schadet  nie  (Schoepff: 
in  Hufeland*s  Journ*  ß.  i5*  St.  ö.  p.  41)*  In¬ 
dessen  brauche  man  diese  Sublimat- Waschwasser 
auf  bedeutend  grofse  durch"  die  Kratze  exülzerirte 
oder  ^und  gewordene  Oberflächen  immer  mit 


jgrdiser  Vorsicht.  Als  sehr  wirksam  und  niemals 
Schädlich  wird  auch  neuerdings  folgende  Mischung 
i?mpfohIen:  2  Drache  Sublimat,  to  Gran  rothen 
Präcipitat,  SpiT\  an^elicae  und  ant.hos  von  jedem 
b  Drach,  und  4  Drach.  weifsen  Vitriol^  10  einer 
douteille  Regenwasser  aufgelöst,  und  i  Theit  die¬ 
ser  Mischung  mit  4  ^deilen  Regen-  oder  Fiufs- 
^asser  vermischt.  Nach  voihergegangenem  Abwa- 
ichen  mit  warmem  Seifen wässer,  werden  alle  von 
:3er  Krätze  behafteten  Th  eile,  nölhig^n  Falls  selbst 
3ie  ganze  Hautoberfläche  ein>  oder  zweinml  täglich 
jingerieben,  jeden  Tag  wird  aber  der  fUnfieTheil  des 
Vlittels  mehr  und  des  Wassers  weniger  genommen, 
vodurch  dann  am  sechsten  Tage  das  Mittel  unver- 
nischt  gebraucht  wird.  Nachdem  dieses  dann  4 
)  Tage  geschehen  ist,  setzt  man  in  dem  nehmli- 
:heD  Verhältnifs  wieder  Wasser  zu.  12  bis  i4  Tage 
lind  zur  Cur  hinlänglich.  Eiternde  Pusteln  öffnet 
Tian  vor  dem  jedesmaligen  Einreiben.  In  den  er¬ 
sten  Tagen  der  Cur  vermehrt  sich  immer  der  Aus- 
jchlag,  verschwindet  aber  nachher  um  so  sicherer, 
Selbst  in  veralteten  und  zur  Gewohnheit  geworde- 
len  Fällen,  bei  schon  allgemeiner  Krätzlues,  und 
venn  andre  Methoden  zumal  Salben  leicht  nach- 
;heilig  werden,  erfolgte  sichere  Heilung  ohne  üble 
Polgen.  Wirklich  eine  Methode  die  grofse  Auf- 
nerksamkeit  und  Nachahmung  verdient,  besonders 
vegen  des  dabei  ei folgenden  im  Anfang  vermehr¬ 
en  KrätJzausschlages  (Reis:  Allgem.  med.  Annal. 
817*  Juli.  p.  98J).  Bei  Komplikationen  der  Krätze 
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mit  Syphilis  verdienen  selbst  die  Mercurialia  vor 
allen  andern  Mitteln  den  Vorzug. 

4)  Vege tabiiische  Mittel.  Die  Rad. 
helenii  wird  sehr  gerühmt,  in  einem  konzentrir- 
ten  Oecoct  als  Waschwasser,  oder  in  einer  Salbe, 
a  Unz.  mit  hinlänglichem  Wasser  zu  einem  dün¬ 
nen  Brei  gekocht,  und  mit  Fett  zur  Salbe  gemacht, 
womit  die  krätzigen  Stellen  öfter  eingerieben  wer¬ 
den  ( Hufei  and 's  Systejm.  2.  Abth*  2*  p.  230). 
Sie  soll  oft  mehr  leisten  als  Schwefel  und  andri? 
mineralische  Mittel^  und  sich  besonders  für  die 
Krätze  der  Kinder  eignen,  wo  der  aufsere  Gebrauch 
des  Schwefels  immer  bedenklich  ist.  — ^  Die  Hefha 
Nicotiunae  beweist  sich  in  einer  concentrirten 
Abkochung  gegen  die  Räude  der  Hausthiere  unge¬ 
mein  wirksam,  und  ist  auch  im  Absud  als  einsehr 
wirksames  Mittel  gegen  hartnäckige  Krätze,  die 
wegen  einer  eigenthümlichen  örtlichen  Beschaffen¬ 
heit  nicht  heilen  will,  empfohlen  (Horn)»  Sie  er-* 
fordert  indessen  einige  Behutsamkeit,  zumal  bei 
Kindern  und  sensiblen  Subjecten,  da  sie  leicht 
durch  ihren  heftigen  Reiz  allgemeine  Hautentzün¬ 
dung  macht,  und  selbst  äufserlich  gebraucht  zu¬ 
weilen  narkotische  Zufälle,  Schwindel  und  Erbre¬ 
chen  erregt,  —  Die  Rad.  Helleb ori  alhiy  schon 
in  der  englischen  Krätzsalbe  enthalten,  soll  sich 
auch  für  sich  allein  in  einer  conzentrirten  Abko¬ 
chung  sehr  wirksam  beweisen  (Bateman)* 

Die  S t  ap his .  agr  ic a  von  JDelphinium  staphila- 
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gium  Im  in  Verbindung  mit  Opium  soll  die  Krätze 
sehr  rasch  und  ohne  üble  Folgen  meistentheils  in 
IO  bis  II  Tagen  heilen  ;  selbst  in  sehr  hartnäcki¬ 
gen  Fällen,  wo  Schwefelsalbe  nichts  fruchtete ,  bei 
schon  eingetretenem  Marasmus,  und  Komplicatio- 
nen  mit  Scorbut,  Syphilis,  Scropheln  u,  s.  w’^ 
2  Loth  gestofsenen  Saamen  derselben  werden  mit 
1  1 1  Litre  Wasser  bis  zu  i  Litre  eingekocht,  und 
I  der  Golatur  ^4  Gran  gröblich  geschnittenes  Opium 
j  zugesetzt.  In  diese  Abkochung  wird  ein  Tuch  ge-^ 
(taucht,  und  mit  diesem  werden  die  Krätzpustela 
(Früh  und  Abends  stark  gerieben.  Sind  unter  die-» 

^  sen  einige  mit  Eiter  angefüllte,  so  müssen  sie  vor- 
1  her  aufgestochen  werden,  denn  die  glückliche  Wir- 
ckung  soll  eben  davon  abhängen,  dafs  das  Mittel 
in  jede  Pustel  eindringt.  Sollte  die  Haut  zu  sehr 
(gereizt  werden  und  sich  zu  entzünden  anfangen, 
iso  verdünnt  man  die  Abkochung  mit  -1  Wasser. 
IlMit  dem  Waschen  wird  fortgefahren  bis  alle  Krätz- 
iipusteln  vertrocknet  sind  (Rauque:  im  Journal 
\de  medecine»  Decemb.  igor.  Hufei and’s  Journ. 

i  .  N 

IjApril  10^2.  p.  117)*  Oie  übrigen  auch  wohl  em- 
ijpfohlenen  Pflanzenmittel  :  Herb.  Clematis  vitalhae 
ijund  viticellae^  J^edi  palustris ^  Bellidis  minoris% 

Lapathi  acuti^  Cort%"  Betulae, 
yJJlmi  campestris ^  Bacc»  Lauri^  Sem,*  Smbadillae- 
jUi  s.  w.  sind  wohl  als  völlig  entbehrlich  zu  be* 
jitrachten. 

|!  5)  Fette  und  Oele.  Üeber  ihre  Kraft j,  für 

il  FZ  M 
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sich  .älleio  (Jie  Krätze  au  heilen  war  schon  oben  unter 
dem  diätetischen  Verhalten  die  Rede.  6ie  wirken, 
sind . sie  fii^ch  und  unverdoibpn,  wohl  besonders 
durch  ihrö  beruhigenden  erweichenden  Eigenschaf¬ 
ten,  :>und  verdienen  daher  vorztiglich,  dann  allein 
angewendet  zu  werden,  wenn  die  Haut  sehr  em- 
phndlich  ist,  und,  die  Kiätze,  selbst  wohl  eine  all- 
gemeinei  rosenartige  Entzündung  der  Haut  erregt 
hat.  Hier  heben  sie  den  bedeutenden  Hauterethis- 
HiUs^  und  dann  kann  man  allmaiig  zu  den  spezi¬ 
fischen  Mitteln,  etwa  der  einfachen  Schwefel  salbe 
übergehen,  die  man  im  Anfang  aber  doch  nur  in 
die  Fufssohlen  oder  innere  Handflanhe  einreiben 
lassen  muLs.  Dias  Lorbeer  öl  ständ  sonst  in 
einem  hesondern  Rufe,  ist  aber  wegen  seiner  äthe- 
^rischen  Beiririschung  besonders  reizend.  Sind  die 
Fette  und  Oele  ranzigt  und  verdorben,  dann  wir¬ 
ken  sie  natürlich  nicht  mehr  so  milde,  sejiist  sehr 
stark  reizend,  aber  eben  dailuich  oft  um  so  kräf- 
tigeti  So.  besteht  die  wirklich  sehr  wirksame  O  a  n  z- 
mannsebe  Salbe  aus  i  Ttieil  Theer  und  Pott¬ 
asche  und  2  d’h<^*ilen  alter  siinkender  salziger  But¬ 
ter,  womit  der  ganze  Körper  mit  Aüsnahaje  des 
rScrotums  eingerieben  vv erden  soll.  /  : 

6)  Seifeni  In  gelindem  Graden  der  Krätze, 
die  sich  in ur  an  einzelnen  Theilen  zeigt,  veimag 
wirklich  ölter^'S-  sorgfältiges  W  ascfmn  mit  einer 
stark‘^n  Auflösung  der  gewöhnlichen  Sehe  ganz 
allem  die  Heilung  zu  bewirken,  unterstützt  diese 
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jaber  raueh  immer  sehr  kräftig.  Wegpn  stark 
reifenden  Eigenschaft  grünen  oder  schvvatzen 
iSeife,  die  gemeiniglich  aus  altem  ranzigen  Fett  be- 
ireitet  wird,  mag  diese  allerdings  noch  wirksamer 
j  als  ,die  gewöhnliche  Seife  &eyö. 

7)  Säuren.  Eine  Salbe  aus  konzentrirtei? 
'Schwefelsäure  und  Fett  wurde  schon  Von  Crol- 
ilius  empfohlen  (  Hafen  re  ffer  Cuteetc.  Uhi, 
I.  cap^  14).,  Das  Ungu^nf:.  oxjgeaati  (v.  pi  log.) 
5 nach  .^lypn  ist  bei  frischer  Krätze  wirksam  und 
^empiiehit  sich  besonders  wegen  seiner  Qg^uchlö- 
isigkeit  und  Reinlichkeit.  Auch  können  cRe  Ver*^ 
jschiedenen  Mineralsäuren,  Schwefelsäure*^  Salpeter¬ 
säure.  Salzsäure  als  Waschmittel  mit  Erfolg  gegen 
►  die  Krätze  gebraucht  werden  (R  o  II0  w  in  J*  Fgädk^s 
^Reisen  nach  Paris,  London  etc.  Thi  2*  p*  igo)* 
jSie  passen  wohl  vorzüglich/ bei  grofser  Reizbarkeit 
|4er  Haut.  Bei  scorbutischen  Komplicationj^n  ver- 
i  dienen  sie  vielleicht  den  Vorzug  vor  allen  andern 
1  Mitteln,  jn  Lazarethen,  wo  die  minerabsche  Piäu* 
{Gherungen  gebiäuchlich  ;sind,  wird  das  in  den  Rau¬ 
sch  erg  efäfsen  zurückbleibende  Residuum  nicht  äel- 
jten  von  den  Krätzkranken  mit  Erfolg  ängpWendet, 

I  und  dadurch  ist  auch  die  oxydirte  Salzsäure  äls 
(Waschwasser  in  Gebrauch  gekommeni 
I  ;  S),  Gr a  phit^  zecstofseü  und  mit  köckendetn 

I  Oel  zu  einer  Salbe  gemacht^  soll  nach  d^m  klpr ich t 
(eines  Ausschusses  französischer  Aerzte  an  die  mö- 
I  dicinische  Geseilsc^dt  Paris  ^  die  Krätze  sch nel- 
I  M  ^ 

i 

i 


ler  als  feÄes  andre  Mitte!  heilen,  und  die  Heilung 
nach  3  4  Einreiben  der  Salbe  erfol¬ 

gen  ( Meidoires  de  la  Sdc,  Roy,  de  med,  de  Paris, 

Tom,  III'), 

9)  Der  Braunstein.  Man  beobachtete, 
'dafs  die  Arbeiter  in  den  ßraunsteingruben,  eben 
so  wie  die  in  den  Schwefel-  und  Quecksilberberg- 
“Werken  niethals  der  Kratze  unterworfen  sind,  und 
dafs  selbst  die  mit  dieser  behaftete  Personen ,  ar¬ 
beiten  sie  mit  jenen  Arbeitern  zusammen,  in  we¬ 
nig  Tagen  von  ihrem  Uebel  befreit  werden.  Hier¬ 
durch  veranlafst  wandte  man  eine  Salbe  aus  6  Thei- 
len  Brätinsteiri  auf  16  Theile  Fett  an,  und  heilte 
dadurch  die  Krätze  in  sehr  kurzer  Zeit  (Grille 
in  London  med.  Rev.  Decbr.  igoo.  p.  200). 

10)  Salze.  Von  vorzüglicher  Wirksamkeit 
scheint  der  Salmiak  als  Salbe  oder  Waschwasser 
in  der  Krätze  zu  wirken.  Für  sich  allein  wird  er 
indessen“  wenig  angewendet,  wohl  aber  in  Verbin¬ 
dung  mit  Schwefel,  dessen  Wirksamkeit  er  bedeu¬ 
tend  zu  erhöhen  scheint.  Das  nehmliche  gilt  von 
der  Pottasche,  einem  Hauptbestandtheil  der  Hei¬ 
na  er  idh'schen  und  Danzmannschen  Krätz¬ 


salbe. 

Aufserdem  sind  alle  schon  bei  den  Hautübeln 
im  Allgehaeinen  angegebenen  Mittel,  2.  ß.  Arsenik, 
KohlenpMi^er,  Brechweinsteinauflösung,  Aetzstein- 
auflösung,  Kalkwasser,  salzsaure  Schwererdenauflö¬ 
sung,  saturirte  Abkochung  von  Absinthium,  Bit- 


»  terkleö,  Bleimittel,'  .Alaün  eta  auoHfiiö  ^ 

3  mit  Erfolg’ angewendet,  aber. riijeQeri  .  anderer 

n  wirksaui^er  Mittel’  «ntbeWich^  th^ijs  #%L^h  i»  ihrer 
^  Wirkung  hedenklieh*  n  ‘  ^ 

I n re  Mittel.  Für  sich  alleitit jrorlnÜgen  sie 
f  wohl  die  i?bia  ort liehe  durch  AusteckMUg  entstan- 
1  ■  dene  Krätz^rnicht  zu  heilen,  aber  w^hlt  ciie  Heilung 
r,2u  heFörd^rn,  zumal  wenn  in  veralteten  Fällen  eine 
[  allgemein?©  Krätziues  entstanden .  ist j ^idfer^tznietasta- 
)  f  sen  and  Zufälle  des  ZurücktretenS;  ziu  ^verhüten. 
•Ja 'sie  vermögen  sicher  gan^  allein  Heilung  zu  be- 
wirken,  wenn  einer  durch  Ansteckung  eutstande- 
1  iien  K;f ätze  ihr  spezifischer  Charakter  bereits  durch 
äufsera  Mittel  benomtnen  i^t,  diese  nur  noch  al-r 
j  lein  durch  erben  allgemeinen  cachectischen  Zustand, 

I  Schwäche  und  Atonie.  oder  Komphcationen  mit 
I  andern  Krank heitsfofcmen  fortdauert.  In  welche® 
i  »FäHeh  man  sie  allein,  mit  den  örtlichen  Mitteln  in 
h Verbindung,  Otder  vor  dlioseiv  aawen4c®  r  i®nfs 
(  ^wurde  schon  oben  angegeh^lju  ^  r  ,  ,<5  ^ 

i  ,  i)  Dier  Schwefel,  wirkt  sicher  anch 
r  innerlich  vorthdilhaft^  und  bekämpft  die  allgemeine 
I  .Krätzvergiftung  eben  so,  als  sein  äufserer  Gebrauch 

I 

I  ;die  Örtlichei  Da  die  Hautausdünstung  danach  einen 
i  Schwefelgeruch  annimmt  und  Metall  anläuit,  so 
wirkt  es  sicher  auch  vortheilhaft  auf  das  örtliche 
üebel,  und  befördert;  überhfii|)t  gelinde  ^llp  Ah- 
Sonderungen.  Es  ist  daher  wirklich  gerätsen 
nen  äulseren  fast  immer  {Gebrau- 
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.  che  ^tr  irerbinden ;  «i»  zu  '^ieb  als  zu 

»w@nig  zö  |teü,'5  Bei  -eil»  veralteten  Krätze 

■  isl  el*  4b^i»  sfeher  sehr  zweclitiiäisig , 
yen  Mitteln  den  8  bis  i4  tägigen  Gebrauch  ^  des 
Schwefel  verhergehen  zti  lassen  und  ihn  auch  noch 
hernach  |€fft4h$etzen,  ’  Man  h^nn  täglich?  f  Quentch. 
oSehwbfelblukJeft  «lit*  feticer  nehmen^^iind  dabei 
^öo^h  ein'  iblhtfeinigendes -Decoct  trinken  lassen. 
Kindern  teifcht  man  ihn  mit  Milch  ver^dscht^  oder 
liegen  sie  «Qch  an  der  Brust,  nur  der«  Stiliemien 
{B.  öseBstölii's  Kinderl^3E[bb,  p>  ^39)^  '  Bei-jsehr 
einf^hyz#tem  Uebel  scheinen  indessen^  njchdträf- 
tiger  -teiäieBd^  auf  das^  Lympfgefärssj^stMteuädf  die 
Haut  wirfcende^Älittel"  den  Vorzug  ixtSiMecdieheD. 


Die  Schwefellehern  >  wirken  zu  leicht)  machtheilig 
auf  die  Verdauungsorgane^-  weswegen' deriiSchwefel 


in  Substanz  den 


D  e*r  S  p  ie  slgl’Äcnz^n.oMan  '-giebt  ihn  in 
Fällen  f  Wätft  ^ht^^feäMg'  aüf : ^das ,  Ly:ihp£gießBfs- 
system  einwirken  ^  ^  rohe  Spi0sgl:ab:z.  \isC 


Meiste n-^zu-^ 


vwehtwed^Uall^in  mit 


deinem'  Abso'rbens  (Magnesia)  bdet^' mit>^Äciiw’'e£el 
in  Verbindung,  zwei-  bis-' dreimal  lägÜchv,  nach 
•^'den  UmstiSnden  mit  Giiäiac^,  Kampher  in  Verbin- 


'  düng  ( vV  p.  85)^  Greifen  aber  di©  Spiesgfanzprä- 
parä^  die  Verdauung  ^änv  so  müssen  sie  ausgesetzt 
iirerdfen  sonst  bringen  sie ^  *  eher  ?  JMadithed  als 


Abfiihtün ^s^mitt ek  Sonst  wtfren  sie 


j  allgemein .  gebräuclilich^  fas$  imm?er  braucht^ 

i  Dian  3ie.  ais  YorbereituagÄCur  ,  ^he,  si^b  die 

I  <^nwe^dupg  örtlicher  .Miildl  edaubi^fä ,  JNpcb  jetz^ 
stehen  sie,  b.^i  den  Laien^  n^nTbentli^chi  de/ii, 

I  Manne  in  grofsem  Ansehen,  M-^n  tiihrt^  beson- 
I  ders  mit  Weinsteinrahm,  yersülstem  J^uecksilber 


\  und  Jaiappe  ab.  Es  ist  aber  nicht  recnt  abzusehen 
i  was  sie  i'ruchten  sollen.  Für  den  Augenblick,  fühlt 
j  sich  zwar  der  Kranke,  weil  sie  die  ^Hautthätig- 
I  keit  nach  dem  Darmkanal  ableiten,  dadurch  er- 
leichtert,  das  heftige  Jucken,  ja  der  Ausschlag  selbst, 
werden  wohl  etwas  gelinder,  Alfein  ,so  wie  ihre 

kurze  Wirkung  vorüber  ist,  kehrt  der,  alte  Zustand 

.  .  ■  ;;  -  c  ■,  ,.t  Ak  . 

zu?  ück,  Sie, können  selbst  vielleicht  eben  weil  sie 


durch  Antagonismus  so  aufserordentUch.  die  Haut-* 
th^Ugkeif  vermindern,  zumal  gleichzeitig  mit.  Ört¬ 
lichen  Mitteln  gebraucbt,^  Zufaüe :  der  zürückgetre- 


tenen  k^iäue  herbeiführen»  ,Man  ,erlap|)o-  sich,  da¬ 
her  ihre  Anwendung  nur  dann,  *  wen tV; -wirkliche 
gastrische  Pieize  in  den  ^ersten  Wegen  vorhanden 
sind,  .die  ^Ilerdings,;hhHfig  sehr  nachtheibg,  auf  den 
AussckJ&g-  selbst  j  whfc^Ö4  ::  ihir  .rebellisch ; 
oder  wenn  eine  ellggfjeiiie  Plethofa  und 
örtliche  Vollsaftigkeit^  der  Haut  eine.,  kräfiügn  Ab.f 
ieitung  von  dieser,  und  eine,  allgeme^^’^iYertiiini- 


der ung  ider  Sä.ftem d e^n  schein ep 

.  4,),  B  l  u  t  reinig  ej|i.,^in  i  1 1  e  I.  iSe  sind  g®r 
wifs  sehr  zu  entpföhleii,  r4itn  SA  mehr,.  Je  enpscliie^ 
dener ;  die  Hinneigung  ^ jza  einer  al Igecagm^'ii .  Ki  äz- 


cachexie  ist.  Man  lasse  hautreihigende  Ptisanen 
aus  Kktteri Wurzel,  ‘Graswurzel ,  Löwenzahn  etci 
trinken,  frisch  ausgeprefste  Kräutersäfte  gebrauchen j 
Tertürdne  allenfalls  folgenden  Thee  (Seile). 

iLiQ,  jujtip. 


l-0fV 


:L  ■ 


Jxad,  tarax, 

...  -  ^ 

—  nraniin. 

t  o  ■ 

cichor.  Tn 

^  ,  -f,  -i  ’■  ¥.  ^ 

JFlad.  polygal,  seueg, 
Sem,  foenic, 

—  pecroselin. 

Ct^CCLT*  •  JK/JXlpm  ein  iß- 

M,  S,  Species  zum  Thee. 


Die  in  andern  Hautkrankheiten  wikrsame  Dulca- 
mara  ist  gewifs  auch  in  der  Krätze  sehr  zu  em¬ 
pfehlen.  In  alten  Zeiten  war  die  Rad,  Lapath, 
acuti  sehr  ierühnit*  Gute  Dienste  scheinen  auch 
einige  harzigte  Mittel  zu  leisten,  die  vorzüglich 
stark  auf  die  Haut  wirken,  namentlich  Guaiae,  j'ir- 
iiiperus  cömmunu^  zumal  mit  Schwefel  in  Verbin¬ 
dung.  Man  hat  auch  innerlich  das  Theerwasser, 
Pech  oder  Theer  in  Pillenform  gegen  hartnäckige 
Krätze  empfohlen  (PfafLs  System  d.  Mat.  med, 
Th.  I.  Abth.  5*  p.  20). 

5  )  M  e  r  c  u  r.  Wenn  gleich  gegen  andre  chro¬ 
nische  Hautübel  so  ungemein  wirksam,  scheint  er 
doch  gegen  die  Krätze  fast  gar  nichts  aüszurichten. 
Man  gab  ihn  bis  zum  Speichclflufs,  ohne  dafs  sich 


i%S 

i  der  Aasschlag  im  mindöstbn  veränderte;  Am  mei- 
isten  würde  wohl  noch  vom  Aethiöps  antirri,  und 
iitiiner,  feü  erwarten  seyn.  '  '  '  ■ 

6)’  Stärkend e  to nische  Mittel.  Eigen- 
thümliche  Kräfte  gegen  die  Krätze  besitzt  sie  si- 
i  eher  nicht.  Allein  bei  veralteter  hartnäckiger 
i Krätze  befindet  sich^^der  Kranke  sehr  häufig,  theils 
i  du¥ch  ‘  dib  W irküng  der  Krankheit  selbst,  theils 
i!  durch  -  die  innerlich  dagegen  gebrauchteh  Mit- 
!tel,  in  einem  bedeutenden  Schwächezustahd.  Hier 
ckööimfc'  es  darauf  ari  zu  stärkeh,  itnd  hier  bbWirken 
i kräftige '  NdhFung,  <  Weih, China, '  bittere  Mittel 
selber  #bhhEisen  entweder  allein  dih'Heilung,  oder 
bringen  tes  wenigstens  dahin,  dafs  jetzt  örtliche 
Mittet  etwas  ahszurichten  im  Stande  sind,  ohne 
1  schädlich  zu  werden.  Die  spezifischen  sogenann- 
Itea  blutreinigenden  'Mittel  darf  ^  man  dann  nicht 
i fortgeben,  denn  sie  werden  wirklich  leicht  schäd- 
ilicE  Eben  durch  jene  Mittel  findet  män^besoti- 
iders  häufig  die  Verdäuungsörgane  sehr  zerrüttet > 
iiind  dann  wirken  Amara,  Atomatica  Sehrbyortheil- 
Ihaft,  müssen  wenigstens,  we^  man  die  sfiezifischeh 
iMittel^nöch  nöthig  zu  haben  glaubt,  ihit*  diesen 
läbwechslend  oder  in  Verbindung  gereicht  werdet. 

! Dieser  Zustand,  der  eigentlich  schon  eine  Art  ko m- 
Iplicirter  Krätze  darstellt,  findet  sich  übrigem  am 
I  häufigsten  unter  der  armem  Volksklasse,  und  im 
I Felde  bei  Soldaten,  die  grofse  Anstrengungen  und 
I  Entbehrungen  haben  erdulden  müssen* 


I 


.  Di  e  N^vgIi  c  ^  r  d  er  K  r4,t <z  e. '  Ist  der  /  Aais;- 
sphlag  Völlige )^erschwuo,de^  >  . lasse  m^iOj -warme, 
und  erlauben  es  die  Umstände,  3chwe%Jbader  nach 
einiger  Zejt  -forlnehmen ,  und  gehe ,  naeh  f  und '-nach 
zu  Jealtem  W^sci^n/ der t  und  "kaitemi-^umal 

Flulsbädernf  über,,  univ  der  Jiant  ih^en  veri^hrenge- 
gangenen  3^ni|Sv  wieder^  zi^  ,et^etzen^  -  ge^e 
innethch^cfcfi  Tpnic^^  ^'jenm^wie 

ii 

häuhg  ^Ig2®nieirfev.§c^ä9he  statt  H^det.  ße- 
sondersi.n^ufs  abe^N  der-  Henc^j^NtaXeseent  ...a^erm erden , 
nicht  wieder:'  arufs  JNeue ,  mk-  (^ein  K-räizIvpn-tagium 
in  ßer ühunng?  zn.  ,kpm  m en ,  .geg en .  fwe^lch es .  mi m er 
$eipe  noch  $jehr*reizbaa-e  prne  bespndj^r^ 

Finpfängiichke^l  zeigte  ;und  wekhes.  ,,so  pdeipht  ge-- 

» 

schiebt,  da  der  Krätzftofi  gemeinäglick^^^p.  seinen 
l^leid ungsst iiek en  und  and ern  ihu  •  wä hr end  sei n  es 
XXebek  umgehen  Itabenden  ^QegegensTäaden  haftet. 
■Wirklich  j^sind-!  die  mei&tep  §ogen%nnt^ri  XyicMälle 
.der  it^ä^  xsolche  neupvAnsXeCfkpngeö,  nndy  hierin 
Ikgt?  der  w^rumesj^jfi  Ar- 

naen  iU^d-i.iii:  manchei:i^>;Fapaäl es  oft.  auf  jeeine 
We^sej-geikgen  wd^  4ie3&ätz^ii.err  zn  wer¬ 

den»  An^,  di  ml  ^Gru^dp 

then  &p  höchst  wichtig ^.für  /di^^  Kc ätzkzanken  eine 
eigen 6;  eidun g ,  Bett-  und  Derh w^ 

$ie  VAn-ihpeu'  gewqhktichjemtfileniwngsstncken^.zu 
trennen,  und  diese  ihnen -erst  ^  ach  erfolgter -ftei- 
nigupg,  sorgfältig  gereinigt,  gelüftet  und  ajleniälls 
mit  öchwefeidämpten  durqhräuchert  wiederzpgehen. 
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tWirkjiefcf  Will  man  jb^^chtet  nur 

jdanniiteine  Rüpkfalle  wenn  ewe  solche 

j  sorgfältige  i  SchwefeJd^febfä^^h^nung  yorgeiao|g\men 
I wurde -(110111^5  Archiv.-  3^*^^  H-  i  jrir  ^ 
j  r  Behandlung  def-jS.Qj^p ies  .spjir iq^  Pa  sip 
(j  allein^,  eigeijt^hüa^liche  Farm  ;irgend  einer  andern 
iiKraah.heiCifiit,^  so  behai^delt?  man  diese  naeh  andere 
3  weitigen  Jpdicationen.,  ^1^4  4ie  aiagege|)eiie  eigen^ 
jthümliche  Behandlung,  f^it  4ier  -weg,  ^ie  ^Forgi 
jfaat  nör  Hg  so.  fern jaufodie  liehandjung, 
fdals  man  gern  die Mitrpl,  auf  ., eine 
|Art-^ißbt.^  die-  ihre  -.Wirkung  feesoriflqrs  .  nach  der 
'jüaut  bestimmt ,  oder,  isie^mit;»  wnuiitrelbar  nach  der 
\  Haut  hinwirkenden  Okji  Wein  »verbind  et.,  reicht  man 

j  z.  B,  bei.  der  sj|)!nliti><chen  ,h  deg  .Mercur  in 

j  Verbindung  c:  Dnlca mara.^ J ,  Kampher , 

I  Hoblrä^d«^ni£ß  .Aeuf^er^e  ^MiWei  jerfarder^,  ifpmer 
iW^rsieh^^v*sind  n  änge^igt '  wepn-  derr  Auasglilag 
jinnm^5|g  stMtk  wird, », und  ■'wenn;  ,?a  g|e|- 

I  dieri^nit  taiuch  vortheilbaft  auf  die  Grupdkrankheit 


1  wirken j : wie  etwH.  Schwefe  bei  Giqht»,  Mnrcur  bei 
I  Syphiiia ,  die  Säuren  Jheim  Schar  bock.  S^hr.^stark 
j  örtliGhe,i|:iimal  adstringirende  Mittel  si^d  imrner  m 
i  vermeiden ;  ,  denn  heben  sie  ^  -a uch;  tlpn  Aijsschlag , 
so  wird  sich  doch  immer  bald  die  Qrundk'^ankheit 


unter  einer  andern  bedenklichen  urid  selbst  oft 
gefähriichen  Form  aussprechen,  ßesouders.  behut- 


ijsam  mufs  man  natürlich  bei  der  krit,i.schen  K.‘ä  ze 
^  terfahren,  mnd  um  sa  mehr,  je  bedeutender  das 


/ 
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1d'aO urch  ge&oberie  'Üe1)e!y  eine'  G^isteskerrüt- 

"tungv  langwieiiges  *  Brüsfleiden  '-Warme 

kirrtfM^' Reifen  -  und  alientalls  auch  Schweftelbäder 


sind  die  einzigen  örtlichen  die  zietrilich  uii- 

"bedingt  ängeWendet  werden  dürfen.  Man  vergesse 
bher^kuch  nicht,  dafs  selbst  bei  ^grofser  Heftigkeit 
und  langer  Dauer  der  falschen  Kränze,  sieh  ein 


wahres  Krätzkohtagium  erzeugen  und  djese^so  in 
die  ‘währe  übergehen  kann,-  Dieses  hat  man  zu 
verrnuthen,  wenn  die  Grundkränkhei^:  gehoben  ist, 
auch  *  sonst  keine  etwaiifge  Kotophkatiön  statt 
findet,  und  dessen  ungeafchtet  der  Kiiätzausschlag 
fortdauert,  der  dann  hier  freilich  nur  d^rch  die 


spezißsche  Cur  gehoben  werden  kann.  -  i 
EehandlungdeT  Seai?  ies  coinp  li  du  t>ü, 
Komplicalionen  hat  man  immer  “zu  ^refüiüthen, 
wenn  die  durch  Aösteckun^g  eBtstandene  Krätze 

’  eine  besondere  Hartnäckigkeit  zelgb,  einetü  sorg- 
«  •  «  . 
fältie'en  Vei'fahien  wiH.  Veraltete 


Fälle  und  sehr  ausgeärtÄe' Formen  sind  auch  ge¬ 
meiniglich  komplicirt^  Wenn  auch  nur  mit;  grofser 
Schwäche,  Abmagerung  und  cachectischem  Zu¬ 
stande.  Allein  auch  eine  ganz  frische  Krätze,  von 
der  ditle*“  nicht  gesunde  Konstitution  ergriffen  wird, 
ist  als  koniplicirt  zu  betrachten.  Allerdings  mufs 
hier  in  der  Regel  die  Kömplication  zuerst  geho¬ 
ben  werden,  und  zwar  um  so  eher,  da  die  spezi- 
fisrhe  Methode  oft  nur  nach  der  Entfernung  der 
Komplication,  wenn  *  diese-  den  Ausschlag  nicht 


tjmehr  linterhält,  etwas  auszurichten  vermag,  oder 
iheilt  man  den  Ausschlag  zuerst,  der  gleichzeitige 
i*Krank:heitszustand,  nun  nicht  mehr  wie  bisher  vor- 
^zngsweise  auf  die  Haut,  sondern  auf  andre  innere 
iedfe  Theile  wirkt,  und  dadurch  bedeutende  Zufälle 
teregt.  Das  hierzu  erforderliche  Verfahren  wird 
linun  von  einigen  die  Vorbereit ungscur  genannt, 
ädie  'natürlich  bei  der  ganz  einfachen  Krätze 
jjwegfälit;  über  die  sich  aber,  da  die  Zustände  so 
(aufserördentlich  verschieden  sind,  nichts  allgemei- 
lilnes  sagen  läfst,  und  die  wirklich  auch  nicht  ein*^ 
im'äl  immer  nöthig  ist.  So  scheint  es  namentlich 
ijselbst  zw^eckmäfsig,  eine  frische  durch  Ansteckung 
jin  einem  ungesunden  Körper  entstandene  Krätze, 
Sunrbedingt'  und  rasch  durch  örtliche  Mittel  zu  hei- 
Jlen,  ehe  sie  mit  dem  krankhaften  Zustand  in  ge- 
!iiahe  Verbindung  getreten,  seine  Aeufserungen  be^ 
: sonders  nach  der  Haut  gelokt  hat. 
i  Behandlung  der  S cabies  suppressa  re- 
\trograda^  Ein  (^genstand  von  grofser  Wich- 
jtigkeit,  der  vielleicht  nicht  hinlänglich  von  den 
Aerzten  beachtet  wird.  Gewifs  sehr  häuüg  wer¬ 
den  auch  die  Zufälle  der  unterdrückten  Krätze 
verkannt,  auf  Rechnung  anderer  Ürsacheri  geschrie¬ 
ben,  da  sie  theils  oft  erst  spät,  selbst  Monate  und 
sehr  allmälig  nach  dem  Verschwinden  des  Aus- 
!  Schlages  erscheinen,  theils  die  Kranken  aus  Schaam 
nicht  selten  hartnäckig  läugnen,  jemal  die  Krätze 
gehabt  oder  rasch  durch  Salben  vertrieben  zu 


haben.  Behandluq^  Allgemein^i;i;  .ist  die 

bereits  angegebene.  Folgen  daher  .auf  wahre 
durch  aufsere  Eiiifliisse  schnei!  unterdrückte  Kratze^  j 
verschiedfine  aa/Jre  .  K.rankheitsfotmen,  ,  so  .  müs,^ 
sen  ;  diese  j  ,  seien  sie  äuph  .jon  welcher  .  Art  sie 
Vvolleii,  für  wahrhaft  scabids  betrachtet,  und  daher 
init  spezißscii  auf  das  Krätzkontagium  ,  einw.irken- 
den  Mitteln^  Schwefel,  ADtirnqninm,  Piummerschem  , 
Pulver  behandelt  werden ^  wobei  man  auch  suchen, 
fiäufs ,  durch  Vertnehtte  ,  fjas^tthätigkeit ,  yorzüglich  . 
stark  reizende  Bäder^ .  küp&tiiche  Geschwüre,  roth-. 
tnachende  Mittel,  Opiarrr,  flüchtiges.  ^Ammonium, 
essigsaures  Aramoniuni  in  geofsen  Qaben, 
pher^  sogar  Belladonna  und  ßrechiiiitttel  4n  klei¬ 
nen  lind  1  vollen  Gaben ,  vgn  den  inneren,  yjaeilen  j 
den  Krätzstoff  abzüleiten».  Hierher  gehört .  dann^ 
auch  die  Inokulation  der  .  Krätze,  .die  gcwifs  vief 
Ssu  allgemein  verworfen,  auf  jeden  f’a(i  iri  hart¬ 
näckigen  Fällen)  namcnlhph  bei  nach  zurückgetrie- 
bener, Krätze  entstandenen  .Nervenkrankheiten,  ver¬ 
sucht  zu  werden  verdient,  .freilich  nicht  immer 
glückt,  aber  wohl  am  besten,  durch  anhaltendes 
Tragen  von  KieidtingsstUcken  eines  in  einem  ho¬ 
hen  Grade  mit  der  Kiatze  behafteten,  zumal  wol¬ 
lene,  oder  Hemden  beweikstf-lligt  wirf!..  Man  hat 
auch  wohl  vorgeschlagen,  die  Ki ätze.  dui,ch  tiefe 
Einschnitte  in  die  Flaut  einzüimpfen  (Muzel). 
Allein  auch  dieses  Verfahren  verfehlt  häutig  seinen 
Zweck#,  Ueberhaupt  ist  iCS-bei  den  Nachkrankhei- 


^ten  der  Krätze  besonders  schlimm,  dafs,  ist  erst 
j  einmal  ein  inneres  Organ  heftig  ergriffen,  kein 
Hautreiz  mehr  vermag  der  Anziehung  des  krank- 
<  halten  (Stoffes  gegen  die  inneren  Organe  das  Gleich- 
‘geA-ieht  zu  halten.  In  dringenden  Fällen  mufs 
iman  daher  wirklich  zu  den  aller  stärksten  Hautrei¬ 
lzen  seine  Zuflucht  nehmen  J  zu  der  Einreibung  der 
;  Bl  echweinsteinsalbe,  bis  stark  eitef  nd,e  Pusteln  und 
1,  Geschwüre  entstehen  ;  zu  einer  Salbe  aus  i  Drach. 
t  Sublimat,  eben  so  viel  BiLty  r-  aiitimonii  und  |  Unz. 

4 

ii  U-nguent,  cantJiar.  ^  A  u  t  e  n  r  i  e  t  h  ) ,  die  aber  nur 
! in  sehr  kleinen  Quantitäten  von  der  GrÖfse  einer 
I:  Erbse  eingerieben  werden  darf;  zu  starken  künst- 
;|  Jichen  Geschwüren;  selbst  zumal  bei  etwanigen 
)  Lähmungen,  zu  der  Moxa  und  einem  öfteren  Be- 
^  giefsen  der  Extremitäten  mit  sehr  heifsem,  beinahe 
^kochendem  Wasser.  Man  vergesse  hierbei  übrigens 
niemals,  dafs  die  auf  Verschwinden  der  Kratze 
I]  folgenden  Zufälle  häufig  durch  Konlplicationen  der^ 
I  selben  entstehen,  oder  dafs  die  Krätze  selbst  viel- 
i  leicht  eine  falsche -symptomatische  war;  wo  dann 
ij  freilich  die  Behandlung,  jedoch  mit  steter  Huck* 
j  sicht  auf  die  Erregung  einer  gehörigen  Hautthätig* 
jkeit^  nach  der  Verschiedenheit  jener  allgemei* 
j  nen  Krankheitszustände,  sehi*  mannigfaltig  ausfal* 

j  len  mufs* 

} 

j  Nun.  von  einigen  der  vorzüglichsten  Nach* 

1  krankheiten  der  vertriebenen  Krätze  und  ihrer  Be* 
handlung. 
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Die  K rät zg ©schwüre  sind  sehr  häufig,  utid 
ihre  Diagnose  ist  meistens  leicht*  Sie  kommen  ge¬ 
meiniglich  in  der  Gegend  der  Knöchel  vor,  zumal 
bei  Handwerkern,  die  an  feuchten  Orten  stehend 
oder  mit  herabhängenden  Beinen  arbeiten,  wenn 
die  Krätze  lange  gedauert  hat,  von  selbst  oder 
durch  örtliche  Mittel  verschwunden  ist.  Sie  bil¬ 
den  sich  gemeiniglich  aus  einzelnen,  grofsen , 
anfangs  an  ihrer  Grundfläche  stark  entzündeten, 

.  sehr  schmerzhaften  Pusteln,  die  an  ihrer  Spitze 
nur  wenig  eitern.  Die  sich  daraus  allmälig  bilden¬ 
den  Geschwüre  sind  flach,  dringen  nicht  leicht  tie- 

/ 

fer  als  die  Cutis,  werden  im  Umfang  durch  etwas 
dicke  Ränder  begrenzt,  auf  denen  sich  eine  Menge 
stark  juckender,  gleichsam  tief  in  der  Haut  sitzen¬ 
der  ,  mit  wässerigtem  Eiter  angefüllter  Pusteln 
befinden,  welche  eben  durch  ihr  Aufbrechen  neue 
Geschwürchen  bilden,  die  dann  die  zwischen  ihnen 
und  dem  Hauptgeschwür  liegende  Haut  zerfressen, 
und  sich  so,  mit  diesem  vereinigend,  zu  seiner 
VergrÖfserung  beitragen.  Diese  Geschwüre  wer¬ 
den  oft  sehr  grofs,  wohl  wie  eine  Hand,  überzie¬ 
hen  im  schlimmsten  Fall  das  ganze  Bein  bis  zum 
Knie,  und  sind  gemeiniglich  mit  einer  ödematösen 
Anschwellung  des  leidenden  Theiles  verbunden. 
Wirklich  nehmen  sie  zuweilen  einen  wahrhaft  pha¬ 
gedänischen,  jedoch  mehr  in  die  Breite  als  in  die 
Tiefe  fressenden  Charakter  an.  Sie  heilen  niemals 
unter  einer  nach  allgemeinen  Grundsätzen  einge- 

rich- 
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>  richteten  Behandlung ;  diese  mufs  vielmehr  ihrer 
i  spezifischen  Natur  angemessen  seyn»  Innerlich 
1  giebt  man  die  bekannten  Mittel  gegen  die  Kratze* 
1  Aeufserlich  werden  Schwefelsalben  selten  vertragen, 
j  oder  bewirken  eine  zu  rasche  Heilung»  Besonders 
:j  gute  Dienste  leisten  nach  Eifabrung:  das  pbagedä- 
inische  Wasser;  eine  Sublimatauflbsung ;  3  Unzen 
1  Schwefel  und  r  Unze  Salmiac  mit  5  Pfund  Kalk¬ 
swasser  bis  auf  3  Pfund  eingekocht  und  |  Quentch* 
tSublimat  zugesetzt  (Hust's  Heikolog»  ß.  2.  p.  78); 
I Salben  aus  versüfstern  Quecksilber,  aus  Bleiglätte 
inn’t  weilsem  oder  rothem  Pracipitat,  mit  Kohlen- 
1  pulver,  dem  Unguento  nutrico  aus  3  Theilen  Blei- 
-essig  und  3  Theilen  Olivenöl  (Rust  1.  c«  p.  257)4 
(Bald  hilft  das  eine  bald  das  andre*  Aufserdem 
iisind  auch  örtliche  und  allgemeine  Schwefelbäder 
j  wichtige  Unterstützungsmittel  der  Gur.  Ruhe  und 
ihorizoutale  Lage  des  Fufses  ist  hierbei  nicht  zu 
^Vernachlässigen*  Erst  wenn  die  kleinen  Pusteln  im 
tUmfang  des  Geschwüres  verschwunden  sind,  und 
ijsich  keine  neue  mehr  bilden,  darf  man  hoffen, 
i^die  Heilung  durch  im  Allgemeinen  gegen  chroni- 
Ische  sich  in  einem  erschlaflFten  Zustande  befindende 
ijGeschwüre  wirksame  Mittel,  namentlich  die  Ein- 
^wicklung  zu  bewirken. 

I  Ein  nässender  grindigter  Ausschlag 
li entsteht  häufig  bei  beiden  Geschlechtern  um  die 
1  Areola  der  Brustwarze  herum.  Er  erfordert  bei 
nt  jungen  Mädchen  ganz  besondre  Rücksicht,  da  durch 

,!  F/*  N 
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den  Reiz  desselben  wohl  die  Brustdrüse  anschwillt, 
schmerzhaft  wird,  ja  selbst  an  der  Brust  kleine  Ab- 
scesse  und  den  Milchknoten  ähnliche  Verhäuungen 
entstehen,  die,  zumal  bei  sich  über  diesen  Zustand 
ängstigenden  Kranken ,  wohl  zuletzt  in  wahren 
Scirrhus  übergehen  können.  Es  nützen  hier  alle 
die  bei  den  Geschwüren  angegebenen  innern  und 
äufseren  Mittel. 

Die  Schwindsucht  als  Nachkrankheit  der 
Krätze,  beweist  am  deutlichsten  eine  unmittelbare 
Uebertragung  des  KrätzstofiPes  auf  innere  Taeile, 
denn  bei  ihr  findet  man  gemeiniglich  eine  Menge 
kleiner  Knoten  in  den  Lungen,  die  da  wo  sie  sich 
der  Oberfläche  derselben  nähern,  ganz  deutlich 
eine  Pustelform  haben,  zwischen  denen  die  Lun¬ 
gensubstanz  ein  vollkommen  gesundes  Ansehen  hat, 
und  die  daher  als  wahre  innere  Krätzpusteln  zu 
betrachten  sind.  Aufser  der  unvorsichtig  von  der 
Haut  vertriebenen  Krätze,  sollen  die  Krätzschwind- 
suchten  besonders  an  einem  wässerigten  zuweilen 
schaumigten  Auswurf,  in  welchem  nur  einzelne 
Klünipchen  eines  dicken  gelblichten  Eiters  schwim¬ 
men,  der  der  übrigen  Flüssigkeit  nur  beigemischt’ 
nicht  in  ihr  aufgelöst  ist,  erkannt  werden  (Auren¬ 
rieth).  Am  liäuligsten  kommt  die  Kf ätzschwind- 
sucht  im  mittlern  Alter,  zwischen  dem  zwanzig¬ 
sten  und  dreifsigsten  Jahre  vor,  daher  auch  vor¬ 
züglich  bei  Soldaten  und  in  Militairlazarethen,  aber 
nicht  immer  bei  einem  phlhisischen  Körperbau, 
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oft  bei  den  stärksten  Subjecten.  Auch  diese  Krätz- 
metastase  verläuft  sehr  langsam.  Zwar  oft  schon  in 
wenigen  Tagen  oder  Wochen,  doch  aber  auch  wohl 
erst  nach  Monaten,  entsteht  Druck  in  der  Magen¬ 
gegend,  Mangel  an  Efslust  und  dann  ein  drücken¬ 
des  Gefühl  in  der  Mitte  des  Brustbeines,  beengter 
Athem,  kurzer  anfangs  trockner  Husten,  und  erst 
späterhin  jener  eigenthümliche  Auswurf,  dem  aber 
nur  höchst  selten  ein  Bluthusten  vorausgeht,  und 
der  mit  flüchtigen  Stichen  und  schmerzhaftem  Druck 
auf  bestimmten  einzelnen  Stellen  verbunden  ist. 
iBis  dahin  ist  noch  Heilung  möglich,  diese  aber 
nicht  mehr  zu  hoffen,  wenn  bedeutende  Fieberbe* 
fwegungen,  Abmagerung  und  Auswurf  grofser  Ei- 
iterklampen  erfolgen.  Die  Natur  heilt  diese  Krätz- 
Ischwindsucht  zuweilen  zu  Anfang  durch  Lähmungen 
ider  untern  Extremitäten,  Fallsucht,  Anschwellun- 
;gen  des  Knie-  und  Hüftgelenkes  und  grofse  Fufs- 
igeschwüre*  Die  Kunst  mufs  besonders  suchen  stark 
)eiternde  Geschwüre  auf  der  Brust,  durch  Haar- 
iseile,  Einreibungen  der  ßrechweinsteinsalbe,  der 
joben  angegebenen  Salbe  aus  Spiesglanzbutter  her- 
fvorzubringen,  die  möglichst  lange  in  einer  starken 
lEiterung  gehalten  und  selbst  noch  nach  völlig  ver- 
jschwundenem  Husten  und  Auswurf  an  verschiede- 
Inen  Stellen  erneuert  werden  müssen,  Aufserdem 
jnützea  künstliche  und  natürliche  Schwefelbäder, 
iSch  wefel,  Dulcamara,  bei  starkem  Reizhusten  mit 
I Opium,  auch  wohl  gelinde  Diuretica,  jedoch  hier 
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besonders  in  Yerbindoog  mit  magenstarkenden 
Mitteln,  da  die  Verdauungsorgane  fast  immer  mit 
leiden. 

Ein  c  hl  erotischer  Zustand  bildet  sich 
wohl  bei  in  der  Entwicklung  der  Mannbarkeit  be¬ 
griffenen  Mädchen  nach  vertriebener  Krätze  aus, 
der  sich  besonders  durch  nicht  erscheinende,  ver¬ 
spätete,  sehr  schmerzhafte,  zu  geringe,  kurz  au£ 
irgend  eine  Art  fehlerhafte  MeDstmation,  Beäng¬ 
stigungen  in  den  Präcordien,  fliegende  Hitze,  und 
hysterische  Beschwerden  mannigfaltiger  Art  zu  er¬ 
kennen  giebti  Er  widersteht  hartnäckig  den  ge¬ 
wöhnlichen^  Mitteln  gegen  Bleichsucht  und  Fehler 
der  Menstruation,  namentlich  den  Eisenmitteln, 
und  weicht,  aufser  den  bekannten  eigenthümlich  den 
Krätzstoff  zerstörenden  innern  Mitteln,  vorzüglich 
einem  künstlich  hervorgelockten  Hautausschlag. 

Nervenüb el  aller  Art  gehören  mit  zu  den 
häufigsten  Folgen  zurückgetriebener  Krätze,  und 
sind  am  schwersten  heilbar.  Namentlich  sah  man 
danach  bei  jungen  Männern  Epilepsien  entstehen, 
die  mit  einer  aus  der  Brust  aufsteigenden  ßurä 
epileptica  verbunden  waren,  welche  erst  wenn  sie 
den  Kopf  erreichte,  Schwindel,  Verdunklungen  des 
Gesichtes,  Sausen  vor  den  Ohren  und  zuletzt  ge¬ 
meiniglich  nur  kurze  Zeit  daurende  epileptische 
Zuckungen  erregte.  Sie  war  heilbat*,  so  lange 
noch  das  aus  der  Brust  aüfsteigende  Gelühi  statt 
fand,  allein  unheilbar  so-  bald  dieses  “aafhörte. 
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Schon  ein  starkes  Foptanell  auf  die  B^rmt  vertnia- 
derte  sie,  Heilung  bewirkte  aber  ein  lange  unter¬ 
haltener  Ausschlag  durch  Brechweinsteinsalbe.  Oß: 
war  -gleichzeitig  Onanie  oder  starker  Saamenyer- 
lust  der  Grund,,  warum  -  sich  die  Krätzmetastase 
unter  dieser  eigenthümlichen  Form  zeigte 
rieth),  gleiche  Art  müssen  Geistes:?ierrüttun- 

gen,  die  häufiger  unter  der  Form  der  Melancholie 
als  wahrer  Tobsucht  voxkommen,  und  i^ähmungen 
der  untern  Extremitäten,  die  aber  fast  immer  un¬ 
heilbar  sind,  behandelt  werden. 

A  u  g e  n  e  n  t  z  ü  n  d  u  n  g  e  n  nach  :mrüokgetrete- 

,ner  Krätze  befallen  mehr  die  Augenlieder,  zum^ 

'  '  '  *  ' 

die  Maibpmschen  Drüsen  in  diesen,  ^.BJeph^ropk’^ 

.  (halmiajy  a\s  das  eigentliche  Auge.  Die.  Augenlie- 
;  dcrränder  fangen  früher  oder  später  nach  i^uri^ck- 
Igetriebener  Krätze  heftig  an  zu  jucken,  und  ohne. 
ibetTächtUche  Geschwulst  erheben  sich  a.n  ficn selben, 

1  mehrere  kleine  .sich  bald  in  Geschwürchen  verY^and-^ 
[lende  Pusteln,  die  sich  zwar  wohl  b^ld,^,mit  brau- 
[nen, Krusten  bedecken,  unter  denep  j^^Jt  ^^i^ 

I  terung.  fort  dauert.,  ^  Bei  Yernachlässig^ng  |^nd  Jan^ 

I  ger  Dauer  wird  auch  wohl  die  ganze.  Ob  ein 

I  iläche  d§r  Augenlieder«  und  die  in^r\^re  Biudeiiaut 
j  derselben,,  mit  splclien  Krusten  unc}  (peschwurchen 
I  bedeckt,  so  Mafs  . letztere  (Jas  einqr  ^frisjch 

j  aufgeschnittenen  Feige  erhaltep  selb  (B^e  ei;  ).  , 

I  letzt  nimmt  dann  auch  die 
I  selbst  an  der  Entzündung  Antheil.  « 


Gesdiwürchen  fressen,  desto  mehr  entartet  der 
Augenlieder- Rand  ^  die  Augenwimpern  fallen  aus 
und  die  noch  übrig  bleibenden  Haare  wachsen 
nach  innen  (Trichiasis).  Endlich  dringen  die 
GeschwiircWn  wohl  bis  auf  den  Tarsus,  und  dann 
entsteht  leicht  ein  Entropium  durch  Verschrum¬ 
pfung  und  nach  einwärts  Rollen  desselben.  Des 
Nachts  kleben  die  Augenlieder  gern  ungewöhnlich 
fest  zusammen,  und  das  gewaltsame  Oeffnen  am 
Morgen  erregt^sehr  heftige  brennende  Schmerzen. 
Wird  es  aber  um  dieses  zu  vermeiden  vernachlässigt 
iind^  das  Auge  anhaltend  geschlossen  gehalten,  so  kann 
wenigstens  ein  partielles  Verwachsen  der  Augenlieder 
ränder  ( Anchylöhlepharon)  davon  die  Folge  seyn. 

f.  ^ 

Solch  eine  scabiöse  Augenliederentzündung  kann 
übrigens  auch  durch  wirkliche  Ansteckung,  wenn 
zufällig  Krätzstoff  an  die  Augenliederränder  gebracht 
wird,  entstehen.  Auch  hüte  man  sich,  sie  mit 
andern  HechtenafÜgen  gleichzfeitig  mit  Milchborke 
ubd  andern  sci'ophulösen  Ausschlägen  verbundenen 
AugenentzÜhdungen  oder  sehr  eingewurzelten  Filz¬ 
läusen  ah  den  Augenliederrändern  zu  verwecHsien. 
Die  Vörhersagung  ist  nicht  ganz  günstig,  zumal 

.  '  r.  '  ?  , 

wenn  auch  sehon  die  Bindehaut  des  Auges  mit  er¬ 
griffen  ist.  Bei  zu  rascher  Unterdrückung  durch 
Salben  uhd  Bleimittel,  ergreift  der  Krätzstoff  wohl 
die  inneren  Theile  des  Auges,  macht  allgemeine 
variköse  Anschwellungen  der  Blutgefäfse  desselben 
ünd  <äläücdiÖa,  —  Sind  die  Zufälle  am  Auge  nicht 
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Folgen  einer  örtlichen  Ansteckung,  sondern  einer 
wirklich  zurückgetriebenen  Krätze,  so  mufs  ein 
allgemeines  Verfahren  mit  dem  Örtlichen  verbun¬ 
den  werden.  Ersteres  ist  das  Bekannte.  Um  für 
die  unterdrückte  Hautthätigkeit  zu  vikariiren,  wer¬ 
den  hier  besonders  Einreibungen  einer  saturiften 
Auflösung  oder  Salbe  des  Brechweinsteins  hinter 
die  Ohren  empfohlen  (Beer).  Oertlich  mufs  be¬ 
sonders  sorgfältige  Reinlichkeit  beobachtet  werden. 
Man  wasche  die  ergriffenen  Stellen  Öfter  mit  einem 
Aufgufs  von  Scordium,  wodurch  besonders  die  hef¬ 
tigen  juckenden  und  brennenden  Schmerzen  ge¬ 
mindert  werden.  Erst  späterhin,  wenn  diese  nach- 
Igelassen  haben,  setze  man  diesem  Aufgufs  etwas 
ISchwefelleber  zu,  deren  Gabe  man  nach  und  nach 
ivermehren  kann.  Sind  die  Geschwüre  zwar  ge¬ 
ltrocknet,  die  Krusten  abgefallen,  bleibt  aber  die 
Haut  an  den  Stellen  wo  sie  gesessen  haben  noch 
limmer  roth,  wund  und  sehr  empfindlich,  so  nutzen 
Salben  aus  Kupfervitriol  (lo  Gran  Cuprum  suU 
phur,  4  Gran  Kampher  und  6  Gran  Tucia  praep, 
lauf  I  Unz.  ungesalzener  Butter);  wird  die  H^ut 
limmer  wieder  feucht,  und  erzeugen  sich  von 
I  Neuem  kleine,  flache  Krusten,  röthe  Präcipitat^albe 
(Tom.  V.  p.  670.),  welche  aber  zu  früh  gebraucht 
viel  zu  stark  'reizt ;  endlich  für  sehr  hartnäckige 
chronisch  werdende  Fälle  die  Augensalbe  des  Ja- 
jnin  (i5  Gran  Merc.  praep,  alb,  und  i  Scrup. 
I  weifsen  Bolus  auf  §  Unz,  ungesalzene  Butter),  die 
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aber  gemeinigHch  ziemlich  heftige  Schmerzen  ver¬ 
ursacht,  daher  nicht  leicht  langer  als  zwei  Tage 
hintereinander  gebraucht  werden  itänn.  Diese 
Salben  bringt  man  am  Abend  eine  Linse  grofs 
/  zwischen  die  R-änder  der  Augenlieder,  besonders  ^ 
auf  die  ergriffenen  Stellen  derselben.  Dabei  achte 
man,  zumal  bei  Kindern,  wohl  darauf,  dafs  beim 
Abf^^llf^n  der  trocken  gewordenen  Krusten,,  von  ih¬ 
nen  nichts  unter  die  Augenlieder  gerieben  wird, 
wovon  eine  sehr  heftige  innere  Augenentziindung 
die  Folge  seyn  kann. 


/ 


Pie  Flechten  (Herpes), 


Poupart*s  theoreL  u.  pract.  Abh.  v.  d.  Flechten;  a.  d.  Franz, 
von  Conrad,  Strafsburg  ijSS.  Zusätze  zu  d.  atenAufi. 
ij85.-  ...  ..  '  -  ■ 

W.  Gl.  Tilesius:  Theorie  d.  flechtenart.  Ausschi,;  oder  Ver¬ 
such  z.  nähern  Bestimm,  d.  ciiron.  FJäutkrankh.  in  d.  Pa- 
yadoKien  von  Mertens.  B.  i.  H,.  i.  Leipz.  1802. 

Phy^Ohr  Herislej:  Herpeie  s.  Formica  'Veterwn,  Labis  • 

<venereae  non  prorsas  experte.  Kiel  1801. 

de  Roussel:  Hiss,  de  'variis  herpeium  specichus ,  causls ,  sj'p~ 
’-  nomi  etc,  Cadoni.  177g. 

PtTttand  de  la  Greziet  essai  sur  le  traitement’  des  dar^ 
tres.,  Paris  1784. 

Alihert:  im  Dictiotiaire  des  Sciences  medicales^  Paris  i3i4* 
ToffJ.  yilP  p.  14«  ' 


Die  Flechten  kommen  unter  den  mannig¬ 
faltigsten  Formen  vor.,  und  zeigen  in  Rücksicht 
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ihrer  Dauer,  ihres  Verlau[e5,  der  davon  befallen 
werdenden  Theile  und  ihrer  grÖlsern  oder  gerin¬ 
geren  Ausdehnung  eine  eben  so  grofse  Verschie¬ 
denheit.  Die  allgemeinen  charakteristischen  Symp¬ 
tome,  wörlureh  sie  sich  von  andern  Hsiutausschlä- 
gen  unterscheiden ,  sind  folgende  s  • 

1)  Ihrem  Ausbruche  geht  immer  eine  eigene 
chronische  Eutzündug  vorher,  die  sich  durch  eine 
etwas  aufgetriebene,  röthliche,  mehr  oder  weniger 
Brennen,  Spannen  und  heftiges  Jucken  erregende 
Stelle  auf  die  Haut  zu  erkennen  giebt. 

2)  Auf  dieser  Stella  bilden  sich  dann,  bald 
mehr  gedrängt  bald  mehr:  zerstreuet,  immer  aber 
truppweise  zusammenstehende  Knötchen,  die  sich 
mit  einer  harten,  zirkelrunden  Basis  erheben,  an¬ 
fangs  hellroth  aussehen,  späterhin  blafs  oder  gelb¬ 
licht  werden,  der  Kälte  nicht,  wie  etwa  die  Krätz- 
pusteln  weichen,  sich  zuletzt  in  durchsichtige  kleine 
Bläschen  verwandeln,  immer  aber  einen  deutlich 
umschriebenen  Umfang  haben,  wodurch  nicht  sel¬ 
ten  ganz  besondre  eirunde,  halbmondförmige,  zir-^ 
kelförmige,  dreieckige,  Schriftzügen  gleichende  Fi¬ 
guren  entstehen. 

3)  In  dem  Umfang  dieser  Bläschen  wird  durch 
ihren  Reiz  die  ihrem  Ausbruche  vorhergehende 
Entzündung  unterhalten,  daher  sie  gemeiniglich 
mit  einem  rothen  Hof  (Area)  umgeben  sind.  Die¬ 
ser  flach  erhobene  Eatziindungsgrund  erblafst  beim 
Fipgerdruck  nipht;,,^  und  scheint  besonders  das  im- 
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mer  noch  förtdaürende  Brennen  und  Jucken  zu 
unterhalten. 

4)  Die  Bläschen  schwitzen  bald  eine  scharfe, 
schmierigte,  oft  eigenlhümlich  brenzlicht  etwa  wie 
verbrannte  Schuhsohlen,  faules  Holz  riechende  Feuch¬ 
tigkeit  aus,  oder  diese  ergiefst  sich  aus  ihnen, 
Wenn  sie  zerplatzen  und  aufgekrazt  werden.  Sie 
macht  gemeiniglich  die  nahe  liegenden  Hautgebilde 
geschwürig  und  verhärtet  zu  ^Crusten,  unter  denen 
aber  eine  krankhafte  Absonderung  fortdauert,  da¬ 
her  sie  sich,  fallen  sie  auch  von  Zeit  zu  Zeit  ab, 
doch  immer  rasch  wieder  erzeugen. 

Neuerdings  hat  man  das  Charakteristische  der 
Flechten,  wodurch  sie  sich  von  allen  andern  chro¬ 
nischen  Hautaussehlägen  streng  unterscheiden  sol¬ 
len  ,  in  eine  Sprödigkeit  und  ein  Zerspringen 
der  Oberhaut,  wodurch  eine  schuppenartige  für 
sich  fortbestehende  Entartung  demselben  bedingt 
wird,  gesetzt.  Die  Abschuppung  der  Oberhaut 
soll  bei  andern  Ausschlägen  nur  secundair,  beiden 
Flechten  hingegen  primair  seyn,  diese  eigentlich 
in  nichts  als  in  einem  beständigen  Verschuppungs- 
zustande  der  Oberbaut  bestehen.  Dabei  sollen  sie 
immer  Runzeln  veranlassen  und  nach  sich  ziehen, 
und  sich  beinahe  immer  an  denjenigen  Tiieilen  zei¬ 
gen,  die  vermöge  ihrer  Functionen  zum  Falten¬ 
schlagen  geneigt  sind,  daher  an  den  verschiedenen 
Gelenken,  an  den  Schädelbedeckungen,  um  das 
?Cinn  und  die  Nasö  herum,  am  Hodensack,  an 
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den  Sphincteren  des  Afters,  Mundes,  der  Augen¬ 
lieder  u.  s.  w.  (VogeTs  Beiträge  zur  Naturlehre 
d.  Flechtenkrankh.  i.  d.  a-llgem.  med.  Annal.  r8f8. 
Jan.  p.  2i).  Diese  Merkmale  sind  aber  wirklich 
nicht  umfassend,  passen  nicht  auf  alle  Flechtenar¬ 
ten,  da  namentlich  manche  derselben  mit  einer 
starken,  daurenden,  sich  immer  von  neuem  wieder- 

•4 

holenden  Eruption  von  Bläschen  beginnen,  sie  an 
allen  Theilen  und  gar  nicht  vorzugsweise  an  den 
Gelenken  entstehen,  und  linden  sich  auch  bei  man¬ 
chen  andern  Hautausschlägen. 

Der  Verlauf  und  die  begleitenden 
Symptome  sind  beide  sehr  mannigfaltig.  Gleich¬ 
zeitiges  Fieber  findet  sich  nur  selten,  ist  wenigstens 
immer  nur  secundaire  Folge  des  heftigen  Hautrei¬ 
zes,  hat  daher  auch  niemals  einen  entschiedenen 
I Charakter,  verschwindet  gemeiniglich,  wenn  die 
erste  heftige  Reizung  vorüber  ist,  nimmt  'aber  al¬ 
lerdings,  dauert  diese  ununterbrochen  fort,  wohl 
leine  schleichende  Form  an.  In  der  Regel  sind  die 
i  Flechten  sehr  langwierige,  hartnäckige  üebel;  dau- 
Ireii  wohl  Jahre  lang,  verschwinden,  kehren  aber 
'leicht,  zumal  im  Frühling  oder  sonst  zu  einer  be¬ 
istimmten  Zeit  wieder.  Nicht  selten  machen  sie 

i 

leinen  sehr  regelmäfsigen  Verlauf,  zuerst  Entzün- 

( 

i  dungszufälle  auf  der  Haut,  unter  Hervorbrechen 
iyon  Knötchen,  Quadeln,  Bläschen,  Pusteln,  die 
iwenn  sich  die  Hautentzündung  verliert,  in  Borken, 
(Krusten,  Grinder  übergehen,  welche  sich  nach 


einige?  S^eit  linder  raannigfaltige^Fo^nien;  absoodern, 
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WO  dann  das  Uebel;  als  geendigt  betrachtet  werden 
kann,  abei>  freilich ,  oft  an  einem  andern,  Theile 
wiederk^ehrt.  Sie  Y^tschooen  .  keinen  Theil  des 
Körpers,  selbst  das,  Gesicht  .nicht,  lieben  aber  nicht 
vorzugsweise  die  Gelenke  und  ;  die  Ziwischenräurne 
den  Finger,  kommen  selbst  nur  selten  an  den  Hän- 
den^^yor.  Zuweilen  sind  sie  sehr  flüchtig,  ver* 
schwinden  an  ein eni.  Theile.  und  kommen  an  einem 
änd,^rn  jvieder  zum  Vorschein,  So  ergreifen  sie 
dann  wohl  nach  und  nach  alle  Theile  des  Körpers, 
einen  nach,  de?^  apdern.  In  der  Kegel  verbreiten 
sie  sich  a}>ej  nur  langsam,  und  gemeiniglich  kreis¬ 
förmig  van,  einem  Mittelpunkt  aus.  ,Pi^er  wird 
oft  rein  upd.  gesupd  ,  während  der,,  lltnfang,  noch 
leidet  (H..  cpyn%a^us,^  KiDgwurm),  jPieser  King 
Ist  wohl  verschiedenfarbig  .  ('/V  Zuweilen 

wanderti  die  Flechten  so  rasch  weiter,  dafs  sie  die 
gange  Hguto.berfläche  überziehen  (die  galloppirende 
Flechte);  dann  erscheint  das.  UebeLunter  einer  sehr 
fürchterlichen  Form;  die  ganze  Haut  des  Körpers 
erletidet  dann  wohl  eine  kallÖse  Ausaitang,  wo¬ 
durch  dfe  Bewegungen  der  Glieder  leiden,  oder  ' 
wird  sehr  dünn, .  wie^  verbrannt.  Die  Haare  verän¬ 
dern  ihre,. Farbe  oder  fallen  aus»  Der  Ausschlag 
kiieclit;  selbst  wohl  unter  die  INägel  upd  stöfst  diese 
ab.  Oft  wird  dann  auch  von  der  sich  in  einer 

allgemeinen  Eiterung  zp  bCjfipden  scheinenden  Flaut,  | 

^  ^  #  •  I 

eine  ekelhaft  riechende  iw.pctische  Feuchtigkeit  in 
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'einer  sö  aufserordeotlieh  grofsen  Menge  abgeson- 
idert,  dafs  die  Kleidungsstücke  des  Kranken  gsnz- 
:Iich  davon  durchnäist  vi^erden.  Nicht  selten  be¬ 
schränken  sich  aber  auch  die  Flechten  sehr  be- 
istnhnit  nur  auF  irgend  einen  Theil,  sitzen  rund 
!uin  den  Hals  (H.  collaris),  das  Knie  (17,  perisce^ 
\lis )  ^  an  der  Vorhaut  zumal  ihrer  inneren  Fläche 
'(17,  praepunalh) ,,  an  den  Lippen,  zumal  den  un- 
iteren  (II,  labialis)  und  dann  haben  sie  gemeiniglich 
Inur  örtliche  Reize  zur  Veranlassung.  Jucken  und 
iBrenoen  verursachen  zwar  alle  Flechten,  Zuweilen 
:wird  dieses  aber,  zumal  bei  gewissen  Witterungs- 
'veränderursgen  und  zu  gewissen  Tageszeiten  so 
aufserordentli'Äi  heftig,  dafs  selbst  der  festeste 
Vorsatz  nicht  vermag,  Vom  Kratzen  abzuhalten, 
(und  dafs  dadurch  ordentliche  ErstickungszuFälle 
I entstehen.  Sehr  häußg  zeigen  die  Kranken  einen 
Isehr  erhöheten  Geschiechtstrieb,  als  wahrscheinli- 

'  I 

lebe  Folge  des  heftigen  Hautreizes.  Wenn  aber 
* 

Idem  Uebel  nicht  innere  Ursachen  zum  Grunde  lie- 
jgeD,'  oder  Kompficationen  mit  andern  Krankheits- 
zdsränden  statt  Hnden,  so  leiden  die  übrigen  Ver- 
rfchtitngen  des  Körpers  fast  gar  nicht.  Wirklich 
fast  unglaublieh  ist  es,  wie  lange  oft  unter  den 
furcht^/arsten  örtüichen  Zufällen ,  im  übrigen  eine 
Toilkommen  gute  Gesundheit  föVtdäuert.  Nur 
ganz  zuletzt  stellt  sich*  erst  Äbmagef urig  und  Zehr- 
jfieber  ein;  wobei  dann  audi  wohl  Verhättriügen 
linnerer  Theile.  besonders  der  Milz  und  Leber. 

i 

i 
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Brustbeschwerden  oder  allgemeine  Anasarca  ent¬ 
stehen.  Nicht  selten  geschieht  es,  dafs  nach  eini- 
j  ger  Dauer  und  immer  weiterer  ^Verbreitung  des 
Uebels,  auch  die  innern  Fortsetzungen  der  Haut, 
daher  die  Schleimhäute  mit  ergriffen  werden.  Be¬ 
sonders  gern  theilt  sich  das  Uebel  der  inneren 
Haut  der  Mutterscheide  mit,  und  erregt  hier  einen 
ganz  eigenen  immer  mit  vielen  unangenehmen  ört¬ 
lichen  Empfindungen  verbundenen  weifsen  Flufs; 
imgleichen  der  Schneiderschen  Haut,  der  inneren 
Haut  des  Mundes  und  des  Kehlkopfes,  wo  eine 
wahre  Halsschwindsucht  dadurch  entstehen  kann. 
Die  innern  Schleimhäute  werden  selbst  wohl  zuerst 
und  allein  von  einem  solchen  flechtenartigen  Aus¬ 
schlag  ergriffen.  So  entstehen  gewifs  manche  Ar¬ 
ten  der  Luftröhrenschwindsucht,  des  weifsen  Flus- 
ses  und  andere  Schleimflüsse.  Die  sogenannte 

Flechten-Bräune  ( Angina  herpetica )  scheint 
hierher  zu  gehören.  Sie  befällt  gern  Frauen  und 
Kinder,  bricht  gemeiniglich  nach  vorhergehenden 
leichten  allgemeinen  Fieberbewegungen,  und  er¬ 
schwertem  Schlingen  hervor,  und  erscheint  unter 
der  Form  einer  Menge  Haufenweise  stehender  Pu¬ 
steln,  die  von  den  Tonsillen  ausgehend,  sich  durch 
den  ganzen  Mund  und  selbst  wohl  auf  die  Lippen 
verbreiten,  gegen  den  siebenten  Tag  platzen,  im 
Munde  in  kleine  aber  bald  heilende  Geschwüre, 
an  den  Lippen  aber  in  bald  abfallende  Bor¬ 
ken  übergehen,.  Auch  die  sogenannte  Blasen- 
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kratze  scheint  hierher  zu  gehören  (Tom.  IV.  pag. 

3ö5)- 

Die  grofse  Verschiedenheit  des  äulseren  Anse¬ 
hens,  des  Verlaufes,  der  begleitenden  Symptome, 
der  ursächlichen  Momente  der  Flechten  macht  es 
unmöglich,  sie  in  bestimmte  Unterabtheilun- 
gen  zu  bringen.  Selbst  die  Grenzlinie  zwischen 
ihnen  und  verschiedenen  andern  Hautübeln,  na¬ 
mentlich  verschiedenen  Arten  der  HautrÖthe  (Ery-- 
thema)^  des  fieberhaften  und  fieberlosen  Rothlau- 
fes  namentlich  des  Zoster,  des  Hautjuckens  (Pru- 

!rigo)^  der  Hitzblätterchen  und  Schwindflecken, 
selbst  der  wahren  Lepra  kann  nicht  wohl  genau 
und  scharf  bezeichnet  werden,  Z\x  ihnen  ge¬ 
hören  sehr  viele  genau  beschriebene  und  scharf 
untereinander  getrennte  einzelne  Arten  von  Haut- 
iibeln,  namentlich:  die  trockne  schuppigte  Flechte 
(Psoriasis)^  der  Kleien ausschlag  (Pityriasis)^  der 
nässende  Grind  (Impetigo)^  der  Kleiengrind  (Por- 
rigo)^  die  eiternde  Flechte  (Ecthyma)^  die  Schmutz- 
Hechte  (Rupia)  ^  manche  Arten  des  chronischen 
Frieseis  (Miliaria) ^  der  Hitzausschlag  (Eczema)^ 
welche  von  den  neuern  Schriftstellern  (Will an, 
Bateman)  aufgeführt  werden.  Durch  eine  solche 
Zersplitterung  scheint  aber  für  die  Praxis  durchaus 
nichts  gewonnen,  und  eine  genaue  Vergleichung 
jener  verschiedenen  Arten  zeigt  bald  das  Willküfir-. 
liehe,  Schwankende,  nicht  wahrhaft  in  der  Natur 
Begründete  ihrer  Annahme,  die  nahe  Verwand- 
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Schaft  derselben  untereinander,  und  das  häufige 
Uebergehen  einer  Species  in  die^  andre.  Am  zweck- 
mälsigsten  scheint  es  noch,  folgende  fünf  Unterab¬ 
theilungen  der  Flechten  nach  Alibert  (hc.  p.  34*) 
anzunehmen,  die  sich  auf  ihr  äufseres  Ansehen 
und  die  begleitenden  Erscheinungen  gründen, 

i)  Die  kleienartige  Flechte  (Herp.fur’^ 
furaceus^  farinosus ),  Sie  charakterisirt  sich  durch 
Mehl-  oder  Kleientheilchen  gleichende  Abblätte¬ 
rungen  der  Oberhaut  und  ist  unter  der  Benennung 
Hautkleie,  Kleiengrind  bekannt.  Ihr  scheint  die 
Pityriasis  des  Will  an  zu  entsprechen.  Bei  ihr  ist 
die  Ausschwitzung  einer  lymphatischen  Feuchtig¬ 
keit  am  geringsten,  daher  sie  auch  wohl  den  Na¬ 
men  der  tro cknen  Flechte  erhält.  Auch  bringt 
sie  im  Ganzen  die  am  wenigsten  bedeutenden 
Symptome  hervor,  wird  daher  von  einigen  die 
gutartige  Flechte  genannt.  In  einzelnen  Fäl¬ 
len  sah  man  sie  sich  indessen  sehr  allgemein  ver¬ 
breiten,  sehr  tief  eindringen,  die  furchtbarsten 
Zufälle  erregen  und  selbst  tödtüch  werden  (Hoepf- 
nert  Z)iss,  sistens  herpetis  furfurac»  universt  ma^ 
lig»  casum  m-emorabilem,  Beroh  igfo)*  ln  !iea 
‘leichteren  Fällen  löfst  sich  die  Oberhaut  an  meh¬ 
reren  Orten  in  oft  sehr  weifsen  Schilfern  sehr  • 
leicht  ab.  In  den  bedeutenderen  bildet  sie  runde 
Flächen  mit  erhabenen  umschriebenen  Bändern 
(H.  f  urfur,  circinatus)  denen  die  Abschup¬ 

pung  nur  erfolgt)  wenn  man  sie  mit  warrnem 
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j  Wasser  -wäscht,  und  wo  dann  die  kranke  Haut- 
ij  stelle  ein  dunkelrothes  glän^endes  Ansehen  hat, 
j  Im  letzten  Falle  ist  ihre  Farbe  dunkler.  Sie  kommt 
!  am  häufigsten  in  der  Gegend  von  Aponeurosen,  an 
;  den  Armen  und  Beinen,  zumal  am  Ellenbogen 
I  und  Kniegelenk  vor.  Zuweilen  findet  man  sie 
I  aber  auch  auf  den  behaarten  Theilen  des  Kopfes, > 
um  die  Augenbraunen  herum,  wo  sie  besonders  hart¬ 
näckig  ist,  und  im  Gesicht  selbst,  wo  die  Kranken 
fast  wie  Müller  oder  Bäcker  aussehen.  Unter  al¬ 
len  Flechten  ist  sie  die  flüchtigste;  verschwindet 
j  oft  an  einer  Stelle  und  kommt  an  einer  andern 
'wieder,  oder  kriecht  rasch  auf  der  Oberfläche  der 
I  Haut  fort.  Dadurch  geschieht  es  häufig,  dafs  sich 
I  die  erhabenen  Ränder  der  einzelnen  Flächen  un¬ 
tereinander  berühren,  und  auf  diese  Art  wird  von 
ihr  wohl  die  ganze  Hautoberfläche  überzogen*  Das 
I  Jucken  ist  nicht  leicht  sehr  heftig,  und  mehr’‘lästig 
I  als  schmerzhaft*  Am  ärgsten  wird  es,  wenn  der 
Ausschlag  in  der  Gegend  des  Afters,  des  Kukuks- 
i  beines  oder  an  den  Zeugungstheilen  sitzt.  Sitzt 
er  an  den  Augenbraunen  oder  Wimpern  ,  so  ver¬ 
ursacht  er  ein  sehr  lästiges  Gefühl,  wie  von  lau¬ 
fenden  Insekten,  welches  zu  einem  anhaltenden 
Reiben  der  Augen  auffordert,  wodurch  aber  das 
Uebel  sich  nur  verschlimmert.  Im  übrigen  befin¬ 
det  sich  der  Kranke  immer  vollkommen  wohl, 
hat  selbst  vermehrte  Efslust,*  und  einen  be¬ 
sonders  regen  Trieb  zum  Beischlaf.  Am  häufigsten 
FL  O  ^ 
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beobachtet  man  das  Uebel  bei  phlegmatischen  In¬ 
dividuen^  mit  einer  schlafiPen,  weichen,  weislichten 
Haut  und  blonden  Haaren. 

2)  Die  schuppigte  Flechte  (H>  squa- 
rnosus).  Sie  bringt  grÖfsere  Exfoliationen  der  Epi¬ 
dermis  hervor*  Breitere  Schuppen  oder  Blätter- 
chen  sondern  sich  in  einem  bedeutenderen  Um¬ 
fange,  so  wie  sie  vertrocknen,  entweder  von  selbst 
oder  durch  Kratzen  ab.  Nicht  selten  bildet  sie 
auch  sehr  harte,  lederartige,  weifslichte  manchen 
Baumrindenmoosen  gleichende  Schuppen.  Sie  finden 
sich  am  häufigsten  um  die  Nase,  die  Ohren,  die 
Brustwarze,  den  After  hemm,  an  den  Wangen, 
am  Mittelfleisch,  an  den  Geschlechtsth eilen.  Nicht 
selten  verbreitet  sie  sich  über  die  ganze  Hautober- 
lläche,  verschont  selbst  die  Schleimhäute  nicht, 
fciecht  in  den  Mund,  den  Mastdarm,  die  Mutter¬ 
scheide,  und  zeigt  dann  eine  ganz  besondere  Hart¬ 
näckigkeit.  In  den  hohen  Graden  hat  sie  mit  der 
wahren  Lepra  viel  Aehnlichkeit ,  erhält  daher  auch 
wohl  den  Namen  Fsora  leprosa.  Die  Engländer 
(Willan,  Bateman)  beschreiben  sie  unter  der 
Benennung  Psoriasis ,  und  zählen  verschiedene 
Arten  auf*  Aber  auch  die  leichteren  Arten  der 
Ectyma  und  die  Schmutzflechte  ( Rupia )  müssen 
zu  ihr  gerechnet  werden.  Sie  fängt  wie  andere 
Flechten  mit  einer  Hautentzündung  an,  daher  mit 
karminartiger  Rothe  und  heftigem  Juckei|.  Darauf 
brechen  an  verschiedenen  Stellen  sehr  kleine  sich 


Ä1 1 


;  rasch  vermehrende  Pusteln  hervor,  die  bald  eine 

/ 

i  scharfe,  gauchigte,  übel  wie  erhitztes  Mehl  rie¬ 
chende  Feuchtigkeit  ergiefsen,  worauf  sich  dann 
i  die  Oberhaut  in  breiten,  durchsichtigen,  feuchten 

j  Schuppen  absondert,  die  sich  immer  wieder  von 

1 

I  Neuem  erzeugen  und  abfallen.  Die  Zufälle  sind 
i  immer  weit  heftiger  als  bei  der  vorigen  Art^^  und 
}  sie  kommt  daher  bei  den  Schriftstellern  unter  dem 
i  Namen  Lichen  ferox^  Herpes  vwus  vor.  Zeigt 
I  sie  sich  vorzugsweise  an  den  Augenwinkeln^  so 
macht  sie  heftige  Entzündung,  Jucken  und  Ver- 
1  dickung  der  Augenlieder  (H.  squam,  ophthalmicus)^ 
.Auch  am  Hodensack  und  der  Vorhaut  kommt  sie 
j  wohl  vor,  und  erregt  an  letzterem  häufig  eine  Phi- 
mosis.  Die  durch  diese  Flechte  gebildet  werden- 
i  den  Schuppen  nehmen  sehr  verschiedene  Formen 
an.  Sie  bilden  wohl,  zumal  an  der  inneren  Hand- 
i  fläche,  sich  kreisförmig  erhebende  Stellen  (H 
\squamos,  circinatus)^  Oder  sie  werden  trocken, 
i(  lederartig  und  nehmen  dann,  zumal  an  der  Hand- 
ijund  Fufswurzel,  unter  dem  Fufse  und  in  der  Hand, 
j  ein  gelblicht  grünes,  den  sich  an  Baumrinden  fin- 

I 

i  denden  Eichenen  sehr  ähnliches  Ansehen  an.  In 

! 

I  diesem  Falle  werden  auch  die  Nagel  häufig  nicht 
j  verschont,  hornartig  verhärtet,  auf  mannigfaltige 
Weise  verunstaltet,  und  fallen  endlich  zugleich  mit 
i  der  Oberhaut  ab.  Zu  dieser  Art  gesellt  sich  schon 
^  öfter  und  früher  ein  Allgemeinleiden,  besonders 
;  ein  Oedem  des  Gesichtes,  Haut-,  Brust-,  Bauch- 
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wasse^Tsucht.  Die  Schmerzen  und  das  Jucken  las¬ 
sen  dann  gemeiniglich  etwas  nach,  und  es  scheint, 
als  wenn  der  Flechtenstoff  hier  wirklich  mehr  auf 
die  inneren  Theile  wirke.  Ist  der  Ausgang  un¬ 
günstig,  und  das  ist  besonders  zu  fürchten,  wenn 
eine  innere  Disposition,  ein  cachectischer  Zustand 
die  Veranlassung  zu  dem  Uebel  ist,  so  bilden  sich' 
nach  und  nach  tiefere  Vereiterungen ,  und  ein  hec- 
tisches  Fieber  führt  den  Tod  herbei.  Ist  der  Aus¬ 
gang  glücklich,  so  erfolgt  wohl  nach  einiger  Zeit 
die  Heilung  von  selbst,  nicht  selten  unter  Eintre- 
ten  anderer  Krankheitszustände.  Auch  gelingt  es 
oft  durch  sehr  einfache  Mittel,  wenn  auch  nicht 
das  Uebel  zu  heilen,  doch  wenigstens  gleich  zu 
Anfang  zu  beschränken.  Der  H,  squamos,  ceritri- 
fugus  in  den  Händen  ist  die  gelindeste  Form,  und 
verschwindet  gemeiniglich  nach  mehrmaliger  Ab¬ 
schuppung  von  selbst. 

Die  feuchte  schuppigte  Flechte  (H. 
\squm,  humidus  s»  madidans)  ist  als  eine  Abart  der 
gewöhnlichen  schuppiglen  Flechte  zu  betrachten. 
Sie  erhält  auch  wohl  den  Namen  der  eiternden 
Flechte,  und  die  bedeutenderen  Arten  des  Ec^ 
tliyma  des  Willan  scheinen  zu  ihr  zu  gehören. 
Bei  ihr  sondern  die  kranken  Hautstellen  immer 
eine  gauchenartige  Materie,  oft  in  so  grofser  Menge 
abj  dafs  die  Tieibwäsche  ganz  davon  durchnäfst 
wird.  Dabei  bekommt  die  Haut  durch  ib  ihr  ent¬ 
stehende  Spalten  ein  eigenthümlich  gestreiftes  An- 


sehen,  nnd  die  grofsen  sich  bildenden  Schuppen' 
Bexfoliiren  sich  nur  an  einem’  Rande,  wahrend  sie 
an  dem  andern  festsitzen,  daher  sie  lappenförmig 
an  der  Haut  hängen  bleiben.  Auch  'vörbinriet  sie 
Isich  mit  einem  besonders  heftigem  oft  uherträgli*- 
ichem  Jucken,  von  welchem  die  Kranken  auf»  keine 
Weise,  wenn  sie  gleich  im'  Ganzen  ihr  ^Leiden  da»^ 
»durch  vermehren,  abzuhalten  sind,  oder  naiti^emer 
Iso  starken  allgemeinen  Hautentzündung^  dalV  die 
jganze  Hautoberfläehe  eine  karminartige  Röthe  über-’ 
izieht,  die  Kranken  glauben  von  einem  dnnera'^ 
iFeuer  verzehrt  zu  werden ,  das  Gefühl  haben  als 
tdurchkreuzten  Feuerflammen  die-  Haut,  und  in 
leinen  so  qualvollen  Zustand  versetzt  werden  , 
jdafs  sie  sich  nach  dem  Tode  sehnen,  und  selbst 
versuchen  sich  zii  tÖdten,  Diese  Qualen  ’  dauern 
oft  Tag  und  Nascht  ununterbrochen  fort,  wobei 
auch  die  gesunden  Theile  der  Haut,  wenn  sie  die 
scharfe  Gauche  befeuchtet,  anfangen  schmerzhaft 
zu  werden.  Zuweilen  entstehen  indessen  lotermis«- 
sionen,  in  denen  die  Schmerzen  und'  das  Jucken 
völlig  nachlassen.  Sie  kehren  aber  bei  der  gering¬ 
sten  Veranlassung  wieder  zurück,’  und  sind  beson¬ 
ders  fürchterlich,  wenn  auch  innere  Schleimhäute, 

« 

zumal  die  der  Mutterscheide  mit  ergriffen  werden. 

3)  Die  borkenartige  Flechte  (H,  crus- 
taceus ),  Sie  giebt  sich  durch  gelbe  oder.,  grün¬ 
licht  gelbe  Borken  zu  erkennen,  die  sich  aus  einer 
honig-  oder  gummiartigen  Ausschwitzung  bilden, 
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kürzer-pder  langer  auf  der  Haut  sitzen  bleiben, 
und  fallen  sie  ab,,  balcl  durch  neue  ersetzt  werden. 
]N|ebrere  Arten  des  Impetigo  des  Will  an,  der 
Msyd^acia  P.  Frank  scheinen  zu  ihr  zu  ge¬ 
boren.  Jhr  ganzer  Verlauf  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  erysipelatösen  Hautentzündungen,  beson¬ 
ders  mit  der iBlatterrose  und  dem  Gürtel.  Zuerst 
entstehen  nehmlich  auf  dem  ergriffenen  Theile, 
und  das  sind  am  häufigsten  die  Wangen,  wo  das 
Uebel  dann  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Crusta 
lax^tea  s'erpiginosa  hat,  eine  Menge  kleiner 
Bläschen,  die  wenn  sie  platzen  jene  an  der  Luft 
zu  Krusten  verhärtende  Feuchtigkeit  ergiefsen,  die, 
da  die  krankhafte#  Absonderung  unter  ihnen  fort¬ 
dauert, -immer  dicker  werden.  In  den  gelindem 
Fällen  lösen  sie  sich  bald  ab,  und  hinterlassen  an 
der  Stelle  eine  leichte  Narbe  oder  auch  nur  ein¬ 
fache  schmutzig  rothe  Flecken.  In  den  bösartigen 
hingegen  sitzen  sie  ausnehmend  fest,  werden  au- 
fseror deutlich  dick,  bedecken  wohl  ganze  Glied- 
mafsen  und  dann  häuft  sich  die  Gauche  unter  ih¬ 
nen  an,  fiifst  in  die  Tiefe,  macht  wahre  Hautge¬ 
schwüre  mit  starker  Entzündung,  wohl  mit  verhär¬ 
teten  stark  geschwollenen  Rändern.  Die  Borken 
sind  übrigens  bald  ganz  glatt,  bald  sehr  rauh,  den 
Baumrinden  gleichend,  sehen  bald  weifslich,  gelb¬ 
lich  grau,  bald  cffronengelb,  bräunlicht  und  glän¬ 
zend  wie  Honig  oder  Gummi  aus.  In  den  höhe¬ 
ren  Graden  überzieht  wohl  eine  dicke  Borke  das 
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c ganze  Angesicht  wie  eine  Maske,  unter  welcher 
3 die  Haut  stark  entzündet  und  angeschwollen  ist, 

1  und  unter  der,  sondert  sie  sich  an  einzelnen  Stel¬ 
lten  ab,  eine  ausgeartete  verhärtete  Epidermis,,  oder 
; kleine  rÖthliche,  beständig  eine  klebrigte  eiterartige 
i Feuchtigkeit  ausschwitzende  Knötchen  zum  Vor¬ 
schein  kommen.  Oft  hat  dabei  die  ganze  Maut 
jeine  so  grofse  Neigung  Krusten  zu  bilden,  dafs, 
|Iegt  man  Vesicatorien  sich  auch  diese  mit  solchen 
!  bedecken.  Auch  diese  Flechte  erregt  gemeiniglich 
Isehr  heftiges  Jucken,  oft  mehr  ein  Hautbrennen 
und  das  Gefühl  einer  Spannung,  wie  bei  manchen 
Arten  des  Rothlaufes,  und  beide  werden  besonders 
empfunden,  wenn  die  Krusten  abfallen.  In  ver¬ 
alteten  Fällen  befällt  sie  wohl  paroxysmenweise. 
Zuweilen  juckt  aber  auch  diese  Flechte  gar  nicht. 
Seltener  als  im  Gesicht  kommt  sie  am  Halse,,  um 
die  Brustwarze  herum,  den  Armen,  Beinen,  Schen¬ 
keln,  am  Bauche  u.  s.  w.  zuweilen  aber  auch  über 
den  ganzen  Körper  vor.  Sie  ist  sehr  zu  Rückfäl¬ 
len  geneigt,  die  besonders  zu  gewissen  Jahreszeiten 
erfolgen*  übrigens  wenn  nicht  Komplicationen,  zu¬ 
mal  mit  Scrophela  oder  Scorbut  statt  finden,  ziem¬ 
lich  leicht  heilbar.  Hierher  gehört  auch  wohl  der 
Ausbruch  am  Rande  der  oberen  und  unteren  Lippe 
und  in  den  Mundwinkeln  (H,  labialis)^  Zuweilen 
wird  dadurch  ein  Halbkreis  oder  anch  eine  Kreis¬ 
linie  rund  um  den  Mund  gebildet.  Die  Bläschen 
gehen  hier  gern  in  eine  wahre  Vereiterung  über, 
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und  die  Lippen  werden  nicht  allein  angeschwollen, 
hart,  rorh,  steif  und  schmerzhaft,  sondern  auch 
schwärend.  Nach  3  bis  4  Tagen  legen  sich  indes¬ 
sen  die  Bischwerden,  und  dicke  dunkle  Borken 
bedecken  die  Theile,  die  bald  abfallen.  Dieser 
Ausschlag  ist  häufig  mit  vorhergehenden  fieberhaf¬ 
ten  Symptomen  verbunden,  erscheint  wohl  in  Be¬ 
gleitung  einer  herpetischen  Bräune  an  den  Man¬ 
deln  und  Zäpfchen,  an  welchen  Theilen  sich  die 
Bläschen  gern  in  kleine  Geschwürchen  verwandeln. 
Oft  erscheint  er  allein  als  Folge  von  Erkältung, 
aber  auch  wohl  symptomatisch  im  Verlauf  bedeu¬ 
tender  ünterleibskrankheiten ,  oft  selbst  kritisch, 
nach  Gallenfiebern,  der  Galieoruhr,  heftigen  Ca- 
tanhen ,  Wechselfiebern,  Unterleibsentzündungen 
u.  s.  w. 

.  4)  Die  Friesei  artige  Flechte  (H,  pus-- 

tulosus,  miliaris).  Sie  ist  eine  der  häufigsten  und 
besteht  aus  gröfseren  oder  kleinern,  zerstreuter 
oder  gedrängter  zusammenstehenden  Pusteln.  Die 
Stelle  wo  sie  hervorbrechen  will,  wird  roth,  schwillt 
an,  und  es  erhebt  sich  ein  kleines  Knötchen,  wel¬ 
ches  durch  einen  weifsen  Fleck  an  der  Spitze  zeigt, 
dafs  es  in  eine  Art  Eiterung  übergegangen  ist. 
Diese  Materie  vertrocknet  bald,  und  verwandelt 
sich  dann  in  eine  leichte  Borke  oder  Kruste,  die 
sich  leicht  exFolürt,  und  einen  rothen  Fleck  zu¬ 
rück  läfst.  Neben  dem  ersten  Knötchen  erheben 
sich  aber  bald  andre,  die  ganz  den  nehmhchen 
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I Verlauf  machen.  Die  Gestalt,  Grofse  und  der 

ii 

:lSit2  dieser  Knötchen  ist  übrigens  sehr  verschieden* 
liZuweilen  sind  sie  sehr  klein,  stark  entzündet,  und 
imit  einem  rothen  H8f  umgeben.  Zuweilen  sind 
ssie  glänzend  grau  wie  Perlen,  den  HirsenkÖrnern 
^gleichend.  Zuweilen  stehen  sie  nur  einzeln  hier 
iund  da  auf  der  Hautoberfläche  verbreitet,  sind 
[jdann  wohl  so  grofs  wie  Erbsen,  kommen  aber  im- 
3mer  in  grölserer  Anzahl  zum  Vorschein,  bis  eins 
tdas  andre  berührt  und  sie  so  zusammen  fliefsen. 
i;ZuweiIen  sind  sie  so  ausnehmend  klein,  dafs  sie 
ßkaum  zu  erkennen  sind,  und  als  kleine  rauhe  Er- 
ihabenheiten  mehr  fühlbar  als  sichtbar  werden,  ße- 
tsonders  häufig  zeigen  sie  sich  um  das  Kinn  herum 
((Mentagra),  nehmen  aber  auch  zuweilen  den 
[ganzen  oberen  Theil  des  Gesichts  ein.  Seltener 
^findet  man  sie  auf  der  Brust  und  den  Schultern, 
moch  seltener  auf-  andern  Theilen  des  Körpers. 
^Auch  die  Zeugungstheile  beider  Geschlechter  ver- 
ischont  diese  Flechte  nicht.  Man  hüte  sich  sie  hier 
jfür  syphilitisch  zu  halten.  Besonders  werden  die 
(Pusteln  leicht  mit  kleinen  Schankern  verwechselt, 
^werfn  sie  an  der  inneren  Seite  der  Vorhaut  sitzen 
\(H,  praeputialis)^  Wed  hier  die  kleinen  Knötchen 
(beständig  bedeckt  und  feucht  sind,  so  Verwandeln 
jsie  sich  in  kleine  Geschwürchen ,  die  besonders 
jleicht  ein  schankerartiges  Ansehn  bekommen,  wenn 
jman  sie  mit  scharfen  Mitteln  behandelt*  Bei  ganz 
(einfacher  Behandlung  nehmen  sie  aber  niemals 
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einen  bösartigen  Charakter  an,  heilen  nach  weni¬ 
gen  Tagen  vollkommen,  machen  indessen  sehr 
,  häufig  Rückfälle.  Gern  entstehen  sie  bei  sehr  keu- 
scht%  jungen  Männern,  auch  bei  zu  Hämorrhoiden 
geneigten.  Die  Knötchen  und  Pusteln  die  diese 
Art  Flechte  bildet,  unterscheiden  sich  übrigens  im 
Ganzen  von  den  nicht  durch  eine  Flechtenschärfe 
sondern  durch  andre  sehr  mannigfaltige  Ursa¬ 
chen  erzeugten,  durch  ihre  grÖfsere  Hartnäckigkeit, 
ihr  gruppen  weises^  Zusamroenstehen,  ihre  dunkel¬ 
blaue,  rothe  Grundfläche,  und  durch  das  heftige 
nicht  eigentlich  schmerzhafte  Jucken,  welches  be¬ 
sonders  durch  kjjimatische  Einflüsse  verschlimmert 
wird.  Diese  Flechtenart  scheint  besonders  häufig 
durch  einen  krankhaften  Zustand  der  Organe  des 
Unterleibes  bedingt  zu  werden;  findet  sich  nicht 
selten  gleichzeitig  mit  Leberverhärtungen ,  oder 

Verschlimmert  sich  mit  dem  Eintritt  der  Menstru- 
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ation.  In  leichtern  Fällen  ist  das  Uebel  häufig  so 
unbedeutend,  dafs  es  von  den  Kranken  gar  nicht 
beachtet  wird.  In  den  bedeutenderen  Formen,  die 
besonders  im  Gesicht  und  um  das  Kinn  herum 
Vorkommen,  zeigt  es  oft  viel  Hartnäckigkeit,  und 
die  grofsen  Pusteln  gehen  wohl  in  wahre  Eiterung 
über.  Die  Engländer  (Willan,  Bateman)  be¬ 
schränken  die  Benennung  der  Flechten  allein  auf 
diese  Art,  und  führen  fünf  verschiedene  Species 
derselben  auf.  Auch  der  von  ihnen  mit  dem  Na¬ 
men  Eczema  belegte  Ausschlag,  dessen  verschiedene 
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Speeles  besonders  durch  äufsere  Hautreize,  scharfe 
Salben,  Pflaster,  bei  den  Krämern  durch  den  Reiz 
Ides  Zuckers  (Gewürzkrämerkrätze),  bei  den  Mau- 
jreren  durch  die  scharfen  Kalktheilchen,^  von  den 
i Einwirkungen  der  Sonnenstrahlen  auf  entblÖfste 
Theile,  endlich  von  dem  Mifsbrauch  des  Mercurs 
(V.  p.  42.)  gehört  hierher. 

'  5)  Die  fressende  Flechte  (H,  excedens^ 

rodens  ^  phagedaenicus ;  Lupus  vorax,  Formica 
corroswa^  Ulcus  herpeticum^  Norna^  Ignis  sacer)l 
Auf  einem  oder  mehreren  Theilen  der  Hautbedek- 
kungen  entsteht  bei  ihr  ein  Knötchen  oder  eine 
Pustel,  die  bald  in  ein  fressendes  immer  weiter 
um  sich  greifendes  Geschwür  übergehen,  welches 
einen  stinkenden, 'gauchenartigen,  zähen,  häfslichen 
Eiter  absondert.  Zuweilen  ist  indessen  die  Eite¬ 
rung  nur  sehr  gering,  und  die  Zerstörung  der  fe¬ 
sten  Theile  erfolgt  mehr  durch  sehr  dicke,  feuchte 
Krusten,  die  von  Zeit  zu  Zeit  abfallen,  sich  aber 
immer  bald  wieder  von  Neuem  und  zwar  in  einem 
gröfserem  Umfange  bilden.  Diese  schlimmste  Art 
der  Flechten  beschränkt  sich  in  ihrem  Fortschrei¬ 
ten  nicht  leicht  allein  auf  die  H^aut,  sondern  greift 
auch  die  Muskeln,  Knorpel  und  Knochen  an,  zu¬ 
mal  an  Stellen,  wo  diese  dicht  unter  der  Haut 
liegen.  Gemeiniglich  beginnt  sie  mit  einer  dunk¬ 
len  Rothe,  einem  tauben  tiefsitzenden  Schmerz 
oder  heftigem  Jucken,  welches  in  eben  dem  Grade 
zunimmt,  als  man  es  durch  Kratzen  stillen  will. 
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D  arauf  erbebt  sich  die  Epidermis  und  sondert  sich 
in  Lappen  ab,  worauf  sich  wohl  eine  grofse  Pu¬ 
stel  mit  klebriger,  staikes  ßrennen  erregender,  sehr 
'^scharfer  Gauche  bildet,  die  besonders  die  benach¬ 
barten  Theile  entzündet,  zerfrifst,  und  zu  der 
schnellen  Verbreitung  des  Uebels  Veranlassung  wird. 
Daher  sind  auch  die  Zerstörungen  um  so  fürchter¬ 
licher  und  rascher,  Je  mehr  von  dieser  iVIaterie 
abgesondert  wird,  und  das  Uebel  hört  wohl  auf 
weiter  fort  zu  kriechen,  wenn  sie  gänzlich  versiegt. 
Früher  als  jede  andre  bringt  diese  Flechte  ein  All¬ 
gemeinleiden  hervor,  iiehr  bald  wird  durch  die 
heftigen  Schmerzen  der  Schlaf  gestört,  die  Ver- 
dauung  leidet,  eine  sehr  erschöpfende  Diarrhöe 
stellt  sich  ein,  die  Eingeweide  des  Unterleibes,  be- 

sonders  die  Leber,  schwellen  an,  eine  allgemeine 
/ 

Gachexie  ist  unverkennbar,  und  ein  schleichendes' 
Fieber  mit  Erscheinungen  der  Kolliquation,  Oedem 
der  Füfse  und  andern  Wasseransammlungen,  reibt 
nach  und  nach  den  Kranken  auf.  Bei  scorbuti- 
schen  Komplicationen  sieht  diese  Flechte  mehr  bläu¬ 
licht,  bei  syphilitischen  kupferfarben  aus,  und  bei 
gleichzeitigen  Scropheln  finden  sich  gemeiniglich 
schon  gleich  zu  Anfang  Drüsenanschwellungen  im 
Unterleibe,  die  in  andren  Fällen  immer  erst  gegen 
das  Ende  entstehen.  Häufig  kommt  das  Uebel  zu¬ 
gleich  mit  einer  scrophulösen  Anlage  vor,  befällt 
aber  auch  nicht  selten  vollkommen  gesunde,  ro¬ 
buste  Individuen.  Es  verschont  kein  Alter,  Ge- 
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schlecht  und  keinen  Stand.  Es  liebt  vorzüglich 

idas  Gesicht,  geht  am  häufigsten  von  der  Ober- 

:  lippe  und  den  Nasenflügeln  auch  wohl  dem  Kinn. 

iaus,  verbreitet  sich  von  da  aber  auch  bis  auf  die 

I Stirne,  überzieht  selbst,  mit  Ausnahme  der  Augen, 

idas  ganze  Gesicht.  Seltener  findet  man  es  an  an- 

=idern  Theilen.  Zuweilen  veiläfst  es  wohl  einen 

iTheil  und  erscheint  daFür  an  einem  andern.  Man 

ihat  es  sich  selbst  allgemein  über  den  ganzen  Kör- 

sper  verbreiten  sehen.  In  ihren  höheren  Graden 

ihat  allerdings  diese  Flechte  manches  mit  dem  wah- 

:reh  Krebs  gemein.  Indessen  sind  bei  ihr  die 

]  Schmerzen  doch  nicht  so  heftig,  mehr  brennend, 

i  nicht  so  bohrend  und  stechend;  die  Neigung'^zu 

Afterorganisationen  ist  nicht  so  bedeutend ;  die 

I  Ränder  des  Geschwüres  sind  weniger  hart,  callös 

und  umgeworfen,  nur  stark  gerüthet,  mit  einer 

sich  weit  verbreitenden  Entzündung  umgeben  und 

[  gemeiniglich  mit  vielen  juckenden  Bläschen  besetzt; 

auch  fehlen  die  varikösen  Gefäfse  im  Umfancf. 

o 

‘  Eine  wesentliche  Verschiedenheit  findet  übri- 
:  gens  allerdings  zwischen  diesen  einzelnen  Varie¬ 
täten  nicht  statt;  diese  ist  mehr  gradual,  daher  sie 
i  auch  unter  günstigen  Einflüssen  eine  in  die  andre 
iihergehen  können. 

Fläufig  erscheinen  die  Flechten  in  Verbindung 
mit  eigenthümlichen  Gachexien,  die  dann  theils 
an  ihrer  Enstehung  mehr  oder  weniger  Antheil 
haben,  theils  als  wahre  Komplicationen  betrachtet 
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werden  müssen,  wodurch  aber  immer  ihr  äufseres 

1 

Ansehen  und  ihr  Verlauf  mannigfaltige  Modifica- 
tionen  erleiden.  Flechten  in  Verbindung  mit  der 
Scrophelkrankheit  kommen  freilich  am  häu- 
figsten  in  der  Kindheit,  doch  auch  wohl  im  reife¬ 
ren  Alter,  wenn  sich  dieses  Uebel  bis  in  die  spä¬ 
teren  Lebensjahre  ausgedehnt  hat,  vor.  Sie  neh¬ 
men  gern  grofse  Stellen  zumal  im  Gesicht  und* 

/ 

am  Halse  ein;  sind  nicht  sehr  schmerzhaft,  in  ih¬ 
rem  Verlauf  chronisch,  gemeiniglich  mit  grünlich¬ 
ten  Borken  bedeckt,  mit  wuchernden  Afterorga- 
nisationen  und  erhabenen  Rändern  umgeben;  sie 
eitern  nicht  stark,  und  haben  im  Umfange  eine 
weit  verbreitete  aber  sehr  lymphatische  Entzün¬ 
dung.  —  Bei  gleichzeitigem  Scharbock,  der  be¬ 
sonders  häufig  in  den  niedern  Ständen  und  feuch¬ 
ten  sumpfigten  Gegenden  vorkommt,  sitzen  die 
Flechten  gemeiniglich  an  den  unteren  Extremitä¬ 
ten,  jedoch  auch  wohl  im  Gesicht;  bedecken  sich 
mit  ungleichen  schwärzlichen  oder  aschgrauen  Bor¬ 
ken  ;  beginnen  auf  einem  bestimmten  Punkt  und 
verbreiten  sich  von  diesem  unter  heftigem  Jucken 
strahlenförmig;  sind  gemeiniglich  mit  scorbutischen 
Flecken  an  andern  Theilen,  dunkelrother  bräun¬ 
lichter  Farbe  der  Haut,  und  leichtem  Bluten  des 
Zahnfleisches  verbunden.  —  Gleichzeitige  Gicht 
kommt  besonders  häufig  vor.  Der  Ausschlag  hat 

I 

hier  gern  etwas  periodisches,  verschwindet  zu  ge¬ 
wissen  Zeiten  und  kehrt  zu  andern  wieder;  ver- 
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schlimmert  sich  im  Frühling ;  bleibt  nicht  leicht 
konstant  auf  der  nehmlichen  Stelle ;  erregt  hefti¬ 
ges  Jucken  oder  Brennen,  tind  wohl  eine  roth- 
laufartige  Hautentzündung.  —  Bei  Komplicationen 
mit  Syphilis  sieht  man  wohl  zwei  ganz  verschie¬ 
dene  Ausschläge  auf  der  Haut  stehen  ,  wovon  der 
eine  den  venerischen,  der  andre  den  herpetischen 

I 

Gharakter  hat,  die  entweder  untereinander  ver¬ 
mischt  oder  an  verschiedenen  Theilen  Vorkommen. 
Zuweilen  nimmt  aber  auch  der  Ausschlag  selbst 
einen  syphilitischen  Charakter  an,  bedeckt  sich 
daher  mit  kupferfarbenen  Borken,  ist  mit  einer 
kupferfarbenen  Hautröthe  umgeben,  juckt  und 
brennt  besonders  die  Nacht  über,  und  sondert 
eine  übelriechende  scharfe  Feuchtigkeit  ab. 

Die  Aetiologie  der  Flechten.  Ihre 
nächste  Ursache  liegt  in  einer  fehlerhaften  Ab¬ 
sonderung  derjenigen  Stoffe,  die  durch  die  Haut 
ausgeleert  werden  sollen,  die  wohl  zunächst  durch 
eine  Anomalie  der  Hautorganisation  bedingt  wird. 
Die  dadurch  erzeugten  Stoffe  haben  aber  nichts 
spezifisch  Eigenthümliches,  und  ein  bestimmtes 
ursprüngliches  oder  bei  hohen  Graden  der  Krank¬ 
heit  sich  erzeugendes  Flechtenkontagium,  welches 
einige  Patholog-^n  annehmen,  giebt  es  nicht.  In 
Fällen,  wo  man  Ansteckung  glaubte  beobachtet  zu 
haben,  verwechselte  man  entweder  die  Flechten 
mit  andern  Ausschlägen,  oder  es  waren  diese  nur 
Symptome  irgend  einer  andern  Cachexie,  nament- 


lieh  döf  Syphilis.  Die  sogenantite  Flechtenscharfe 
ist  daher  niemals  primär,  immer  nur  secundär, 
von  sehr  verschiedener  Natur,  bringt  aber  aller¬ 
dings  leicht,  durch  Uebertragung  der  örtlichen  Me¬ 
tamorphose  der  Lymphgefäfse  der  Haut  auf  das 
ganze  lymphatische  Gefäfssystem,  vielleicht  auch 
durch  wirkliche  Einsaugung,  eine  allgemeine  Ga- 
chexie  hervor,  die  aber  nicht  immer  von  gleicher 
Art  ist,  auch  sehr  häufig  mehr  Gelegenheitsursache 
als  Folge  des  Uebels  zu  seyn  scheint,  und  dann 
wohl  sehr  deutlich  dem  Hervorbrechen  des  Haut¬ 
ausschlages  vorhergeht.  Man  hat  behauptet,  die 
Nieren  seyen  Absonderungsorgane  des  Stickstoffes, 
und  wenn  dieser,  daher  der  eigentliche  Harnstoff, 
nicht  aus  dem  ^lute  geschieden  werde,  dagegen 
sich  gegen  die  Haut  hin  ziehe,  so  entstehe  ein 
Flechtenausschlag.  Bei  den  Flechten  finde  daher 
eine  abnorme  Sekretion  jenes  animalisch  azoti- 
schen  vStoffes  statt.  Man  hat  dieses  theoretisch 
(naturphilosophisch)  und  durch  die  Erfahrung  zti 
beweisen  gesucht,  dafs  wenn  Flechten  schnell  ge¬ 
heilt  oder  ausgetrocknet  werden,  leicht  ßlennor- 
rhÖen  der  Scheide  und  Urethra  entstehen,  die  nur 
durch  Hervorbrechen  von  Flechten  wieder  geheilt 
werden  können;  gleich  nach  dem  Verschwinden 
der  Flechten  immer  der  Urin  ein  eigenes  spezifisch 
riechendes  Sediment  absetzt,  und  man,  verliert 

^  t 

sich  dieses  wieder,  auf  ein  neues  Hervorbrechen 
der  Flechten  rechnen  kann  (Wein hold:  der 

Gra- 


]  Graphit  als  neu  entdecktes  Ileilmittel -gegea  die 
3 Flechten*  ißoö).  Eine  Verminderung  der  Urinab-a 
*son^derung  scheint  in  der  That  häufig  2u  Flechten 
i Veranlassung  2u  geben,  aber  sicher  [nicht  immer^ 
jAlIeih  der  nach  dieser  Ansicht  den  Flechten  beige-» 
jlegte  spezifische  Gharakter  darf  nicht  zu  der  Mei- 
mung  des  unbedingten  für  alle  Fälle  passenden 

jNutzens  eines  bestimmten  Heilmittels  (des  Graphits) 

1 

j führen,  den  auch  wirklich  dieErfahrung  nicht  ganz  be-^ 
hat*  Eben  so  wenig  Haltbarkeit  hat  die  Idee^ 
i das  ,  Wesen  der  Flechten  bestehe  nicht  in  der  äu* 
^f^eren  Degeneration  der  Hautj  sondern  in  einer 
ifehlerhaften  GallenabsonderUng  und  V<?tdauüng,  und 
;in  dem  Schleimnetze  der  Haut  erzeuge  sich  einö 
;| animalische  Schärfe,  welche  die  Epidefiigt,is  durchs« 
3 fresse,  das  heftige  Jucken  errege^  die  aber  zunächst 
jeine  übermäfsige  Schärfe  der  Verdauung  oder  der 
jMagensäure  sey,  und  die  Hautlymphe  habe  hier 
nur  eine  wilde  ungetnäfsigte  Verdauung  ( !  1 ) 
halten  (Schelver's  Jpurni  d.  Naturiyissenschaft  m 
Medicini  B.  i*  Su  3%  p.  267)4 

Von  der  Seite  der  Naturlehrö  setzte  iiiän  hQu^ 
etdingf  d^  Weseji^  der  Flechten,  in  einen  anoma¬ 
len  Org^pisÄtionszust^d  der  leiden deh^Hautstelleni 
wodurch,  diese  ihren  animalischen  Charakter  terf« 
!  iieren,  iind  daher  nic|tt  inehr  Hautbildung 
schicklich  bleiben  SpHen*^  Hamentljich;  spll  das 
SprÖdev^erden  der  Haut  eine  Folge  di^  rM.^ngels 
an  thierischem  Leiin  und  des  Üebertnalises  jin 
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Thonerder  auf  dfes'^rti  ahitnalistÄien  ‘Tihoii- 

b'oden  sdiieh,  eben  sö  wie  auf  dem  thbnefdigteii 
"d"er  BF<ie'’MinersI|)fiönzen|d'wächse'  keimen  J  A  n i - 
m  a  l  öl  o  b^s'^  unter  der  Form  der  Fl ecMen  erzeugt 
werden*^ -^6  g ei  1.  cV  );■  Eine  Theörie die 
werfigstetis  für  die  Praxis'' gänzlich  unbraticHbar  ist, 
und  ai#‘'^edett  t all  den'  Fie61iten  einen  iü  lokalen 
Ghäf^klA  bbilegt.  ' 

5  I  I  <  ’  ,, 

^  DiW  Pr^ä^ispbsitiön  zü  Flechten  i^  die^bben 
M  AlTgerrf^fhen  äbgegeBdnb  und  fifedet:  sehi^  K^üfig 
Sfatt.^  Zdr  "diesen  prädispoöifbnden  ür^adhen  geho^ 
rbh  b^oride^^^:  höheres  Alter  j  die  Gesc^ftchts- 
ehtWicMelhbgsperiöden  'der ^PiiBertat  lind  btoorbe- 
nen  tj^ctiFehMsreifb,  zurtiai  bei '  Fräuenzimmern 
die  Sfei^/^^fschaft  y' Anlage,  d^her  Flech- 
tdn  nn^t^^lten  in  einzelnen  Familien  eihheiniisch 
lind  *  Wberständene  acutfe  fCiankheiten,  "kumal  Exan- 


theme^'üftd-'r^lleicht" vorzüglich  Kuhpocken,  und 
"fast  noeli?  iiiehr  chronische  Gacheiieri,  Syphilis, 
Scorbüt,  ändfb'  bhronisehe'fläutausschläge^  die  ^eine 
grofse  Emptiodlichkeib  zuTüdc  lassen;  endemische 
Konstitution,  wesWegen  die" flechten  in  manchen 
zUmaf^heilleii  Gegenden  z.  dbr  Lombardie  eiti- 
heinrtrleh  das  cholbrfiFfib  ^ernper^lhent  und 

üBerhaUpt'  Neigung  zu  A'ffe’ctfonen  des'  Gälten sy- 
stembs.  dbh  KincIbVjattrt^  entstehen  die  Flech¬ 
ten  arh  bätH|[stett  ’i  Ge?8lii?*"und  auf  dem  Köpfe, 
gef>Pil"^da^- ^Ifer  der'  M'anlitÖfkeit  auf  der  Brust, 
rm  mfttlefen  Alter  änr ‘Bräuche;  "und  iril  höheren 
Alter  an  den  Beinen. 
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i  !  Die  bestimln ten  scbädlicjbeh  teiöflöste 
iUsseh  sieh  in  örtliche  bnd^ßllgeis^ei^e  ieiatbedeaf 
(die  aber  freilich  häufig  michä  mit  hinan  in.  Veiu> 
ibinduDg  treten;,  und  »dann  ,.  zhulaL  bei:,  hiii^klom-i 
(inender  Prädispositiön ,  ilas^  üebel.  um-  m  ^wisset 
ihervorrulen»  '  ^  ■ 

!  :  i)  Öert liehe,  Dähin* gehört  äMeivwa^  nac^ 
jtheilig  anf  die  Vitalität  nnd  Vegetation  cd  er 
jdie  Ab-  Und  Aussonderungen. derselbdhJiu  wirken^ 

I vermag ;  daher:  langsam  öder  plötzlich  Unteidmicktei 
^Hautäusdünstung,  durfch  Önreinlichkeitv  Fenehd^i 
-ikeit,  EU  Seltenen  Wechsel  der  Leib wM sehe ^^durch 
^Stoffe  die  Mch  deicht  auf  der  Haut  festsetzen  y  als 
IW  olle  ^  Oel ,  weswegen  gewisse  ’  Aibeiter^  VV  eher  j . 
iWollespiUner  den  Flechten  so  Sebf  ausgesetzt  Sind 
jd^rch  das  Bewohnen  neuer  Häfisef;  zu  enge  Klei- 
ij  dungsstücke ;  schneller  Wechsel  der  Temperatur ; 
ij  Aussetzen  der  iSTachtluft,  einer  starken  Söiinenhitze, 
j zumal  in.  heifaen  Klimateh  und  Unter  durch  starke 
I körperliche  Anstrengung(ln  hertdrgerüfener  ;  ¥et-. 
ij  mehrter  Ausdünstung,  vtrelches  besondets^foei  ge#!«* . 

i 

[jsen  Beschäftigungen  statt  findtetv-wäs^iögetif  Arbei-i> 
jter  die  in. Bei’g werken  ünd/GrübiiEhi,;  im 

j  Sommer,  viel  an  der  freien  'Lüft  undiin  der  &n?ne 

i 

'  arbeiten  müssen^  Wo  im  läteten  Failh  .dct  Ausschlag 
t  wohl  nur?  sehr  bestiihmt-  die  voU  der  Scanne  be- 
sähienehen  rTfahile  ergreift  \  '■  besöndfem  leicht  ‘^-Von 
Flechten  ergrifFeü  werddn.  MItie  sehr  rauhe  j  vstark 
reibendey  die  Haut  reizende  j :  .dähet:  .wo llhnei  cider 

P  a 


härBß  BaHeidun^^iVeiriB^^  zußfal  Orten  die 
besS§ndigici)ewe^  Werden f  dalief  den  Gelenken 
odet  an  sehe  empfindliichen  .  stark  ausdUnstenden^ 
Theil^öfidiahiei'  den  Genitalien Eiechten  "äu  .erzeu¬ 
gen,  sah  sie  nahh  dem  Tragen  eines  »einfa-»’ 

chen  harnen  oder  wollnen  Halsbandes  rund  um  den 
Hals  entstehen.  Ueberhaupt  entstehen  sie  leicht, 
besonders  bei  Prädispositionen,  nach  einem  jeden 
starken  örtlichen  Hautreiz,  z*  ß,  anhaltenden  Frictio-* 
nenic.zu  warmen  oder  zu  kalten  Bädern, ^reizenden 
P^ast'ern  tund  Salben ,  .•  s'd bst  einem  Faß ,  Schlag , - 
einer  Quetschung  irgend  eines  Theiles.; 

'ü  2)  Allgemeine  Schä dlichkeit en.  Zd“j 
diesen  ^gehört  allerdings  vorzüglich  fehlerhafte  Gal- 
lehabsonderimg.^  Wiildich  werden  Entartungen  und 
Stockungen  der  Galle  selbst  die  Gelbsucht  nicht 
sehen;  von  «Flechten  begleitet;  diese  entstehen  auch 
leicht  nach  Einflüssen  die^  eine  fehlerhafte  Gallen¬ 
absonderung  bedingen,  .nach  heftigen.  Gemüthsbe* 
wegungen^  zumal  Zorn,  Aerger,  Schrecken,  anhaI-4 
tendem  Kummer  undiV^etdrufs.  In  den' Leichen  amt 
Herpes  Merstorbener  fand  i$ian  immer  Verhärtung? 
gen  oder  bedeutende  Anschwellungen  der  Leb^rr 
umd  Milz ,  auch  jandre  Desorganisationen  der  Un-  j 
terleibsorgane  (Alibert).  Die  Flechten  lieben, 
vorzugsweise  atrabilarische^  cholerische  Tempera¬ 
mente,  «ind  in  heifsen  Klimaten  am  häufigsten  und 
bdsartigsten ,  wo  auch  Leber  krankheiten  ein  hei- T 
misch  sind*  Die  Alten  haben  indessen  durch  irrige 
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1  m  grobe  humoTÄlpathoIagische  TheorieieB  yeran- 
iiafst,  tJie  Entstehung  der  Flechten  von  der  Galle 
ein  wenig  übertrieben,  sind  auch  wohl  durch  das 
oft  gelblichte  Ansehen  .'derselbe  dazu  verleitet 
(Worden,  weldies  aber  gewifs  nicht  von GaUentheil- 
1  dien  abhängig  ist.  In  der  Hegeli  haben  ja  auch  an 
I  Flechten  Leidende  eine  vollkommen  gute  ELlust, 
i Verdauung,  und  sind  im^  übrigen  ganz  gesund, 
iüeberhaupt  scheint  im  Allgemeiaen  mehr  eine  zu 
i  starke  Kaibonisirung  oder  Azotisirung  der  Säfte, 

!  als  gerade  eine  so  bestimmte  Entartung  der  Galle, 
idie  Erzeugung  der  Flechten  zu  veranlassen.  We¬ 
nigstens  wird  diese  fast  durch  alle  bestimmte  Flech¬ 
ten  erzeugende  Einflüsse  gesetzt.  Dahin  gehören 
dann  gastrische  Unreinigkeiten  aller  Art,  seyen  sie 
in  dem  Körper  selbst  erzeugt,  oder  von  aufen  ein¬ 
geführt ;  Mifsbrauch  spirituös.er  Getränke;  scharfe, 
gesalzene,  stark  erhitzende,  geräucherte,  thranigre, 
verdorbene  Speisen;  Schwelgerei  aller  Art,  zuuial 
ein  schneller  Uebergang  zu  ihr  von;  einer  frugalen 
Lebensweise;  bei  saugenden  Kindern  eine  schlechte 
Beschaffenheit  der  Milch,  oder  auch  nur  eine  zu 
geringe  Menge  derselben;  Erschlaffung,  Verhärtung, 
Anschwellung  der  Unterleibsorgane  und  allerdings 
vorzugsweise  der  Leber  und  Milz,  welche  indessen 
eben  so  gut  Folgen  als  Ursachen  der  Flechten  seyn 
können,  weswegen  sich  diese  aber  auch  wohl  bei 
einer  sehr  unthätigen,  sitzenden,  solche  Stockungen 
im  Unterleibe  begünstigenden  Lebensart  vorzüglich 


häufig  zeigen^  ,3ede;ühterdrückung  einer  natürli¬ 
che!^  und  selbst  künstlichen  oder  krankhaften,  aber 
zur  Gewohnheit  gewordenen  Ausleerung  kann  Flech¬ 
ten  erzeugen,  foi^lichj?  verminderte  Urinabsonde¬ 
rung,  ge  wifs  eine  id er  häufigsten  Ursachen  der 
Flechten  bei  alten  .Uöuten^  unterdrückte  Hämor¬ 
rhoiden,  IjoeMen  und;  Menstruation,  weswegen  sich 
vielleicht  bei  Sch^angern  sQ  häufig  Flechten  zeigen, 
^umal,  wenn  sie  sieh  zugleich  in  einem  cachecti- 
sehen  Zustande  befinden,  diese  die  ßleisucht  be- 
gleifen  |  unterdrückte  Fufsschweirse,  Schleimflüsse; 
schnell  zugeheilte  künstliche  öder  natürliche  Ge¬ 
schwüre;  unterdrückte  Milchabsonderung  u«  s.  w. 
Endlich  entstehen  Flechten  oft  ganz  allein  durch 
verschiedene  sehr  entkräftende  Ausleerungen,  be¬ 
sonders  aber  durch  Ausschweifungen  in  Geschlechts¬ 
genüssen;  aber  auch  gewaltsame  Unterdrückung 
oder  unregeltnäfsige  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
triebes,  Man  sehe  auch  das.  über  die  Aetiologie 
der  Pautausschläge  irn  Allgemeinen  Gesagte, 

Die  meisten  der  genannten  Schädlichkeiten 
finden  vorzugsweise  unter  den  niedern  Volksklas- 
seu,  bei  Armeen  im  Felde,  in  belagerten  Festun¬ 
gen,  Gefängnissen,  Arbeitshäusern,  auf  Schiffen  un¬ 
ter  den  Matrosen,  in  Findel-  und  Waisenhäusern, 
in  den  engen  schmutzigen  Gassen  grofser  Städte 
u,  s.  w.  statt,  daher  hei  diesen  Individuen  und  an 
diesen  Orten  Flechten  ganz  besonders  häufig  Vor¬ 
kommen. 


Aufser-  diesen  eigenthümlichen  Ursachen  neh- 
ipen  aber  auch  sehr  häufig  mehrere  andre  allge¬ 
meine  Krankheitszustäude,  besötiders  wenn  sie  mit 
■die  herpetische  Anlage  begfündenden  Momenten 
ln  Verbindung  treten,  die  Form  der  Flechten  an,  die 
dann  hier  als  rein  symptomatisch  betrachtet  wer¬ 
den  müssen,  Dahin  gehören  die  syphilitischen, 
jscorbutischen ,  scrophulösen  Flechten,  von  denen 
jbereits  die  llede  war.  Ueberhaupt  bringt  ein  je¬ 
der  allgemeiner  cachectischer  Zustand  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  Flechtenausschläge  auf  der  Haut 
hervor.  Nicht  selten  werden  daher  ßleichsüchtige, 
iGelbsüchtige,  Wassersüchtige,  Schwindsüchtige  über- 
Ihaupt  hectische  Kranke,  am  Diabetes  Leidende,  zu- 
Imal  in  dem  späteren  Stadien  ihrer  Krankheit,  von 
ieine  gröfsere  oder  geringere  Ausdehnung  haben- 
jden,  selbst  oft  sehr  allgemein  verbreiteten  Flechten 
Ibefallen,  die  gemeiniglich  nur  allein  als  Folge  der 
lauf  das  höchste  gestiegenen  Entartung  und  Dys- 
ikrasie  der  Säfte  entstehen.  Auch  haben  die  Flech- 
iten  sehr  häjifig  etwas  kritisches,  entscheiden  andre 
innere  Krankheitszustände  glücklich ,  ohrjQ  dafs 
diese  gerade  durch  ein  früheres  ZuTÜcktreten  der¬ 
selben  entstanden  waren.  Namentlich  ist  dieses 
bei  manchen  hartnäckigen  Wjcchselfiebern,  Verhär¬ 
tungen  der  Eingeweide,  selbst  Nervenkrankheiten 
aller  Art  der  Fall. 

Die  Prognose  der  Flechten  ergiebt  sich 
gröstentheils  aus  dem  bereits  Gesagten.  Sie  richtet 


sich  besonders  nach  der  Örtlichen  oder  allgemeinen 
Natur,  dem  Grad,  der  Art  der  Ausbreitung  und  dem 
Alter  des  Uebels,  Liegen  den  Flechten  allein  Ört^ 
liehe  Ursachen  zum  Grunde,  so  sind  sie  selten 
hartnäckig,  und  äufsere  kräftige  Heilmittel  können 
ohne  Gefahr  gebraucht  werden.  Hängen  sie  aber 
mit  innern  Krankheitszuständen  zusammen,  so  dauv 
ern  sie  wohl  Monate,  Jahre,  ja  selbst  das  ganze 
lieben  über,  widerstehen  den  sorgfältigsten  Bemüi» 
hungen  der  Kunst;  ihre  zu  rasche  Unterdrückung 
kann  sehr  üble  Folgen  haben,  und  nicht  selten  sind  sie 
hier  für  den  relativen  Gesundheitszustand  Bedür^ 
nifs,  Je  länger  sie  gedauert  haben,  desto  hartnäkf 
kiger  werden  sie,  und  desto  leichter  erregt  ihr 
unvorsichtiges  Vertreiben  üble  Zufälle,  selbst  wenn 
sie  .rein  örtlichen  Ursprungs  sind,  weil  sich  die 
Natur  an  diesen  bestimmten  Reis  gewöhnt  hat. 
Besonders  hartnäckig  werden  sie,  wenn  sie  über 
das  Alter  der  Pubertät  fortdauern,  durch  eine  erb-» 
liehe  Anlage  bedingt  werden  und  bei  alten  Leuten. 
Flechten  von  innern  Ursachen  alterniren  zuweilen 
mit  andern  bedeutenden  Krankheitsformen,  innern 
jjSntzün düngen,  Schwindel,  Krämpfen,  Magenkrampf 
und  andern  schmerzhaften  Uebeln.  Zuweilen  ver^ 
schwinden  sie  von  selbst,  besonders  wenn  früher-» 
hin  nnterdrückte  Ausleerungen  wieder  erscheinen, 
auch  wohl  nach  Fiebern  oder  rosenartigen  Haut-» 
entzündungen,  AHeftings  hat  die  Heilung  immer 
um  so  gröfsere  Schwierigkeiten,  und  die  Gefahr 


ides  ZurUcktretenS  ist  um  so  grÖfser,  je  allgemeiner 
isie  verbreitet  sind,  je  heftiger  sie  ergreifen  und 
|e  tiefet  sie  in  die  Haut  eindringeu,  Verbinden 
sie  sieh"  bei  Frauen  mit  nnt erdrückter  Menstruation, 
so  werden  sie  besonders  leiehf  bösartig  und  wahr- 
ibaft  krebshaft.  Lebensgefährlich  werden  die  Flecb- 
Iten  zwar  selten,  jedoch  zuvV^eilen  auf  zweierlei 
Weise.  ■ 

i)  Durch  Zurücktreten.  Dieses  fcommt 
aber,  weil  die  Flechten  so  oft  durch  allgemeine 
iKränkheitszustände  bedingt  werden,  aber  die  leich- 
itestfe  daher  wünschenswertheste»FoFm  sind  wodurch 
■sich  diese  aüsspreehen  vielleicht  bei  keinem  an- 
^dern  Ausschläge  so  häußg  vor,  erfolgt  meistentheils 
iduroh  unzweckmäfsige  Lebensweise  oder  unvorsich- 
jtige  Behandlung  mit  äufseren  Mitteln,  aber  auch 
lwohl  ohne  alle  bemerkbare  Veranlassung,  Beson-^ 
iders  häufig  werden  der  Haut  analoge  Gebilde,  da¬ 
her  schleimabsondernde  Organe  ergrifien.  So  ent¬ 
stehen  dann  Bauchflüsse  aller  Art,  Schleimschwind- 
suchten,  chronische  Catarrhe,  feuchte  Engbrüstig¬ 
keit,  fliefsende  Ohren,  Blasencatarrh,  weiker  Flufs 
\ 

und  andre  Blennorrhüen,  die  in  der  Regel  eine 
gröfsere  Hartnäckigkeit  zeigen,  als  wenn  ihnen  an¬ 
dre  Ursachen  zum  Grunde  liegen,  und  ist  der  lei¬ 
dende  Theil  von  besonderer  Wichtigkeit,  selbst 
wohl  das  Leben  Fährden,  Wegen  des  genauen 
Consensus  mit  der  Haut  werSen  auch  die  Organe 
des  Unterleibes  häußg  ergrifFen,  und  es  bilden  sich 
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Verhärtungen  und  Änschwellungep  der  Leber, 'Milz, 
des  Uterus,  der  GekrÖsdrüsep,  der  Uripl^lase  u.  $. 
w.  und  als  f  olge  hier^yo^  Aftf n  -  der 

■^as§ersucht  pder  Gejbsfteh^t,  Wirkljch  .  scbpinen 
hier  die  Theile  an  einer' der?  VM^terdrückten  herpe¬ 
tischen  auf  dor  Haut  sehr,  ähnlichen,  daher  chrpnir 
$chen,  allgecnein  ■Yerbreitet^n,  aber  nur  oberfläch¬ 
lichen,  nicht  leipht  über  den  membranösen  Ueber- 
zug  dieser  Eingeweide  erhalten, 

herausgehenden  Entzündung  zu  leiden.  Es  mögen 
wohl  mehr  chronische  Entzündungen  des  Baucbfells 
und  seiner  Fortsetzungen  seyn.  So  entstand  nach 
der  Unterdrückung  einer  Flüchte  ein  heftiges  Bren¬ 
nen  in  dem  Magen  und  in  den  Gedärmen,  wie  von 
herumrollenden  Kohlen,  verbunden  mit  einem  un¬ 
auslöschlichen  Durst  (Alibert  1.  c.  p.  33)*  Allein 
auch  Entzündungen  in  andern  Theilen,  Ophthal- 
mieen,  Ohrenentzündungen,  Pleuresien,  Peripneu¬ 
monien  u.  s.  w.  kommen  wohl  vor.  Im  gleichen 
werden  organische  Krankheilen  des  Herzens  und 
der  grofsen  Gefafse  als  Folgen  unterdrückter  Flech¬ 
ten,  wohl  zunächst  durch  eine  chronische  Entzün¬ 
dung  der  inneren  Haute  dieser  Theile.  bedingt. 
Besonders  leicht  gefährlich  werden  die  Fleciiten- 
metastasen, 'wenn  sie,  wie  dieses  gar  nicht  selten 
der  Fall  ist,  in  Nervenübeln  bestehen,  als:  Schlag- 
flufs,  Epilepsie,  Melancholie  und  Manie,  Amaurose 
und  andern  Lähmuqg^ln,  Hypochondrie,  hysterischen 
Krämpfen  aller  Art,  krampfhaften  Br  ustbeschwerden, 
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i  Herzklopfen  u,  s.  wf  Viele*  merkw  der 

i  Art  finden  sich  hei  den  Beobachtern. 


i/  2^  Durch  die  gtöfse  Heftigkeit ^  Bösartigkeit, 

;  lange  Dauer  und  allgemeine  Vei^breitung  des  Her- 
’pes.  Hier  entsteht  wphl  eine  allgemeine  Desor- 
Iganisation  und  selbst  aligemeine  Vereiterung  der 
Haut)  eine  Verhärtung  des  unter  ihr  liegenden 
'Zellgewebes,  als  Folge  hiervon  eine  ÖdematÖse 
1  Anschwellung  der  untern  Extremitäten  oder  allge- 
j  meine  Hautwassersucht;  es  bilden  sich  unheilbare 
i  Verhärtungen  der  Leber,  Milz  und  anderer  Eing^ 
weide  aus;  der  Kranke  fä^gt  an  sehr  abzumagern 
lünd  ein  hin  zu  tretendes  hectisehes  Fieber  mit  colli- 
i  quativen  Zufällen  beschleunigt  den  '^"od. 

Die  Behandlung  der  Flechten.  Die  Ent- 
i  Scheidung  ckc  Frage,  ob  und  wann  man  Flechten 
fi  allein  mit  örtlichen  ^ittäln  behandeln  darf,  wann 
i  diese  schädlich  werden,  ia  welchen  FäHen.  man 
isich  auf  infiere  Mittel  allein  beschränken  muL,  oder 


j  ihrey^/irkung  auch  durch  äufsete  unterstützen  kann, 
j  wann  überhaupt  eine  unbedingte  Heilung  dei:  flech- 
( tan  zu  unternehmen  ist,  geht  hihlänglich  aus  dem 
Hm  Allgemeinen  Gesagten  hervor  (v.  p.  66).  Im 


Ganzen  sind  indessen  die  Flechten,  eben  weil  sie 


so  häufig  mit  allgemeinen  Krankheitszuständen  zu- 
j  sammenhängen,  öder  als  wahre  Krisen  auf  der 
1  Haut  erscheinen,  diejenigen  Hautausschläge,  die 
t  bei  der  Anwendung  äuLcrer  Örtlicher  Mittel  eine 
i  ganz  ^  besondere  Behutsanifceit  ^  erforderh'j  selbst  oft 
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eli@r  auf  der  Haut  gepflegt  seyn  wollen,  als  schnell 
zur  Heilung  gebracht  werden  dürfen.  '  Daher  er¬ 
laube  man  sich  gegen  Flechten, .  ^  besonders  wenn 
sie  durch  lange  Dauer  schon  zur  Gewohubek  ge¬ 
worden  sind,  nicht  leicht  und  nur  mit  grofser  Vor¬ 
sicht  Örtliche  Mittel,  und  um  so  weniger  je  geringer 
die  dadurch  erregten  Beschwerden  sind;  suche  sie 
selbst  in  Fallen  wo  die  Heftigkeit  der  Zufälle  drin¬ 
gend  zu  einem  tbätigeh  Verfahren  auflPordert,  mehr 
zu  beschränken  und  zu  mindern,  als  gänzlich  auf;* 
zuheben.  Wiiklich  fast  unglaublich  ist  es,  unter 
welchen  unbedeutenden  Formen  herpetischer  Haut¬ 
ausschläge  sich  oft  ein  sehr  bedeutendes  Allgemein- 
leiden  allein  ausspricht,  und  welche  höchst  beden- 
tende  und  gefährliche  Krankheitserscheinungen  nach 
dem  unvorsichtigen  Zurücktreiben  des  Ausschlages 
folgen,  Mit  ganz  besonderer  Behutsamkeit  behan¬ 
dele  man  aber  die  Flechten  alter  Leute.  ’ 

pine  sorgfältige  Entfernung  ,  und  Vermeidung 
der  verschiedenen  theils  die  Anlage  begründenden 
theils  als  bestimmte  Schädlichkeiten*  einwirkenden 
ursächlichen  Momente,  ist  auch  hier  erstes  Beding- 
jiifs  der  Heilung;^  bewirkt  diese  sehr  oft  ganz  allein 
und  kann  natürlich  niemals  schädlich  werden.  Man 
lasse  demtisoh  eine  strenge  Diät  führen.  Eine  ve¬ 
getabilische  Kost  ist  besonders  zu  empfehlen,  und 
vorzüglich  viel  jVon  dem  -^Genufs  vieler  frischer, 
säuerlicher  Früchte,  namentlich-  der  Aepftd  zu  er- 
iwartea.  Die  Fleischn^hrung  .beschränke  .man  mög- 
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liehst,  lasse  besonders  alles’  gesalzene, -|;erättcheEte, 
/fette  Fieisch,  namentlich,  ranzige  Ftsche,  überhaupt 
alle'  schwek*  verdauliGhe,^  erschlaffende  aber  auch 
zu  stark  reizende  Speisen  und  Getränke^  vermeidem  ^ 
Im  ganzen  richte  man  indessen  die'  Diat  mach  def 
Gewohrheit  und  Körperkonstitution  des  Kranken 
ein.  Bei  sehr  entkräfteten  abgezehrten  IndividuenA 
passen  daher  eher  kräftige  stärkende  JMahningsmit-» 
tel,  wo  auoh  wohlf  der  vom  deii  alten,  sehr  ge- 
rühn»te  diätetische  Gebrauch  der  Frdsche,.  Schnek- 
ken, .iVlpern ,  Schild k röten, rAustern'U.  s*  w.  nüt»« 
lieh  wird;  bei  WafaJgefjährieöf'  an  din?  schwelgen# 
sches  locben  Ge.wöhnten;  hingegen  pafst  eher  eine 
etwasmagere,  schwächende  Kost* l  Ueberhaupt  scheint 
es  bei  allen  hartnäckigen  Flechten  iratner  fcathsaim,.. 
die;  Diät  und  auch:  die*  übrige  Lebönsweise  ded 
Kranken  mit'  einer  fast  entgegengesetzten  zu  ver- 
tausohenv^  und  dieses  um  so  eher,  Je  entschiedene^ 
beidejZur  Entstehung  des  Uebels  vorzüglich  beige# 
tfagem  habeii.  Sind  aber  diese  von  dem  Wohn- 
orte*iuad  der  Lebensart  des  Kranken '  unzertrenn-. 
lieh,  so  lasse  itian)  beide  ändetn*  .  Wirklich  wer-» 
dcö)  sehr  hartnäckige  Flechten  oft  ganz  allein  durcH’ 
eine  -V^eränderung  des  Wohnorts,  besonders  ditreh 
das >  Vertauschen  einfes.  wärtnereh  mit  einem  kälte#* 
reO;  Klimä;  durch  :eioe  ^rein  vegetabilische  Kosty 
die 'sogenannten  Mtlchcureü  ,  Vvo.  der  , Kranke  sich- 
ganaliailfiin  auf  den  Genufs .  der*  Milch  ^beschränken* 

>  ^hedt.  Man  *  vtfrstatte  den  Kranken«  untei? 
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zweckmafsig^r.  LfeiHesbewegung  möglichst  ^dan  Ge- 
nul^is  eiüer  freien^,  heiteren,,,  zumal  ilerglüFt,  daher 
Flechten»  nicht  selten  dhrch  .Kei&en  geheilt  werden. 
Man  vertausche  feuchte V  schmutzige ,  dunkle ,  ‘enge 
Wibhoungejaiv  imit  trocknen ^vt  reialiehenj  hellen-, 
geräü migeni  »  Man  1  ass.e" .  ‘den»  Kranken  sowehl 
in  seinen  i  Umgebungen  i  als;  an  Seinem  .  Körper' 
sdibst?  di a:  Sorgfältigste  Reinlichkeit  beb'bachten. 
Man  vemieidhi  liberhaupt  sorgfältig  allesy  was  nach-' 
tkeilig  luF  diaj  Vitalität  der  Haut ^  die  Ab-  ünd 
Auason dernngen  derselben  wirken  kann  j  ha  in  ent- ^ 
lieh  sehns^lteii^iWechsel  dser  Temperatur^  zu  rauhe 
ztiiDßai  swbiiehe  'Bekleiduhg;:;  ünterstütze  eine  freie 
Hautausdii^stung  durch  warmö  ßekleidung,,  warme 
Bäder  undÄ  selbst  innhre  Diaphofetic^,  Wovon  ühter 
den  eigentlichen  Arzneimittein  ein  mehreres*  Man 
sehe  zumal  bei  alten  Leuten  besonders  auf  die 
Urinabisandrung ;  suche  sie^  vorzüglich  wenn  sie 
nogewBhnliph  gering  zuJsejn  scheint,  durch  leichte 
Diuiretica  41  ein  en-  Thee  ä  us  W ä ehhöl  derb eeten  tindt 
den  diätetischeh  J  Gebrauch  der  kdhlensaüreh 


ralwäsSer '  iii^^beförderh.  Man^  berücksichtige  den 


Zustand  der  .Organe  des  EJnterleibes^  dulde ^hieinais. 
lange  Leibesverstopfung  y  entferne;  etwaniige  ^ästri-i 
sehd  Rehse*^  Aläh  lose ?etwanige  ' Verstopf un ged  der 
Ijicbef,  Milkjdßhdrßr  Lhigeweide  auf;  Man  sücjhey 
uhterdr&ktje,  Ticrankhafteroder:  hätürliche^*  Auslee-; 


rungem  wiederiherzustellen^  .nrsetae  sie  durH^hkünst-r 
liehe  Geschwüre  uJis.  ,.W«  s<Ä  iW4rd>.das  Uebel^; 


eine  äHgöfeeme  Sciiwaclie  iinterHalteiiv  unä  dt^ös 
ist "  be$bndel;s  c  ?3  ei 


g^r  Dauer  desselben  häufig* 
der  ^d'^gebi-adche  nräti*  kärkendeV  tdhische 
Mittel,  i— "’BeSönders  berÜGksichtige  mäd  bei  der 
Gur  auch  etvv^n ige  (scrbf)huldse,  syphililiscfidi  scbr-^ 

WC  ,  •  .7  _  ^  •  ,  * 

butisühe,  gichtische)  Komplicätionen.  lat  der  Her- 
pes 'endlich  ^niptoriiät'is^  j  ‘  sH  klnii  br hhaFuflich' 
huf  durfiK  die  Hebung  dbr"l^hankheit,^v6h’"de^^  er 
Symptom 'ist  ,  geheilt  v/efddn;' 

"  N  uh^  Von  fl  dn  v  bn  z  ü  gl  föl/^  t  ö  A  dh  I d'K  d  i  e^ 
Er  f  a  h  fu  n  g '  'b  e  s  1  kt  i  g  {  e  it  t  'e  1  gdg’dd  Medh ten.^ 
Es  fMdbn 'Sich  hier  viele'  Widder iSprü'dh^^  'und  ein¬ 
zelne  Pfäktiker  rühmen  einzelne  Mrftdi  ltaafig  als 
untrüglich,  die  aridern!  tirGlit'  das  Mindeste  ^'4Ter- 
stet  habeh.  *  Der  önriid  hier  ^röii  scheint  Vorzüglich 
in  der  str'sehr  versehiedenerl  Natur  äe^  j^rechten 
zu  begeh V  so  dafs  sie,  wenn  gleich  ihfetri  äüfsefen 
An^eheii  haCh  sich'  V'ölikömrnen  gleMibhd,  döhh 
dufcli  die  malihigfältigeh  ätioiögischen  Mbraente 
bedingt  wefdeh,  die  eben  so  manhigfältige  Heil- 
mittel  erfordern.  Es  vbrhäit  sich  hier  ganz  anders 
wie  etwa  bei  der  wahren  Riätze,  die  ifiimefr  aül 
einem  spezifischen  Ansteckungsstofif  beruhet.  Nuf 
eine  grobe  Empirie  kann  daher  ein  Fdr  alle  Fälle 
passendes  Mittel,  eine  Untrügliche  Heilmethode 
gegen  die  Flechten  erwarten.  Auch  werden  oft 
die  kräftigsten  Mittel  durch  eine  vernächläsh'gte 
gehe  rige  Diät  und  Lebensweise,  als  Flauptbeiliög- 
nisse  einer  glücklichen  Heilung,  unwirksämy^^W 


diesg,  L wirken  sie  wobt  ..wieder  "gaa?  ^llefU  j  ob 
DQ an  sie  gleich  fälschlieh  gIei(Azeittg  ^  gebrauchten 
Arzneimitteln  zuschreibt.  -  Auch  bedenke  manv  dafs 
die  Fjfechten,  sehr  häufig  wenigstens,  zu  denjeni-* 
gen  ^  chronischen  Krankheitsfprmen  gehören,  die 
nothwendig  gewisse  Perioden  durchlaufen  müssen  ^ 
dann  ^Ypskl  von  selbst,  oder  doch  .durch  leichte  Mit* 
tei  yerscbwinc^nj  .  früherbin  aber  theils  auf  keine 
Weise  heilbar  sind,  theils  nicht  ohne  grofsCn  Nach* 
theil  aufgehoben  werden Wirklich  gelingt  ^beim 
ersten  lier^prbrechen  dps  IJebels,  und  so  lange 
noch  eine  starke  Ausschwitzung  einer  Ij^pbatisehea 
Materie  statt  .findet,  die  gewifs  sehr  oft  den  Orga¬ 
nismus  von  mannigfaltigen  Schärfen  befreiet,  die 
Heüuiig  immer  schwerer,  und  wird  leichter  nachr 
theilig,  als  Wenn  der  Zeitraum  der  Abblätterung 
^rfolgt»  oder .  dicke  fest  aufsitzende  Borken  die 
Thefie  bedecken*  Es  giebt  auch  einige  sehr  wirk* 
säme  äufsere  sowohl  als  innere  Mittel,  die  zuerst 
ein  stärkeres  Hervörbreehen  des  Ausschlages  be* 
wirken^  abet  dann,  vielleicbt  durch  beschleunigten 
Verlauf  des  tJebels,  dieses  um  so  gewisser  heilen. 
Man  sollte  wirklich  bei  der  Heilung  der  Flechten 
häufiger  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  auf  ihre  Ver* 
schiedenen  Perioden  Rücksicht  nehmeni  ^  Damit 
sei  ^^ber  niefit  behauptet,  es  könne  eine  Solche 
krankhafte  Absonderung  auf  der  Haut  nicht  zuwei¬ 
len  ohne  Nachtheil  unterdrückt  werden,  oder 
es  müsse  eine  jede  Flechte  eine  gewisse  Zeit 


dauern ,  ehe  man  die  Heilung  unternehmen 
dürfe. 

Immer  ist  es  rathsam,  mit  den  verschiedenen 
Mitteln  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wechseln,  denn  die 
^Natur  gewohnt  sich  leicht  an  das  nehmliche,  und 
ein  neues  Mittel  bringt  gemeiniglich,  wenn  auch 
nicht  Heilung,  doch  wenigstens  einige  Verminde«^ 
rung  der  Zufälle  hervor^  Auch  trifft  man  auf  diese 
Art  vielleicht  empirisch  das  für  den  individuellen 
Fall  hülfreiciie  Mittel.  Bei  hartnäckigen  Fällen 
thut  man  auch  gut,  die  Hauptcur  bis  zu  einer 
Jahreszeit  zu  verschieben,  wo  diese  nach  Erfahrung 
am  leichtesten  gelingt,  welches  besonders  der  Früh¬ 
ling  zu  seyn  scheint. 

t)  Innere  Heilmitte L  Man  kann  alle 
die  im  Allgemeinen  gegen  Hautausschläge  aufge¬ 
führten  nach  hier  entwickelten  Indicationen  reichen* 
Die  vorzüglichsten  sind  : 

1  Vegetabilische  Mittel,  Im  Ganzen 

I  sind  sie  zumal  für  hartnäckige  Fälle  mehr  Unter- 
j  stütziings-  als  eigentliche  Kadikalmittel,  scheinen 
j  aber  besonders  durch  Vermehrung  der  Diaphore-» 
j  sis  und  Diuresis  oder  durch  eigenthümliche  ümän- 
I  derung  der  reproductiven  Sphäre  zu  wirken^  Es 
(  passen  daher :  die  Holztränke  und  bl iitreinigen den 
^  Ptisanen ;  die  frisch  ausgeptesten  Kräutersäfte,  zu- 
|j  mal  bei  trocknen,  atrabilarischen  Konstitutionen^ 
\  die  Dulcamära,  die  sich  gänz  besonders  für  die 

:  I 

ij  herpetische  Form  der  HautauSschläge  zu  eignen 

'  rT,  Q  - 


242 

scheint;  die  Scahiosa  an’emis ^  Bardana^  Fumaria. 
Saponaria^  Jacea;  ülmrinde,  welche  helfen  soll, 
weil  ihr  äufseres  Ansehn  dem  der  Flechten  gleicht 
(!!  Scheller);  Rad.  Lapathi  acuti;  das  Gua- 
iacharz  und  Holz,  zunial  bei  gichtischen  Komplica- 
tionen  und  mit  Spiesglanz  oder  Schwefel  in  Ver¬ 
bindung;  das  Sassafrasholz  in  einer  Theeform ; 
Quekentrank ;  Anemone  prateTisis\  die  Beeren  und 
das  Holz  des  Wachhblderstrauches,  zumal  bei  ver¬ 
minderter  UrinabsonderuDg  ;  Sarsaparille  ;  manche 
scharfe  und  zugleich  narkotische  Mittel,  zumal 
wenn  die  Flechten  einen  bösartigen',  fast  carcino- 
matÖsen,  sehr  fressenden  Charakter  annehmen,  und 
mit  ungemein  erhöheter  Empfindüchkeit  der  Haut 
verbunden  sind,  als:  Aconitum,  Gicuta,  PutsanUa 
nigricans  im  Extract  zu  i  bis  io  Gf an,  weifser 
Niefswutz  u.  Si  w.  Folgende  Mischung  wird  als 
sehr  wirksam  angepriesen :  Rad.  caric,  uren, 

gß.  -  Rad.  ll quirlt.  'S ß»  Cort,  ulmi  Qij.  Coq.  c. 
Aq.  font.  s.  q,  ad  Colat.  M.  j.  ctd  ndde ;  SaL 
Carolin.  5j.  Sal.  alc.  mineral.  5ß.  Täglich  zu 
verbrauchen  und  3  bis  4  Wochen  lang  fortzusetzen 
(Heim  in  Horn's  Archiv.  B.  12.  p.  227), 

h)  Die  Säuren.  Sie  passen  wohl  beson¬ 
ders  bei  allgemeiner  der  dem  Scorbut  gleich  kom- 
mendej  Djskrasie  der  Säfte  oder  wahren  Kompli- 
cationen  mit  Scorbut.  Nicht  allein  die  minerali¬ 
schen,  auch  die  vegetabilischen  Säuren,  namentlich 
die  Zitronensäure,  haben  sich  wirksam  bewiesen. 
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Ein  H,  excedens  würde  sehr  ünerwärtet  und  rasch 
bei  einem  alten  Manne  durch  die  Salpetersäure  ge¬ 
heilt  (J.  Fratik.:  PraXi  fnedi  uni\>,  pfaecep,  P,  Z 
Fol,  IL  p,  434  )•  _  *  ' 

c)  Der  Graphit;  Der  Grund  seiner  spe- 
zifischön  Wirkung  soll  nach  Weinhold  besonders 
in  der  innigen  Verbindung  der  Metalltheilchen  mit 
dem  Kohlenstoffe  liegen,  er  dabei  auf  die  Abson¬ 
derung  des  Harnes  wirken^  und  dieser j  wenn  die 
Flechten  verschwinden'  wollen  j  einen  Bodensatz 
mächeni  Das  Mittel  scheint  im  Gänzen  wenig 
Nachahmer  gefunden  tn  haben  und  in  neueren  Zei¬ 
ten  in  Vergessenheit  gerathen  zu  seyn.  Die  Ver* 

*  •  •  .  \ 
bindüng,  die  übrigens  für  hartnäckige  Fälle  Und 

Kömplicationeh  mit  Scropheln^  Krätze  j  Gicht j 
Hämcrrhoideü  angegeben  wird  ( v*  p.  90.)^  ent¬ 
halt  viele  sehr  wirksame  Mittel  gegen  Flechten  ver- 
einigtj  und  mag  sich  daher  wohl  oft  wirksam  be¬ 
weisen^  ohne  dals  man  ihren  Nutzen  bestimmt 
dem  Graphit  züzUschreibeii  berechtigt  ist; 

d)  T>ei  Schwefel.  Gewifs  auch  bei  der 
flechten  artigen  Form  der  Haut  ausschläge  ein  Haüpt- 
mitteL  Nur  pafst  er  nicht  bei  Komplicationen  mit 
Syphilis^  und  wird  von  sehr  reizbaren  zu  Netven- 
affectioeen^  Fieberbewegungen^  Biutflüssen^  Brüst- 
afiPectionen  geneigten  Individuen  nicht  gut  Verträ¬ 
gen  j  öder  ffiufs  hier  wenigstens  mit  ändern  Mit¬ 
teln  j  z.  Bi  Weinsteinrähm  in  Verbindung  gereicht 
werden.  Vermehrt  sich  der  FlechtenausSchläg  im 

Q  2 
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Anfang  danach,  so  mufs  dieses  nicht  von  seinem 
ferneren  Gebrauche  abbaken,  denn  es  ist  eher  ein 
Zeichen,  dafs  wahrscheinlich  bald  Heilung  erfolgen 
,wird.  Besondre  Wirksamkeit  besitzen  die  Schwe¬ 
felhaltigen  Mineralwasser  von  Aachen,  Nenndorf, 
[Wisbaden,  Töplitz,  Warmbrunn  u*  s.  w.  Man 
theilte  eine  erbliche  Flechte  bei  einem  jungen  Kin¬ 
de,  welches  dadurch  schon  in  Lebensgefahr  gera- 
hen  war,  glücklich  durch  den  Gebrauch  der  Milch 
einer  Ziege,  der  man  täglich  eine  Schwefelsalbe 
einrieb,  und  gebrauchte  das  nehmliche  Mittel  auch 
mit  Erfolg  bei  sehr  empHndlichen  Frauenzimmern,’ 
die"  'den  Schwefel  in  Substanz  nicht  vertrugen 
(Alibert  1,  c.  p.  75)»  Werden  die  Schwefelle- 
bern  von  den  Verdauungsorganen  vertragen,  so  ? 
ist  wohl  von  ihnen,  als  einer  sehr  flüchtigen  durch¬ 
dringenden  Form  des  Schwefelgebrauches,  beson¬ 
ders  viel  zu  erwarten.  Sie  und  auch  den  Schwefel 
sehr  anhaltend  3  bis  6  Monate  lang  und  in  sehr, 
starken  Gaben,  erstere  selbst  bis  zu^  73  Gran  t%- 
lich  zu  geben,  und  dadurch  einen  täglich  sich  3 
bis  5  mal  wiederholenden  Durchfall  zu  unterhalten 
(Schelver),  beruhet  v/ohl  auf  einer  sehr  schwan¬ 
kenden  Theorie  und  ist  unbedingt  verwerfhch. 

e)  Spiesglanzmittel.  Nächst  dem  Schwe¬ 
fel  die  wirksamsten  Mittel,  zumal  mit  diesem,  auch 
mit  Guaiac  und  Dulcamara  in  Verbindung,  daher 
der  rohe  Spiesglanz,  der  Goldschwefel,  Calx  an- 
timonii  sulphurata^  das  oben  angegebene  Antimo- 
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nialschwefelwasser,  und  besonders  für  sehr  chroni¬ 
sche  Formen  passend.  Mit  besonders  gutem  Er¬ 
folg  gebrauchte  man  eine  Mischung  aus  6  Drach. 
flüssigem  Goldschwefel  (Tinct.  sapon*  stib,)  und 
5i  Drach.  Tinct»  Colocynth»  alle  3  Stunden  zu  so 
Tropfen  unter  Wasser  (Heim  in  Horn^s  Archiv’^ 
B.  IS.  p.  ssy.);  auch  Pillen  aus  einem  Theile  Ae* 
thiops  antimanialis  und  Guaiacharz,  und  S  Thei- 
len  Dulcamaraextract  (P,  Frank). 

f)  Mercurialmittel.  Zumal  mit  Antimo- 
uiaK,  Schwefelmitteln,  Guaiac,  Dulcamara  in  Ver¬ 
bindung,  daher  das  Plummersche  Pulver,  der  mi¬ 
neralische  und  Spiesglanzmohr,  in  hartnäckigen 
Fällen  selbst  Sublimat  mit  Opium  und  andern  dia¬ 
phoretischen  Mitteln  (v.  p.  1 1 1 ).  Ist  aber  wie  so 
häufig  mit  den  Flechten  ein  bedeutend  cachecti- 
scher,  colliquativer,  dem  des  Scorbutes  gleichen¬ 
der  Zustand  verbunden,  oder  durch  ihre  lange 
Dauer  herbeigeführt,  dann  pafst  Mercur  nicht, 
kann  selbst  leicht  schädlich  werden.  Syphilitische 
und  auch  scrophulöse  Kamplicationen  erfordern 
ihn  natürlich  vorzugsweise. 

g)  Abführende  Mittel.  Sie  sind  bei  ent¬ 
zündlicher  Beschaffenheit  des  Hautausschlages,  da¬ 
her  mehr  in  den  ersten  Perioden  desselben,  wenn 
überhaupt  bei  ihm  offenbar  ein  starker  Andrang 
der  Säfte  nach  der  Haut  statt  findet  als  Ableitungs- 
mittel  oft  sehr  nützlich.  Auch  müssen  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholt  werden ,  wenn  sich  wie  häufig 
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ofc  schadhafte  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  anhä^T- 
fen.  Wenn  auch  nicht  gerade  griindliche  Heilung 
bewirkend,  bringen  sie  doch  Erleichterung,  und 
vermögen  besonders  das  oft  fast  unerträgliche 
Hautjucken  zu  mindern,  Verstopfung  darf  wenig¬ 
stens  niemals  geduldet,  nnd  mufs,  wirken  eröff¬ 
nende  Kljstiere  nicht  hinlänglich,  seihst  durch 
Purgirmittel  gehoben  werden,  Radikale  Hiilfe  darf 
man  von  ihnen,  zumal  abwechslend  mit  aufiösen- 
den  Mitteln  gegeben,  erwarten,  wenn  die  Ursache 
der  Flechten  in  Verstopfungen  atrabilischer  Art  im 
Unterleibe  Hegt,  Bei  grofser  Schwäche  und  schon 
eingetretener  Flechten- Gache:5^ie  passen  sie  freilich 
picht  mehr,  Man  führt  nach  den  Umständen  mit 
Rhabarber,  Jalappe,  selbst  wohl  Aloe,  versüfstem 
Quecksilber  zumal  bei  Kindern,  bei  denen  über¬ 
haupt  Abführungsmittel  besonders  häufig  nützlich 
werden,  bei  Plethora  mit  Weinsteinrahm  ii.  s,  w, 
ab.  Im  Ganzen  scheinen  doch  die  stark  reizenden 
Abführungsmittel  weniger  w^ohllhatig  zu  wirken. 
Hierher  gehört  dann  auch  der  anhaltende  Gebrauch 
der  Ta m a  r in  d  en  m  o  1  ken,  Sie  erhalten  den 
Leib  gelinde  offen,  besitzen  noch  aufserdem  eine 
eigene,  lymphatische  Schärfen  verbessernde  Kraft, 
und  sind  oft  ungemein  wirksam,  —  üeberhaupt 
leisten  die  verschiedenen  Arten  der  Molken,  die 
Buttermilch,  zumal  in  Verbindung  mit  den  oben 
angeführten,  sogenannten  blutreinigenden  Mitteln 
des  Pflapzenreiches,  ’  den  Frühlingscuren,  frisch 
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f.  ausgeprefsten  Kräutersäften,  zumal  bei  wohlgenähr- 
1  ten,  wohlhabenden,  an  ein  schwelgerisches  Leben 
3  gewöhnten  Personen,  oft  die  ausgezeichnetsten 
'I  Dienste, 

h)  Tonische  Mittel,  Bei  grofser  allge- 
j  meiner  Schwäche  mufs  man  freilich  zu  ihnen  seine 
I  Zuflucht  nehmen,  und  sie  vermögen  oft  allein  den 
:  Kranken  wenn  auch  nicht  zu  heilen,  doch  wenige 
stens  zu  erhalten*  Vorzüglich  passen  sie,  nament- 
)  lieh  die  Amara,  bei  häufig  vorkommender  bedeu- 
t  tender  Erschlaffung  der  Eingeweide  des  Unterlei- 
»bes,  zumal  des  Magens  und  der  Gedärme.  Man 
I  brauchte  in  hartnäckigen  Fällen  mit  grolsem  Erfolg 
I  den  Alaun ,  täglich  zu  i  Drach.  in  einem  Sarsapa- 
I  rillendecoct  (Hufeland),  Nach  einer  eigenen  The- 
:  orie  sollen  sich  die  der  Gajle  ähnlichen  Amara, 

!  daher  Ochsengalle,  Aloe,  Löwenzahnextract  be- 
I  sonders  wirksam  beweisen,  die  Wurzel  des  fjebels 
[  im  Ernährungssystem  tödten,  und  hartnäckige  Flech- 
i  ten  oft  in  kurzer  Zeit  heilen  (Schelver). 

a)  Aeufsere  Fleilmittel.  Dafs  man  mit 
ihnen  zumal  mit  den  kräftigeren,  eigentlich  aus¬ 
trocknenden  sehr  behutsam  seyn,  sie  namentlich 
nicht  leicht  eher  in  Gebrauch  ziehen  mufs,  bis  » 
man  eine  etwanige  innere  Ursache  vollkommen  be¬ 
seitigt  zu  haben  glaubt,  geht  hinlänglich  aus  dem 
schon  oben  Gesagten  hervor,  Freilich  sind  sie 
weit  wirksamer  als  die  iunern,  weil  sie  so  unmit¬ 
telbar  auf  die  leidenden  Theile  ein  wirken,  und 
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pur  einigermafsen  hartnäckige  Flechten  wird  man 
wohl  niemals  ohne  sie  heilen.  Im  Allgemeinen 
kömmt  es  bei  ihrer  Wahl  vorzüglich  darauf  an, 
den  Grad  der  erhöheten  oder  verminderten  Thä- 
tigkeit,  in  der  sich  das  Hautorgan  befindet,  gehörig 
zu  beurlheilen.  Je  mehr  sich  dieses  in  einem  ge¬ 
reizten,  daher  schmerzhaften,  rothen,  entzündeten 
Zustand  befindet,  und  dafs  ist  am  häufigsten  beim 
ersten  Hervorbrechen  der  Fall,  desto  eher  passen 
erweichende,  selbst  wohl  besänftigende,  narkotische 
Mittel,  .und  stark  zusammenziehende  werden  hier 
«ehr  leicht  schädlich.  Diese  werden  aber  nöthig, 
wenn  sich  mehr  grofse  Atonie  und  Reizlosigkeit 
im  Hautgebilde  ausspricht.  Dabei  wirken  alle  äu- 
fseren  Mittel  auf  verschiedene  Individuen  sehr  ver¬ 
schieden  ,  je  nach  dem  sie  eine  mehr  oder  weniger 
empfindliche  Kaut  haben,  die  man  durch  Erfahrung 
und  Versuche  kennen  zu  lernen  suchen  mufs,  und 
die  den  Grund  enthält,  warum  das  nehmliche  äu- 
fsere  Mittel,  bei  in  ihren  äufseren  Erscheinungen 
sich  vollkommen  gleichenden  Flechten ,  bald  Nuz- 
zen  bringt,  bald  nichts  leistet,  selbst  schadet,  Auch 
die  Stelle,  wo  die  Flechte  sitzt,  mufs  auf  die  Wahl 
des  örtlichen  Mittels  Einflufs  haben,  denn  die 
Hautempfindlichkeit  ist  an  den  verschiedenen  Thei- 
len  verschieden,  weswegen  die  Mittel  auf  sie  nicht 
auf  gleiche  Art  .wirken.  Ein  Mann  hatte  mehrere 
sehuppigte  Flechten  an  verschiedenen  Theilen,  die 
an  den  obern  und  untern  Ej^tremitäten  durch  eine 
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Schwefellebersalbe  bald  geheilt  werden,  sich  aber 
durch  das  nehmliche  Mittel  am  Unterleibe  ver¬ 
schlimmerten,  und  schmerzhafter  wurden,  üebri- 
gens  kann  man  alle  die  im  Allgemeinen  und  bei 
der  Krätze  angegebenen  aufseren  Mittel  gebrauchen. 
Die  vorzüglichsten  sind : 

a)  Bäder,  Sie  passen  wohl  unter  allen  Um¬ 
ständen,  die  Flechten  mögen  von  äufseren  oder 
inneren  Ursachen  entstanden  seyn,  werden  nie¬ 
mals  schädlich,  immer  wenigstens  Unterstützungs¬ 
mittel  der  Heilung,  und  sind  daher  niemals  zu 
I  vernachlässigen.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  giebt 
man  ganz  einfache  warme  oder  Seifenbäder,  Man 
I  wiederhole  sie  täglich ;  und  mache  sie  auch  nicht 
1  zu  kurz.  Man  heilte  durch  ihren  täglich  wieder¬ 
holten  zweistündigen  Gebrauch  eine  sehr  allgemein 

(verbreitete  nässende,  schuppigte  Flechte  (Alibert). 

Bei  sehr  heftigem  Hautjucken  und  Schmerzen  be- 
!  sänftigen  diese  besonders  mit  Stärkemehl,  Leinsaa- 
i  men-,  MalvenblUthendecoct  bereitete,  selbs  Milche 

I  und  Oelbäder,  Künstliche  und  natürliche  Schwe- 

; 

felbäder  leisten  allerdings  häufig,  vorzüglich  aber 
bei  gichtischen  Komplicationen  sehr  ausgezeichnete 
Dienste,  nur  nicht  wenn  sich  das  Hautorgan  in 
j  einem  sehr  gezeizten  Zustand  befindet,  und  bei 
i  sehr  reizbaren  empfindlichen  Personen,  wo  sie  selbst 
\  Nachtheil  bringen  können.  Besonders  berühmt 
I  sind  die  Bäder  von  Aachen,  Wisbaden,  Nenndorf 
I  etc,  (Hufeland's  Journ.  B.  i6.  St,  a.  p*  SS)»  Je 
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unempfindlicher  die  Haut  des  Kranken  isti  desto 
höher  kann  und  mufs  man  mit  den  Wärmegraden 
steigen?  daher  wohl  zu  28.  bis  3o  Graden  und 
noch  höher,  Eisenbäder  passen  nur  bei  hohen 
Graden  der  Schwäche  und  «mehr  in  der  Rekonva- 
lesceuz.  Kochsalz-,  Sole-  und  Seebäder  leisten 
oft  ungemein  viel.  ^  Oertliche  und  allgemeine 
Dampfbäder  beweisen  sich  gleichfalls  sehr  wdrksam. 
Sie  scheloen  besonders  bei  alten  schuppigten  Flech¬ 
ten,  w'enn  überhaupt  die  Haut  des  Kranken  sehr 
trocken  und  hart  ist,  und  fast  gar  nicjit  mehr  aus¬ 
dünstet,  zu  passen,  aber  weniger  wenn  die  Flechte 
einen  fressenden  Charakter  hat.  Bewirken  sie  auch 
nicht  gerade  unmittelbare  Fleilung,  so  machen  sie 
doch  die  Flaut  für  die  Einwirkung  anderer  Mittel 
empfänglicher*  Selbst  von  russischen  Schwitzbädern 
wäre  vielleicht  viel  zu  erwarten.  Auch  gehören 
die  neuerdings  gegen  Flechten  mit  eben  so  gutem 
Erfolg  als  gegen  Krätze  gebrauchte  Schwefelräuche¬ 
rungen  des  Gal  es  hierher  (v.  p,  170).  —  Die 
Douehe  und  das  Tropfbad,  zumal  aus  künstli¬ 
chen  oder  natürlichen  Schwefelwassern,  wurden 
mit  Erfolg  gegen  Örtliche  Flechten  gebraucht  (Ali- 
bert),  erfordern  aber  doch  Vorsicht.  —  Die  Fo- 
ment<itioaen  sind  gleichsam  als  örtliche  Bä¬ 
der  zu  betrachten.  Bei  heftig  gereiztem  Hautor¬ 
gan  und  rothlaufanigem  Charakter  bereitet  man 
sie  aus  Aufgüssen  oder  Abkochungen  erweichen¬ 
der  Kräuter,  Verbascum,  Malven,  Eibisch,  Hanf-, 


Leinsaamen,  Milch  mit  Flieder  abgekocht,  Oel, 
Eigelb  s,  w.  Selbst  bei  der  bösartigen,  fressen- 
.  den  Flechte  thun  solche  erweichende  Fomenta- 
!tionen  oft  weit  bessere  Dienste,  als  die  heftig  rei¬ 
zenden»  ätzenden,  Mercur  oder  gar  Arsenik*  Bei 
feuchtem,  schwachem,  erschlafftem  Hautorgan,  kann 
man  aber  auch  spirituöse  Fomentationeri  an¬ 
wenden, 

h)  Salben,  Selbst  aus  den  blandesten  Mit¬ 
teln  bereitet,  ist  ihr  Gebrauch  nicht  ganz  unschul^ 
dig,  denn  sie,  wie  überhaupt  alle  Fette,  beschrän¬ 
ken  die  Hautthätigkeit  auf  eine  eigene  Weise, 
Besonders  werden  sie  aber  leicht  gefährlich,  wenn 
man  ihnen  mehr  oder  Weniger  adstringirende,  schar-^ 
fe,  ätzende,  austrocknende  Stoffe  zusetzt.  Das 
Einreiben  einfacher  fetter  Salben  und  Oele  pafst 
bei  sehr  grofser  Empfindlichkeit  der  Flechten,  und 
wenn  man  harte  Grindborkeri  erweichen  will. 
Manche  Flechten  vertragen  dieses  aber  durchaus 
nicht,  verschlimmern  sich  überhaupt  nach  allen 
fetten  Dingen,  Oft  wirkt  das  Aufstreichen  von 
frischer  ungesalzener  Butter,  süfsem  Mandelöl  oder 
süfsem  Rahm  sehr  wohlthätig,  ist  das  einzige  Mit¬ 
tel,  welches  der  Kranke  verträgt,  und  verschafft, 
indem  es  die  Theile  gegen  die  Einwirkungen  der 
äufseren  Einflüsse  schützt,  einige  Erleichterung» 
Das  frisch  ausgeprefste  NufsÖl  soll  sich,  zumal 
gegen  trockene  Flechten  sehr  wirksam  beweisen 
(Hufeland  :  in  dess,  Journ,  B*  Jt3.  St.  4.  p*  179). 
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Die  [Empirie  hat  übrigem  die  Zusammensetzung 
der  verschiedenen  Salben  gegen  die  Flechten  fast 
unendlich  vervielfältigt,  und  fast  alle  gegen  Haut¬ 
krankheiten  im  Allgemeinen  empfohlene  Mittel 
hat  man  auch  in  Salbenform  gegen  Flechten  ge¬ 
braucht.  Besonders  gerühmt  werden  Schwefelsalben 
in  allen  den  verschiedenen  unter  der  Krätze  ange¬ 
gebenen  Formen  (v.  p.  die  nicht  leicht  üble  Zu¬ 

fälle  erregen^  besonders  bei  Flechten  an  empfind¬ 
lichen  Theilen,  daher  im  Gesicht,  an  den  Genita¬ 
lien,  an  den  Ohren,  am  Mitteifleisch ,  unter  den 
Achseln  sich  wirksam  beweisen,  und  in  hartnäcki¬ 
gen  Fällen  zwar  nicht  Heilung,  aber  doch  wenig¬ 
stens  Linderung  der  Zufälle  bewirken.  Salben  aus 
Schw^felleber,  die  schon  weit  stärker  reizend 
einwirken,  daher  Vorsicht  erfordern,  oft  die  Schmer¬ 
zen  und  das  Jucken  vermehren,  aber  dessen  un¬ 
geachtet  wohl  nach  einiger  Zeit  die  Heilung  be¬ 
wirken,  Bleisalbe,  zumal  wenn  eine  grofse  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Theile  abzustumpfen  ist,  und 
dann  wohl  der  Vorsicht  wegen,  da  ihr  Gebrauch 
sehr  leicht  nachtheilig  wird,  nur  am  Rande  des 
Herpes  eingeiieben,  bei  mit  trocknen  Schorfen  und 
Rissen  bedeckten  Flechten,  i  ünz.  Unguenta  ce- 
russae  mit  2  Drach.  Lac  sulphuris  und  10  Gran 
Sublimat  (Rust’s  Helkologie.  ß.  2.  p,  8i).  Eine 
Salbe  aus  gleichen  Theilen  Kalkwasser  und  Man¬ 
delöl  (Hufeland:  i.  dess.  Journ.  ß.  25.  St.  3. 
p.  209.),  die  eben  so  wirksam  als  unschädlich  seyn 
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soll.  Das  Unguentum  oxygenamm  (v^  p.  107). 
Eine  Salbe  aus  Graphit,  und  die  wirksamer  als 
der  innere  Gebrauch  des  Reifsbleies  zu  sejn  scheint 
(Horn).  Zinksalben,  die  aber  grofse  Vorsicht  er¬ 
fordern*  Eine  Salbe  aus  Kohlenpulver,  von  der 
wohl  nicht  leicht  Nachtheil  zu  erwarten  ist,  und 
die  oft  sehr  rasch  die  Heilung  bewirken  soll 
(Thomann).  Die  Flock-  oder  Loderasche, 
durch  innige  Mischung  mit  hinlänglich  viel  Spei¬ 
chel  zu  einer  Salbe  gemacht,  und  einigemale  täg¬ 
lich  die  Flechten  damit  bestrichen,  oder  auch 
diese  mit  einem  damit  überzogenem  V/achspapier 
bedeckt,  welches  mehr  leisten  soll,  als  alle  andre 
bekannte  Mittel  (  ?  Loeffler  in  Hufeland’s. 
Journ.  1811.  März,  p*  124).  Die  verschiedenen 
Quecksilbersalben ,  bei  denen  man,  wendet  man 
I  sie  auf  die  Flechten  selbst  an,  gemeiniglich  die 
i  Absicht  hat  gelinde  zu  ätzen,  oder  die  organisch 
entarteten  Theile,  die  den  Grund  der  krankhaften 
i  Flautabsonderung  enthalten,  zu  zerstören,  die  man 
daher  nach  der  verschiedenen  Empfindlichkeit  des 
Theiles,  oder  je  nach  dem  man  mehr  oder  we¬ 
niger  stark  einwirken  will ,  von  verschiedener 
Stärke  bereiten  lafst  (v*  p*  iir.)  die  vorzüg¬ 
lich  bei  der  fressenden  phagedänischen  Flechte  pas¬ 
sen,  die  aber,  wendet  man  sie  nicht  auf  den  Haut¬ 
ausschlag  selbst  an,  mehr  als  allgemeine  Mittel 
wirken.  Hier  scheint  dann  in  sehr  bösartigen  hart¬ 
näckigen  Fällen  die  Inunctions-  und  Hungercur 
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des  Rust  (r.  B*  5«  p*  296.)  ganz  an  ihrer  Stelle," 
und  die  gänzliche  Umänderung  der  Organisation, 
das  gleichsam  auf  den  Kopf  Stellen  der  r^atur,  das 
Erloschen  der  örtlichen  Ädectionen  in  der  allge¬ 
meinen,  womit  zugleich  eine  auf  das  Höchste  ex- 
altirte  Function  des  ganzen  lymphatischen  Gefäfs- 
Systetnes  verbunden  ist,  die  Heilung  zu  bewirken, 
die  aber  vielleicht  nicht  immer  radikal  seyn  wird, 
und  die  man  ebenfalls,  wenn  gleich  auch  nicht 
dauernd,  nach  Fiebern,  heftigen  Gemüthsbewe- 
güDgen,  GeiSteszerrüttüng^en,  den  Einwirkungen 
der  Blitzstrahlen  hat  erfolgen  sehen  (All Bert:  1, 
c.  Pi  6ö)i  Salben  aus  Arsenik  endlich  erfordern 

näturiieh  die  aller  gröste  Vorsicht,  sind  aber  al- 

/ 

lerdiügS  vielleicht  in  sehr  bösartigen  Fällen  der 
fressenden  beinahe  krebsartigen  Flechte,  allein  im 
Stande  die  abnorme  Vegetation  in  der  Haut  gänz¬ 
lich  zu  zerstören,  und  vielleicht  äuch  chemisch 
den  scharfen  herpetischen  Stoff  zu  zersetzcui  Na- ' 
tilrlich  müssen  sie  auf  daS  genaueste  der  Empfind¬ 
lichkeit  des  leidenden  Theiles  angepafst,  Und  erre-> 
gen  sie  zu  heftige  Entzündung,  ausgesetzt,  oder  we¬ 
nigstens  in  ihnen  der  Arsenikgehalt  Vermindert 
werden*  Man  kann  entweder  eine  Mischung  aus 
t  Drach*  weifsem  Arsenik  eben  so  viel  Schwefel, 

I  Unz*  destillirtem  Essig  und  eben  so  viel  Blei- 
weifssalbe  (Arneäiänn^s  chir.  Arzneimittellehre 
Öte  Aufi.  1813.  P-  f63.)’  Justamond’- 

sche  Salbe  aus  4  Gran  Arsenik,  10  Gran  Opium 
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und  I  Drach.  Gerat,  aufserst  dünn  auf  Leinen  ge- 
1  strichen  und  auf  den  leidenden  Theil  gelegt  (Äbh. 
If,  pract.  Aerzt.  ß»  lä*  p.  3gg.)  anwenden.  Nur 
ibei  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkten  und 
mehr  in  die  Tiefe  fressenden  Flechten  darf  man 
isich  den  Gebrauch  des  Arseniks  erlauben* 

c)  Waschwasser,  Sie  werden  oft  besser 
[vertragen  als  die  Salben,  und  passen  besonders 
bei  nässenden  Flechten,  Trockne  Flechten  ma-' 
chen  sie  leicht  spröde,  so  dafs  in  ihnen  tiefe,  Wohl 
I  blutende  Risse  entsteheiii  Oefteres  Abwaschen  mit 
ßeifenwasser  ist  immer  sehr  zu  empfehlen  und  pafst 
ISO  ziemlich  für  alle  Fälle.  Bei  starker  Hautentzün¬ 
dung,  heftigem  Brennen,  und  sehr  scharfen,  fres¬ 
senden  Sekretionen  der  kranken  Stelle  passen 
Waschwasser  von  einer  Abkochung  der  Althawur- 
zel,  der  Malvenblüthen,  von  Milch,  selbst  von 
einer  Auflösung  des  Opiumexttactes,  die  wenig¬ 
stens  Linderung,  wenn  auch  nicht  Heilung  hervor- 
bringen*  Auch  Waschwasser  aus  Bleimitteln  stum¬ 
pfen  gut  eine  sehr  grofse  Empliodliehkeit  der  kran¬ 
ken  Stelle  ab,  erfordern  aber  grofse  Vorsicht,  und 
dürfen  namentlich  niemals  bei  bedeutender  Aus¬ 
dehnung  des  üebels  gebraucht  werden*  Mit  gro- 
fsem  Nutzen  wendete  man  die  Zitronensäure  als 
WasschwasSer  an  (Schindler*  ContmentcJi  ntedi 
de  usu  conii  rriaculati*^  acidi  nit*  etc.  Z/Zt/z,  lygt)* 
Auch  die  mineralischen  Sauren,  besonders  die  oxj- 

.4. 

dirte  Salzsäure  mehr  oder  weniger  verdünnt ,  oder 


mit  Hydrothionsäure  geschwängertes  Wasser,  ver¬ 
dienen  versucht  zu  werden^  Abkochungen  und 
Aufgüsse  scharfer,  narkotischer  und  anderer  inner¬ 
lich  gegen  Flechten  wirksamer  Mittel,  daher  der 
Dulcamara,  Gicuta,  Viola  tricolor^  des  Tabaks, 
der  Digitalis,  beweisen  sich  oft  sehr  lieilsam*  Bei 
sehr  starker  eiterartiger  Absonderung  der  kranken 
Hautstelle ^  passen  allerdings  adstringirendCj  diese 
beschränkende  Mittel,  doch  immer  mit  grofser 
Vorsicht,  da  sie  besonders  leicht  zu  rasche  Unter- 

r 

drückuDg  des  Ausschlages  zur  Folge  haben.  Am  gelin¬ 
desten  und  doch  oft  sehr  kräftig  wirkt  das  Kalk  was¬ 
sere  schon  stärker  eine  Abkochung  der  grünen  Wall- 
nufsschaalen,  eine  Alaunäufldsung,  eine  Auflösung  des 
weifsen  Vitriols,  des  Bleizuckers.  Besonders  gerühmt 
wird  eine  Mischung  aus  i  Drach*  Schwefelmilch ^ 
I  Scrup.  Bleiziicker  und  ß  Unz.  Rosenwasser ,  früh 
und  Abends  die  Flechten  damit  zu  benetzen  (Bell); 
oder  aus  5  Gran  salzsaurem  Quecksilber,  6  bis  8 
Unz*  Rosenwasser,  2  Drach*  Schwefelrailch  und 
^  Drach.  Bleizucker,  womit  man  wohl  umgerüttelt 
mehrere  Male  täglich  die  Flechten  befeuchtet, 
oder  damit  benetzte  leichte  Leinvfandkompressen 
aufiegt  (Rust ’s  Helkologie.  B.  2.  p.  8i).  Ue- 
berhaupt  leisten  Waschwasser  aus  Quecksilbersal¬ 
zen  von  verschiedener  Stärke,  daher  eine  Subli- 
matauflösung,  das  phagedänische  Wasser,  die  aqua 
jii^ra  (versülstes  Quecksilber  in  Kalkwasser  auf^ 
gelöst}  oft  mehr  als  alle  andre  Mittel.  In  hart^ 

näk- 


nackigen  Fällen' leistet'  oft  eine  Auflösung  der  ka- 
lischen  Schwefelleber  sehr  gute  Dienste.  Auch 
i  verdiente  hier  jedoch  mit  Vorsicht  eine  mehr  oder 
1  weniger  conzentrirte  Auflösung  des  Arseniks  ver- 
1  sucht  zu  werden. 

I  d)  Mittel  in  Pulverform.  Natürlich  fin- 
i  den  sie  nur  bei  sehr  nässenden ,  feuchten  Flechten 
ihre  Anwendung,  verdienten  aber  vielleicht  hier, 
um  die  Haut  in  einen  trocknen  Zustand  zu  ver¬ 
setzen,  häutiger  versucht  zu  werden.  Aus  Erfahrung 
I  besonders  gerühmt  wird  das  Einreiben  von  Koh¬ 
lenpulver  (Thomann)  und  von  Kreidepulver  be¬ 
sonders  mit  Schwefelleber  in  Verbindung  (Schel- 
ver).  Man  könnte  aber  auch  vorsichtige  Versu¬ 
che  mit  andern  wirksamen  Mitteln,  selbst  mit  Me- 
tallkalken  und  Salzen,  machen.' 

e)  Pflaster.  Sie  passen,  wenn  es  bei  Un¬ 
empfindlichkeit  des  Hautübels  darauf  ankommt, 

1  einen  daurenden  und  starken  Reiz  auf  dieses  zu 
appliziren  ;  wirken  auch  vielleicht  durch  Abhaltung 

[der  umgebenden  Luft,  des  Reibens  der  Kleidungs¬ 
stücke  und  anderer  nachtheiliger  Einflüsse.  Natür¬ 
lich  finden  sie  nur  bei  sich  genau  auf  einen  be- 

! 

Stimmten  Theil  beschränkenden,  borkigten,  rissi¬ 
gen  ,  niemals  bei  nässenden  Flechten  ihre  An¬ 
wendung.  Man  kann  die  meisten  der  bekann¬ 
ten,  zumal  die  metallischen  Mittel  in  Pflaster- 
form  bringen.  Besonders  empfohlen  wird  ein 
Pflaster  aus  Reifsblei  (v.  p.  iiS»)  wnd  aus  i  Unz, 
n,  R 
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DiachyloDpflaster  mit  i  Scrup.  Quecksilbersubiimat 
(Rust).  Man  .hat  gerathen  unmittelbar  auf  die 
kranke  Stelle  ein  Blasenpflaster  zu  legen.  Dieses 
darf  man  sich  aber  nur  dann  erlauben*,  wenn  die 
Flechte  sehr  unempfindlich  ist,  und  wird  wohl  be¬ 
sonders  viel  damit  ausrichten,  wenn  die  eigentliche 
Afterorganisation  auf  der  Haut  schon  aufgehört 
hat,  die  bereits  erzeugte  aber  noch  sehr  fest  an¬ 
hängt,  und  sich  nicht  von  selbst  ablÖsen  will. 
Häufig  werden  übrigens  die  Flechten  danach  au- 
fserordentlich  schmerzhaft  und  bösartig.  In  andern 
Fällen  verschwinden  sie  danach  wohl  an  einer 
Stelle,  kehren  aber  an  einer  andern  wieder,  oder 
bewirken  Versetzung  auf  innere  Theile.  —  Das 
Auflegen  der  frischen  Blätter  des  Chenopodium 
bojius  Henricus  bewies  sich  oft  sehr  wohlthätig 
und  wirksam.  —  Werden  die  Schmerzen  an  den 
Flechten  aufserordentlich  heftig,  welches  sich  in 
seltenen  Fällen  bei  den  phagedänischen,  krebsarti¬ 
gen  ereignet,  so  ist  es  oft  nöthig,  erweichende, 
schmerzstillende  Kataplasmen,  aus  Semmelkrumen, 
Schierlings  -  Bilsenkraut  mit  Zusatz  von  Opium 
aufzulegen.  Auch  bewiefs  sich  hier  ein  frisch  auf¬ 
gelegter  Brei  verschiedener  Solanumarten,  nament¬ 
lich  des  solani  nigri  L»  sehr  wohlthätig  (Ali- 
bert).  — 

f)  Ableitende  Mittel.  Sie  sind' allerdings 
von  grofser  Wichtigkeit  und  niemals  zu  vernach¬ 
lässigen;  yermißdern  wenn  sie  auch  gerade  nicht 
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immer  Heilung  bewirken,  ^wenigstens  häufig  die 
weitere  Verbreitung  der  Flechten^  das  starke  Juk- 
ken  oder,Btennen,  beschränken  die  starken  her¬ 
petischen  Absonderungen.  Man  errege  daher  in 
der  Nachbarschaft  des  Hautübels  künstliche  Ge- 
schwüre  durch  Fontanellen,  Haarseile,  Vesicato- 
rien.  Indessen  darf  dieses  doch  nur  mit  Vorsicht 
geschehen,  da  häufig  die  ganze  Hautoberfläche 
eine  so  entschiedene  Anlage  zur  Flechtenerzeugung 
hat,  dafs  die  gereizten  Flautstellen  sich  in  wahre 
hartnäckige  Flechtengeschwüre  verwandeln,  nament¬ 
lich  sich  die  durch  Blasenpflaster  erzeugten  wun¬ 
den  Hautstellen  mit  dicken  Grindborken  bedecken, 
und  zu  wahren  Flechten  werden.  Das  Letzte  ist 
indessen  oft  gerade  erwünscht,  da  es  dadurch  w'ohl 
gelingt,  bei  fortdauernder  Grundursache  der  Flech¬ 
ten,  diese  wenigstens  von  wichtigen'  Theilen,  wo 
ihr  Fortkriechen  Gefahr  drohet,  oder  wo  sie  gröfse 
Entstellung  verursachen,  daher  von  den  Genitalien, 
dem  Gesicht,  den  Umgebungen  des  Unterleibes, 

I  auf  weniger  wichtige  Theile,  namentlich  die  Extre¬ 
mitäten  zu  übertragen,  worauf  man  aber  freilich 
nicht  mit  Gewifsheit  rechnen  kann,  da  dessen  un¬ 
geachtet  der  Ausschlag  häufig  auch  noch  auf  der 
alten  Stelle  fortdauert  und  sich  weiter  verbreitet. 

Da  die  Flechten  so  sehr  zu  Rückfällen  geneigt 
sind,  so  ist  hier  eine  sorgfältige  Nachcur  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Man  lasse  daher  die  oben 
«Dgegebene  Diät  und  Lebensweise  noch  möglichst 

Ra 
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lange  fortsetzeo,  überhaupt  die  bekannten  die  Er¬ 
zeugung  der  Flechten  begünstigenden  Schädlichkei¬ 
ten  vermeiden,  trage  für  eine  gehörige  Hautculrur 
Sorge.  Man  setze  auch  die  Bäder  noch  eine  ge¬ 
raume  Zeit  fort;  anfangs  die  lauwarmen  und  glaubt 
man  noch  einen  üeberrest  von  Flechten  schärfe  zu 
tilgen  zu  haben ^  selbst  die  Schwefelbäder,  jedoch 
nicht  zu  lange,  weil  sie  sonst  durch  allzugroise 
Eischlafmng  der  Haut  nachtheilig  werden  kön¬ 
nen.  Um  dieser  ihren  immer  verlohrengegange- 
nen  Tonus  wieder  zu,  geben,  ist  der  alimahge 
üebergang  von  warmen  zu  kühlen  und  selbst  kal¬ 
ten  Bädern  anzuratheui  Auch  die  Eisen-,  Salz-, 
Sole-,  Seeßäder  beschliefsen  in  der  Regel  die  Our 
sehr  zweckmäfsigo  Allgemeine  Atonie  und  Er¬ 
schlaffung  erfordert  die  bekannten  Tonica,  Robo- 
rantia,  Amara,  China  und  Eisen.  Der  wohl  ge¬ 
rühmte  Nachgebrauch  abführender  Mittel  ist  unbe¬ 
dingt  verwerlhch. 

Die  f^lechtenmetastasen  werden  nach 
den  allgemeinen  und  auch  nach,  den  unter  der 
^  Krätze  gegebenen  Regeln  behandelt  (v.  p.  rßoX 
Gegen  den  oft  sehr  hartnäckigen  weifsen  Flufs, 
als  Folge  einer  auf  die  Schleimhaut  der  Scheide 
wirkenden  Flechtenschärfe,  soll  sich  der  innere  Ge- 
brauch  des  Graphits  besonders  wirksam  beweisen 
(  W  einhold). 


Hautmoos,  flechtenartiger  AuSsclil^ag,  der  Flug, 
•Schwind flecke  ( hichen). 

Die  Benennung  Liehen  wird  zumal  von  den 
älteren  Sch rifcstel lern  in  einem  sehr  verschiedenen 
Sinn  gebraucht.  Hier  bezip'icbnet  sie  nach  W  ij- 
lan  eme  Eruption  von  Blätterchen,  die  durch  eine 
Entzündung  der  Haut  Wärzchen  entsteht,  daher 
auch  eine  mehr  oder  weniger  rorhe  Farbe  annimmt, 
sich  weit  aiisbreitet,  zum  Theil  durch  innere  krank¬ 
hafte  Zustände  bedingt  wird,  und  nach  einiger  Zeit 
* 

mit  kleienartiger  Abblätterung  endigt. 

Von  den  Flechten  unterscheidet  sieh  dieser 

'  ^  t 

Ausschlag  dadurch,  dafs  die  Knötchen,  wenn  sich 
auch  wohl  in  sie  etwas  weniges  Lymphe  ergiefst, 
und  sie  daher  ein  blasenartiges  Ansehen  erhalten, 
sich  doch  niemals  öffnen  und  diese  Lymphe  er- 
giefsen  ;  aufserdem  durch  einen  kürzeren  bestimm¬ 
teren  Verlauf:  N 

Verl  auf  und  äufseres  Ansehen  des  Üebels 
gleichen  sich  nicht  in  aHen  Fällen.  Fast  ohne 
Ausnahme  gehen  ihm  Biegende  Hitze  im  Gesicht, 

.Appetitlosigkeit,  ailgemeirie  Mattigkeit,  etwas  be- 

/ 

schleunigter  Aderschlag,  zuweilen  selbst  heftige 
Kopfschmerzen,  Kraft kisigk eit,  schmerzhafte  Em¬ 
pfindungen  im  Magen,  und  deutliche  Fieberänrälle 
vorher.  Nur  selten  fehlen  solche  vorhergehende 
bemerkbare  innere  Unordnungen.  Darauf  beginnt 
die  Eruption  der  rothen  ßlättercheii,  entweder 
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einzeln 9  zuerst  auf  den  Backen  und  am  Kinn,  an 
den  Armen  und  nach  einigen  Tagen  auch  am 
Nacken,  Rumpf  und  den  untern  Extremitäten, 
,oderJ  zumal  an  den  oberen  Theilen,  Truppweise 
/Und  in  grofsen  Flecken  vereinigt  (L,  circumscby-- 
tus),  Ihre  Farbe  ist  blafsroth,  hochroth,  selbst  zuwei¬ 
len  bei  scorbutischer  Anlage  dunkelroth  oder  braun- 
gelb,  und  dann  sind  sie  wohl  mit  Jheberlosen  Pete¬ 
chien  oder  grofsen  purpurfarbenen  Flecken  unter¬ 
mischt  ( L»  lividus).  Im  letzteren  Falle  hüte  man 
sich,  das  üebel  nicht  mit  einem  ihm  sehr  ähnli¬ 
chen  syphilitischen  Ausschlage  zu  verwechslen,  bei 

dem  indessen  die  Blätterchen  kleiner,  zahlreicher 

\ 

und  allgemeiner  verbreitet  sind,  an  ihrer  Spitze 
nach  einiger  Zeit  platt,  oft  eingedrückt,  aber  selten 
schuppigt  werden,  späterhin  wohl  eine  Pusteln  ähn¬ 
liche  Form  annehmen ,  sich  zuletzt  in  wahre  Ge- 
schwürchen  verwandeln,  und  nur  einer  Quecksil- 
bercur  weichen.  '  Je  höher  die  Rothe  ist,  desto 

i 

weiter  verbreitet  sie  sich  im  Umfang  des  Knöt¬ 
chens,  und  erregt  Jucken,  Hitze  und  ein  schmerz-^ 
haftes  Stechen  in  der  Haut,  die  sich  mit 'der  RÖthe 
des  Nachts  in  der  Bettwärme  vermehren,  gegen 
Morgen  aber  bedeutend  nachlassen,  ja  wohl  auf 
mehrere  Stunden  gänzlich  aufhören.  Zuweilen  kom¬ 
men  zwischen  den  Blätterchen  einige  kleine  mit 
einer  strohfarbenen  Lymphe  gefüllte  Pusteln  zum 
Vorschein.  Zuweilen  sitzen  die  kleinen  Knoten 

I 

nur  an  den  Wurzeln  der  Hauthärchen,  und  schei- 


I 


t  nen  durch  eine  VergrÖfserung  ihres  Bulbus  zu  ent- 
j  stehen.  Die  Gestalt  der  Bfätrerchen  ist  an  den 
j  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  verschieden, 
!  Im  Gesicht  gleichen  sie  den  Finnen,  sind  grofs 
i  und  gerundet;  an  dem 'Nacken,  der  Brust,  den 
I  Extremitäten  mehr  zuge.epitzt  und  einzeln  stehend; 
i  an  den  Händen  weniger  roth,-  mehr  dunkeln  wäs- 
\  serigten  Pusteln  gleichend.  Gemeiniglich  nach  sie- 
I  ben  Tagen,  zuweilen  aber  auch  erst  nach  vier  bis 
j  fünf  Wochen,  fängt  die  Rothe  des  Ausschlages  an 
I  abzunehmen,  das  Oberhäutchen  sondert  sich  ab 
und  schuppigte,  zuweilen  beträchtlich  grolse  Abblät¬ 
terungen  erfolgen,  die  in  den  Beugungen  der  Ge- 
i  lenke  am  längsten  dauren.  So  verläuft  das  tJebel 
j  gemeiniglich  in  lo  bis  30  Tagen»  Jedoch  geschieht 
I  es  zuweilen,  dafs  die  Blätterchen  wechselweise  er¬ 
scheinen  und  verschwinden,  ohne  dafs  eine  klei- 
\enartige  Abschuppung  darauf  erfolgt.  Oder  es  er¬ 
folgen  mehrere  Eruptionen  und  Abschuppungen 
auf  einander,  wodurch  die  Dauer  des  Uebels  'wohl 
j  bis  zu  drei  Monaten  verlängert  wird.  Auch  ist  die 
I  Eruption  nicht  immer  allgemein,  wohl  nur  partiell, 
zeigt  sich  allein  an  den  Armen,  dem  Nacken,  im 

I  Gesicht.  '  ,  ^ 

(  ' 

Als  '  eine  eigene  Art  des  Lichen  kann  ein 
blätterartiger  Ausschlag  betrachtet  werden,  wel¬ 
cher  fast  alle  Europäer  befällt,  -wenn  sie  sich 
unter  den.  Tropen  niederlässen  (L.  Tropicus)^  aber 
auch  die  Eingebornen^nicht  yerschont.  ßeiihnibre- 


dien  ohne  vorhergehende  allgemeine  Beschwerden 
zahlreiche,  lebhaft  rothe  Blätterchen,  von  unre- 
gelmäfsiger  Form  und  etwa  der  GrÖfse  der  Steck.- 
nadelknöpfe  an  denjenigen  Theilen  des  Körpers 
,  hervor,  die  gemeiniglich  von  Kleidungsstücken  be-  , 
deckt  sind,  die  lästiges,  den  Schlaf  störendes  Juk- 
ken  auch  wohl  das  Gefühl  plötzlich  erfolgender 
Nadelstiche  erregen*  Der  Ausschlag  ist  fix,  wird 
durch  Hitze  vermehrt,  befällt  besonders  Personen 
mit  zarter  Haut,  blonden  oder  rothen  Haaren, 

.  geht  nach  einiger  Dauer  wohl  in  kleine  Schuppen 
über,  verschwindet  oft  plötzlich  ohne  bemerkbare 
Ursache,  kehrt  aber  eben  so  rasch  wieder  zu¬ 
rück,  ist  allerdings  sehr  lästig,  'schmerzhaft  und 
selbst  qualvoll,  vermindert  sich  aber,  wenn  die 
Fremden  sich  erst  an  das  Klima  gewöhnen  und 
verschwindet  endlich  gänzlich  (Will an  1.  c.  p.  36). 
Eine  ähnliche  Eruption  von  Blätterchen  kommt 
selbst  in  Europa  bei  den  Landleuten,  die  in  hei- 
fsen  Sommern  starke  Leibesbewegungen  vornehmen, 
am  Nacken,  im  Gesicht  und  an  den  Händen  vor, 
der  aber  kürzere  Zeit  dauert  und  ohne  alle  üble 
Folgen  verschwindet.  Ihm  ähnlich  aber  weniger 
qualvoll  ist  auch  das  Sommer- Exanthem  welches 
man  auf  der  Insel  Minorka  beobachtet  hat  (Gleg-‘ 
horn).  Auf  Barbados  soll  es  besonders  heftig 
seyn,,  aufser  den  Knötchen  oft  harte  röthliche 
Flecken  bilden,  das  Kratzen  Blasen  und  dicke 
Schorfe  veranlassen  (Hillary). 
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I  Bei  Kindern  erscheinen  die  Schwindflecken 
j  wohl  zuerst  in  der  Form  unregelmäfsig  entzünde- 
l  ter  Quaddeln,  die  den  Wanzenbissen  odeir  Mük» 
kenstichen  gleichen,  die  sich  nach  einigen  Tagen, 
wenn  die  Entzündung  nachläfst,  in  erhabene  juk- 
kende  Blätterchen  verwandeln.  So  wie  die  ersten 
Quaddeln  verschwinden,  kommen  neue  zum  Vor¬ 
schein,  bis  die  ganze  Hautoberßäche  mit  Blätter¬ 
chen  überzogen  ist.  Das  üebel  beginnt  oft  gleich 

Inach  der  Geburt,  ist  hartnäckig,  dauert  wohl  Mo¬ 
nate  lang,  und  verbindet  sich  zumal  des  Nachts 
mit  ausnehmend  heftigem  Jacken.  Man  hat  ihm 
den  Namen  nesselartige  Schwindflecken  (L,  uriica^ 
tus)  gegeben  (Bateman). 

Die  Ursache  der  Schwindflecken.  Die 

N 

j  Anlage  begründet  der  Sommer  und  Herbst, '  zu 
welchen  Jahreszeiten  das  Uebel  am  häußßsten  vor- 
kommt,  und  eine  schwächliche  und  empfindliche 
I  Kürpeikonstitution,  daher  ihm  Weiber  vorzugsweise 
ausgesetzt  sind  und  es  gern  Personen  befällt,  die 
sich  durch  körperliche  AnstreDgungen ,  Nachtwa- 
ri  eben  und  Gemüthsbewegungen  geschwächt  haben. 
Nicht  selten  folgt  es  auf  acute  Krankheiten^  be¬ 
sonders  Catarrhalfieber  und  catarrhalische  Entzün- 

j  düngen,  als  eine  Art  .Krise,  und  wird  hier  wohl 

» 

häußg  mit  der  sogenannten  kritischen  Krätze  ver¬ 
mengt  und  verwechselt.  Häufig  findet  man  es  bei 
Personen,  die  öfteren  Kopf-  und  Magenschmerzen  un- 
4 terworfen  sindj  "es' alternirt  mit  diesen,  erleichtert 


s 
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beim  Hervorbrechen  diese  Uebel  oder  macht  sie 
gänzlich  verschwinden.  ^  Nicht  selten  findet  man 
es  bei  Personen,  die  dem  unmäfsigen  Gebrauch 
spirituÖser  Getränke  ergeben  sind  und  die  sich 

t 

dadurch  ihre  Verdauungsorgane  sehr  zerrüttet  ha¬ 
ben,  zumal  die  als  L,  pilaris  beschriebene  Abart, 
bei  denen  es  besonders  gern  periodisch  im  Som¬ 
mer  und  Herbst  zurückkehrt,  und  auch  wohl  vor¬ 
hergegangene  Magen-  und  Unterleibsbeschwerden 
hebt.  Bei  Erwachsenen  entsteht  es  wohl  gleich 
nach  der  Vaccination,  und  soll  hier  als  ein  Beweis 
angesehen  werden  können,  dafs  der  K-uhpockenstoff 
die  Konstitution  völlig  ergriffen  hat  (ßateman). 
Der  L,  lividus  hat  mit  dem  Scorbut  dieselben 
Veranlassungen,  nebenbei  aber  wohl  noch  vorzüg¬ 
lich  gastrische  Reize  in  den  ersten  Wegen.  —  Der 
Z.  tropicus  ist  wohl  nur  allein  eine  Folge  der  cli- 
matischen  Einflüsse,  an  die  die  Haut  der  Fremden 
noch  nicht  gewöhnt  ist.  Ihn  den  Stichen  der 
Mqquitos  zuzuschreiben,  scheint  unrichtig.  —  Der 
Z.  urticatiis  bei  Kindern  hat  gewifs  häufig  gastri¬ 
sche  Reize,  bei  ganz  jungen  Kindern  nicht  gehörig 
erfolgte  Ausleerungen  des  Kindspechs,  auch  wöhl 
eine  scrophulÖse  Disposition,  oder  auch  nur  sehr 
bedeutende  Hautempfindlicbkeit  zur  Veranlassung. 

Die*  Prognose  der  Schwindflecken, 

Im  Ganzen  ist  sie  günstig.  Nur  . selten  ist  der  vor- 

< 

hergehende  fieberhafte  Zustand  so  bedeutend,  dafs 
der  Kranke  genöthigt  ist  Bette  und  Zimmer  zu 
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i|hüten*  Halten  Hitze  und  Rothe  lange  an,  oder 
jkehren  sie  öfter  wieder,  so  entarten  zuletzt  wohl 
idie  ergriffenen  Theile,  werden  rauh,  verdickt,  auf¬ 
gerissen,  beim  Reiben  oder  Berühren  sehr  schtnerz- 
ihaft.  Durch  das  heftige  Kratzen,  auch  wohl  allein 
idurch  die  Stärke  der  Entzündung  entstehen  wohl 
lan  den  ergriffenen  Theilen,  zumal  den  Extremitä¬ 
ten  Hitze  und  Excoriationen ,  wodurch  viele  lym¬ 
phatische  Feuchtigkeiten  abgesondert  werden,  die 
den  angewandten  Mitteln  nur  schwer  weichen. 
jNach  wiederholten  Anfällen  artet  das  Uebel  wohl 
|in  ein  chronisches  flechtenartiges  Hautübel,  schup- 
jpigter  trockner  Natur  aus.  Durch  ungeschickte 
iBehandlung  oder  nachtheiiige  äufsere  Einflüsse,  zu¬ 
mal  Erkältung,  erfolgen  nicht  seiten  Zufälle  des 

Zurücktreten^ ,  namentlich  heftige  Fieber,  innere 

\ 

Entzündungen,  Hitze,  Durst,  fixe  Schmerzen  im 
ünterleibe,  heftiges  Erbrechen,  Irrereden  u.  s.  w. 
die  aber  doch,  selbst  wenn  der  Ausschlag  nicht 
wieder  erscheint,  nach  einiger  Zeit  ohne  gefährlich 
zu  werden  verschwinden.  —  Der  L,  tropiciis  ist 
nur  lästig  und  qualvoll.  Man  betrachtet  ihn  in  den 
heifsen  Klimaten  selbst  als  heilsam,  und  sieht  einen 
heftigen  Ausbruch  desselben  als  ein  Zeichen  einer 
besonders  guten  Gesundheit  an.  Jedoch  soll  er 
zuweilen  bei  unmäfsiger  erhitzender  Lebensart  oder 
einer  herpetischen  Schärfe  im  Körper  in  langwierige 
beschwerliche  Flechten  ausarten  (Mosely).  Auch 
I  durch  sein  schnelles  Zurücktreten,  durch  innere 

y  ! 
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oder  äufsere  Veranlassung,  zumal  Erkältung  und 
Seebäder  sollen  zuweilen  üble  und  selbst  gefähr¬ 
liche  Zufälle  entstehen* 

/ 

Die  Behandlung  der  Schwin  d  fl  ecken. 
Die  gewöhnliche  Art  und  die  gelinderen  Grade 
erfordern  kaum  eine  eigentliche  ärztliche  Behand¬ 
lung.  Der  Kranke  mufs  nur  zu  starke  Erhitzung 
durch  übermäfsige  Bewegung,  erhitzende  Speisen 
und  Getränke  vermeiden,  eine  leichte  kühlende 
Diät  führen,  säuerliche  Ptisanen  trinken,  wozu  be¬ 
sonders  im  Zeitraum  der  Abschuppung  die  mit 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  empfohlen  wird 
(Bateman),  und  hat  sich  sorgfältig  vor  Erkältung, 
welche  das  Zurücktreten  des  Ausschlages  zur  Folge 
haben  kann,  zu  hüten.  Alle  trocknende  stark  rei¬ 
zende  äulsere  Mittel,  zumal  aus  Schwefel  und  Me¬ 
tallkalken,  sind  zu  vermeiden,  können  ebenfalls 
durch  schnelle  Unterdrückung  des  Hautausschlages 
oder  unmäfsige  Vermehrung  der  Hautentzündung 
nachtheilig  werden;  Findet  man  Unordnungen  in 
den  ersten  Wegen  und  gastrische  Reize,  so  kann 
man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  gelindes  Abführungsmit- 
tel  reichen.  Zur  Minderung  des  heftigen  Juckens 
und  Hautbreonens,  bestreiche  man  einige  Male  täglich 
den  Ausschlag  mit  einer  schleimigten  Abkochung 
oder  einer  Mandelmilch.  Zu  dem  nehmlichen 
Endzweck  empfehhm  die  Alten  das  jeden  Morgen 
zu  wiederholende  Ueberstreichen  der  leidenden  Stel¬ 
len  mit  dem  Speichel  einer  noch  nüchternen  Person. 


s. 
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i  In  den  bedeutenderen  Fällen,  i?^enn  eine  hohe 

I  ■ 

(Rothe  sich  weit  um  den  Ausschlag  verbreitet,  das 
jschmerzhafte  Stechen  und  Jucken  sehr  heftig  wird, 
idie  Dauer  des  Uebels  sich  in  die  Länge  zieht, 
ib ringe  man  zuerst  einige  Darmauslee'rungen  durch 
^versüfstes  Quecksilber  hervor,  und  gebrauche  dann 
bis  zur  Beendigung  des  Uebels,  die  Vitriolsäure 
ioder  das  Hallersche  Sauer.  Auf  die  leidende  Stelle 
^streiche  man  Öfter  einfache  lindernde 'Salben ,  z,  ß* 
Ung.  rosatum.  Kehrt  der  Ausschlag  Öfter  zurück 
nd  alter nirt  er  mit  innern  Beschwerden^  st>  kommt 
iBs  meistentheils  darauf  an,  innere  Unordnungen 
ider  Organe  des  Unterleibes  durch  auflösende, 
^krampfstillende  und  stärkende  Mittel  zu  beseiti- 
ijgen,  —  Der  L,  lividus  wird  wie  der  Scorbut  durch 
^freie  Luft,  mäfsige  Leibesbewegung,  säuerliche  ve- 
iljgetabilische  Kost,  Mmeralsäuren  und  China  behan- 
IjJelt.  ~  Beim  L,  tropicus  wird  zur  Minderung  des 
Ijheftigen  Juckens  und  Brennens  in  den  heifsen  Erd- 
ijstiichen  das  Bestreichen  mit  Limoniensaft  gebraucht* 
(lAulserdem  mufs  der  Kranke  sich  vor  erhitzenden 

'  1  : 

I Speisen  und  Getränken  hüten,  eine  leichte  mäfsige 
iDiät  führen,  und  Erkältung,  daher  die  Seeluft  am 
•  Abend  und  Morgen,  in  morastigen  Gegenden  den 
vNactjtthau,  wegen  Gefahr  des  Zurücktretens  ver- 
jmeiden.  —  Der  L,  urdcatus  bei  Kindern  erfordert 
Ibei  gastrischen  Reizen  gelinde  Abführungsmittel, 
ibei  längerer  Dauer  und  gleichzeitiger  scrophulöser 
liAnlage,  mineralischen  Mohr,  rohen  Spiesglanz  und 
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anfire  Antiscrophulosaj  aufserdem  Öftere  aber  nicht 
zu  warme  Bäder.  Den  Gebrauch  äufserer  zumal 
stark  reizender  Mittel  darf  man  sich  nicht  er¬ 
lauben. 

».  _ 

Die  Zufälle  nach  dem  Zurücktreten  der  Schwind- 

f 

flecken  sind  häufig  wahrhaft  entzündlich  und  erfor¬ 
dern  daher  eine  antiphlogistische  Behandlung,  selbst 
Blutausleerungen. 


Hitzblätterchea,  Hitzblüthen  (Scrophulus)» 

-•1. 

Diesem  blätterartigen  Ausschlage  sind  beson¬ 
ders  Kinder  in  den  ersten  Monaten  ihres  Lebens  '' 
unterworfen,  bei  denen  er  untei^  mannigfaltigen 
Benennungen:  Zahnausschlag,  rothes  Aus¬ 
fahren  (Girtanner),  Schällblätterchen,  Häu- 
telblattern  (Schaeffer),  Gesamte  (Storch) 
vorkommt.  An  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
am  häufigsten  im  Gesicht  an  den  Armen  und  Schen¬ 
keln,  nur  selten  über  den  ganzen  Körper  brechen 
rothe,  zuweilen  mehr  weifslichte  oder  bläuliche, 
wohl  mit  einem  ziemlich  breiten  entzündlichen 
Rand  umgebene  Knötchen  hervor,  die  sich  , nicht 
stark  erheben,  von  geringem  Umfang  sind,  oft 
sich  an  manchen  Stellen  mit  kleineren  oder  grÖ- 
fseren  rothen  Puncten  oder  Flecken  vermischen,' 
aus  denen  sich  wohl  mit  einer  lymphatischen,  ei¬ 
terartigen  Flüssigkeit  angefüllte  Bläschen  bilden, 
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i^ie  aber  niemals  aufplatzen,  sondern  sich  mit  einer 
kleyenartigen  Abschuppung,  oder  durch  eine  Ab¬ 
sonderung  der  Oberhaut  in  einem  bedeutenderen 
Umfange  endigen.  Einen  bestimmten  Verlauf  hat 
dieser  Ausschlag  nicht.  Er  verschwindet,  kommt 
wieder,  steht  zuweilen  einige  Tage.  Liegen  ihm 
keine  innere  allgemeine  Ursachen  zum  Grunde, 
so  ist  nicht  das  geringste  Allg  meinl6iden  bemerk¬ 
bar,  und  häufig  werden  davon  die  a  11  ergesu öde¬ 
sten  Kfn<ier  befallen.  Hängt  er  aber  mit  innern 
Unordnungen  zusammen,  so  gehen  dem  Ausbru¬ 
che  wohl  leichte  Fieberbewegungen,  beschleunigter 
Adetschlag,  Unruhe,  hegende  Hitze,  auch  wohl 
gastrische  Erscheinungen,  übler  Geruch  aus  dem 
Munde,  belegte  Zunge,  Durchfall  und  selbst  Er¬ 
brechen  vorher.  Der  Ausschlag  juckt  nur  unbe¬ 
deutend,  oder  brennt  gelinde,  hat  übrigens  aller¬ 
dings  wenig  Beständigkeit,  daher  man  mehrere  be- 
j stimmte  Unterabtheilungen,  den  Scrophluus  inter-- 
tinctus  ^  albidus^  confertus^  volaticus  und  candidus 
aufgeführt  und  beschrieben  hat  (Willan),  wel¬ 
ches  aber  sicher  für  die  Praxis  gänzlich  unnothig 
ist.  Die  hohem  mit  Fieber  verbundenen  Grade 
t  des  Uebels  könnten  wohl  mit  dem  Rothlauf  neu- 
i  geborner  Kinder  verwechselt  werden.  Bei  diesem 
sind  aber  die  Zufälle  weit  heftiger,  treten  ge- 
I  meiniglich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
ein ;  die  Rothe  beginnt  an  einer  einzelnen  sehr 
bestimmten  Stelle,  an  den  Genitalien,  um  den 
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Nabel  hemm,  ist  aosgebreiteter,  flacher,  bläulich¬ 
ter,  bildet  nicht  so  deutlich  getrennte  Flecken  und 
Knötchen.  Die  von  Willan  unter  der  Benennung 
Scrophulus  volaticus  beschriebene  Art,  scheint 
übrigens  wirklich  mehr  zu  einer  eigenen  Art  der 
Bktterrose,  die  zuweilen  bei  Kindern  vorkömmt, 
zu  gehören  (v.  Toro.  II.  p.  200). 

Die  Ursache  der  Hitzb lättet eben.  Das 
kindliche  Alter  begründet,  wohl  wegen  des  be¬ 
deutenden  Gefäfsreiehthums  und  der  aulserordent- 
lichen  Empfindlichkeit  der  Haut,  die  Anlage.  Be- 
isonders  häufig  sind  sie  allerdings  ein  Symptom 
der  erhÖheten  Reizbarkeit  des  ganzen  Gefäfssyste- 
mes  in  der  Periode  des  Zahnens,  brechen  dann 
gegen  den  vierten  oder  fünften  Monat  aus  und  er¬ 
greifen  sehr  begreiflich  vorzugsweise  das  Gesicht 
und  die  oberen  Theile  des  Körpers,  auf  denen 
sehr  zahlreiche  Blatterchen  hervorbrechen.  Eben 
so  häufig  steht,  das  Uebe!  mit  gastrischen  Zustän¬ 
den,  und  Unordnungen  der  Verdauungsorgane  in 
Verbindung;  entsteht  daher  von  einer  zu  schar¬ 
fen  erhitzenden  Diät,  Säure  in  den'  ersten  Wegen, 
unmittelbar  nach  dem  Entwöhnen,  durch  schlechte 
Muttermilch,  Diätfehler  der  Säugenden  u.  s,  w. 
Solche  gastrische  Reize  finden  auch  wohl  ohne 
Ausnahme  bei  bedeutendem'  vorhergehenden  oder 
begleitenden  Allgenreinleidea  statt.  Zuweilen  hat 
aber  auch  das  Uebel  nur  allein  Örtliche  Veranlas¬ 
sungen,  als:  zu  warme  Bäder,  zu  bedeutende 

/  Bett- 


/ 
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^Bettwärme,  sehr  lieifse  Luft,  und  andre  Einflüsse, 
die  die  Haut  stark  reizen  und  die  Säfte  nach  ihr 
hwlocken.  Da  duroh  hitzige,  zumal  exanthemati- 
’sche  Krankheiten  die  Empfindlichkeit  der  Haut  so 
:|uDgemein  erhobt  wird,  so  folgt  das  üebel  wohl 
auf  diese,  ^und  scheint  endlich  .zuweilen  wohl 
j  durch  eigene  epidemische  Einflüsse  hervorgerufen 
Izu'werden» 

1  _  Die  Prognose  ist  sehr  günstig,  das  Uebel 
j  leicht  vorübergehend  und  unbedeutend»  Nur  in 
I  seltenen  Fällen  wird  es  sehr  hartnäckig  und  schmerz- 

j 

jhaft.  Hier  sah  man  sich  die  Blätterchen  in  grofser 
j Menge  von  den  Waden  bis  zu  den  Schenkeln, 

I  Hinterbacken ,  Lenden  und  selbst  rund  um  den 
j  Körper  bis  zum  Nabel  verbreiten,  sehr  dicht  zu- 
I  sammen  stehen,  und  die  Theile  mit  einer  allge¬ 
meinen  Rothe  überziehen,  eine  Abschuppung  ln 
grofsen  Lappen  erfolgen ,  und  in  3  bis  4  Monaten 
mehrere  Eruptionen  auf  einander  folgen  (Under- 
wood).  Nur  in  einzelnen  Fällen  sah  man  durch 
Erkältung,  kalte  Bader,  das  Aussetzer!  eines  kal¬ 
ten  Luftstromes,  den  Ausschlag  zurücktreten, 
worauf  Durchfälle,  Erbrechen  und  Konvulsioneo. 

ja  selbst  der  Tod  folgten^  (Sch  ae  ff  er ’s  Kinder- 

> 

krankh*  p.  ii4)»  So  wie  der  Ausschlag  wieder 
zum  Vorschein  kam,  liefsen  aber  die  Zufälle  nach, 
und  ein  solches  abwechslendes  Verschwinden  und 
Erscheinen  desselben  erfolgt  wohl  mehrere  Maie 
(Armstrong).  Wenn  man  Komplicationen  des 
F/.  S 
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Uebels  mit  Aphthen  beobachtet  hat  (J.  Frank:  Prax, 
mecl,  nnw.  praec,  P,  L  Voh  //,  p,  3y8  )»  so  be¬ 
standen  diese  wohl  nur  aus  dem  nehmlichen  Aus^ 
schlage  im  Munde  und  an  inneren 'Theilen ,  der 
wegen  der  beständigen  Feuchtigkeit  der  leidenden 
Theile  die  aphthöse  Form  annahni. 

Die  Heilung  der  Hitzblatterchen  braucht 
nur  sehr  einfach  zu  seyn,  und  erfolgt  in  der  Re¬ 
gel  ohne  'alle  Arzheimitteh  Man  sorge  für  Rein¬ 
lichkeit  der  Haut  durch  öfteres  Abwaschen  mit 
lauwarmem  Wasser  und  warme  Bader ^  halte  das 
Kind  gleichmäfsig  wartn,  vermeide  Erkältung.  Jue- 

gen  wahrscheinlich  Fehler  in  der  Ernährung  zum 

\ 

Grunde,  so  verbessere  man  diese,  entwöhne  selbst 
das  Kind,  zumal  wenn  es^  sich  mit  dem  Uebel  in 
die  Länge  zieht.  Ueberhaupt  suche  man  immer 
die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  dem  Stande 
der  Verdäuungskräfte  gehörig  anzupassen.  Hat 

I 

man  Ursache  auf  materielle^  gastrische  Reize  zu 
schliefsen,  so  gebe  man  nach  den  Umständen  ein 
Brechmittel,  oder  bringe  einige  gelinde  Darmaus¬ 
leerungen  hervor,  die  sich  gewifs  auch  immer 
wohlthätig  beweisen  werden,  wenn  das  Uebel  mit 
der  Zahnarbeit  in  Verbindung  steht.  Oft  befindet 
sich  der  Darmkanal  aber  auch  in  einem  Zustande 
der  Atonie  und  Erschlaffung,  und  dann  dienen 
Amara,  Rhabarbertinctur  in  kleinen  Gaben,  China. 
Zeigt  sich  das  Uebel  sehr  hartnäckig,  so  gebe  man 
gelinde  diaphoretische  hautreinigende  Mittel :  rohen 


Spiesglanz^  Quebksilberrriohf,  Queckenäbkochung 

U.  Si  w. 

Tritt  der  Äiisschlag  züriick  und  entstehen  me- 
ätastatische  Zufalle,  so  gebe  man  sogleich  ein  war- 
imes  allenfalls  mit  etwas  Senf  versetztes  Ba  j  ,  lege 
jVestcatoneh  und  Sinäpismen,  und  reiche  innerlich 

i etwas  starke  Diaphoretica,  essigsaures  Ammonium, 
lAq.  ärnmonii  atiisaciis  Uj  s,  w. ,  behandle  aber 
im  U'‘brigen  die  Zufälle  ihrer  Eigenthürhlichkeit 
gemäis^  und  üÖthigenfaJls  antiphlogistisch, 

<  I  , 

Jucken  der  Haut  (Prurigo)^ 

.  ( 

Juckeri  auf  der  Haut  begleitet  zwar  Sympto¬ 
matisch  sehr  yiele  Hautausschläge.  Allein  in  eini¬ 
gen  Fällen  ist  es  erster  und  wesentlicher  Zufall, 
nicht  ittimer,  wenigstens  nicht  gleich  zu  Anfang  mit 
bemerkbaren  Veränderungen  der  Häutteitur,  oder 
doch  nur  mit  dem  Hervorbrechen  von  ßlätterchen 
verbunden  4  deren  Farbe  sich  kaum  von -der  Farbe 
der  angrenzenden  Haut  unterscheidet,  Und  die  sich 
! nicht  bedeutend  über  die  Oberfläche  erheben,  und 
macht  dann  einen  eigenthümlichen  Krankheitszu- 
stand  aus.  Einige  belegen  das  Hautjucken  mit 

dem  Namen  der  P  sydr  acict,  (P.  Frank)  oder 

» 

der  Psoriasis  (SWediaur),  dehnen  aber  dieSe 
Benennungen  auf  mehrere  Hautübel  aus,  die  eher 
zu  der  falschen  Krätze,  den  Flechten,  Schwind¬ 
flecken  und  Hitzblätterchen  zu  gehören  scheinen. 

S  a 


Die  ForzUj  die  Grade  ußd  der  Verlauf  dieses 
Hautübels  zeigen  freilich  nach  dem  Lebensaher 
und  den  Ursachen  mannigfaltige  Verschiedenhei¬ 
ten.  Je.  nach  dem  der  Prurigo  über  die  ganze 
Hautoberfläche  verbreitet  ist,  oder  sicJi  nur  auf 
einzelne  Theile  beschränkt ,  kann  man  einen  allge- 

4 

meinen  und  örtlichen  annehmen,  v 

A)  Allgemeines  Hautjucken,  In  den  ge¬ 
wöhnlichen  leichteren  Fällen  ( Prujigo  micis.  IV.) 
entsteht  ein  heftiges  Jucken,  ohne  vorhergehendes 
Allgemeinleiden ,  besonders  im  Frühjahr  und  Som¬ 
mer,  welches  vorzüglich  am  Abend  beim  Entklei- 
den  empfunden  wird,  die  N^cht  über  den  Schlaf 
stört,  und  mit  dem  Hervorbrechen  weicher,  glat¬ 
ter,  die  Farbe  der  Haut  wenig  verändernder  Blat¬ 
terchen  begleitet  ist,  die  sich  nur  zuweilen  durch 
heftiges  Reiben  entzünden  und  bedeutend  röthen. 
Durch  das  Kratzen  werden  wohl  diese  Biätterchen 
aufgerieben  und  ergiei’sen  dann  eine  klare  Lym-^ 
phe,  die  sich  an  der  Luft  zu  dünnen  schwärzlichten 
Schorfen  verdickt.  Allein  dessen  ungeachtet  lafst 
das  Jucken  nicht  nach,  und  das  fortgesetzte  Rei¬ 
ben  erzeugt  dann  wohl  wirkliche  stark  entzündete 
Pusteln.  Der  Ausschlag  verbreitet  sich  an  den 
oberen  Extremitäten,  der  Brust,  dem  Rücken  und 
dauert  in  der  warmen  Jahreszeit  zwei  bis  drei  Mo¬ 
nate,  —  In  den  bedeutenderen  hartnäckigeren  Fäl¬ 
len  wird  das  Jucken  heftiger, ~ unerträglicher,  ver¬ 
breitet  sich,  das  Gesicht,  die  Füfse  und  Hand- 
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Fache  ausgenommen,  fast  aHgememV  besonders 
^  aber  an  Theilen ,  die  von  Kleidungsstliclcen  etwas 
fest  umschlossen  werden,  daher  an  dem  Nacken, 
i  den  Lenden  und  Oberschenkeln^  um  den  Hals 
j herum,  und  ist  zugleich*  mit  dem  Gefühl  als  wenn 
^  Insecten  auf  der  Haut  herum  kröchen,  diese  von 
‘  Ameisen  oder  gar  glühenden  Nadeln  durchstochen 
(  würden  verbunden  (Prurigo  formicans ),  B  son- 
j  ders  vermehrt  sich  diesfeT  Hautreiz  Abend, 

I  wird  die  Nacht  über  sehr  q  lälend.  auch  durch  das 

! 

}  Stehen  am  Feuer.  Werden  die  leidenden  Theile 

j 

j  anhaltend  gerieben,  so,  röthen  sie  sich  und  es  ent- 
I  stehen  grofse  Kuoten,  die  "indessen  wieder  ver- 

I 

[schwinden,  wenn  der  Bei^  "^nachläfst.  Wird  die 
[Epidermis  wirklich  abgekratzt,  so  bedeckt  s’ch  wohl 
1  die  ganze  Hautoberflache  mit  vielen  kleinen  weifs¬ 
lichten  Schorfen;  die  blätterigen  Hauteruptionen 
sind  aber  im  Anfang  oft  so.  klein  und  unbedeu¬ 
tend,  dafs  man  sie  kaum  zu  bemerken  im  Stande 
ist,  In  diesen  hartnäckigeren  Fallen,  dauert  übri¬ 
gens  das  üebel  wohl  mehrere  Monate  und  selbst 
Jahre  mit  nur  kurzen  Intermissionen.«  -— -  Beson¬ 
ders  bösartig  wird  das  Üebel  bei  alten  'Leuten 
( Prurigo  senilis).  Die  Blätteichen  werden  hier 
gemeiniglich  gröfser  ohne  jedoch  entzündet  zu  sejn, 
verbreiten  sich  allgemeiner,  wobei  wohl  die  ganze 
Haiitoberfläche  ein  glänzendes  Ansehen  bekommt, 
oder  uneben  wird  und  sich  mit  einer  Menge  kleiner 
.Knötchen  bedeckt.  Dabei  wird  das  sehr  anhaltende 


gemischte  Gefühl  von  Jucken  und  Schmerzt  höchst 
qualvoll  und  fast  unerträglich.  Auch  zeigt  sich  ge¬ 
meiniglich  eine  uiigemeine  N  u^ung  zur  Erzeugung 
der  sogenannten  Körper-  oder  Kleiderläuse,  deren 
schnelle  Vermehrung  selbst  oft  bei  sorg¬ 

fältigsten  fleinfichkeit  nicht  verrnieden  werdeii 
kann  und  die  die  Quälen  des  Kranken  noch  ver¬ 
mehren.  Freilich  finden  sich  diese  nicht  unter 
der  Oberhaut  etwa  in  Blasen  oder  Pusteln,  Indes¬ 
sen  mögen  vielleicht  die  von  altern  Schriftstellern 
(Forest,  Schcnck,  Amatus  Lusitanus)  auf- 
geführten  Falle  der  Liäusesucht  (Phthiriasis)  zu 
diesem  P,  senUU  gehören.  |n  einem  Falle  be¬ 
merkte  man  eine  Menge  kleiner  Insecten  auf  d^r 
Haut,  die  durch  das  Mikroskop  betrachtet  mehr 
den  Flöhen  glichen,  sich  übrigens  nur  bei  dem 
Kranken  und  nicht  bei  ihn  umgebenden  Perso¬ 
nen  fanden  (Will an  1,  c.  Tom,  I.  p.  54)» 

Die  Ursachen  des  allgemeinen  Pru¬ 
rigo.  Als  Anlage  zu  dem  üebel  kann  man  wohl 
eine  eigene  Hauttextur  betrachten,  die  vielleicht 
nicht  sehen  angeerbt  ist.  Wenigstens  werden  ge¬ 
meiniglich  pur  Personen  mit  einer  rauhen  nnd 
groben  ffaut  davon  befallen,  und  verliert  sich  am 
Ende  das  heftige  Hautjucken,  so  bleibt  die  Epi¬ 
dermis  oft  dick,  schuppigt  und  sehr  trocken.  Die 
leichteren  Arten  entstehen  zuweilen  ganz  allein 
durch  Unreinlichkeit,  wodurch  die  freie  Hautaus¬ 
dünstung  gehindert  wird,  daher  auch  vorzüglich 
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unter  den  ärmeren  Volksklassen,  Die  bedeuten¬ 
deren  Arten  hängen  oft  sehr  deutlich  mit  ünord-' 
nungen  der  Verdauungsorgane  zusammen,  wo  dann 
ihrem  Ausbruche  wohl  Magenbeschwerden,  Kopf¬ 
schmerzen  und  andre  innere  Krankheitszustände 
vorhergehen,  durch  diesen  verschwinden,  aber  wie- 

I 

jderkehren,  wenn  das  Uebei  schnell  unterdrückt 
wird.  Ueberhaupt  hängt  dieses  doch  meistentheils 
mit  einer  innern  kränklichen  Beschaffenheit  zusam¬ 
men,  und  in  der  Regel  werden  nur  schwache, 
magere  Personen,  mit  einem  bleichen  cachecti- 
schen  Ansehen ,  die  an  Unterleibsverstopfungen 
leiden,  davon  befallen.  Daher  gehören  auch  zu 
den  eigentlichen  Gelegenheitsursachen  alle  dieje¬ 
nigen,  welche  die  reproductive  Sphäre  im  Allge¬ 
meinen  schwächen,  als:  schlechte,  verdorbene  Nah¬ 
rungsmittel,  zumal  ranzigte  Fische,  überhaupt  Mifs- 
brauch  der  animalischen  Nahrung,  auch  Ueber- 
iniaafs  geistiger  Getränke  ;  unreine,  ungesunde, 
ifeuchte  Luft,  und  Unreinlichkeit  aller  Art,  weswe¬ 
gen  Bergleute,  Wollspinner,  Weber  und  andre 
Handwerker  so  häufig  daran  leiden;  körperliche 
Anstrengungen ;  niederdrückende  GemütlisaflFecte 
u.  s.  w.  Leicht  sieht  man  auch  ein,  wie  auf  diese 
Art  das  Uebei  durch  gastrische  Unreinigkeiten  in 
den  ersten  Wegen;  Säure,  scharfe  Galle,  gichti¬ 
sche  Beschwerden,  Scorbut,  selbst  Syphilis  zum 
Theil  mit  erzeugt  werden  oder  wenigstens  leicht 
mit  diesen  Uebeln  in  Verbindung  treten  kann. 
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Oft  wird  es  auch  durch  eine  Plethora  des  Unter¬ 
leibes  bedingt,  Endet  sich  daher  bei  Flämorrhoi- 
dalkongestionen,  ^  Menstruatioosbeschwerden  und 
entsteht  nach  einer  anhaltend  sitzenden  Lebens¬ 
art.  Nach  manchen  sehr^  feurigen,  erhitzenden, 
spanischen ,  ungarischen  Weinen  brechen  nicht 
selten  eine  Menge  sehr  juckender  Blätterchen  her¬ 
vor,  die  aber  nicht  fortdaiiren,  wenn  der  Genufs 
dieser  Weine  wieder  eingestellt  wird.  Ein  juk- 
jkender  Ausschlag,  der  sich  zuweilen  bei  Personen 
die  ihren  Wohnort  verändern,  oder  auf  Reisen 
zeigt,  entsteht  wohl  theils  durch  '  die  ungewohn- 
ten  atmosphärischen  Einflüsse,  theils  durch  unge- 
,  wohnte  JMahrungsmittel,  Biere,  Weine,  Wasser. 
Oft  mag  das  Uebel  auch  wohl  ganz  allein  von 
einem  öitlichen  Hautreiz  entstehen.  Dahin  gehört 
besonders  der  oft  sehr  lästige  Hautausschlag,  den 
manche  Mineralbäder,  zumal  die  schwefelhaltigen 
erzeugen,  zumal  wenn  sie  zu  warm  gebraucht  wer¬ 
den,  Das  Hautjucken  der  Alten  steht  fast  im¬ 
mer  mit  inneren  unheilbaren  Unordnungen  der 
Organe  des  Unterleibes  in  Verbindung.  Zuweilen 
ensteht  es  auch  aus  einer  Art  Vollblütigkeit,  da¬ 
her  nach  dem  '  Ausbleiben  gewohnter  fliefsender 
Hämorrhoiden,  Unterlassen  gewohnter  Aderlässe, 

I 

Eine  Ansteckung  findet  beim  Prurigo  wohl 
nicht  statt ,  denn  er  beruhet  zu  entschieden 
auf  inneren  Krankheitszuständen.  Aerzte  die  die¬ 
ses  behauptet  haben,  verwechselten  ihn  wohl 
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mit  anderen  Hautansschlägen ,  namentlich  der 
Kratzte. 

;i 

I  ,  Die  Prcignose  des  Hautjuckens  ist  nicht 
iganz  günstig.  Selbst  die  leichteren  Arten  werden 
H  zumal  bei  vernachlässigter  Reinlichkeit  sehr  hart- 

:i  ,  " 

j nackig;  die  bedeutenderen  vermögen  wohl 

ij weder  innere  noch  äulsere  Heilmittel  etwas  auszu- 
j richten,  und  besonders  gegen  den  P,  senilis  fin- 
^  det  meistentheils  nur  palliative  Hülfe  statt.  Se- 
^  denklich  oder  gefährlich  wird  freilich  das  Uebel 
1  nicht  leicht.  Wird  Reinlichkeit  vernachlässigt,  so 
^  sollen  zuletzt  in  manchen  Arten  die  Krätzmilben 
j  ZU  nisten  anfangen,  dann  zwischen  den  Blatterchen 
I  Pusteln  aufschliefsen,  wovon  einige  mit  Lymphe 
^  andere  mit  Eiter  angefiillt  sind,  und  so  sollen  Ue- 
bergänge  in  die  wahre  Krätze  erfolgen  (Will an). 
Metastatische  Zufälle  des  Zurucktretens  hat  man 
i  nur  selten  beobachtet, 

'I  Die  Behandlung.^  Sorgfältige  Reinlichkeit 
j  und  besonders  öfteres  Waschen  und  Baden  ist 
eine  Hauptsache.  Die  leichteren  Grade  verschwin- 
j  den  dabei  sehr  oft  allmälig  ohne  weitere  Arznei¬ 
mittel,  und  wenn  im  Anfang  die  Beschwerden  ^ 

isich  auch  etwas  zu  vermehren  scheinen,  so  mufs 
dieses  doch  nicht  von  der  Fortsetzung  dieser  Be¬ 
handlungsweise  abhalten.  Aufserdem  lasse  rnan^ 
eine  leicht  verdauliche,  milde,  nicht  erhitzende, 
zumal  vegetabilische  Diät  führen,  vermeide  beson¬ 
ders  Spirituose  Getränke.  Selbst  Wein  darf 

:  i 


i 
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nur  Eoäfsig  genossen  werden  5  zumal  soll  weifser 
Wein  leicht  schädlich  werden.  Die  Molken^  vieles 
Wassertrinken,  eine  Milchdiät,  zumal  die  Eselsmilch, 
scheinen  oft  sehr  gute  Dienste  zu  leisten.  Be¬ 
stimmte  Ypranlassungen  und  Gelegenheitsursachen 
mufs  man  natürlich  zu  entfernen  suchen.  Unord¬ 
nungen  in  den  Verdauungsorganen  behandelt  man 
daher  nach  anderweitigen  Regeln,  Die  von  meh¬ 
reren  zumal  älteren  Aerzten  empfohlenen  Öfter 

i 

wiederholten  AbführungsmitteJ  werden  aber  leicht 
schädlich,  denn  die  Yerdauungsorgano  behnden 
'  sich  immer  mehr  in  dem  Zrustand  der  Atonie  und 
Erschlaffung ,  wenn  gleich  mit  erhÖheter  Empfind¬ 
lichkeit  verbunden,  weswegen ^  allerdings  auch  die 
magenstärkenden  tonischen  Mittel  erfor¬ 

dern.  üeberhaupt  richtet  man  gegen  diese  Un¬ 
terleibsbeschwerden,  durch  zweckmäfsige  Diät  und 

I 

Lebensweise,  besonders  gehörige  Leibesbewegung, 
meistentheils  mehr  als  durch  eigentliche  Arznei¬ 
mittel  aus.  Schlechte  Diät,  feuchte  unreine  At¬ 
mosphäre,  nachtheilig  werdende  Beschäftigung,  nie¬ 
derdrückende  GemüthsaflPecte  müssen  entfernt  und 
verbessert  werden,  Rei  gichtischen,  scorbutischen, 
syphilitischen  Komplicationen  wendet  man  die  die¬ 
sen  Gachexien  angemessene  Heilmethode  an.  Bei 
Hä morrhoidalcongestionen  nützen  Abführungen  von 
Schwefel  und  \Veinsteinrahmi  Menstruationsbe¬ 
schwerden  werden  nach  anderweitigen  Regeln  be¬ 
handelt. 
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Die  gewohniichen  inneren  so^^enannten  Haut- 
reinigenden  Mittel  scheinen  im  Prurigo  wenig  zii 
leisten,  Schwefel,  mineralische  Säuren,  minerali¬ 
scher  und  Spiesglanzmohr  und  Antimonialia  ver¬ 
mochten  anhaltend  gebraucht  nichts  auszurichten, 
und  nach  letzteren  will  man  sogar  ein  Verschlim- 
inern  des,  U -bels  beobachte^  haben  (Will an). 
Diaphoretica  qiit  vielem  wässerigten  Vehikel,  da¬ 
her  die  blutreinigenden  Ptisanen  und  Hoizträuke 
vermindern  häufig  das  lästige  Jucken,  wohl  aber 
vorzüglich  durch  die  vielen  dadurch  in  den  K  >rper 
gebrachten  Wassertheilchen.  Mit  Erfolg  gebrauciite 
man  die  fixen  Haugensalze,  sowohl  das  minerali¬ 
sche  als  daher  das  OL  tartari  per 

deliquium  zugleich  mit  einem  in  Menge  getrunke¬ 
nen  Aufguls  von  den  Wachholdersprossen  oder 
Beeren  und  ^des  Sassafrasholzes  (  W  i  1 1  a  n  ). 

'  Auch  die  meisten  äufseren  Mittel,  als:  Schwe¬ 
felsalben»  Mercurialsalben  und  Waschwasser,  Kalk¬ 
wasser,  Auflösungen  von  w^ifsem  Vitriol.  Aufgüsse 
und  Abkochungen  von  verschiedenen  erweichenden, 
scharfen,  narkotischen,  aromatischen  Kräutern  zu¬ 
mal  von  Veratum  alhutji^  welches  die  Alten  sehr 
anpreisen,  Taback,  Coculus  Indiens^  leisten  wenig 
oder  nichts  und  stillen  das  so  lästige  Hautjucken  nicht 
kräftiger  als  Öfteres  Abwaschen  mit  gewöhnlichem 
warmem  Wasser.  Man  versuche  sie  indessen  zur 
Beruhigung  des  Kranken,  denn  sphädlich  werden 
sie  nicht  leicht.  Die  besten  Dienste  thun  noch 
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ktiostliche  und  natürliche  Salzbäder,  zumal  See- 
und  Sch‘/vefelbäder,  welche  letztere  man  zu  glei¬ 
cher  Zeit  auch  innerlich  gebrauchen  kann.  Die 
arabischen  Aerzte  (Avicenna)  wollen  grofsen 
Nutzen  von  dem  Abwaschen  mit  Menschenurin 
gesehen  babea.  Das  Hautjucken  der  Alten  ver¬ 
schwindet  oft  sehr  schnell  nach  einem  Aderlafs, 
wenn  dieses  bei  daran  gewöhnten  Kranken  zu  lange 
aufgeschoben  V/ar.  In  andern  Fällen  ist  es  aber 
Äusnehtneod  hartnäckig.  Die  meiste  wenn  gleich 
nur  palliative  Hülfe  leisten  warme  Seifenbäder,  und 
"Waschen  mit  einer  Sublimatauflösung welches 
ab?  p  doch  immer,  *zumal  wenn  sich  Exeonationea 
auf  der  Haut  befinden,  grofse  Vorsicht  erfordert. 

t 

Das  viele  oft  dabei  Vorkommen  de  Ungeziefer  ent¬ 
fernt  Waschen  von  Mandelmilch  oder  sonst  etwas 
Schleimigtem ,  mit  sehr  verdünntem  Terbenthinöl, 
auch  ein  schmaler,  rund  um  den  Unterleib  gelegter 
Streifen  Quecksilberpflaster, 

ßj  O  ertliches  Ha  utjucken.  Sehr  häufig 
nur  Symptom  anderer  örtlicher  Uebel  in  gewissen 
Perioden  und  selbst  innerer  Krankheitszustände, 
wie  z.  B.  das  Jucken  an  der  Nase  bei  Würmern 
in  den  ersten  Wegen  verdienen,  nur  folgende  Ar¬ 
ten  des  örtlichen  Hautjuckens  hier  eine  nähere 
Erwähnung. 

j)  Jucken  des  Afters  (Prurigo  podicis^). 
Ohne  durch  Würmer  im  Darmkanal  zumal  Askari¬ 
den,  Hämorrhoidalknoten,  andre ,  Örtliche  Krank- 
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heitsEustände,  oder  wie  nicht  ganz  selten  die  Sy- 
tphilis  bedingt  zu  werden,  befällt  dieses  zuweilen 
ohne  deutliche  Ursachen,  vorzüglich  im  höheren 
Alter,  Frauen  bei  denen  die  Menstruation  auf- 
! gehört  hat,  oder  Personen  die  ein  anhaltendes 
I  sitzendes  Leben  führen.  Es  zeigt  sich  besonders 

Ibei  Ncicht  nach  dem  Schlafengehen,  stöhrt  die 
nächtliche  Ruhe.  Die  Haut  zwischen  der  Gefäfs^-’ 
spalte  wird  dabei  rauh,  zuweilen  schuppigt.  Blät- 
perchen  und  Kaötchen  schiefsen  auf  ihr  auf,  und 
durch  das  heftige  Reiben  sondert  sich  wohl  etwas 
lymphatische  Feuchtigkeit  ab.  Jedoch  ist  dieses 

j  ^ 

Jucken  nicht  immer  mit  dem  Ausbruch  von  ßiät« 
jjterchen  und  Knötchen  verbunden.  Zunächst  wird 
|es  wohl  durch  eine  krankhafte  Absonderung  der 
I  leidenden  Theile  bedingt.  Zumal  bei  alten  Perso¬ 
nen  scheint  diese  aber  wirklich  nicht  selten,  wie 
auch  wohl  andre  leichte  HautafFectionen,  etwas  Kri¬ 
tisches,  Wohlthätiges  zu  haben,  zu  dem  relativen 
Gesundheitszustände  zu  gehören.  Wenigstens  be¬ 
obachtete  man,  dafs  so  wie  es  zum  Vorschein 
kam,  mehrere  langwierige  Unpäfsüchkeiten,  Schwin¬ 
del Brustbeschwerden ,  selbst  öftere  Gichtanfalie 
aufhörten ,  und  üble""  selbst  tödtliche  Zufälle  folg- 
ten,  wenn  man  es  unvorsichtig  durch  starke  zu¬ 
sammenziehende,  trocknende,  namentlich  Bleimit¬ 
tel  aufhob  (Lettsom:  memoires  of  the  med^ 
societf,  Vol.  IIL  p.  34s).  j  Bei  nicht  mehr  men- 
struirten  Frauen  zeigt  sich  das  Uebei  besonders 
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im  So  mm  er  utid  Herbst,  ünd  auch  ah  andern  Thei- 
leh,  im  Nacken^  auf  der  ßrust,  dem  Rücken  bre- 
cheii  wohl  heftig  juckehde  Blättercheh  hervor,  öder 
beide  Öhren  entzünden  sich  und  hinter  deiiselben 
oder  aus  dem  Geliöfgang  erfolgt  ein  eiterartiger 
Ausilufs.  —  Die  Heilung  ist  nicht  immer  leicht. 
Eine?  leichte,  kühlende,  vegetabili^cbd  Diät,  ünd 
Vermeidung  geistiger  Getränke  scheint  hm  sö  nö- 
thiger,  da  sich  dürcii  Unmäisigkeit  das  Uebel  im¬ 
mer  Verschlimmert.  Inrierhch  will  man  das  ver- 
süfste  Quecksilber  zumal  in  Form  des  Plummer¬ 
schert  Pulvers  mit  Nutzen  gegeben- haben  (Wil- 
lan).  Mit  äufsereh  stark  zusamniehziehehdeh  trock- 

,  nenden  Mitteln^  besonders  dem  ßlei,  sei  man  be¬ 
hutsam,  zumal  bei  alten  Leuten.  Äiich  haben  sie 

I 

und  überhaupt  die  verschiedenen  Oele^  Salben, 
Waschwasser,  das  öftere  Abwaschen  mit  fCalkwas- 
ser,  nicht  immer  den  erwünschten  Erfolg.  Am 
wirksamsten  sollen  noch  Quecksilbersalben  zumal 
das  tlngüehtc  ciCrinum  seyn,  und  öfteres  Abwa¬ 
schen  mit  Weinessig  soll  die  beste  palliative  Hülfe 
schaffen  (Will an). 

,  2.)  Jucken  der  Ha rü röhre  (P.  urethrälis). 

•  Bei  Mäünern  entsteht  es  zuweilen  vom  Blasenstein 
und  andern  Krankheiten  der  Blase,  bei  Strickturen. 
in  der  Urethra  in  der  Nähe  derselben,  auch  wohl 
von  kleinen  Haaren,  die  vom  Schaamberge  aus- 
fallen,  sich  an  der  Mündung  der  Harnröhre  fest¬ 
setzen  und  besonders  bei  Bewegungen  Jucken  oder 
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leichtes  Stechen  erregen,  wo  es  durch  das  Auszie¬ 
hen  dieser  kleinen  Haare  augenblicklich  geheilt 
wird.  Bei  Frauen  jedes  Alters  entsteht  zuweilen 
ohne  bemerkbare  Ursachen  am  äufsersteri  Ende 
der  Harnröhre  eiri  heftiges  Jucken^  welches  mit 
gar  keiner  sichtbaren  Zusammenziehung  oder  Ge¬ 
schwulst  der  Theile,  wohl  aber  häufig  mit  Schmer¬ 
zen  und  Beschwerden  beim  Harnlasserl  verbunden 
ist,  und  wogegen  sich  das  Einbringen  der  ßougies 
sehr  wirksam  beweist  (Hunter).  Zuweilen  soll 
sich  auch  innerhalb  der  weiblichen  Urethra  eine 
kleine  schwammigte  Excrescenz  erzeugen,  die  ein 
fast  unerträgliches  Jucken  erregt,  und  die  man 
durch  Höllenstein  wegätzeh  soll.  Vielleicht  dafs 
solche  Excrescenzen  auch  dann  in  der  Urethra 

I sitzen,  wenn  sich  gegen  das  Uebel  die  Bougies 
wirksam  beweisen  (J,  Sims). 

3)  Jucken  der  Vorhaut  (P.  praeputii). 
Ein  heftiges  selbst  wohl  mit  Excoriationen  verbun¬ 
denes  Jucken  der  Vorhaut,  beobachtet  man  wohl 
bei  Personen  die  an  der  inneren  Flache  derselben 
oder  rund  um  die  Eichelkrone  eine  besöndre  Nei- 
gung  zu  einer  starken  und  scharfen  Schleimabson- 
IderuDg  haben  j  ganz  vorzüglich  in  der  Hitze  des 
Sommers  und  bei  vernachlässigter  Reinlichkeit. 
Aufser  einem  öftern  sorgfältigen  Waschen  der 
Theile  mit  einfachem'  oder  Seifenwasser,  dienen 
zumal  bei  wirklichen  Excoriationen  und  sehr  be- 
iträchtlicher  Schleimabsonderung,  Bleisalben  und 
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Waschwasser  aus  Bleiextract,  cliö  man  bei  sehr 

enger  und  nicht  gehörig  zurückzubringender  Vor- 

\ 

haut  selbst  zwischen  diese  und  die  Eichel  einspriz- 
zen  muls. 

4)  Jucken  des  Venusberges  ( P.  puhis). 
Es  entstehet  seltener  durch  vernacldäss»£te  Rein¬ 
lichkeit,  häufiger  durch  die  Filzläuse  ( Pediculus 
piihis^  Morpio welche  die  Epiderims  durcbfres- 
send,  sich  in  die  Haut  einnisten,  sich  aber  auber 
an  den  Schaamtheilen  auch  am  Mitteldeisch,.  unter 
den  Achseln,  an  den  Augenbraunen,  Augenliedern, 
und  bei  stark  mit  Haaren  bewachsenen  Personen 
an  allen  Theilen  wo  diese  hervorkeimen  und  da¬ 
her  vorzüglich  auf  der  Brust,  niemals  aber  auf  dem 
behaarten  Th  eile  des  Kopfes  finden.  Sie  erregen 
unter  allen  Läuseaiten  das  heftigste  Jucken,  und 
werden  sie  durch  gewaltsames  Kratzen  losgerissen 
so  entstehen  an  den  Stellen  wo  sie  gesessen  haben 
schmerzhafte^  excoriirte  oft  ziemlich  hartnäckige 
Blätterchen.  Sehr  allgemein  verbreitet,  färben  die 
dadurch  erzeugten  wunden  Stellen,  die  Wäsche 
mit  vielen  Blutflecken,/  und  wohl  nicht  selten  wurde 
dieses  für  Blutschwitzen  gehalten.  Vorzugsv^^eise 
findet  man  diese  Filzläuse  bei  sanguinischen  Tem¬ 
peramenten.  Sie  sind  sehr  hartnäckig,  und  wei¬ 
chen  noch  am  ersten  starken  Mercuiialeinreibun- 
gen  oder  dem  Aufpudern  eines  feinen  Pulvers 
aus  versüfstem  Quecksilber  und  Stärkemehl. 

5)  Jucken  der  weiblichen  Schaam  (P,» 
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\pudendi’ mtltiehris)»  Es  hat  eimgö  Analogie  mit 
I  dem  P.  podicis^  ist  nur  noch  weit  quälender.  Wie 
dieses  entsteht  es  zuweilen  vom  Reiz  der  Aska- 
riden  im  Mastdarm,  die^  selbst  wohl  in  die  Schaam 
herüberkriechen ,  ist  häufig  ein  Symptom  des  wei^ 
fsen  Flusses,  besonders  wenn  dieser  von  eiif  die 
Geschlechtstheile  wirkenden  zumal  ,  herpetischen 
Schärfen  entsteht,  begleitet  auch  wohl  den  Aussatz 
und  vorzüglich  sehr  bösartige  in  der  Gegend  der 
Geschlechtstheile  sitzende  Flechten»  Imgleichen 
zeigt  es  sich  vfohl  bei  jungen  Mädchen  zur  Zeit  der 
eintretenden  Pubertät,  als  Folge  der  dadurch  er- 
höheten  Thätigkeit  der  Theile;  ist  hier  mit  sehr 
lästigen  Empfindungen  verbunden,  verschwindet 
aber  gemeiniglich,  wenn  sich  die  Menstruation  re- 
gulirt  hat;  an  den  äufseren  Theilen  entsteht  es 
wohl  von  Blutaderknoten^  ist  dann  mit  grofser 
Empfindlichkeit  der  Theile  verbunden,  und  diese 
Blutaderknoten  arten  wohl  in  scharfe  fressende 
Geschwüre  aus.  An  den  inneren  Theilen  begleitet 
es  gemeiniglich  syphilitische  Geschwüre  und  War- 
2i^n.  Letztere  und  andre  innere  kleinq,  harte  Ge¬ 
schwülste  scheinen  indessen  nicht  immer  syphili¬ 
tisch  zu  seyn.  Scirrhöse  Verhärtungen  an  der  Ge¬ 
bärmutter  begleitet  jedoch  nicht  immer  ein  hefti¬ 
ges  Jucken  in  der  Schaam»  Zuweilen  wird  es,  zu¬ 
mal  bei  scharfen  Absonderungen  der  Theile  und 
bei  corpulenten  Frauen,  ganz  alleiti  dutch  ünrein- 
lichkeit  veranlafst,  wodurch  sieh  die  an  einander 


reibenden  Theile  excoriiren,  sich  mit  einer  Menge 
kleiner  entzündeter  ßlätterchen  bedecken  und  ein 
widrig  riechender  Ausflufs  aus  ihnen  erfolgt.  Es 
mag  auch  wohl  nicht  selten  ein  Symptom  der  Hä¬ 
morrhoidalkrankheit  seyn.  Am  hartnäckigsten  und 
mehr  als  idiopatisches  üebel  erscheint  es  aber  kurz 
nach  dem  Aufhören  der  Menstruation.  Vorzüglich 
häufig  zeigt  es  sich  hier  bei  phlegmatischen  zur 
Fetterzeugung  geneigten  Frauen.  Es  sitzt  beson¬ 
ders  an  den  grofsen  Schaamlefzen,  dem  Eingang 
der  Mutterscheide,  verbindet  sich  wohl  mit  dem 
Gefühl  der  Spannung  und  Vollheit  in  den  leiden¬ 
den  Theilen,  und  mit  dem  Hervorbrechen  entzün¬ 
deter  ßlätterchen  an  dem  Schaamberge  und  Schaam¬ 
lefzen.  Die  durch  das  anhaltende  Jucken  erzeug¬ 
ten  Qualen  sind  oft  sehr  grofs,  wirken  besonders 
auf  die  Geiliüthsstimmung,  machen  traurig,  nieder¬ 
geschlagen,  sind  wohl  mit  einem  wollüstigen  Reiz 
verbunden,  den  die  Kranken  durch  heftiges  Reiben, 
selbst  wahre  Onanie  vergeblich  zu  stillen  suchenT 
Die  beständig  mit  den  leidenden  Theilen*  beschäf¬ 
tigte  Einbddungskraft  artet  zuletzt  zuweilen  in  wah¬ 
ren  Wahnsinn  und  Nymphomanie  aus.  Häufig 
zeigen  sich  dabei  auch  an  den  äufseren  und  inne¬ 
ren  Theilen  oberflächliche  den  Aphthen  gleichende 
Geschwürchen,  die  sich  selbst  wohl  durch  den 
Beischlaf  der  Vorhaut  und  Eichelkrone  der  Män¬ 
ner  mittheilen,  die  Besorgnifs  eines  Schankers  er¬ 
regen,  aber  doch  immer  leicht  und  ohne  üble  Fol- 
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ä  gen  durch  Bleimittel  geheilt  werden.  Ein  ähnliches 
ii  Jucken  der  Schaamtheile,  welches  sich  auch  wohl 
imit  Schwämmchen  und  in  seltenen  Fällen  selbst 
jmit  tiefer  fressenden  die  Nymphen  zerstörenden 
|itnd  Hectik  herbeifiihrenden  Geschwüren  verbindet, 
!  kommt  zuweilen  nach  dem  vierten  Monat  der 
j  Schwangerschaft  vor.  Es  ist  aber  weniger  anhal- 
ijtend,  macht  deutliche  Intermissionen,  und  ver- 
jl  schwindet  gemeiniglich  mit  den  Aphthen  bald  nach 
|der  Entbindung.  Was  die  Heilung  dieses  Uebels 

I betrifft,  so  richtet  sich  diese  zuvörderst  nach  den 
verschiedenen  Ursachen.  Man  sucht  daher  durch 
bekannte  Mittel  die  Ascariden  zu  tilgen,  macht, 
I  nisten  diese  in  den  Schaamtheilen  selbst,  Einspriz- 
i Zungen  aus  versüfstem  Quecksilber  oder  Sublimat. 
iMan  heilt  die  Syphilis,  andre  chronische  Hautübel, 
Iden,  weifsen  Flufs,  verbessert  etwanige  Schärfen. 
Man  unterlasse  auch  niemals  eine  genaue  Besich¬ 
tigung  der  leidenden  Theile,  um  etwanige  Örtliche 
Veranlassungen,  Warzen,  Geschwüre,  Auswüchse, 
Verhärtungen  zu  entdecken,  die  nach  den  Regeln 
(der  Chirurgie  behandelt  werden.  Dabei  lasse  man 
Örtlich  die  sorgfältigste  Reinlichkeit  beobachten, 
die  Theile  Öfter  mit  einfachem  warmen  oder  Sei¬ 
fenwasser  ab  waschen,  welches  wohl  bei  vernach¬ 
lässigter  Reinlichkeit  als  Ursache,  ganz  allein  die 
Heilung  bewirkt.  Auf  äufsere  exöoriirte  Stellen 
streue  man  sem»  lycopodii^  Walkererde  öder  ge¬ 
pulvertes  Bleiweifs.  Innerlich  schaffen  Waschwasser 

T  a 
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aus  einfachem  kalten  Wasser,  Bleimitteln,  Alaun¬ 
auflösung,  Salzwasser,  Kalkwasser,  Weinessig,  Ka- 
liaufiösung,  besonders  aber  der  Aq.  phagedaenica  j 

^2  _  3  Gran  Sublimat  auf  i  Unz.  Kalkwasser) 

einige  Erleichterung.  Durch  letzteres  hat  man  selbst 
das  üebel  ganz  allein  geheilt.  Sind  aber  die  Theile 
‘sehr  empfindlich,  gespannt,  schmerzhaft  und  ent¬ 
zündet,  dann  mufs  man  erst  durch  öligte,  schlei- 
migte  Einspritzungen  diesen  Zustand  zu  heben  su¬ 
chen.  Zuweilen  thun  auch  örtliche  Dampfbäder 
an  die  Genitalien  sehr  gute  Dienste  ^Lorry). 
Bei  örtlichen  Geschwürchen  hat  sich  das  Öftere  I 
Aufstreichen  einer  rothen  Präcipitatsalbe  (etwa 
30  —  30  Gran  auf  i  Unz.  Fett)  sehr  wirksam  be-  , 
wiesen  (Sims).  Nur  dürfen  diese  nicht  zu  em-  | 
pfmdlich  seyn.  Das  nehmliche  Mittel  beweist  sich  | 
auch  sehr  wirksam,  wenn  mit  dem  Jucken  das  ^ 
Hervorbrechen  einer  Menge  kleiner  rother,  an  ihrer 
Basis  s\ark  entzündeter  Knötchen  an  den  äufseren 
Geschlechtstheilen  verbunden  ist,  welche  zuletzt 


aufspringen  und  eine  scharfe  Gauche  absondern. 
Dabei  lasse  man  die  Kranken  eine  sorgfältige  Le¬ 
bensweise  führen,  alle  erhitzende,  stark  gewürzte, 
spirituöse  Speisen  und  Getränke  vermeiden,  sie 
nicht  auf  weiche  warme  Polster  sitzen,  nicht  in 
Federbetten  schlafen,  sie  sich  vor  Aufregung  des' 
Geschlechtstriebes  hüten,  und  Öftere  lauwarme  Bä¬ 
der  nehmen.  Es  giebt  übrigens  allerdings  Fälle, 
wo  man  selbst  durch  die  sorgfältigste  Behandlung 
nicht  vermag  das  Uebel  zu  heben. 
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I  ^  6)  Juck’en  des  Hodensackes  (P»  scroti)^ 

iEs  kann  einigermafsen  als  ein  i^nalogon  des  Juk- 
skens  der  weiblichen  Schaam  betrachtet  werden, 
mnd  hat  wie  dieses  einige  Äehnlichkeit ,  mit  P.  po~- 
idicis^  mit  dem  es  auch  wohl  in  Verbindung  vor- 
liikommt,  und  gleichfalls  von  Ascariden  im  ^Mast- 
iidarm,  starkem  Keiben  der  Theile  bei  heilsem  Wet- 
ijter  und  Filzläusen  entsteht.  Gewifs  sehr  häufig  ist 
jes  auch  eia  Sjmptom  der  Hämorrhoidalkrankheit^ 
^besonders  wenn  diese  sehr  veraltet  ist,  und  artet 

|i 

jdann  gemeiniglich  in  Excoriationen  und  wahre 
Iflechtenartige  Hautausschläge  aus  ( v.  Tom.  IIL 
lip.  463),  Besonders  heftig  und  hartnäckig  zeigt 
es  sich  bei  alten  Leuten,  und  scheint  hier  von 
ijeiner  organischen  Entartung  der  Haut  des  Hoden¬ 
ssackes  abzuhängen,  da  diese  dabei  gemeiniglich 
teine  braune  Farbe  annimmt,  runzlicht,  dick  und 
ischuppigt  wird,  sich  auf  ihr  gelblichte  Flecken 
izeigen,  und  sie  von  einem  fetten  Ueberzug  be¬ 
iständig  schlüpfrig  erhalten  wird.  Nimmt  es  hier 
jisehr  überhand,  so  theilt  es  sich  auch  wohl  der 
Ijäufsern  Haut  des  Penis,  vorzüglich  die  Urethra  ent- 
liang  mit,  Verbinder  sich  mit  einem  unwidersteh- 

ä liehen  Triebe  zum  Beischlaf  und  häufigen  Erectio- 
nen.  Oft  dauert  dann  das  üebel  fast  anhaltend 
fort,  wird  aber  zu  gewissen  Zeiten  zumal  gegen 
die  Nacht  besonders  heftig.  In  den  Anfällen  run¬ 
zelt  sich  der  Hodensack  stark  und  wird  krampf- 
jhaft  gegen  den  Bauchring. in  die  Höhe  gezogen., 


Die  Heilart  ist  ganz  die  nehmliche  wie  beim  Af¬ 
terjucken,  Hat  man  Grund  es  für  hämorrboida- 

i 

lisch  zu  halten,'  so  sei  man  mit  äufseren,  stark  | 
trocknenden,  zusammenziehenden  Mitteln,  zumal 
dem  Blei  vorsichtig, ,  denn  sein  schnelles  Vertrei¬ 
ben  wird  hier  besonders  leicht  nachtheilig.  "Wa¬ 
schen  mit  der  Aq.  phagedaenica  leistet  fast  immer 
gute  Dienste-  Sollte  aber  durch  das  heftige  Rei¬ 
ben  die  äufsere  Haut  des  Hodensackes  excoriirt  ^ 
seyn ,  so  mufs  man  dieses  erst  durch  milde  Salben 
zu  heilen  suchen. 

I 

Das  W  u  n  d  s  e  y  n  (Inter trigro ). 

Das  Wundseyn  entsteht  besonders  an  sol-  j 
chea  Theilen  die  Falten  bilden,  wo  sich  daher  die 
Oberflächen  der  Haut  berühren  und  an  einander 
reiben  können;  daher  unter  den  Achseln,  zwischen 
den  Beinen,  in  den  Weichen,  bei  Frauen  unter 
den  Brüsten,  uin  den  Hals  herum,  in  der  Gesäfs- 
spalte  und  zwischen  den  Schaamlefzen.  Die  lei¬ 
denden  Stellen  rÖthen  sich,  und  wo  die  I^eibung 
am  stärksten  ist,  ist  es  auch  die  Rothe,  verliert 
sich  aber  im  Anfang  allmälig.  Nur  selten  bleibt  > 
der  ergriffene  ^heil  trocken,  fängt  gemeiniglich 
bald  an  wund  zu  werden,  zu  nässen  und  sondert 
selbst  ^  zuweilen  eine  eiterartige  übel  riechende 
Feuchtigkeit  ab.  Am  Ende  erfolgt  wohl  eine 
schorfartige  oder  schuppigte  Abblät^terung. 
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Am  häufigsten  kommt  das  Uebel  bei  Kindern, 
.ivor,  und  zwar  vorzüglich  bei  vollsäftigen,  wohlge- 
I  in  ährten,  gesunden,  blühenden  mit  einer  sehr  fei- 

i 

ijnen  zarten  Häut ;  das  sogenannte  Frattseyn, 
jHier  ist  es  gemeiniglich  die  .Folge  vernachlässigter 
sReinlichkeit,  eines  scharf  gewordenen  Schweifses 
izwischen  den  Schenkeln,  am  After  und  Mittelfleisch, 
feines  ungewöhnlich  scharfen  Urines,.  daher  es  auch 

jwohf  vorzüglich  in  der  Periode  des  Zahnens,,  wo 

1 

^dieser  eine  eigne  Schärfe  annimmt,  vorkommt,  wo- 
ibei  auch  noch  die  vermehrte  Warme  und  dadurch 
Iverstärkte  Hautausdünstung  der  leidenden  Theile 
imit  wirken.  Jedoch  scheint  es  auch  zuweilen,  be- 
jsonders  bei  allgemeiner  Verbreitung  und  grofser 
(Hartnäckigkeit  durch  .innere  Unordnungen ,  zumal 
jfehlerhafter  Verdauung,  Säure  in  den  ersten  We- 
ligen  und  lymphatische  sich  nach  der  Haut  wen- 
jdende  Sdhärfen  bedingt  zu  werden.  Die  wirkli- 
ichen  Excoriationen  mögen  wohl  nach  P.  Frank 
jdureh  eine  erhöhete  Thätigkeit  der  lymphatischen 
iHautgefäfse,  welche  die  Theije  gleichsam  benagen, 
theils  entstehen,  theils  unterhalten  werdend  Auch 
Erwachsene  und  ebenfalls  wohlbeleibte,  schwam- 


migte  Konstitutionen  leiden  zuweilen  daran,  zumal 
bei  warmem  Wetter  und  starken  einzelne  Theile 
reibenden  Körperbewegungen.  Bei  ihnen  entsteht 
es  auch  wohl  durch  scharfe  Ausleerungen,  wenn 
diese  mit  der  äufsern  Haut  in  Berührung  kommen, 
daher  bei  Durchfall,  Tripper,  weifsem  Flufs,  einem 


scharfen,  eiterartjgen  Ausflufs  aus  der  Scheide,  bei 
Gebärmutterverhärtungeil.  Endlich  y/ erden  zuwei« 
len  an  veralteter  Syphilis  Leidende  an  der  innern 
Seite  der  Oberschenkel  am  Hodensack  und  in  der 
Gesäisspalte  von  einer  Art  Intertrigo  befallen,  der  ; 
sich  durch  Rothe,  Hitze,  Schmerzen,  Jucken,  | 
Wundwerden  und  Absonderung  einer  scharfen  kleb- 
rigten  Feuchtigkeit  der  leidenden  Stelle  zu  erken¬ 
nen  giebt,  wobei  sich  diese  y/ohl  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  einem  lockern,  weifslichten  Schorf  überziehen»/ 
Dieser  Zufall  soll  nicht  sowohl  durch  das  veneri«  | 
sehe  Gift,  als  durch  den  Gebrauch  des  Mercurs 
entstehen,  daher  auch  nicht  durch  eine  QuecksiL 
bercur,  sondern  durch  verhütetes  Reiben,  wieder¬ 
holtes  Abwaschen  der  leidenden  Stellen  mit  Seifen¬ 
wasser  und  gelinde  trocknende  Salben  geheilt  wer-  ^ 
den  (Will an). 

Am  bedeutendsten  wird  immer  das  Wundseyn,  j 
wenn  es  die  innere  Seite  der  Oberschenkel  ergreift,  1 
wo  es  sich  wohl  um  das  ganze  Gesafs  »und  den  | 
Hodensack  verbreitet,  an  letzterem  in  den  oben  ; 
beschriebenen  Prurigo  und  wahre  Hechten  artige  j 
Ausschläge  ausartet.  Bei  Kindern  werden,  wenn 
innere  Ursachen  mit  wirken  und  besonders  die 
Reinlichkeit  vernachlässigt  wird,  die  Theile  selbst 
zuweilen  oberHächlich  brandig. 

Die  Heilung  des  Intertrigo  braucht  in  der 
Regel  nur  sehr  einfach  zu  seyn»  Die  Hauptsache 
ist  möglichste  Verhütung  der  Reibung  der  leidenden 
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jTheile,  sorgfältige  Reinlichkeit  und  Öfteres  Wa- 

1  ■ 

sehen  mit  kaltem  oder  bei  grofser  EmpHndlichkeit 
jder  Haut  lauwarmem  Wasser,  Milch,  Kleienwas¬ 
ser.  Nässen  die  leidenden  Stellen  stark,  so  müs¬ 
sen  sie  öfter  sanft  und  ohne  Reibung  abgetrock¬ 
net  werden.  Auch  finden  hier  die  in  den  Kinder¬ 
stuben  gebräuchlichen  Streupulver,  aus  Bärlappsaa- 
men,  Stärkemehl  öder  Zinkkalk  ihre  Anwendung,' 
die  man  durch  feine  Leinewand  aufstäubt.  Beson¬ 
ders  müssen  die  Kinder  zwischen  den  Schenkeln 
immer  sorgfältig  trocken  und  rein  gehalten  wer¬ 
den,  damit  der  scharfe  Urin  nicht  auf  die  Theile 
wirken  kann.  Entstehen  wirkliche  Exeoriationen 
und  nimmt  das  Uebel  sehr  überhand,  so  zeigen 
!sich  Umschläge  von  zerriebenen  Mohrrüben  beson- 
jders  wohlthätig.(Heim).  Auch  kann  man  Wasch¬ 
wasser  aus'  Kalkwasser  und  Milch,  verdünntem 
Blei  Wasser,  Salben  aus  Rosenpomade  und  Zinkblu- 
^  men,  (i  —  a  Scrup.  auf  i  Unz.  Fett),  aus  Kalk¬ 
wasser  mit  Oel  (Jahn),  aus  mit  SchÖpsentalg  und 
Baumöl  abgesottenen  Fliederblüthen  (Willa/n)  an- 
^  wenden.  Gelinde  Abführungs mittel  können  bei 
sehr  vollsäftigen  Kindern  durch  Ableitung  von  der 
Haut  und  Verminderung  der  Masse  der  Säfte  nütz¬ 
lich  werden.  Anderer  innerer  Mittel  bedarf  es 
nur  dann,  wenn  offenbar  innere  Unordnungen, 
schlechte  Verdauung,  Säureerzeugung,  scrophulö- 
ser  Habitus  statt  finden.  Bei  greiser  Hartnäckig¬ 
keit  sei  man  in  der  Diät  des  Kindes  son 
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reiche  ihm  nur  blande  zumal  schleimigte  Nahrungs-* 
mittel,  Salep,  Sago,  und  lasse  auch,  liegt  es  noch 
an  der  Brust,  die  Stillende  alle  scharfe,  stark  ge¬ 
salzene,  schwer  verdauliche  Speisen,  spirituQse  und 
gegohrene  Getränke  vermeiden.  Werden  dieTheile 
mifsfarbig  und  oberflächlich  brandig,  so  wird  hierzu 
häulig  eine  Anhäufung  sehr  schadhafter  Stoffe  in 
den  ersten  Wegen  Veranlassung,  wo  einige  behut¬ 
same  Darmausleerungen  nutzen.  Aufserdem  mufs 
man  freilich  die  China  innerlich  und  äufserlich  an¬ 
wenden. 

Nicht  selten,  zumal  in  der  Zahnungsperiode, 
werden  die  Kinder  hinter  den  Ohren  wund,  wo¬ 
bei  eine  anfangs  dünne,  blande,  späterhin  wohl 
dicklicht  und  scharf  werdende,  daher  die  Theile 
gleichsam  benagende  Lymphe  ausschwitzt.  Man 
hüte  sich  diesen  Ausflufs  schnell  und  gänzlich  zu 
unterdrücken,^  worauf  man  sehr  üble  Zufälle  hat 
folgen  sehen  (Bäckers:  inedic,  Transact,  T^ol.  /. 
p.  3ii).  Man  beschränke  sich  auf  Reinlichkeit, 
öfteres  Abwaschen  der  leidenden  Theile,  Abtrock¬ 
nen  mit  einem  feinen  Tuche  ohne  Reibung,  wird 
der  Ausflufs  sehr  stark,  Auflegen  kleiner  Stück¬ 
chen  in  Milch  und  Kalkwasser  ^getauchter  feiner 
Leinewand,  und  allenfalls  gelinde  Abführungs¬ 
mittel. 
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i  Der  Mi  Ich  gr  in  d  (Crüsta  lactea). 

Dieser  manchen  Flechtenarten  allerdings  nahe 
1  ver^aniite  Ausschlag  wird  mit  sehr  mannigfaltigen 
Namen  belegt.  Lactumimina ^  Tinea  faciei^  Por- 
'\rigo  larvalis  (Bateman),  Ansprung,  Freysam, 
ij Milchschorf ,  Vierziger,  Abgrund  u.  s.  w.  Aller- 
jdings  zeigt  er  sich  fast  nur  ausschliefslich  bei  Kin- 
jdern  in  den  ersten  Lebensjahren,  jedoch  zuweilen 
lauch,  wenn  gleich  in  einer  etwas  veränderten, 
^ziemlich  entschieden  flechtenartigen  Form,  bei 
■j Erwachsenen  zumal  Kindbet^terinnen  (Wichmann, 
ÜThilenius,  Fischer:  Prog,  de  moi'h,  cutan, 

ISpec^  I.  de  crusta  lactea  adultorum,  Goett,  1785)* 
Kinder  die  noch  an  der  Mutterbrust  liegen,  wer¬ 
den  am  häufigsten  davon  befallen,  zumal  aber  auch 
ältere  Kinder  von  5  bis  6  Jahren.  Er  kann  mehrere 
Male  im  Leben  statt  finden,  und  Säuglinge  die 
damit  behaftet  gewesen  sind,  bekommen  ihn  nicht 
selten  in  späteren  Lebensjahren,  selbst  wohl  erk 
lim  i5ten  Jahre  wieder. 

Beschreibung.  Immer  beginnt  die  Milch- 
borke  im  Gesicht.  An  den  'Wangen,  Schläfen, 
dem  Kinn  zeigen  sich  eine  zähe,  gelblichte,  kleb- 

Irigte  Feuchtigkeit  enthaltende  Pusteln,  die  bald 
platzen,  Geschwurchen  von  der  Gröfse  einer  Linse 
bilden,  und  unter  sich  zusammenflieisen.  Die  lym- 
p^hatische  Feuchtigkeit,  welche  sie  ausschwitzen, 
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verdickt,  verhärtet  sich,  wird  an  der  Luft  trocken, 
und  überzieht  dadurch  den  ergriffenen  Theil  mit 
einer  grofsen  zusammenhängenden  Borke,  von  der 
\  Farbe  über  Feuer  getrockneter  Mifch,  welches 
wohl  zu  dem  Namen  Milehborke  Veranlassung  ge¬ 
geben  bat«  Die  lymphatische  Absonderung  dauert 
aber  unter  diesem  Schorf  fort,  durch  deren  Schärfe 
im  Umfang  desselben  immer  neue  Pusteln  entste¬ 
hen,  die  wenn  sie  geplatzt  sind,  sich  an  die  all¬ 
gemeine  Grindborke  anschliefsen.  So  kriecht  dann 
das  Uebel  immer  weiter  und  überzieht  wohl  zu¬ 
letzt  das  ganze  Gesicht.  Dem  Hervorbrechen  der 
Bläschen  geht  wohl  zuweilen,  aber  ni'cht  immer 
Hitze  und  Rothe  der  Wangen  vorher,  und  rund 
^  um  die  Borke  zieht  sich  ein  flacher  rother  Rand« 
Das  charakteristische  dieses  Ausschlages  besteht 
darin,  dafs  er  niemals  Jucken  erregt.  Wenn  einige 
Aerzte  dieses  beobachtet  haben  wollen,  so  ver¬ 
wechselten  sie  ihn  mit  andern  Ausschlägen  und  na¬ 
mentlich  der  Crusta  serpiginosay  wie  z.  ß.  Bäte- 
man  (1.  c.  p.  a55)- 

Verlauf  und  Dauer  sind  nicht  immer  die 
nehmlichen,  überhaupt  unregelmäfsig  und  unbe¬ 
stimmt.  Zuweilen  scheint  dieser  Ausschlag  etwas 
periodisches  zu  haben.  Ist  er  nur  gering,  so  be¬ 
finden  sich  die  Kinder  vollkommen  wohl*  verbrei¬ 
tet  er  sich  aber  allgemein,  so  werden  sie  wohl 
unruhig  und  magern  etwas  ab  ;  Fieber  haben  sie 
nie.  Die  erste  Borke  fällt  zwar  gemeiniglich  bald 
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lab,  aber  sehr  rasch  erzeugt  sich  eine  neue,  dickere 
(und  ausgebreitetere.  Wird  auch  wohl  das  ganze 
ij Gesicht  davon  wie  mit  ^ einer  Maske  überzogen, 
so  bleiben  doch  die  Augenlieder,  und  JNase  gemei-^ 
uiglich  frei.  Nur  selten  geschieht  es,  dafs  der 
i Ausschlag  bis  in  die  Augen  kriecht,  wo  sich  dann 
(ihre  Bindehaut  und  selbst  die  Albuginea  entzün-^ 
jden,  die  Augenlieder  krampt’haft  geschlossen  wer- 
iden,  und  sich  selbst,  wohl  die  Hornhaut  trübt. 
|Eb  en  so  selten  pflanzt  sich  der  Ausschlag  in  den 
iMund  fort,  erzeugt  dann  in  diesem  ^en  .  Aphthem 
jähnliche  Geschwürchen,  und  macht  das  Essen  und; 
jjSaugen  sehr  schmerzhaft.  Dauert  er  sehr  lange  und. 
Jnimmt  er  sehr  überhand,  so  zeigt  er  sich  auch 
(iw.ohl  am  Halse,  an  der  Brust ^  den  Armen  und 
JSchenkeln,  um  die  Brustwarze  herum,  fliefst  aber 
an  diesen  Stellen  selten  zusammen,  bedeckt  die 
Haut  nur  mit  einzeln  stehenden  grindigten  Flek- 
|ken<>  Der  Urin  zeigt  gemeiniglich  einen  ganz 
|eigenthümlichen  Geruch,  der  dem  des  Katzenuri- 
Ines  gleicht,  und  fängt' beim  Abtrocknen  des  Aus¬ 
schlages  an  trübe  und  milchigt.zu  werden,  Horen 
die  abfallenden  Grindborken  zuletzt  auf  sich  wie¬ 
der  zu  erneuern,  so  bleibt  die  zum  Vorschein 
kommende  zarte  Oberhaut  lange  roth,  erhaben, 
auch  wohl  mit  tiefen  Linien  gezeichnet,  und  schält 
sich  mehrere  Male  ab.  Narben  oder  andre  Ent¬ 
stellungen  bleiben  aber  niemals  zurück. 

Die  Prognose  ist  im  Gänzen  günstig.  Nicht 
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selten  Verschwindet  das  tJebel  von  selbst  bald ^achj 
dem  Entwöhnen,  oder  nach  dem  DurchbrechenT 
der  ersten  Zähne,  ohne  alle  üble  Folgen*  Jedoclft 
ist  es  zuweilen  auch  hartnäckig  und  langwierig,"^: 
dauert  mehrere  Monate  und  selbst  Jahre,  zumal 
wenn  es  entschieden  mit  inneren  Krankheitszu-^ 

Ir 

Ständen  zusammenhängt.  Zuweilen  scheint  es  auch 
aufhören  zu  wollen,  kehrt  aber  bald  mit  erüeuerJ 
ter  Heftigkeit  zurück.  Oft  mag  es  selbst  wohl 
zumal  bei  scrophulöser  Anlage  '  etwas  wohlthatiges 
habenv  und  die  Stelle  -der  ausgebildeten  Scrophel- 
krankheit  vertreten.  Schnelle  Unterdrückung  ‘  hat 
doch  zuweilen  üble  Folgen*  Wenn  der'eigenthüm-'^ 
liehe  Geruch  des  Urines  fehlt,  oder  sich  wenig¬ 
stens  nicht  nach  einiger  Zeit  einstellt,  so  soll  die-!l 

'  .  ■  -  -  '7 

sles  auf  lange  Dauer  des  Ausschlages  deiiten  (GJ 
Strack  :  de  criista  lactea  infantum^  ejus  deui 
specifico  i^emedioj  Franc,  1779.  Deutsch  von  Waitz. 

Weimar  1788)*  "  ,  "  , 

Die  Ursachen  der  Milchborke  sind  nicht' 
immer  die  hehmlicheri^  auch  oft  schwer  genam 
aufzufinden*  Sehr  häufig,  zumal  bei  übrigens  ge¬ 
sunden  und  wohlgenährten  Kindern,  wdrd  das  Ue- 
bel  ganz  allein  durch  eine  örtliche  fehlerhafte  Ve- 
getation  des  Hautorganes  im  Gesicht  bedingt,  und 
diese^  entsteht  durch  einen  im  frühem  jugendli-' 
chen  Alter  immer  statt  findenden  starken  Säftean- ' 
drang  nach  den  oberen  Theilen  und  vorzüglich' 
nach  dem  Kopfe.  In  dieser  Rücksicht  kann  dann 
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auch  das  ZahnungSi^eschäft,  bei  welcher  Entwiok- 
lungsperiode  eine  erhöhte  Tbätigkeit  und  Vollsaf- 
tigkeit  der  hier  ergrifiPenen  Theile  in  einem  sehr 
hohen  Grade  statt  findet,  zu  dem  Uebel  in  ein 
ätiologisches  Verhältnifs  treten.  Auch  könneti  zu^ 
seiner  Entstehung  aus  den  nehmlichen  Gründen 
zu  warme  Kopfbedeckung  und  vernachlässigte  Rein¬ 
lichkeit  der  Theile,  welche  den  Zuflufs  der  Säfte 
zu  ihnen  vermehren,  und  die  freie  Ausdünstung 
hindern,  beitragen.  —  Man  hat  behauptet,  das 
-Uebel  entstehe  allein,  so  gut  wie  der  Kopfgrind, 
von  einem  üeberflufs  an  Nahrungsstoff,  der  nach  ■ 
den  ergriffenen  Theilen  abgesetzt  werde,  es  daher 
mit  dem  gummiartigen  Ausschwitzen  junger  Bäume 
verglichen,  die  in  einem  zu  fetten  Boden  stehen, 
weswegen  auch  eine  zu  fette  und  nahrhafte  Be¬ 
schaffenheit  der  Muttermilch  eine  der  hauptsäch¬ 
lichsten  Gelegenheitsursachen  seyn  soll  (P.  Frank: 
Epitom,  Lih,  III.  p,  196).  Allein  bei  weitem  nicht 
alle  an  diesem  Uebel  leidende  Kinder  sind  sehr 
vollsaftig  und  zeigen  eine  Fülle  von  Nahrungs¬ 
stoff;  dauert  es  lange  und  nimmt  es  sehr  überhand, 
so  fangen  doch  die  Kinder  immer  an  abzumagern, 
und  verfallen  wohl  in  wahre  Atrophie.  Vielleicht 
dafs  daher  wohl  nur  mehr  eine  widernatürliche 
Absetzung  des  Nahruhgsstoffes  nach  den  leidenden 
Theilen  statt  findet,  wie  etwa  beim  Diabetes  nach 
den  Nieren.  Der  nehmliche  Fall  mag  auch  wohl 
bei  vielen  Gummi  ausschwitzenden  Baumen  ein-  , 
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treten,  denn  auch  die^e  sterben  leicht  an  der 
Darrsucht.  —  Dafs  übrigens  die  Milchborke  sehr 
häuHg  örtlich  ist,  beweist  besonders  auch  ihre  oft 
rasche  und  glückliche  Heilung  durch  allein  örtli¬ 
che  MitteL  —  Zuweilen  verbindet  sich  aber  auch 
offenbar  damit  ein  Allgemeinleiden,  eine  allge¬ 
meine  Abnormität  der  reproductiven  Sphäre»  Wirk¬ 
lich  treten  zu  ihr  nicht  selten  scrophulöse  Anlage 
und  ausgebildete  Sorophelkrankheit  ( S  t  o  1 1 )  ,  Säu¬ 
reerzeugung  in  den  ersten  W egen  (Wichmann) 
u.  s.  w»  in  ein  ursächliches  Verhaltnifsi  Es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  nach  einigen  (Strack), 
bei  ihr  ein  eigenthümliches  Miasma  anzunehmen. 

Die  Heilung.  Immer  ist  es  rathsam  die  Er¬ 
nährung  des  Kindes  vorzüglich  zu  berücksichtigen. 
Wirklich  wird  das  Uebel  oft  ganz  allein  durch 
eine  Veränderung  der  Diät  geheilt ^  die  Vertau¬ 
schung  einer  'vegetabilischen  zumal  Milchdiät  mit 
einer  mehr  animalischen,  bei  Kindern  die  noch 
saugen,  durch  eine  andre  Stillende,  das  Entwöh¬ 
nen  und  die  künstliche  Ernährung.  Leidet  die 
Mutter  oder  Amme  des  kranken  Kindes  an  einer 
deutlichen  Kränklichkeit,  an  fehlerhafter  Verdau¬ 
ung,  Hautausschlägen,  Krämpfen,  hat  sie  offenbar 
eine  schlechte  sehr  fette  Milch,  hat  man  daher  zu 
vermuthen,  dafs  die  Beschaffenheit  derselben  das 
Uebel  erzeugt  und  unterhält,  so  ist  es  immer 
rathsamer,  das  Kind  bald  zu  entwöhnen  und  allen¬ 
falls  künstlich  zu  ernähren,  als  sich  lange  mit  der 

Ver- 
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Verbesserung  der  Muttermilch  abzugeben.  Leide 
das  Kind  offenbar  an  Säure,  so  gebe  man  Absor-^ 
bentia,  die  dann  das  Uebel  bald  heilen.  Scrophu- 
löse  Komplicationen  behandelt  man  durch  ihnen 
angemessene  Mittel, 

Das  Preis amk.r aut  oder  die  Dreifaltig¬ 
keitsblume  (Herha  jaceae,  F^iola  tricoLor)  ^  steht 
gegen  die  Milchborke  in  einem  besondern  Rufe^ 
Strack  ist  der  vorzüglichste  Empfehler  dieses 
Mittels,  und  mehrere  bestätigen  seine ,  VVirksanv 
keit  (Thilenius:  medio,  chi^rurg.  Bemerk.  B.  i. 
p.  !23.  Schaeffer,  Stark:  Archiv,  f.  Geburtsh. 
B.  2.  St.  I.  p.  ir3)*  In  Fällen  wo  es  nichts  lei¬ 
stete,  verwechselte  man  vielleicht  die  Milchborke 
mit  andern  Ausschlägen,  namentlich  der  Crusta  ser^ 
pigmosa  (Seile);  oder  man  gebrauchte  eine  un- 
I  kräftige  in  einem  schlechten  Boden  gewachsene 
Jacea ,  denn  nur  die  wilde  in  bergigten  Gegenden 
wachsende,  frische  scheint  wirksam.  Man  giebt  den 
frisch  ausgeprefsten  mit  Wasser  verdünnten  Saft 
au  I  bis  2  Quentchen;  einen  Aufgufs ;  eine  mit 
Milch  oder  Wasser  bereitete  Abkochung^  2  Drach. 
I  mit  9  Unz.  bis  zu  6  Unz.  eingekocht,  alle  2  — ^  3 
Stunden  zu  i  Efslöffel  voll,  die  grün  aussieht,  aber 
nicht  unangenehm  schmpckt ;  das  getrocknete  Pul- 
ver  zu  §  Drach.  täglich;  das  Pulver  unter,  den 
I  Kinderbrei  gemischt,  vorzüglich,  wenn  kleinen 

!  Kindern  das  Mittel  auf  keine  andre  Weise  beizu¬ 
bringen  ist.  Nimmt  der  üble  Geruch  des  Urins 
I  FZ  U 
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zu,  so  soll  dieses  ein  sicherer  Beweis  seiner  Wirk- 
saatkeit  seyn;  Da  es  niemals  schadet  und  keine 
Geg^’nan zeigen  hat,  verdient  es  immer  versucht  zu 
werden.  Erfolgt  aber  die  Heilung  nicht  wenig¬ 
stens  nach  sectiswöchentlichem  Gebrauch,  so  ist 
nichts  mehr  davon  zu  erwarten.  Man  kann  auch 
äufserlich  mit  eine.m  Absud  der  Jacea  den  Aus¬ 
schlag  öfter  befeuchten.  Auch  andre  vegetabilische 
Mittel*  Hufiattig  (  A b  r  a  h  a m s o  h n.) ,  ein  Decpct 
von  Malz  (Henning)  werden  empfohlen,  schei¬ 
nen  aber  weniger  wirksam.  Metallische  Mittel, 
Mercurialia,  zumal  Hahnemannsches  und  versüfstes 
Quecksilber,  Antimonialia,  roher  Spiesglanz,  mine¬ 
ralischer  Kermes,  Piummersches  Pulver,  Schwefel, 
Schwefelblumen,  Schwefellebern  passen  nur  bei 
glpK-hzeitigem  scrophulösen  Zustande,  hartem  auf- 
getriebenem  Unierleibe,  Verstopfung  der  Gekrö¬ 
sedrüse  und  aufserordentlicher  Hartnäckigkeit,  über¬ 
haupt  mehr  bei  der  Crusta  sej'piginosa^  von  der 
sogleich  ein  mehreres;  erfordern  aber  immer  zu¬ 
mal  bei  sehr  jungen  Kindern  die  gröste  Behut¬ 
samkeit.  ^ 

Durch  äufsere  Mittel  kann  und  mufs  man  die 
Wirkung  der  innern  unterstützen.  Im  Allgemeinen 
erfordern  sie  keine  grofse  Behutsamkeit,  da  Zu¬ 
fälle  des  Zurücktretens  nach  schnell  geheilter  Milch¬ 
borke  selten  Vorkommen,  jedoch  ällerdings  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  beobachtet  wurden  und  selbst  den 
Tod  her  beiführten  (Starkes  Arch.  f.  d.  Geburtsh. 
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3.  I*  St«  4*  P*  83«  Hufeland's  Journ.  B.  n« 
St.  4)*  stark  wirkenden,  zumal  den 

Blei-  und  Mercurialmitteln ,  sei  man  indessen  zu¬ 
mal  beim  Beginnen  des  Uebels  immer  vorsichtig. 
Im  Anfang  wenn  die  aufbrechenden  Pqsteln  v^ele 
scharfe  Feuchtigkeit  ergiefsen,  wasche  man  die 
Theile  einige  Male  täglich  mit  lauwarmem  Wasser, 
Milch,  dünnem  Haferschleim  oder  einer  Kleienab- 
kochung  ab.  '  Zu  dieser  Absicht  nach  dem  Rath 
einiger  (Bateman)  Blei-  oder  Zinksalben  anzu¬ 
wenden  scheint  doch  nicht  rathsam.  Um  die  spä¬ 
terhin  sich  bildenden  harten  Krusten  zu  erweichen 
und  abfallen  zu  machen,  bediene  man  sich  des 
Aufstreichens  von  ungesalzener  Butter,  süfsem  Rahm, 
anderer  milder  Salben  und  Pomaden,  einer  Mal¬ 
venblätterabkochung.  Zeigt  sich  eine  bedeutend 
erhÖhete  Empfindlichkeit  der  Haut,  so  gebrauche 
man  eine  Salbe  aus  i  Unz.  frischer  ungesalzener 
Butter,  §  Drach.  Zinkblüthen  und  6  Gran  Opium, 
welche  auch  die  Erzeugung  sehr  wuchernder  Af- 
1  tergebilde  beschränkt  (Henke).  Man  heilte  die 
I  Milchborke  durch  das  alle  Stunden'  wiederholte 
Bepinseln  derselben  mit  einem  Schwefelleberwasser, 
aus  gleichen  Teilen  Austerschaalen  und  Schwefel 
IO  Minuten  im  Weifsglühen  erhalten  und  dann 
mit  Wasser  übergossen,  wonach  der  Ausschlag  in 
^wenigen  Tagen  abfiel  (H  ahnemann).  Bleibt 
i  nach  im  Ganzen  geendigtem  Uebel  noch  eine 
ij  krankhafte  Empfindlichkeit  der  Haut  zurück;  schie- 
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fsen  auf  derselben  noch  von  Zeit  zu  Zeit,  kleine 
Pusteln  auf,  öder  zeig^  sie  eine  grofse  Neigung 
aufzuspringen  und  zu  bluten,  so  nützt  eine  Salbe 
aus  Kalkwasser  und  Olivenöl,  auch  ßleiwasser  oder 
eine  Bleisalbe,  deren  Anwendung  aber  früher  im¬ 
mer  vermieden  werden  mufs^ 

/ 

/  Crusta  serpiginosä, 

I. 

Man  unterschied  diesen  Ausschlag  sonst  nicht 
von  der  Milchborke.  Nur  erst  in  neueren  Zeiten 
geschah  dieses  durch  Wichmann  (Ideen  zur 
Diagnostik.  B.  i.  p.  5o.)  und  Äutenrieth  (Ver¬ 
suche  f.  d.  pract.  Heilk,  etc.  ß  H.  3  p.  238). 
Auf  jeden  Fall  haben  beide  Ausschläge  vieles  mit 
einander  gemein,  befallen  beide  vorzüglich  säu¬ 
gende  Kinder,  werden  nicht  von  Fieber  begleitet, 
brechen  zuerst  im  Gesicht  zumal  an  den  Wangen 
und  Ohren  hervor,  bilden  nach  und  nach  zusam¬ 
menhängende  Borken,  kriechen  wohl  zu  den  Ach¬ 
seln  und  der  Stirne  fort.  Jedoch  soll  sich  nach 
Wichmann  die  C.  serpiginosä  von  der  C.  ' 
tea  durch  folgende  Eigenthümliohkeiten  unterschei¬ 
den.  Der  Ausschlag  gleicht  mehr  einer  wahren' 
Flechte,  nimmt  gleich  zu  Anfang  eine  grölsere 
Fläche  ein,  macht  mehr  kleine  nicht  sehr  über 'die 
Haut  erhabene  Pusteln,  eine  kleinere,  dünnere, 
dunkler  gefärbte  Borke,  näfst  weit  mehr  und  son¬ 
dert  eine  sehr  scharfe  fressende  Feuchtigkeit  ab,  die 
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ein  sehr  heftiges  Jacken  erregt,  welches  immer 
hei  der  wahren  Milchborke  gänzlich  fehlt,  allein 
schon  hinlänglich  ist,  beide  Uebel  von  einander 
zu  unterscheiden,  und  die  Kinder  zu  einem  so 
starken  Kratzen  reizt,  dafs  sie  sich  wohl  das  ganze 
Gesicht  abschinden.  Auch  werden  die  Augenlie¬ 
der,  die  behaarten  Tbeile  des  Kopfes,  selbst  die 
Lenden  und  der  Piücken  wohl  mit  ergriffen,  an 
welchen  Theilen  der  Ausschlag  wohl  noch  fort- 
dauert,  wenn  er  im  Gesicht  schon  abgetrock¬ 
net  ist.  Das  Uebel  dauert  längere  Zeit,  selbst 
Jahre,  erzeugt  bald  Abmagerung,  schleichendes 
Fieber,  und  kann  gefährlich,  selbst  tödtlich  wer¬ 
den  ;  er  verschwindet  nicht  wie  die  gewolinliclie 
Milchborke  bald  nach  dem  Entwöhnen.  —  Nach 
Autenrieth  schwellen  bei  hohen  Graden  des 
Ut^bels  auch  die  lymphatischen  Drüsen  unter  den 
Achseln  und  in  den  Weichen  an.  wodurch  nicht 
selten  eine  Reibe  nufsgrofser  Abscesse  unter  der 
Haut,  sowohl  an  dem  Rumpf  als  an  den  Extremi- 
!  täreo  gebildet  wird,  welche  aufbrechen,  und  wie 
I  grofse  Krätzpusteln  bei  Erwachsenen  blaue  Flecke 
1  auf  der  Haut  hinterlassen.  Die  das  Uebel  beglei- 
I  tende  Abmagerung  unterscheidet  sich  sehr  wesent¬ 
lich  von  der  gewoholiclien  Atrophie  der  Säuglinge, 
j  als  Folge  von  Schwäche  der  Eingeweide  und  Säu¬ 
reerzeugung,  durch  einen  nicht  aufgetriebenea  Un¬ 
terleib,  natürlichen  und  festen  Stuhlgang. 

Die  Ursache  der  Crusca  serpiginosa  soll  nach 
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Wichmann  eine  versteckte  im  Körper  der  Säu¬ 
genden  liegende  Ausschlagsschärfe  seyn,  die  wohl  zu¬ 
weilen  eine  Abart  des  veneriscchen  Giftes  ist, 
die  dem  Kinde  durch  die  Muttermilch  mitgetheilt 
wird,  weswegen  auch  durch  Ammen  gesäugt  wer¬ 
dende  besonders  häuHg  daran  leiden  sollen*  — 
Autenrieth  behauptet  das  Uebel  entstehe  aus 
einer  Verwicklung  der  Milchborke  mit  einer  Flech- 
tenscbärfe,  und  in  den  meisten  Fällen  liege  ihm 
das  eigentliche  Krätzgift  zum  Grunde,  daher  er 
es  auch  die  wahre  Krätze  der  Säuglinge  nennt, 
die  sich  bei  altern  Kindern  unter  der  Gestalt  der 
gewöhnlichen  Räuden  zeigt,  bei  Erwachsenen  aber 

t  \ 

als  gewöhnliche  Krätze  erscheint.  Daher  sollen 
auch  mit  der  Krätze  behaftete  ältere  Leute  Kin-^ 
dem  die  Crusta  serpiginosa  niittheilen,  und  er 
versichert  in  den  meisten  Fällen  diese  Ansteckung 
nachweisen  zu  können.  Diese  Annahme  mufs  in¬ 
dessen  doch  wohl  noch  näher  geprüft  und  durch 
sorgfältige  Beobachtungen  bestätigt  werden.  Auf¬ 
fallend  wäre  es  doch,  wenn  die  Krätze  der  Säug¬ 
linge  so  ganz  ihre  sonstige  Eigenthümlichkeit ,  das 
Gesicht  zu  verschonen  verlieren,  dagegen  nur  als  ^ 
Ausnahme  und  bei  den*  heftigsten  Graden  auch  an¬ 
dre  Theile  befallen  sollte.  Auch  widersprechen 
der  Behauptung,  dafs  die  Krätze  in  Jedem  Alter 
eine  eigene  Form  annehme,  mehrere  Erfahrungen. 
Man  hat  selbst  die  gewöhnliche  eiternde  Krätze 
bei  ganz  jungen  Kindern  beobachtet  (Henke's 
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Kmderkrankh.  zte  Aufl.  p*  263)  Dagegen  nimmt 
bei  Erwachsenen  die  Krätze  zuweilen  ^von  der  ge¬ 
wöhnlichen  abweichende  Formen  an, 

Ueberhaupt  scheint  es  nicht  gerade  nothwen- 
wendig,  die  Crusta  se^piginosa  als  eine  eigene 
Form  aufzufiihren.  Man  kann  sie  allenfalls  nur 
[  als  .einen  hohem  Grad  der  Mdchborke  betrachten^ 
i  der  durch  zufällige  Umstände,  sehr  ungesunde 
1  Milch  der  Mutter,  andre  schlechte  Ernährung, 

I  i 

I  schlechte  Verdauung,  eigenthümliche  Konstitution* 
I  des  Kindes,  besonders  scrophulose  Anlage,  viel¬ 
leicht  auch  syphilitische,  herpetische  und  krätzige 

I 

I  Komplicationen  bedingt  wird  (Heim),  Jedoch 
scheint  die  Annahme  eines  solchen  höheren  Gra¬ 
des  für  die  Praxis  nöthig  und  wichtig ;  da  theils 
die  Prognose  bei  ihm  ungünstiger  wird ,  dabei'  die 
Kinder  besonders  durch  Mangel  an  Schlaf  und  das 
heftige  Jucken  sehr  abmagern  und  in  wahres  ge¬ 
fährliches  Zehrfieber  verfallen ;  theils  bei  ihm  die 
in  der  gewöhnlichen  Mdchborke  wirksamen  Mittel 
nichts  auszu richten  vermögen. 

Bei  Erwachsenen,  zumal  bei  Kindbetterinnen 
zeigt  sich  zuweilen  ein  der  Miichborke  nahe  ver¬ 
wandter  Ausschlag  ( Crusta  lactea  puerperarum J  der 
von  einigen  ausschliefslich  Crusta  s^rpiginosa  ge¬ 
nannt  wird  (Hufeland’s  System  d.  pract,  Hedk. 
B.  2.  Abth.  2.  p.  272),  Drei  bis  fünf  Tage  nach 
der  Entbindung,  oft  noch  später,  zeigen  sich  am 
Kinn,  den  Wangen  und  um  die  Augen  herum, 
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öfter  aber  auch  über  den  ganzen  Körper,  gelblichte 
Bläschen,  die  bald  bersten  und  sich  in  Schorfe 
verwandeln,  Ihrem  Entstehen  gehen  wohl  leichte 
Fieberbewegungen,’  trockne,  spröde  an  den  er¬ 
griffenen  Theiien  etwas  geschwollene  Haut  vorher, 
die  beim  Ausbruche  nachlassen.  Oft  werden  die 
Blasen  gröfser,  füllen  sich  mit  einem  milchigten 
Eiter,  verwandeln  sich  innieffressende ,  wie  faule 
Milch  riechende  Geschwürchen,  die  sich  mit  dik- 
ken  niedergedrückten  Krusten  bedecken,  und  dann 

entsteht  wohl  mit  der  Zeit  Zehrfieber.  Gemeini<y- 

o 

lieh  sind  damit  gestörte  Milchabsonderung  und 
fehlerhafte  Verdauung  verbunden,  Anfangs  erregt 
der  Ausschlag  zumal  in  der  Nacht  heftiges  Jucken; 

je  mehr  er  aber  hervorkoramt,  desto  mehr  läfst 

.  *  ' 
dieses  nach.  Oft  ist  er  sehr  flüchtig,  verschwindet 

zu  gewissen  Zeiten  zum  Theil  oder  gänzlich,  kehrt 
aber  bald  aufs  Neue  und  wmhl  unter  Fieberbewe¬ 
gungen  zurück.  Dem  tfebel  scheint  > fast  immer 
zunächst  eine  gestörte  oder  verdorbene  Miichab- 
Sonderung  zum  Grunde  zu  liegen,  daher  es  auch 
häufig  von  Milchstockungen  in  den  Brüsten  und 
\ Verschwärungen  derselben  begleitet  wird,  oder  die 
Milchabsonderung  in  ihnen  nur  gering  ist.  VieU 
leicht  mag  auch  wohl  eine  versteckte  Ausschlags¬ 
schärfe  mit  im  Spiele  seyn,  denn  die  früherhin 
schwächlichen  ungesunden  Kranken,  wurden  nach 
überstandenem  Uebel  häufig  gesünder.  Gastrische 
Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  scheinen  zu 
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seinem  Entstehen  oft  viel  beizutragen,  ihn  beson¬ 
ders  hartnäckig  und  bösartig  zu  machen.  In  den 
gewöhnlichen  Fällen  endigt  sich  der  Ausschlag  bald 
und  ohne  üble  Folgen.  Nur  wenn  er  die  oben 
angegebene  bedeutende  Form '  anriimmt,  kann  er 
I  durch  Zehrfieber  und  seine  Folgen  gefährlfch  wer- 
!  den.  Sein  plötzliches  Verschwinden  bringt  wohl 
I  unter  Konvulsionen  und  Schlagflufs,  schnell  tödt- 
I  liehe  Zufälle  hervor  (Loeffler;  in  Hufeland 's 
I  '  Journ.  ß.  16.  St.  4*  P-  3)*  .  ’  ' 

Die  Heilung  der  Crusta  serpiginosa.  Man 
kann  die  bereits  unter  der  Ich  borke  empfohle¬ 
nen  Mittel  versuchen,  wird  aber  selten  viel  mit 
ihnen  ausrichten.  Namentlich  läfst  meistentheils 
die  Jacea  im  Stiche.  Es  bedarf  eingreifenderer 
zumal  metallischer  Mittel,  der  Aofimonialia,  Mercu- 
rialia,  wie  sie  oben  unter  den  Scropheln  angeführt 
wurden.  Fängt  der  Zustand  an  sich  nach  dem 
schleichenden  hinzuneigen,  so^öiufs  man  selbst  zu 
tonischen  Mitteln,  China,  Eisen  seine  Zuflucht 
nehmen.  Zweckmäfsige  Diät  und  Lebensweise  sind 
Hauptbedingnisse  einer  glücklichen  Heilung.  Die 
äufseren  Mittel  sind  im  Ganzen  die  nehmlichen 
wie  bei  der  Milchborke.  Bähungen  mit  Decocten 
und  Aufgüssen  der  Cicuta,  der  Grind  Wurzel,  Ga-  / 
ryophyliata,  des  aromatischen  Kalmus,  Schwefel- 
jleberauflösungen,  und  Einreibungen  der  weifsen 
Präcipitatsalbe,  aber  nur  in  die  Umgebungen  des 
Ausschlages,  leisten  zuweilen  gute  Dienste. 

I 

y 

t  y  ^ 
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Die  Milchborke  der  WÖchnennnen  will  mit 
besonderer  Sorgfalt  behandelt  seyn.  Erkältung  ist 
sorgfältig  zu  vermeiden,  denn  nach  ihr  tritt  der 
Ausschlag  oft:  rasch  unter  gefährlichen,  oft  tödtli- 
chen  Zufällen  zurück*  Dabei  beobachte  man  sorg¬ 
fältige  Reinlichkeit  und  sorge  besonders  für  frische 
reine  Luft,  eine  öftere'  Erneuerung  derselben* 
Stark  reizende  Speisen  und  Getränke .  sind  zwar 
zu  vermeiden,  fedpch  mufs  man  die  Kranken  durch 
nahrhafte  Speisen,  Salep,  Gelees,  kräftige  Fleisch¬ 
brühe,  bei  Kräften  zu  erhalten  suchen*  da  sie  sich 
gemeiniglich  in  einem  sehr  erschöpften  Zustand 
befinden.  In  den  ersten  Tagen  ist  zur  Ausleerung 
schadhafter  Stoffe  oft  ein  Bicchmittel,  auch  wohl 
ein  Abführungsmittel,  am  besten  'aus  Tamarinden 
nÖthig.  Aufserdem  gebe  man  gelinde  diaphoretische 
Mittel,  Aufgüsse  von  Chamillen-,  Fliederblumen, 
kleine  Gaben  essigsaures  Ammonium,  nur  nicht 
wenn  so  schon,  ^ine  Neigung  zu  colliquativen 
Schweifsen  statt  findet.  Bildet  sich  dabei  der  Aus¬ 
schlag  vollkommen  aus,  so  ist  dieses  gerade  er¬ 
wünscht.  Ist  diese  Ausbildung  vollkommen  erfolgt 
und  kommen  keine  neue  Pusteln  mehr  zum  Vor¬ 
schein,  so  macht  ihn  der  Gebrauch  des  Schwefels 
am  besten  verschwinden,  wobei  man  auch  noch 
irgend  ein  blutreinigendes  Decoct  gebrauchen  las¬ 
sen  kann.  Ist  die  Kranke  sehr  von  Kräften  und 
scheint  ein  fiectischer  Zustand  in  der  Nähe,  so 
dienen  isländisches  Moos  und  China.  'Aller  äufse- 
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ren  Mittel  enthalte  man  sich,  denn  nach  Erfahrung 
entstehen  inimer  üble  Zufälle,  wenn  der  Ausschlag 
nicht  seinen  gehörigen  Verlauf  macht,  oder  in 
diesem  gestört  wird.  Nur  wenn  wahre  Geschwüre 

entstehen,  brauche  man  irgend  eine  milde  Salbe. 

* 

i 

\ 

i  \ 

'  '  'Der  Kopfgrind  (Tinea  capitis). 

■T 

Dieser  Ausschlag  befällt  nur  die  behaarten 
TheiJe  des  Kopfes,  selten  Säuglinge  und  Erwach¬ 
sene,  in  der  Regel  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
jahren.  Seinem  Wesen  nach  besteht  er  in  kleinen 
sich  immer  weiter  verbreitenden  Geschwürchen, 

I  die  Jucken  erregen  und  eine  Ijmpjhatische  Feu'ch- 
I  tigkeit  ausschwitzen,  welche  an  der  Luft  vertrock- 
i(  net  lind  Krusten  bildet.  Sind  diese  nur  flach,  leicht, 
j  und  ßndet  unter  ihnen  mehr  eine  allgemeine  Ei- 
Ij  terabsonderung,  als  die  Erzeugung  einzelner  Ge- 
I  schw drehen  statt,  so  nennt  man  sie  Achores; 
i  sind  sie  gröfser,  dicker,  gleichsam  zellenartig,  und  ’ 

i  bedecken  sie  mehr  isplirte  Geschwürchen,  so  erhal¬ 
ten,  sie  den  Namen  Favi.  Der  Verlauf  und  die 
•'  *■ 

ij  Erscheinung  des  Uebels'  sind  sehr  mannigfaltig, 

!  allein  nicht  wesentlich,  nur  in  der  Form  und  nach 
den  Graden  verschieden.  Allenfalls  kann  man 
^  zwei  Grade  des  Kopfgrindes  unterscheiden. 

i)  Der  gelindere  Grad.  Er  wird  auch 
i  wohl  Wachsgrind  genannt.  Die  zuerst  hervor- 
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brechenden  Pusteln  sind  hier  oft  sehr  unbedeutend, 
und  schwitzen  nur  wenig  lymphatische  Feuchtig¬ 
keit  aus.  "^Man  bemerkt  gleich  anfänglich  wohl 
nur  eine  schuppigte  Materie^  die^sich  an  die  Wur- 
zeih  der  Haare  aolegt,  und  beim  Kratzen  leicht 
absondert.  Zu  diesem  wird  der  Kranke  durch  ein 
mehr  oder  weniger  starkes  Jucken  gendthigt,  und 

dadurch  schwitzt  immer  von  neuem,  eine  sich  zu 

•  ! 

weifsen,  schuppenartigen  Schorfen  bildende  Lym¬ 
phe  aus.  Die  sogenannte  Kopfschabe  (Pityriasis 
capitis),  Oder  es  zeigen  sich  anfangs  kleine  Bläs¬ 
chen  von  der  Form  und  Gröfse  der  Hirsen kurner, 
die  Haufenweise  beisammen  stehen,  nach  und  nach 
grbfser  werden,  unter  heftigem  Jucken  anfplatzen," 

eine  honigartige,  nicht  übel  riechende,  nicht  scharfe 

\ 

Materie  ergiefsen,  und  sich  in  kleine  Geschwür- 
eben  verwandeln,  die  sich  bald  mit  locker  aufsiz- 
zenden  leicht  abzulösenden  Schorfen  beciecken* 
der  hirsenähnliche  Kopfgrind  (T,  miliaris,,  Psydra-^ 
eia  capitis 

2)  Der  höhere  Grad.  Hier  brechen  gleich 
zu  Anfang  weit  gröfsere  Bläschen  hervor,  die  dicht 
beisammen  stehen,  nicht  selten  den  ganzen  Kopf 
einnehmeo,  und  ausnehmend  stark  jucken.  Bre¬ 
chen  sie  auf,  so  fliefst  eine  dicke,  zähe,  säuerlich 
oder  sonst  übelriechende  Materie  aus.  Es  erzeu¬ 
gen  sich  gröfsere,  erbsenförmige,  wenig  erhabene 
Geschwürchen,  die  mehr  in  die  Tiefe  fressen,  eine 
sehr  dicke,  zähe  Feuchtigkeit  absondern,  wodurch 
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sich  auf  ihnen  ein  Schorf  ansetzC,  der  ein  mifsfar* 
bi^es,  gelblichtes,  graues  selbst  wohl  ganz  schwar¬ 
zes  Ansehen  hat,  bedeutend  dick  wird,  becheiför- 
inige,  ßienenzeilen  gleichende  Formen  annimmt, 
und  oft  sehr  fest  aufsitzt.  In  ihm  behnden  sich 
wohl  eine  Menge  ganz  kleiner  unter  sich  zusam- 
njenhäng^mder  Löcherchen,  oder  grofsere,  abge¬ 
sonderte.  tiefere  Locher,  aus  denen  beständig  eine 
dicke,  klebrigte  Gauche  hervordringt,  die  oft  so 
scharf  und  fressend  ist,  dafs  dadurch  an  der  Haut 
des  Kopfes  bedeutende  Schmerzen  und  selbst  eme 
rosenartige  Entzündung  entstehen.  Diese  höheren 
Grade  werden  wohl  mit  dem  Namen  des  bösarti¬ 
gen  oder  Erbgrind  (Tinea  maligna)  belegt.  Diese 
Benennung  scheint  vorzüglich  dann  passend,  wenn 
das  Uebel  sehr  in  die  Tiefe  frifst,  und  die  zwie¬ 
belförmigen  Wurzeln  der  Flaare  anfrist,  wo  es 
dann  wirklich  eine  besonders  grofse  Hartnäckig¬ 
keit  zeigt. 

D  as  Uebel  beginnt  gemeiniglich  mit  einer 
Hitze,  Spannung  und  selbst  wohl  leichter  Anschwel¬ 
lung  der  , Kopfbedeckungen ,  zuweilen  auch  mit 
einer  Anschwellung  der  Halsdiüsen.  Die  Läuse- 
erzeugung  ist  dabei  oft  aufserordentlich  stark, 
die  hier  vielleicht  durch  eine  eigene  Neigung 
der  Lymphe  zur  organischen  Plastik,  eine  ge- 
neratio  equivoca  erzeugt  werden.  Je  mehr  Lym¬ 
phe  ausscbwitzt,  desto  mehr  Lause  erzeugen  sich. 
Die  ^  Haare  werden  oft  dadurch  zusammengebak'» 
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ken,  zuweilen  heller  von  Farbe  und  fallen  aus, 

I 

zunfial  wenn  sie  an  ihrem  Bulbus  abgefressen  wer* 
den;  die  neu  erzeugten,  sind  weifs,  weich,  ver¬ 
längern  sich  nur  wenig,  stehen  weit  von  einander 
und  gleichen  der  Wolle,  Ein  Allgemeinleiden  ist 
selten  bemerkbar,  späterhin  tritt  aber  leicht  Ab¬ 
magerung,  Blässe  und  selbst  schleichendes  Fieber 
ein.  Die  leichteren  Grade  nehrhen  vorzugsweise 

^den  Nacken  und  den  Hinterkopf  auch  wohl  den 

« 

oberen  Band  der  Stirne  und  der  Schläfe  ein,  be¬ 
fallen  in  der  Regel  nur  ältere  Kinder,  zuweilen 
auch  Erwachsene,  zumal  alte  Leute,  sind  nicht 

sehr  hartnäckig,  vorübergehend.  Die  bedeutende- 
* 

ren  Grade  zeigen  sich  zuerst  an  dem  Vordertheile 
des  Kopfes  und  dem  Wirbel ,  verbreiten  sich  von 
■  da  aber  wohl  über  den  ganzen  behaarten  Theil 
des  Kopfes,  so  dafs  dieser  wie  mit  einer  Grind¬ 
haube  bedeckt  erscheint,  befallen  mehr  jüngere 
selbst  säugende  Kinder,  sind  oft  sehr  hartnäckig, 
dauern  Jahre  lang  und  verschwinden  wohl  erst  mit 
der  eintretenden  Mannbarkeit.  Besonders  die  Nacht 
über  sind  die  Schmerzen  oft  sehr  heftig.  Sei  lan¬ 
ger  Dauer  und  Hartnäckigkeit  entstehen  wohl  Ab- 
scesse  an  den  behaarten  Theilen ;  die  Ohren 
schwellen  stark  an  ;  die  Augenlieder  werden  stark 
gereizt  und  thränend  ;  die  Pusteln  dunsten  einen 
höchst  ekelhaften  Geruch  aus.  Auch  entstehen 
wohl  jetzt  erst  Anschwellungen  der  Drüsen  am 
Hinterhaupt,  Halse  und  unter  den  Achseln. 
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Das  Uebel  unter  bestimmte  Unterabtheilungea 
i  zu  bringen ,  fisch  Alibert  einen  hirsenformigen 
('!■  lg  landulosa,'  ru^osa,  Psydracia)^  kleienarti- 
gen  (T.  Jurjuracea^  porri^mosa^  Pityriasis äs¬ 
bestartigen  (T*  asbestina)  y  mucösen  (  T»  mucißiia) 

I  Kopfgrind,  nach  Bateman  eine  Porri^p  lanfalis, 

\  für  für  ans  ^  lupinosa^  scrutulaCa^  decalvans^  favosa^ 

I  anzunehmen  und  genau  zu  beschreiben, '  scheint 
wenigstens  für  die  Praxis  durchaus  unnÖthig. 

Die  Ursachen  des  Kopfgrindes.  Es  ist 

viel  darüber  gestritten  worden  ‘  ob  er  ein  allein 

i  örtliches  oder  durch  ein  Ailgemeinleiden  begrun- 

1  detes  UebeJ  sey.  In  den  häufigsten  Fällen  ist  wohl 
_  * 

I  beides  der  Fall,  Abnormitäten  der  Beproduction, 
>  besonders  in  dem  lymphatischen  und  Drüsen, sy- 
i  Stern,  und  dadurch  erzeugte  scharfe  lymphatische 
Stoffe  begründen  die  Anlage  zum  Kopfgrind.  Da¬ 
her  beobachtet  man^ihn  in  der  Regel  bei  Kindern 
die  eine  scrophulöse  Disposition,  ein  cachectisches, 
leucophlegniatisches  Ansehen,  dicke,  auFgetriebenC/ 
harte  Bäuche  haben,  verfüttert  sind.  Bei  solchen 
Subjecten  aber  befördern  örtliche  auf  den  Kopf 
wirkende  Ursachen,  besonders  vernachlässigte  Rei¬ 
nigung  des  K^ipfes,  Ungeziefer,  eine  zu  warme 
i  Kopfbedeckung  durch  Pelzmützen,  Hauben  die 
I  Entstehung  des  Uebels.  Diese  Schädlichkeiten  ver¬ 
mehren  noch  den  im  Jugendlichen  Alter  zumal  in 
der  Zahnungsperiode,  so  schon  bedeutenden  An¬ 
drang  der  Säfte  nach  dem  Kopfe,  locken  die  ver- 
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dorbene  plastische  Lymphe  nach  diesem,  welche 
bald  anfängt  auszuschwitzen  und  jene  Afterorg^ni- 
ßationen  zu  erzeugen.  Darin  scheint  auch  der 
Grund  zu  liegen,  warum  der  Kopfgrind  weit  sel¬ 
tener  geworden  ist,  seit  weniger  warme  Kopfbe¬ 
deckungen  Mode  geworden  sind.  Daher  erklärt 
es  sich,  dafs  Kinder  die  an  Nasenbluten,  starker 
übelriechender  Urinabsonderung  leiden,  selten  vom 
Kopfgrind  ergriffen  werden,  weil  hier  der  entar¬ 
tete  plastische  Stoff  einen  andern  Weg  nimmt. 
Ein  eigenes  Kopfgrind -Contagium  giebt*es  zwar 
nicht ;  in  den  höheren  Graden  beweist  sich  indes¬ 
sen  das  Uebel  offenbar  ansteckend,  und  die  da- 

/ 

durch  erzeugte  Materie  kann,  dem  Kopfe  eines 
andern  Kindes  mitgetheilt,  bei  diesem  um  so  leich¬ 
ter  Jene  eigenthÜDiIiche  Degeneration  der  Haut 
und  ihrer  Absonderungen  erzeugen,  je  mehr  sie 
durch'  allgemeinen  krankhaften  Zustand  der  Re- 
production  (dispositio  scrophulosa)  begünstigt  wird. 
Diejenigen  Aerzte  aber,  die  das  Uebel  ganz  allein 
für  örtlich  halten^  und  es  als  eine  Krankheit  des 
Bulbus  der  Haarwurzeln  ansehen,  der  anschwellen, 
entarten  und  ein  krankhaft  absonderndes  Organ 
werden  soll  (Hecker),  haben  sicher  Unrecht. 
Anfangs  leiden  ja  diese  Haarwurzeln  gar  nicht, 
werden  erst  späterhin  bei  längerer  Dauer  und  bei 
vieltem  nicht  immer  mit  ergriffen.  In  seltenen 
Fällen  ergreift  ja  das  Uebel  auch  Theile,  auf  wel¬ 
chen  sich  keine  Haare  befinden,  und  bei  weitem 

nicht 
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nicht  immer  fallen  diese  aus.  t)afs  sie  üb^igea^^ 
Eicht  gedeihen  koniien,  wenn  das  Zellgewebe  der 
Haut  tief  in  seinen  Functionen  gestört  wird,  ist 
sehr  begreiflich.  Eben  so  haben  diejenigen  ün- 
I  rechte  welche  seine  Entstehung  schleimigten,  schar- 
I  fen  oder  sauren  SäFten  zuschreiben,  und  glauben^ 
die  Haut  des  Kopfes  werde  hier  ein  Reinigungs- 
Örgan.  Dafs  ein  verstecktes  venerisches  Gift  oder 
j  eine  AusschlagsschärFe,  die  durch  die  Mütter/ Stil¬ 
lende  oder  auf  irgend  eine  andte  Art  dem  Kinde 
mitgetheilt  wird,  häufig  haufitsächlich  zur  Entste¬ 
hung  des  üebels  mit  beiträgt,  scheint  sehr  wahr- 

:| 

j  scheinlich.  Wenigstens  bildet  sich  dieses  sehr 

I  häufig  bei  von  ungesunden,  venerischen,  iiiit  dem 
Weifsen  Flufs  behafteten  Müttern  gebohrnen,  oder 
1  von  schlechten  Ammen  gesäugten  Kindern  aus. 
I|  Iß  solchen  Fällen  scheint  es  auch  besonders  hart- 

I  nackig  zu  werden  und  zuweilen  etwas  erbliches  zu 
haben.  Es  verbindet  sich  dann  gern  mit  Finnen 
4  und  Mehlflechten  hinter  den  Ohren,  selbst  wohl 
Geschwulst  und  Anfressung  der  Schadelknocben, 

(Und  die  Geschwürchen  zeigen  eiheo  bläulich  gel¬ 
ben  Grundi  Entsteht  das  üöbel  bei  sonst  gesua- 
I  den,  nur  sehr  fein  und  zart  gebauten  Kindern^  so 

.r 

I  mag  es  alletdings  wohl  ganz  allein  durch  einen 

iUeberflufs  gesunder  Lymjjhe,  die  Sich  aus  Irgend 
einem  Grunde  nach  dem  Kopfe  ablagert^  bedifigt 
werden^  und  ist  dann  zunächst  nur  von  einem  zii 
lebhaften  Vegetatioospi  oeefs  abzufeiteo.  Hier  gleicht 
VL  X 
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es  allerdings  den  gummösen  Ausschwitzungen  ver¬ 
schiedener  Bäume,  und  hier  leitet  es  wie  bei  diesen 
überflüssige  Btoffe  ab,  die  wohl,  blieben  sie  zu¬ 
rück,  durch  ihre  Fülle  der  organischen  Natur 
schädlich  werden  würden. 

Die  Vorhersagung.  Das  Uebel‘ist  mehr 
ekelhaft,  schmerzhaft,  lästig  und  langwierig,  als 
gefährlich.  Lange  Dauer  und  die  höheren  Grade 
erzeugen  indessen  allerdings  allgemeine  üble  Fol¬ 
gen,  namentlich  durch  den  grofsen  sich  immer 
wieder  erneuernden  Verlust  lymphatischer  Feuch¬ 
tigkeiten,  die  Schmerzen  und  Schlaflosigkeit,  grofse 
sich  zuletzt  mit  Zehrfieber  verbindende  Abmage¬ 
rung,  und  so  kann  der  Ausgang  wohl  tödtiich 
seyn.  Nicht  selten  ist  damit  verspätete  Entwick¬ 
lung  der  Geistesthätigkeit,  träger,  muthloser  Zustand 
verbunden.  Früher  oder  später  wird  auch  immer 
die  Verdauung  gestört.  Die  Heilung  erfolgt  bei  den 

höchsten  Graden  nicht  leicht  unter  6  Monaten,  oft 

\ 

erst  nach  Jahren,  und  selbst  erst  bei  eintretender  Pu¬ 
bertät  Letztere  wird  indessen  oft  dadurch  offenbar 
aufgehalten,  und  dauert  das  Uebel  auch  noch  nach 
dieser  fort,  so  sollen  dann  auch  zuweilen  die 
Nägel  eine  eigene  Mifsbildung  erleiden,  sich  ent¬ 
färben,  unter  ihnen  sich  eine  glutinöse  Masse  an¬ 
häufen,  die  beim  Abschneiden  derselben  zum  Vor¬ 
schein  kommt  und  der  des  Kopfgrindes  gleicht 
(Alibert).  Als  wohlthätig  wie  man  sonst  glaubte, 
ist  das  Uebel  freilich  nicht  zu  betrachten,  und 
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eine  heilsame  Ableitung  schadhafter  Säfte  findet 
dabei  eigentlich  nicht  statt.  Es  ist  daher  immer 
zweckmäfsig  und  geratheoj  das  Uebel  durch  Rein¬ 
lichkeit  und  zweckmälsige  Pflege  wo  nKighch  zu 

^  I 

verhüten^  Wird  es  indesserl  durch  allgemeine  feh¬ 
lerhafte  Keproducktion  der  LjrnphgefaLse  bedingt, 
ist  es  namentlich  ein  Symptom  der  Scrophelkrank- 
heit,  so  ist  es  allerdings  die  leichtere,  wünschens-^ 
werthere  Form  derselben.  Gewifs  ist  das  .Uebel 
auch  häufig  nur  ein  unschädlicher  Zufall  einer 
Ent  Wicklungsperiode  der  Kindheit^  zumal  wenn 
es  mit  dem  Zahnungsgeschäft  zusammenfällt^  wo¬ 
durch  danii  das  Gleichgewicht  iri  der  reproducti- 
ven  Sphäre  wieder  hergestellt  wird,  und  dann  mag 
es  wohl  Scropheln  ^  Rhachitis  ,und  andere  Vegeta¬ 
tionskrankheiten  verhüten.  Man  will  beobachtet 
haben j  dafs  seit  der  jetzt  seltener  vorkommenden 
Tinea ^  Entzündungen  der  Gehirnhäute  und  Ge- 
hirnhölenwassersitcht  weit  häufiger  geworden  sind 
(Henke),  Je  weniger  allein  örtliche,  je  mehr 
auch  allgeroeine  Ürsachen  zur  Ebtstehung  des  üe- 
bels  mit  beigetragen  haben  und  je  mehr  es  nach 
innen  dringt,'  die  tieferen  Gebilde  der  Kopfbedek- 
kungeri,  besonders  aber  den  Bulbus  der  Haare  er¬ 
greift^  desto  mehr  Schwierigkeiten  hat  diö  Heilung. 
DaVan  leidende  Kinder  werden  -von  vielen  andern 
Kinderkrankheiten ,  Bamentlicli  von  Gatarrhen  der 
Schleimhaut  der  Respiratiönsofgane  fast  nie  befal¬ 
len^  Plötzliches  Zurücktreten  /des  Ausschlages,  und 

X  5^  ' 
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unvorsichtige  Vertreibung  desselben  durch  örtli¬ 
che  Mittel  hat  sehr  iiäuhg  die  traurigsten  Folgen j 
erzeugt  Nervenkiankheiten  aller  Art,  Amaurfjse, 
Wahnsinn,  Taubheit,  Engbrüstigkeit,  cachectischen 
.  mit  Verhärtungen  innerer  Theile  verbundenen  Zu¬ 
stand,  Auszehrung  u.  s.  w.  Man  will  bei  der  Lei- 
chenÖfFüuog  an  den  Folgen  des  zurückgetretenen 
Kopfgrindes  verstorbener  Kinder,  Knoten  in  den 
Eingeweiden,  eine  besonders  mürbe  BejschafiPenheit 
derselben,  und  zuweilen  auf  ihrer  Oberßäche  dem 
Ansehf^n  der  früheren  Grmdschoife  auf  dem  Kopfe 
vollkommen  gleichende  Pusteln  gefunden  haben 
(Ghambon  de  Monteaux:  odserpat^^  clinicae^ 
Paris  1788  p,  i3  —  ii3)»  Diese  Zufälle  des 
Zurücktretens  hat  man  allerdings  dann  zu  fürch¬ 
ten,  wenn  das  Uebel  vorzüglich  von  allgemeinen 
inneren  Ursachen  entstanden  ist,  aber  auch  wohl 
wenn  es  allein  Örtliche  Veranlassungen  hat,  die 
JNatur  sich  aber^  durch  lange  Dauer  schon  an  die 
Absonderung  gewöhnt  hat;  vielleicht  auch  dann, 
wenn  die  Natur  diesen  Ableitungsweg  wählte,  um 
einen  Ueberflüls  von  Nahrungsstoff  fortzuschaffeo. 

Die  Heilung  des  Kopfgrindes  gelingt 
am  besten,  je  früher  man  damit  bei  den  ersten 
Zeichen  des  Uebels  beginnt.  Immer  müssen  zu¬ 
erst  etwanige  allgemeine  Ursachen  berücksichtigt 
und  geho'ben  werden,  und  eher  darf  man  sich  die 
Anwendung  örtlicher  Mittel,  zumal  der  kräftigeren 

I 

nicht  erlauben,  ^Besondre  Bücksicht  verdient  der 
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scrophulöse  Zustand,  und  erfordert  die  Anwea- 
dun^  der  sogenannten  blutreinigenden  Methode, 
deren  Nutzen,  wenn  gleich  von  erregungstheoreti- 
sehen  Aerzten  (Jahn)  verworfen,  die  tägliche  Er<* 
fahrung  bestätigt ,  und  die  selbst  dann  nicht  ver- 
nactdässigt  werden  darf,  wenn  das  dem  Scheine 
nach  aufang-s  rem  örtliche  Oebel,  offenbar  später¬ 
hin  eine  allgemeine  Affection  des  Jymph^atischen 
Sysieraes*,  daher  Drüsenanschwellungen  cachecti- 
schen  Zustand  u.  s.  w,  erzeugt  hat.  Man  brauche 
demnach  die  blutreinigenden  Kräuter,  Dulcamara^ 
Quecken,  Erdrauch,  einen  Sassafrafsthee,  Gua^iac, 
welches  nur  für  K  nder  leicht  zu  erhitzend  wirkt, 
daher  auch  vorzüglich  für  Falle  pafst,  wo  das  üe- 
bel  bis  ins  reifere  Alter  und  selbst  bis  zur  Mann¬ 
barkeit  fortdaoert^  Antimonialia ,  Plummersches 
PulzeF,imineralischen  und  Spiesglanzuiohr,  In  leich¬ 
teren  Fällen,  und  wenn  besonders  die  Reproduc« 
tion  in  den  ersten  Wegen  gestört  ist,  reicht  man 
oft  mit  den  gelinden  bittern,  gewärzhaften  Mitteln 
aus.  Abführungsodttel  sind  freilich  nicht  immer 
BÜtalich,  werden  aber  unentberüch,  wenn  man  es 
mit  einem  viscieden,  schleimigten  Zustand  im  Un- 
terleibe,  der  gemeiniglich  mit  Leibes  Verstopfung 
verbunden  ist,  zu  tbun  hat.  Bei  sehr  reizlosem 
Zustande  giebt  man  Jalappe  mit  versüfstem  Queck¬ 
silber;  für  gewöhnliche  Falle  ist  aber  Rhabarber 
das  beste  Purgans.  Bei  grofser  Vollsaftigkeit  und 
Andrang  der  Säfta  nach  dem  l^opfe,  können  auch 
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die  mehr  kühlenden,  weniger  reizenden  Ahfüh^ 
rungsmittel ,  Mittelsalze,  Tamarinden  sehr  nützlich 
werden.  Der  eingreifenderen  IVliftel,  der  Cicuta, 
Schwererde,  Digitalis,  der  Mercurialia  bedarf  es 
nur  bei  gleichzeitiger  ausgebildeter  Scropbelkrank.-. 
heit.  Sie  bei  jedem  leichten  Kopfausschlag  anzu¬ 
wenden,  ist  eher  schädlich  als  nützlich  (^f,  iScro- 
phulae  Tom.  T^). 

Oft  mehr  als  eigentliche  Arzneimittel  leisten 
auch  hier  zweckniäfsige  Diät  und  Lebensweise  j 
daher  Öftere  Bäder,  freie  Luft  und  zweckmäfsige 
Bewegung,  blande  leicht  verdauliche  Nahrungsmit¬ 
tel,  besonders  Vermeidung  schwerer  Mehl-  und 
Milchspeisen;  bei  sehr  fetter,  schlechter  Milch  de^ 
Stillenden  die  Entwöhnung. 

Oertliche  Mittel  vermögen  zw^ar  allerdings 
sehr  viel,  auszurichten.  Man  vergesse  jedoch  nie¬ 
mals,  dafs  auch  der  .Kopfgrind  zu  denjenigen  Hauti 
Übeln  gehört,  welche  gewisse  Perioden  durchlau¬ 
fen,  eine  gewisse  Zeit  dauren  müssen,  nicht  ohne 
Nachtheil  schnell  unterdrückt  werden  dürfen,  Mail 
sei  daher  mit  ihnen  um  so  behutsamer,  je  mehr 
der  Kopfgrind  etwa  ganz  allein  als  unschuldiger 
Zufall  einer  Eutwickluugsperiode  ejntritt,  offeiabar 
ein  Ableitoßgsweg  für  lymphatische  Scharfen,  eine 
verdorbene  plastische  Lymphe  ist.  Auch  erlaube 
man  sich  nicht  leicht  gleich  beim  ersten  Entstehen 
den  Gebrauch  sehr  kräftiger  örtlicher  Mittel.  Spä- 
terhiri  freifich,  wenn  offenbar  Örtliche  DesorganL 
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(  sation  der  Kopfbedeckungen  das  Uebel  ganz  allein 
I  unterhält,  werden  sie  unentbehrlich,  und  beben 
I  dann  selbst  wohl  einen  allgemeinen  Krankheitszu- 
1  stand,  wenn  dieser  alleinige  Folge  de^  örtlichen 
1  Reizes  ist» 

A^orgfältige  Reinlichkeit  des  Kopfes  durch  flei- 
i  fsiges  Kämmen  und  Waschen  mit  Seife  und  Was- 
i  ser,  ist  die  Haut  trocken  und  nicht  sehr  reizbar, 

I  mit  einem  Schaum  auch  gleichen  Theilen  in  Was- 

[  ser  a  fgelÖster  Seife  ^  und  zz/zg.  sulphiiris'  Ab-' 

*  * 

I  schneiden  der  verklebten  Haare,  wobei  aber  dann 
leiicht  statt  findende  Erkältung  durch  eine  leichte 
Kopfbedeckung  sorgfältig  zu  vermeiden  ist,  und 
man  vielleicht  bei  sehr  ausgedehntem  Uebel  am 
besten  thut,  nicht  alle  Haare  auf  einmal  abzu¬ 
schneiden  I  Tödtung  der  Läuse  durch  eine  Salbe 
von  Petersiliensaamen ,  Kampher  mit  weifser  Salbe 
vermischt,  und  allenfalls  ein  paar  Tropfen  Anis¬ 
oder  Lavendelöl  zugfesetzt,  sind  niemals  zu  ver- 
nachlässigen,  immer  unschädlich,  und  in  leichten 
Fällen  zur  Heilung  ganz  allem  hinreichend.  Zur 

Tödtung  des  Ungeziefers  erlaube  man  sich  aber 

1 

.niemals  den  Gebrauch  der  Mercurialpräparate,  und 
selbst  nicht  des  sehr  gebräuchlichen  Läusesaamens 
(Sem^  sabadilli)’,  da  man  nach  ihnen  gar- nicht 
selten  die  oben  angeführten  üblen  Folgen  des  zu 
schnellen  yertreibens  der  Tinea  beobachtet  hat. 
Die  späterhin  sich  bildenden  harten  Grindborken, 
suche  man  durch  milde  Fette  und  Oele,  Milch, 
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Seif<3,  schleimigtt^  Pflanzenabkoch ungen,  überhaupt 

die  unter  Milciiborke  hierzu  enipFoulenen  Mittel 

erweichen  und  entfernen.  Sind  die  Schorfe 

sehr  hart  und  fest  anliegend,  so  kann  man  sie 

selbst  nut  einem  Messer  behutsam  aufkratzen  und 

forfschaffeo.  Bei  grofser  Vollsafngkeit,  heftigen 

Schmerzen,  entzündeter  und  stark  angeschwollener 

.Kopfhaut,  schaffen  ein  Paar  hinter  die  Ohren  ge- 

\ 

setzte ‘Blutigel  oft  grolse  Linderung.  Beim  Begin- 
nen  des  Uebels,  wo  die  leidenden  Theile  gemei¬ 
niglich  sehr  zart,  empfindlich,  entzündet  und 
schmerzhaft  sind,  mufs  man  sich  auf  einfache, 
mdde  Salben  allein  beschränken,  und  alle  scharfe, 
reizende,  die  Entzündung  vermehrende  äufsere  Mit¬ 
tel  vermeiden.  Auch  wdrd  hier  das  Tragen  einer 
geölten  seidenen  Kappe  empfohlen,  um  -die  Ober¬ 
fläche  feucht  und  warm  zu  erhalten  (Bateman), 
Eine  grofse  Anzahl  Örtlicher  Mittel  und  Me¬ 
thoden  werden  gerühmt,  die  um  so  nÖthiger  wer- 
dtm ,  je  hartnäckiger  sich  das  Uebel  zeigt  und  den 
'Charakter  deer  Tinea  maligna  annimmt.  Man  soll 
die  grindigten  Stellen  nach  dem  man  sie,  wenn 
sie  sehr  trocken  sind,  vorher  mit  Baumöl  oder 
Butter  bestrichen  hat,  mit  doppelt  zusammenge- 
legten  Kohlblättern  bedecken,  mit  ihnen  täglich 
zweimal  wechseln,  und  damit  so  lange  fortfahren 
bis  der  Grind  verschwunden  ist,  welches  selten 
länger  als  8  —  l4  dauren  soll  (Heim), 

Das  Mittel  ist  wirksam,  verursacht  keine  öchmer^ 


zen,  wird  sicher  nicht  leicht  schädlich,  verbreitet 
aber  um  den^Kranken  einen  höchst  widrigen  Ge¬ 
stank.  Aufserdem  werden  folgende  Mittel  und 
Methoden  gerlihnit.  Oefteres  Reiben  des  Aus«» 
Schlages  mit  dem  frisch  ausgeprefsten  Saft  des  gel¬ 
ben  Schwertels  (Gladialus  Iiueus)^  und  späterhin 
;  wenn  die  Heilung  beginnt,  das  Öftere  Abwaschen 
der  äufseren  Haut  mit  Bleiwasser  (Armstrpugi 

über  d.  gewÖhnl.  Kinderk.  übers,  von  Schaeffer, 

*  1 

i  p.  iig).  Ein  grofse  Behutsamkeit  erforderndes 
I  Mittel.  —  Eine  Salbe  aus  Cocculus  indicus ^  3 
Drach.  der  pulverisirten  Beeren  auf  1  Unz.  Fett  zu¬ 
mal  bei  stark  entzündeten  schmerzhaften  Kopfbe- 
I  deckungen  (ßateman).  —  Das  öfter  zu  wieder- 
j  holende  Auflegen  eines  Breies  aus  Malvenblüthen 
und  Gicuta,  bis  die  erweichten  Krusten  abfallen 
(P.  Frank).  —  Das  Kohlenpulver,  bei  sehr  näs¬ 
sendem  Kopfgrind,  in  die  gauchigten  Geschwüre 
gestreut,  die  nach  Ablösung  der  Grindborke  zum 
Vorschein  kommen,  bei  trocknen  Grindborken  eine 
daraus  bereitete  Salbe  Öfter  eingerieben  (Tho- 
mann).  Man  fand  das  Steinkohlenpulver  und 
eine  Verbindung  der  Holzkohle  mit  Schwefelblu¬ 
men,  in  einer  Salbenform  nach  vorher  abgeschnit¬ 
tenen  Haaren,  und  Reinigung  der  Haut  durch  Ga- 
taplasmen,  besonders  wirksam  (A 1  i  b  e  r  t).  — 
I  Schwefel  und  besonders  die  Jassersche  Salbe, 
I  (Schack  u,  Mursinna  in  dess.  Journ.  f,  d.  Ghir* 
I  etc,  B,  3,  St,  I.  p.  i34}‘  l^ine  Salbe  aus  Salz- 
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ure  (aus  f  Unz.  Salzsäure  eben  so  viel  Unguentr^ 
aUhaeae^  und  2.  Drach.  Uii^uent,  jurtiperi^  zweitual 
ta^:drh  eio^erieben,  Plenk  in  Morenheim’s 
W;  >ener  Beuräge.  ß.  1703.)  und  besonders  aus 
ifbersaurer  vSaizsäure  (Brinkaiann,  Deimann, 
Henke  v.  p.  »'*9).  Eine  Salbe  aus  i  Scrup.  8u- 
bSioaär,  und  eben  so  viel  Grünspan  auf  i|  Unz. 
Fett,  womit  min  Morgens  und  Abends  den  Band 
der  Tmea  einr eiben,  die  locker  gewordenen  Kru¬ 
sten  «nt  einer  weichen  Bürste  abbiWsten)  die  Kin¬ 
der  Seifen  oder  Schwefelieber- Bäder  nehmen  las-  | 
^en.  zugleich  die  bekannten  Mittel  gegen  Sero-  ! 
pheln  gebrauchen,  und  zum  Beschluls  der  Cur  den 
Kopf  einige  Zeit  lang  mit  einer  Kaliauflösung  wa¬ 
schen  soll  (ßike:  in  Hufeland^s  Journ.  1810, 

M  ai).  — •  Ein  Waschwasser  aus  5  Gran  Schwefelle-. 
ber,  I  f  Drach,  weilser  Seife  in  7^  Unz,  Kalkwas¬ 
ser  aufgelöst  mit  Zusatz  von  2,  Drach,  rectificirten 
Weingeist,  womit  man  Früh  und  Abends  den 
Kopf  des  Kranken  mehrere  Male  ab  waschen,  ihn 
dann  trocken  werden  lassen  soll,  wonach  die  Grin- 
yon  selbst  abfallen,  und  welches  Verfahren  sich 
selbst  da  sehr  wirksam  bewies,  wo  andre  Mittel 
nichts  auszurichten  vermogten  (Barlou:  im  Jounu 
de  med.  Janvier  igoy.  p.  45)*  —  Oefteres  Befeuch-, 
ten  des  Grmdes  mit  einer  starken  Tabackabko- 
chung  bis  zum  Abfallen  der  Schorfe  (Under- 
wood).  Eine  schwache  Sublimatauflösung  von 
I  Gran  in  4  Unz,  Wasser  mit  Brodkiumen  zu 
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einem  Brei  gemacht  und  diesen  aufgelegt  (Dun^ 
can),  auch  Waschwasser  aus  versüfstem  QuecksiU 
her  in  Kalkwasser  aufgelöst,  oder  aus  6  Gran 
Höllenstein  in  i  Un?,  destiliirtera  Wasser  aufgelöst 
(Bateman).  —  das  calcinirte  fCrötenpulver  auf 
den  Grind  gestreut,  wohin  auch  das  Arcanum  des 
F  o  r  z  a  n  i  gehört,  weiches  aus  Speckeinschmie- 
;  rungen  und  gepulverten  Kröten  besteht,  allein 
nach  mehreren  Erfahrungen  nichts  auszurichten 
vermag  (Thilenius).  — ^  In  den  ersten,  Tagen 
I  Bedeckung  des  Kopfes  mit  erweichenden  Kataplas^ 
t  men,  dann  das  8  Tage  lang  fortgesetzte  und  öfter 
f  wiederhohlte  Abwaschen  mit  einer  Auflösung  von 
i  6  Gran  Aerugo  und  eben  so  viel  Sublimat  in 
*2  Pfund  Wasser,  dabei  innerlich  eine  Pdsane  aus 
I  Klettenwurzei,  und  Pillen  aus  Goldschwefel  u^d 
t  versüfstem  Quecksilber  (Desault,  Callisen).  — 
i  Nach  sorgfältig  abgeschnittenen  Haaren  Bestreuen 
des  Ausschlages  mit  einem  Pulver  aus  1  Theil  Zin- 
►  nober  und  5  Theilen  Schwefelblumen,  welches  am 
1  Abend  mit  den  Fingern  stark  eingerieben,  arn 
Morgen  aber  mit  starkem  Seifenwasser  abgewa- 
scheri  wird  (Hamilton:  Beobacht,  über  die  Scro- 
•phelkrankh.  etc,  a.  d.  Engl  Leipzig  1793)^  —  Eine 
j  Salbe  aus  gleichen  Theilen  Klettensaft  und  Baum- 
I  pl,  in  einem  bleiernen  Mörser  gerieben  (Percy: 

}  Memoirey  sur  Tasage  chir,  des  feuilles  et  du  suc 
j  de  la  gründe  Bardäne  Paris,  ijQQ,  — ■  Durch 
1  Theer  klebrigt  gemachte  fette  Oele^  besonders 

i  •  ‘  ' 
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um  die  dürren  hülsigten  Inkrustationen  zu  erwei¬ 
chen  und  ihre  Exiohaiion  zu  befördern  (Goodt 
V.  d  Krankheiten  in  (lefängn.  u.  Arbeitsh.  Wien, 
1798 )•  —  Quecksilbersalben,  aus  weilsem  oder 
rothem  Pracipitat,  selbst  aus  merc.  nitrosus  von 
letzterem  ein  Kaffeelöffel  voll  gesättigte  Auflösung 
auf  I  Efsiöffel  voll  Baumöl  (Kühn:  in  Fritz e's 
medic.  Annal.  B.  i.  St.  i.  p.  54*j’  besonders  um 
die  nach  dem  Abfallen  der  Borken  zum  Vorschein  ' 

I 

kommenden  unreinen  Geschwüre  zu  reinigen  und 
zur  Heilung  zu  bringen.  —  Vorsichtiges  Berühren 
der  grindigieri  Theiie  mit  einer  Kantharidensalbe, 
selbst  mit  Spiesglanzbutter,  oder  Höllensäein  und 
gleich  nachher  Bedecken  mit  erweichenden  Salben, 
frischer  Butler.  Schmalz,  wenn  man  durch  gewöhn¬ 
liche  Mittel  nicht  im  Stande  ist  einzelne  harte 
Steilen  zu  erweichen  (Fleisch:  Kinderkrankh. 

B.  2.  p.  48ö).  —  Nach  abgeschnittenen  Haaren 
Erweichung  der  Grindborken  durch  Schweinefett, 
oder  Unguent,  niurüum^  darauf  aber  das  Bedek- 
ke/i  des  Kopfes  mit  mehreren  Stücken  Leder, 
welches  mit  einem  aus  Ammoniakgummi  und  Essig 
gekochten  Pflaster  zwei  Messerrücken  diek  bestrii 
eben  ist  (Evers;  Göttinger  Anzeigen  1790.  St.  4* 
p.  4qt).  Nimmt  man  nach  6  -^8  Wochen  diese 
Bedeckung  ab,  sö  soll  sich  die  Haut  darunter  ge¬ 
sund  und  rein  finden,  un^d  dieses  Verfahren  selbst 
in  Fällen  geholfen  haben,  wo  fast  alle  andre  Mit¬ 
tel  nichts  auszurichten  veroiQgten,  Zuerst  Ab- 
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Wflscheü  des  KopFgrindes  tnif  einem  Delcokt  aus 
trocknen  Feigen,  wohn  Mriudelseife  aufgelöst  ist, 

1  dann  zur  Erweichung  der  Borken  das  täglich  einige 
I  Male  zu  wiederholende  AuBegen  eines  Bteyes  aus 
I  Mangold- Blättern  oder  gelben  Rüben  niiC  Hefen* 

1  ist  dieses  geschehen,  Bedecken  der  grindigen  Ge- 
I  schwüre  mit  leinenen  mit  einer  Mischung  aus  einer 
1  Pinte  Wasser*,  Tropfen  Bleiextract,  r|  fJnz, 

I  Rosenhonig,  und  |  ünz.  Myrrhenextract  bf'feoch- 
I  teten  Kompressen  ;  die  Nacht  über  aber  das  Be- 

j  Streichen  der  grindigten  Stellen  mit  einer  Salbe 

;  .  /' 

j  «US  f|  Quent,  feingepülverter  Myrrhe,  i5  —  20 
!  Gran  rothem  Präcipitat  und  2  Una.  Honig  (Grj^gg: 
’i  Votsichtsfegeln  h  d.  weibl,  Geschlecht,  a.  d.  Engh 
I  Leipz.  1791)* 

I  Alle  diese  Mittel  und  Methoden  mögen  häufig 
t  yon  Nutzen  gewesen  seyn.  Der  Praktiker  wird 
jj  bald  die  eine  oder  andre,  kräfrigere  oder  gelm- 
I  dere  wählen,  je  nachdem  das  Uebel  mehr  oder 
weniger  hartnäkig  ist,  eine  bedeutendere  oder  ge¬ 
lindere  Form  hat,  sich  nur  oberflächlich  verbreitet 
oder  tiefer  eindringt,  die  Grindborken  Sehr  hart, 
trocken,  unschmerzhaft  und  fest  anklebend  oder 
nässend  sind,  die  unter  ihnen  zum  Vorscheia 
kommenden  Geschwüre  ein  mehr  oder  weniger 
bösartiges  Ansehen  haben,  mehr  oder  weniger  ent¬ 
zündet,  schmerzhaft  oder  träge,  unschmerzhaft  sind, 
endlich  der  allgemeine  KÖrperaustaod  und  die  mehr 
örtlichen  oder  allgemeinen  inneren  Ursachen,  eine 


mehr-  oder  weniger  kräftige  ^  Örtliche  Eiiiwirkung 
gestatten.  Oft  ttiut  auch  bei  übrigens  gleichen 
Umstanden  bald  das  eine  bald  das  andre  Mittel 
gute  Dienste.  Unternimmt  man  übrigens  die  Be¬ 
handlung  eines  alten  Grindkopfes  durch  kräftigt 
Örtliche  Mittel,  so  versäume  man  niemals^  selbst 
^  wenn  er  noch  so  entschieden  allein  lokal  zü  seyd 
scheint,  Fontanellen,  Haarseile,  Seidelbastrinde  oder 
immerwährende  Vesicatorien  in  deii  Nacken  oder 
an  die  Arme,  zu  legen  ^  denn  gemeiniglich  ist  er. 
hier  durch  lange  Dauer  zur  Gewohnheit  gewor-»: 
den^  und  die  Natur  hat  sich  an  die  Ausleerung 
und  den  bestimmten  Rei^  gewöhnt* 

Am  hartnäckigsten  zeigt  sich  der  Kopfgrind 

immer,  wenn  er  sehr  nach  innen  gedrungen  ist  und 

/ 

die  zwiebelförmigen  Wurzeln  ^ der  Haare  ergriffen 
hat.  Hier  richten  dann  oft  die  aller  kräftigsten 
Mittel  und  Methoden  nichts  aus,  und  nur  die 
Enrfernung  jenes  krankhaften  Bulbps  kann  die 
Heilung  bewirken.  Dieses  geschieht  am  besten^ 
wenn  man  nach  hinlänglich  aufgeweichten  Schor^ 
fen,  die  Haare  möglichst  nach  einer  Richtung  hin¬ 
bürstet,  dann  auf  die  nässenden  Stellen  um  sie  zu 
trocknen  durchgesiebte  Asche  streuet,  und  nun 
mit  einer  Pincette  jedes  Haar  einzeln  ausrauft. 
Freilich  ist  dieses  Verfahren  sehr  mühsam  und 
langweilig,  immer  erst  in  mehreren  Tagen  zu  be¬ 
endigen,  aber  sicher  und  am  wenigsten  schmerz¬ 
haft.  Der  krankhaften  Organisation  der  Haarwur- 
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:  zeln  wird  dadurch  Einhalt  gethan,  und  den  in  den 
i  selben  sich  etwa  angesamnielten  Sctärf-^.'n,  der  v^er 
I  dorbenen  Lymphe  ein  Ausweg  verschalt.  Vor  dem 
I  Ausreiisen  der  Haare  darf  man  sich  nicht  fiirchteii, 
da  sie  späterhin  doch  absteVben  und  auslall  m 
[Leichter,  aber  in  der  That  auch  auf  eine  grausavoe 
I  höchst  schmerzhafte  Weise  kann  man  diese  kran- 
I  ken  Haarwurzeln  durch  das  Pechpflaster  o<ier 
1  die  sogenannte  Pechhaube  entfernen.  Man  be¬ 
ideckt  nehmlich  die  grindigten  Stellen  mit  einem 
!  stark  klebenden  Pflaster  von  Pech  oder  Harz, 
|und  reifst  dieses  nachdem  es  einige  Stunden  gele¬ 
igen  hat,  auf  einmal  mit  Gewalt  ab.  Der  Grind 
jsammt  den  Haaren  und  ihren  Wurzeln  bleiben' 
idann  an  dem  Pflaster  sitzen.  Um  doch  nicht  so 
igar  heftige  Schmerzen  zu  erregen,  ist  es  zumal 
[bei  grofsen  Grindköpfen  gerathener,  eine  Stelle 
jnach  der  andern  vorzunehmen.  Man  schneidet  zu 
|dem  Ende  von  einem  Pechpflaster  fingerbreite 
(Streifen,  welche  man  eine  nach  der  andern  auf 
die  grindigten  Stellen  legt,  und  nach  einigen 
iStunden  mit  sammt  den  Haaren  abzieht  Aber 
jnicht  allein  sehr  schmerzhaft,  auch  unsicher  und 
jgefährlich  ist  selbst  oft  die  Anwendung  des  Pech- 
jpflasters ;  denn  man  hat  danach  öftere  Rückfälle 
jund  nach  der  Heilung  grofse  Körperschwäche,  ca- 
ichectischen  Zustand  und  selbst  schwere  Krankhei¬ 
lten  beobachtet  (Alibert).  Uebrigens  mögen  man- 
|che  sehr  wiksame  Methoden ,  namentlich  das  Auf- 
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des  Ämmomafcpflasters  Dacli  Evefs,  die  äz- 
zendeti  Quecksilbersaiben,  die  Waschwasser  aus  Su¬ 
blimat  imd  Grünspan  u.  s.  w.  sich  wohl  besonders 

¥ 

durch  Zerstörung  der  krankhaften  Haarwurzeln 
wirksam  beweisen. 


Die  Mitesser  { Comedones,  Crimones) 

Sie  zeigen  sich  am  häufigsten  bei  jungen  Rin¬ 
dern  in  den  ersten  Wochen  des  Lebens,  seltener 
in  dem  ersten  Monate,  nur  als  Ausnahme  bei  Kin¬ 
dern  von  2  — ‘3  Jahren  und  niemals  bei  Erwach¬ 
senen,  gemeiniglich  an  den  Schultern,  Oberschen¬ 
keln,  der  Brust,  zuweilen  auch  auf  dem  Rücken 
und  im  Gesicht*  An  diesen  Steilen  entsteht  eine 
nur  dunkel  fühlbare  Rauhigkeit  der  Haut,  die  durch 
eine  zahllose  Menge  unter  der  Epidermis  liegen¬ 
der  harter  Pünctchen  hervorgebracht  werden.  Diese 
sehen,  stehen  sie  dicht  zusammen,  ungefehr  wie 
feine  Nadelstiche  aus,  haben  aber,  sind  sie  weiter 
von  einander  entfernt,  einen  gröfseren  Umfang* 
Die  leidenden  Stellen  sind  immer  von  einer  etwas 
dunklen  gelblichten  oder  röthiich- braunen  Farbe, 
die  um  so  mehr  auffällt,  da  gemeiniglich  die  ge¬ 
sunden  Hautstellen  sehr  fein,  weifs  und  zart,  ja 
dieses  selbst  in  einem  widernatürlichem  Grade  sind. 
Setzt  man  die  Kinder  in  ein  lauwarmes  Bad,  oder' 
salbt  man  die  leidenden  Stellen  mit  auflösenden, 
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erweichenden  und  besonders  gährenden  Substanzen 
(Honig,  Weizenmehl  Bierhefen),  reibt  sie  aber 
nachher  mit  der  flachen  Hand  oder  einem  wolle- 
1  nen  Tuche,  dann  treten  aus  den  kleinen  Pünct- 
!  eben  kleine  länglichte  Körperchen  von  der  Dicke 
I  und  Länge  einer  Stecknadel  hervor,  die  den  Ma¬ 
denwürmern  gleichen,  gemeiniglich  zimmtbraun,  sel- 
1  teuer  dunkel  oder  beinahe  schwarz  gefärbt  sind, 

I  an  ihrem  Ende  aber  immer  eine  dunklere  Farbe, 

[  als  an  ihrer  Spitze  zeigen*  Dieser  Körperchen  sind 
I  zuweilen  sehr  viele,  so  dafs  der  Kranke  Theil  gleich- 
I  sam  damit  überzogen  scheint.  Sie  hängen  sehr 

i  fest  in  der  Haut,  und  können  nur  durch  wieder- 
j  hohes  starkes  Reiben  von  ihr  getrennt  werden* 
j  Auch  treten  sie  wohl  hervor,  wenn  man  die  kran- 

ii  ken  Stellen  zu  beiden  Seiten  stark  mit  den  Nä- 
li  geln  drückt.  An  der  Stelle  wo  sie  sitzen  scheint 
i  die  Epidermis  immer  nur  sehr  locker  mit  der 
!■  Cutis  verbunden  zu  seyn.  Zuweilen  entzünden  sich 
\  die  kleinen  Pünctchen  auch,  und  bilden  d^nn 
\  kleine,  theilweise  in  Eiterung  übergehende  KnÖt- 
I  eben* 

I  Nur  kränkliche  schwach  organisirte  Kinder 
werden  von  dem  üebel  befallen.  Wird  es  erst 
j  spät  bemerkt  oder  vernachlässigt,  so  ergreift  es 
I  selbst  sehr  heftig*  Es  verursacht  dann  ein  starkes 
j  anhaltendes  Jucken  und  Brennen  in  der  Haut, 
i|  wodurch  de^  Schlaf  gestört  wird,  die  Kinder 
^ij  wohl  Tag  und  Nacht  schreien  und  wimmern.  Auch 
Fl  '  Y  . 
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febleu  dann  niemals  Unordnungen  in  der  repro- 
ductiven  Sphäre.  Die  Efslust  fehlt  zwar  nicht, 
wird  selbst  wohl  zu  einem  wahren  Heifshunger, 
zumal  nach  schweren  Mehlspeisen.  Allein  das  Ge¬ 
nossene  gedeihet  den  Kmdern  nicht;  sie  magern 
ab,  bek-onimen  ein  altes,  greisenajtiges  Anselm, 
fallen  sehr  zusammen,  leiden  an  Verstopfung  oder 
Durchfaii,  dickem,  hartem,  auFgetriebenem  Unter¬ 
leib,  und  zuletzt  entwickelt  sich  eine  wahre  Atro¬ 
phie.  Dazu  gesellen  sich  auch  wohl  mancherlei 
Leiden  dor  Sensibilität,  wechselseitiges  Warm-  und 
Kaltwerden  der  Extremitäten,  Neigung  zu  Kräm¬ 
pfen  und  Zuckungen,  zumal  in  der  Periode  des 
Zahnens.  Unter  hinzutretendem  Zehrfieber  und 
höchster  Entkräftung  trennt  sich  dann  wohl  die 
Epidermis  in  grofsen  Stücken  von  der  Cutis,  zu¬ 
mal  an  den  untern  Extremitäten,  und  so  erfolgt 
endlich  der  Tod. 

Aetiologie.  In  alteren  Zeiten  glaubte  man 
allgemein,  diese  Mitesser  seyen  lebende  Würmer. 
Man  wurde  dazu  durch  ihre  Gestalt  verleitet,  hielt 
das  rauhe  Knötchen  für  den  in  der  Haut  stecken¬ 
den  Kopf  der  Thiere,  die  durch  die  Wärme  des 
Bades  Oiier  die  Süfsigkeit  der  eingeriebenen  Dinge, 
veranlafst  werden  sollten,  ihren  Schlupfwinkel  zu 
verlassen.  Jetzt  herrscht  dieses  Vorurtheil  nur 
noch  unter  der  dem  Uebel  vorzugsweise  unter¬ 
worfenen  ärmeren  Volksklasse.  Jetzt  weifs  man, 
dafs  die  wurmförmigen  Köiper,  die  auf  die  be» 
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!  schfiebene  Art  zum  Vorschein  kommen,  nichts 
j  anders  als  Producte  Jener  qualitativ  und  quantita- 
j  tiv  veränderten  klebrigten,  schmierigten  Feuchtig- 
!  keit  sind,  die  von  den  unter  der  Haut  in  so  gro- 
£  fser  Menge  liegenden  folliculis  sehaceis  abgeson- 
I  dert  wird,  dazu  dient  die  Hautoberfläche  sehlüpferig 
[  und  milde  zu  erhalten,  im  gesunden  Zustande  mit 
I  dem  Schweilse  hervordriogt,  bei  dem  in  Rede  ste- 
I  henden  Uebel  aber,  weil  sie  in  eine  zähe,  fette 
!  Materie  verwandelt  wird,  vielleicht  sich  auch  ihre 
i  Ausführungsgäng'e  verstopfen,  dieses  nicht  vermag, 

I  und  dann  in  Form  kleiner  Maden  hervorgedrückt 
\  werden  kann.  Eine  wahre  Vereiterung,  wie  einige 
I  behaupten  (Jahn),  findet  dabei  aber  wohl  nicht 
j  in  den  Hautdrüschen  statt,  und  jene  gelblichte,' 
i  dunkle  Farbe  erhalten  die  Körperchen  nur  durch 
j  -Oxydation  der  Lymphe  oder  auch  wohl  Schmutz, 
j  Die  Anlage  zu  dem  Uebel  wird  durch  eine 
j  zärtliche  Konstitution  und  eine  schwache  sehr  zart 
i  organisirte  Haut  bedingt.  Zu  den  Gelegenheits¬ 
ursachen  sind  aber  vorzüglich  za  rechnen:  vernach¬ 
lässigte  Reinlichkeit,  zumal  unterlassenes  Baden 
und  Abwaschen  der  Hautoberfläche  in  der  frühe¬ 
sten  Lebensperiode,  um  den  käsigten ^ aus  derri 
Schaafwasser  niedergeschlagenen  Ueberzug  zu  ent¬ 
fernen;  zu  Seltener  Wechsel  der  Wäsche,  der 
Betten,  überhaupt  nicht  gehörige  Hautkultur;  eine 
schlechte,  unschickliche  Ernährung,  wodurch  das 
Uebel  besonders  hartnäckig  und  heftig  wird.  Durch 
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diese  Einflüsse  verliert  dann  die  Haut  ihre  gehö¬ 
rige  Vitalität,  wodurch  sich  in  den  Hautdrüsen 
jene  verdickte  Materie  bildet*  Weil  dabei  natürlich 
auch  dasganze  übrige Emähruogsgeschäft  leiden  mufs, 
so  erhalten  jene  Körperchen  denNamen  derMitesser. 

D  i  e  V  o  1  h  e  r  s  a  g  u  n  g  ist  sehr  günstig  Zweck- 
mäfsig  behandelt  erfolgt  die  Heilung  immer  leicht* 
Gesellt  sich  freilich  ein  bedeutendes  Allgemeinlei¬ 
den  hinzu,  so  ist  dieses  allerdings  oft  sehr  hart¬ 
näckig  und  kann  selbst  lebensgefährlich  werden, 
allein  es  wird  wohl  nicht  unmittelbar  durch  äie 
-Mitesser  bedingt,  die  es  hier  nur  als  ein  im  Gan¬ 
zen  unbedeutendes  Symptom  begleiten. 

Die  Behandlung  braucht  nur  sehr  einfach 
zu  seyn.  Den  ersten  Platz  unter  den  Hejlmitteln 
nehmen  die  warmen  Bäder  ein,  welche  durch  Zu¬ 
satz  von  Weizenkleie,  Seife,  Salz  und  aromatischeh 
Kräutern  noch  wirksamer  werden.  Dadumh  beugt, 
man  nicht  allein  dem  weiteren  Fortschreiten  des 
Uebels  am  sichersten  vor,  sondern  schafft  die  Mit¬ 
esser  selbst  weg,  wenn  man  die  leidenden  Stellen 
im  Bade  mit  warmen  wollenen  Tüchern  gelinde 
reibt,  und  ^dadurch  das  Hervortreten  der  zähen 
Lymphe  aus  den  Haotpoten  befördert.  Man  wie^ 
derhole  im  Anfang  die  Bäder  täglich  zweimal,  wo¬ 
bei  auch  aufserdetn  natürlich  die  gröste  Reinlich¬ 
keit  beobachtet,  das  Kind  sorgfältig  und  schick¬ 
lich  ernährt,  ihm  der  Genufs  einer  freien  heite¬ 
ren  Luft  gestattet  werden  mufs.«  Will  man  die 
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1  Mitesser  auf  einmal  aus  der  Haut  hervortreiben, 
I  so  braucht  man  nur  auf  die  leidenden  Theile  eine 

i 

1  Mischung  einer  stark  in  Gährung  gesetzten  Flüssig- 
;  keit  aufzustreichen,  etwa  eine  Salbe  aus  Honig, 
'  Weizenmehl  und  Bierhefen,  Spült  man  diese  nach 
i  einiger  Zeit  ab,  so  sind  dann  die  Mitesser  gemei- 
i  niglich  in  grofser  oft  unzählbarer  Menge  zutn  Vor- 
;  schein  gekommen,  und  können  mit  einem  in  Sei- 
I  fenwasser  getauchten  Tuche  abgerieben  werden, 
[  Man  kann  dieses  Verfahren  Öfter  wiederholen, 

I  wenn  dadurch  nicht  gleich  alle  Mitesser  hervorge- 
I  trieben  werden.  Oft  ist  es  auch  allein  hinreichend, 
kurz  vor  dem  Bade  die  ergriffene  Steile  mit  Ho- 
1  nig' zu  übersfreichen  (Heim).  Innerer,  stärken¬ 
der,  tonischer  oder  auflösender  Arzneimittel  be¬ 
darf  es  nur  dann,  wenn  die  Beproduction  im  All¬ 
gemeinen,  besonders  aber  das  Drüsensysrdm  im 
Ünterleibe  mit  leidet  (v,  Scrophulae  ec  Atrophia), 

Der  Blutschwär  ( Furunculus). 

Eine  Hautkrankheit  die  ungeachtet  ihrer  Hau«^ 
ffgkeit  noch  manches  dunkle  hat  und  gleichsam 
auf  der  Grenze  zwischen  den  Hautentzündungen 
und  Hautausschlägen  steht. 

Der  gewöhnliche  Furunkel  ist  eine  sehr^ erha¬ 
bene,  kegelförmige,  scharf  umgrenzte  harte  Erha¬ 
benheit  auf  der  Haut,  von  der  Gröfse  einiger  Li¬ 
nien,  bis  zu  der  einiger  Zolle,  die  eine  braunro- 
the  Farbe  annimmt,  sich  entzündet,  aber  des- 
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sen  ungeachtet  nur  langsam  in  Eiterung  über¬ 
gehl?,  die  sich  immer  zuerst  auf  der  erhaben¬ 
sten  Spitze  zeigt.  Oefnet  sich  ein  solcher  in  Eite¬ 
rung  übergegangener  Blutschwär,  so  ergiefst  er 
immer  einen  mit  Blut  vermischten  Eiter,  und  in 
der  Tiefe  des  Abscesses  liegt  ein  Pfropf,  das  heilst 
ein  Haufen  durch  die  frühere  Entzündung  desor- 
ganisirtes  und  durch  den  Eiter  roacferirtes  -Zellge¬ 
webe,  eine  Art  dadurch  gebildeter  Balg.  Nur 
wenn  dieser  vollkommen  ausgezogen  wird,  erfolgt 
die  Heilung,  Geschieht  dieses  nicht,  so  schliefst 
sich  wohl  das  Geschwür,  allein  an  der  Stelle  bleibt 
eine  Verhärtung  zurück,  die  früher  oder  später 
wieder  aufbricht,  Fieber  ist  nur  dann  damit  ver- 
bunden,  w'enn  der  Blutschwär  sehr  grols  ist  und 
an  einem  sehr  eniplindlichen  Theile  sitzt,  oder 
wenn  ihrer  mehrere  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  ♦ 
sind;  dann  verursacht  ihr  Hervorbrechen  zumal 
bei  Kin<lern  und  sehr 'empfindlichen  Personen,  Man¬ 
gel  an  Eislust,  Schlaflosigkeit  und  selbst  wohl 
Zuckungen,  Sie  verschonen  keinen  Theil  des  Kör¬ 
pers,  jedoch  lieben  sie  besonders  die  Biegungen  der 
Gelenke,  und  Orte  wo  sich  starke  Fettanhäufun- 
gen  finden.  Vorzüglich  findet  man  sie  unter  den 
Achseln,  an  den  Hinterbacken,  an  der  inneren 
Seite  der  Schenkel,  selbst  ohne  syphilitischen  Ver¬ 
dacht  in  der  Mutterscheide  und  am  Mittelileisch,  Nicht 
selten  erfolgen  piehrere  Eruptionen  auf  einander,  und 
so  wie  die  alten  geheilt  sind,  brechen  neue  hervor. 
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Dpt  bösart is;e  Blutscbwär  (Furuncidus 

i  .  '  ' 

j  malignus^  Carhiinculus  ^  Ao thrax ^  Kailunkel)  ist 
i  von  diesem  gewobnijchen' sehr  wesentlich  verschie- 
:  den.  8ein  Sit£  ist  in  der  Fetihaut,  auch  wohl  tie- 
:  fer  im  Fleische.  Er  geht  nicht  wie  der  vorige  in 

;  EiteVung  Uber,  bleibt  daher  lange  hart,  wird  be- 

i 

I  sonders  sehr  leicht  brandig,  und  giebt  dann,  wird 
'  er  geöfiPnet,  eine  fauligte  in  den  Zellen  der  Mem- 
I  brantn  enthaltene  Grauche  von  sich.  Bei  ihm  zeigt 
sich  gemeiniglich  unter  heftigem  Jucken  und  Bren¬ 
nen,  eine  harte,  runde,  rothe,  plattgedrückte  Er¬ 
habenheit,  gleich  Anfangs  von  bedeutender  (jrÖlse, 
die  heftig  schmerzt,  sich  rasch,  ohne  spitzig  und 
hoch  zu  werden,  selbst  wohl  bi^  zu  dem  Umfang 
eines  Tellers  vergrofsert,  gleich  van  Anfang  dun- 
kelroth  aussieht  es  in  ihrem  Verlaufe  immer  mehr, 
zuletzt  bräunlich  sogar  schvvärzlicbt  wird.  Nach 
einiger  Zeit  verlieren  sich  gemeiniglich  die  Schmer- 
I  zen,  aber  dann  ist  auch  der  Uebergang  in  Brand 
entschieden,  und  es  sinken  in  die  Geschwulst  ent¬ 
weder  einzelne  Locher,  aus  denen  eine  mifsfar- 
bige,  scharfe  Gauche  siepert,  oder  der  Theil  be¬ 
deckt  sich  mit  einer  schwarzen  Brandkruste,  in 
deren  Umfang  alle  weiche  Theile  zerstört  werden, 
und  unter  der,  fallt  sie  ab,  ein  tiefes  brandiges 
Gechwiir  erscheint,  welches  selbst  wohl  bis  auf  die 
Knochen  dringt.  Zuweilen  ist  auqh  in  der  Tiefe 
schon  alles  faul  und  brandig,  und  äufserlich  nimmt 
man  noch  kein  Zeichen  einer  solchen  Verderbnifs 


wahr.  Sehr  häufig  entsteht  der  Karfunkel  an  meh¬ 
reren  Stellen  zugleich,  am  häufigsten  am  Rumpf, 
Rücken  und  Nacken,  seltener  in  der  Magengegend, 
am  Kopf  und  an  den  Extremitäten.  Sein  Verlauf 
ist  bald  rascher,  bald  langsamer,  und  nicht  selten 
ist  schon  in  den  ersten  124  Stunden  der  Brand  ent¬ 
schieden.  Immer  erscheint  er  in  Verbindung  mit 
heftigem  Fieber,  welches,  hat  es  auch  wohl  zu 
Anfang  einen  entzündlichen  Charakter ,  zuletzt 
doch  immer  einen  fauligt  typhösen  zeigt.  Er 
kommt  gemeiniglich  in  heifsen  Klimaten  und  Jah¬ 
reszeiten  vor,  wenn  in  diesen  ansteckende  und 
epidemische  Faulfieber  herrschen.  In  den  gemäs- 
sigieren  Erdstrichen  zeigt  er  sich  indessen  zu¬ 
weilen  auch  sporadisch  in  Begleitung  typhöser  Fie¬ 
ber.  Er  scheint  sich  in  den  verschiedenen  Erd¬ 
strichen  unten  mehreren  eigenthümlichen  Formen 
zu  zeigen.  Dahin  gehören:  dev  ^Carbunculus 
sep  tentrionalis  (Skätt),  in  Schweden,  Rufs¬ 
land  und  Sibirien.  In  den  Sommermonaten  ent¬ 
steht  plötzlich  im  Freien,  an  der  äufseren  Luft 
ausgesetzten  Theilen,  unter  Stechen  und  Jucken, 
ohne  sonstige  Unpäfslichkeit ,  ein  schwarzer  Punct, 
von  welchem  sich  schnell  unter  heftigen  Schmerzen 
eine  brandige,  harte  Stelle  ausbreitet,  der  mit  hef¬ 
tigem  Fieber,  Ohnmächten,  Delirien  verbunden  ist, 
worauf  bald  der  Tod  folgt.  —  Der  Carhun^ 
culus  p  olonicus  (Czarna  Krasta)  herrscht  epi¬ 
demisch  auf  dem  Lande,  ist  nicht  ansteckend,  be- 
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fällt  plötzlich  oft  die  Gesundesten,  verbindet  sich 
nicht  mit  Fieber,  welches  höchstens  nur  ganz  zu» 

I  letzt  beim  tödtlichen  Ausgang  hinzu  tritt,  befällt 
t  vorzüglich  die  oberen  Extremitäten,  zeigt  sich  zu- 
i  erst  als  ein  schwarzes  Pünctchen,  aus  dem  sich 

j  bald  eine  Linsen-,  Erbsen -grofse  Blase  bildet,  die 

! 

wenn  ihrer  mehrere  sind,  unter  einander  zusam- 
menfliefsen,  wobei  die  Umgebungen  fast  unglaub¬ 
lich  schnell  aufschwellen.  Völlig  ausgebildet  ist 

V 

die  Geschwulst  ungeheuer  grofs,  scharlachroth, 
heifs,  äufserst  hart,  zuweilen  ohne  Eöthe,  mehr 
ödematös,  immer  ganz  schmerzlos;  geht  oft  rasch 
in  Brand  über,  der  aber  nicht  weiter  frilst,  wobei 
in  der  Mitte  die  glänzende,/  harte,  aschgraue,  dun¬ 
kelbraune  oder  schwarze  Blatter,  wie  ein  zwei 
Groschenstück,  in  einer  Wulst  hervorragt.  Der 
Tod  erfolgt  oft  schon  nach  ein  bis  zwei  Tagen, 
I  wohl  wenn  die  Blatter  erst  die  Grofse  eines  Na- 
I  delknopfes  hat.  Zuweilen  bat  aber  die  bedeutend- 
i  ste  Geschwulst  keine  üblen  Folgen.  Die  Blatter 
hat  oft  eine  eigenthümliciie  Vertiefung  in  der  Mitte, 
ein  gefurchtes  Ansehen,  vergröfsert  sich  nicht, 
eitert  nicht,  sondern  fällt  als  ein  Kern  aus.  —  Car-^ 
hunculus  gallicus  ( Puce^  maligne)  im  südli¬ 
chen  Frankreich ,,  erscheint  Anfangs  -als  eim  Insek¬ 
tenstich  mit  schmerzhaftem  Jucken,  nur  an  einzelnen 
Stellen,  vorzüglich  an  der  Hand, 'Brust  und  im 
Gesicht,  ohne  Spuren  von  Pest,  jedoch  unter 
Schwindel?  üebelkeiten,  Kopfschraerzen,  i  Zuerst 
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schwillt  der  Theil  an  und  röthet  sich,  dann  schie- 
fseo  eine  oder  mehrere  Hläschen  auf,  die  schnell 
bläülicht  oder  braun  werden,  um  welche  sich  platte, 
umschriebene  fCnutch^m  zeigen,  die  bald  in  Brand 
übergehen,  und,  sich  nach  Platzuog  der  Bläschen 
mit  einem  harten  Schorfe  bedecken.  In  den  Um- 
gebungen  zeigt  sich  viel  Geschwulst  und  Härte, 
auf  denen  sich  ähnliche  Bläschen  erzeugen,  und 
die  daher  auch  bald  in  Brand  übergehen.  Bei 
Bösartigkeit  erfolgt  der  Tod  in  2  bis  9  Tagen  un¬ 
ter  grolser  EDikräfiüng ,  w^enn  der  B^and  auch 
steht.  I  — ■  Der  Pestabscefs  (Anthrax  pestilentia^ 
lis)  erscheint  in  allen  Zeiträumen  der  Pest,  gemei¬ 
niglich  später  als  die  Pestbeule,  am  häufigsten  in 
den  Weichen,  auf  den  Schenkeln,  dem  Rücken, 
am  Halse,  besteht  in  einer  wenig  umschriebenen 
hervorragenden,  mehr  in  die  Tiefe  dringenden  Ge-, 
schwmlst,  die  keine  umschriebene  Röthe  zeigt,  geht 
gemeiniglich  in  eine  brandigte  Vereiterung  über, 
zertheilt  sich  aber  zuweilen  glücklich. 

Die  Ursachem  des  Bi  utsch  war.  Im  Gan- 

V 

zen  sind  sie  die  bekannten  allgemeinen.  Einzelne 
Individuen  besitzen  eine  so  eigenthümliche  Be¬ 
schaffenheit  der  Haut,  dafs  sie  immer  nur  von 
dieser  Form  der  Hautkrankheiten  befallen  werden, 
und  durch  die  unbedeutendsten  Veranlassungen 
und  Hautreize  Blutschwäre  bekommen»  Zunächst 
entstehen  sie  von  einer  Stockung  und  Verdickung 
lymphatischer  Feuchtigkeiten,  ja  selbst  wohl  zum 
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Theil  von  ausgetretenem  und  geronnenem  Blute, 
vvelches  der  blutige  Eiter  den  sie  geben,  ihre  starke 
Erhabenheit,  und  die  Schwierigkeit  sie  zu  zerthei- 
len,  beweisen.  Sehr  häutig  haben  sie  etwas  kriti¬ 
sches  oder  vielmehr  metastatisches.  Dieses  ist  der 
Fall,  wenn  vor  ihrem  Erscheinen  sich  der  Kranke 
unwohl  fühlt,  allerhand  kleine  Beschwerden  em- 
pfindet,  etwas  fiebert,  welche  Beschwerden  ver¬ 
schwinden,  wenn  der  Blutschwär  zum  Vorschein 
kommt.  Zuweilen  entscheiden  sie  aber  auch  be¬ 
deutende  acute  Fieber,  zumal  solche,  wo  die  re- 
productive  Sphäre  heftig  mit  ergritfen  war,  daher 
Schleimfieber,  sogenannte  Intesrinalfieber,  Exan¬ 
theme.  Hier  brechen  sie  oft  in  bedeutender  Menge 
hervor  und  mehrere  Eruptionen  folgen  auf  einan¬ 
der.  Ja  selbst  andre  langwierige  Krankheitsformen 
verschwinden  zuweilen  plötzlich,  nach  dem  Aus¬ 
bruche  mehrerer  .ßlutsch wäre,  namentlich  :  chroni¬ 
sche  apeptische  und  dyspeptische  Zufälle,  Hypo¬ 
chondrie,  Engbrüstigkeit,  sogar  Wahnsinn.  Man 
hat  sie  auch  am  Ende  der  Krätze  und  anderer 
chronischer  Hautkrankheiten  beobachtet.  Am  ent¬ 
schiedensten  haben  wohl  immer  die  bösartigen 
Blutschwäre  etwas  kritisches,  wenn  gleich  wie 
überhaupt  in  allen  typhös- fauligten  Fiebern,  nur 
zu  häufig  die  Krise  höchst  unvollkommen  ist. 
Ihr  Entstehen  scheint  hier  besonders  auch  ein  fau- 
ligter  Zunder  in  den  ersten  Wegen  zu  begünsti¬ 
gen.  Die  Ursachen  der  eigenthümlichen  Form  io 
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maKchen  Gegenden  sind  nocli  nicht  hinlänglich 
erforscht.  Man  bat  sie  für  rein  örtlichen  Ursprungs 
gehalten,  namentlich  geglaubt,  sie  entständen  durch 
Insektenstiche;  indessen  scheint  diesem  das  fast 
immer  gleichzeitige  Allgemeinleiden ,  und  das  be¬ 
gleitende  bis  zum  heftigen  Typhus  steigende  Fie¬ 
ber  zu  widersprechen.  Eher  mögen  sie  wohl  einen 
epidemischen  Ursprung  haben,  denn  auch  in  den 
gemäfsigteren  Erdstrichen  sind  die  Furunkeln  in 
gewissen  Jahren  besonders  häuiig.  Entstehen  meh¬ 
rere  Blutsrhwäre  zu  gleicher  Zeit,  und  kehren  sie 
nach  ihrer  Heilung  immer  wieder  an  der  nehmli- 
chen  oder  einer  andern  Stelle  zurück,  so  ist  man 
freilich  berechtigt,  sie  einer  gewissen  Schärfe  der 
Säfte  zuzuschreiben.  Diese  kann  von  verschiede¬ 
ner  zumal  syphilitischer  und  arthritischer  N^tur 
seyn.  Im  letzten  Falle  sind  die  Blutschwäre  ganz 
besonders  hartnäckig,  verhüten  oder  heben  zwar 
wohl  regeimäfsige  Gichtanfäile,  werden  aber  selbst 
bösartig,'  brandig  und  dadurch,  zumal  bei  alten 
Personen,  lebensgefährlich.  Sicher  liegt  aber  auch 
wohl  die  Ursache  solcher  habitueller  Blutschwäre 
oft  ganz  allein  in  einer  eigentbümlichen  fehlerhaf¬ 
ten  Organisation  der  Haut.  In  neueren  Zeiten 
liat  man  durch  den  Beischlaf  und  die  , Berührung 
ansteckende  Blutschwäre  beobachtet  (Heim  in 
Horn’s  neuem  Archiv.  B.  7,  St.  1).  Vielleicht 
waren  sie  hier  syphilitischer  Natur,  wie  sie  dann 
,  überhaupt  nicht  selten  die  eigenlhümliche  Form 
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I  einer  langwierigen,  veralteten,  wenn  man  will,  lar- 
virten  Lues  zu  sejn  scheinen,  die  in  neueren  Zei¬ 
ten  sngefangen  hat,  einen  besonders  chronischen 
Verlauf  zu  machen,  und  zumal  auf  der  Haut  ganz 
eigenthümliche  sonst  ungewöhnliche  Formen  anzu¬ 
nehmen.  Zu  den  ansteckenden  Furunkela  gehö¬ 
ren  auch  diejenigen,  weiche  zuweilen  bei  Men¬ 
schen,  auf  die  das  Milzbrand- fContagium  des  Rind¬ 
viehes  gewirkt  hat,  entstehen.  Dieses  steckt  am 
leichtesten  an  wunden,  ihrer  Epidermis  beraubten, 
aber  auch  bei  anhaltender  Berührung  an  mit  einer 
feinen  Oberhaut  bedeckten  Theüen  an.  Zuerst 
entstehen  gemeiniglich  unter  scihmerzliaften  Em¬ 
pfindungen  eine  Menge  blauer  Pusteln,  aus  denen 
sich  späterhin  schnell  brandig  werdende  Furunkeln 
bilden.  Damit  verbinden  sich  schmerzhafte  An- 
sch Wellungen  der  nahen  Gelenkdrüsen ;  entzünd¬ 
liche  Affectionen  des  Unterleibes,  sich  äufsernd 
durch  fixe  heftige  Schmerzen  in  ihm  und  Erbre¬ 
chen  ;  bedeutende  allgemeine  Schwäche  bis  zu  Ohn¬ 
mächten;  coHiquative  Schweifse;  überhaupt  Erschei¬ 
nungen  eines  fauligt,  typhösen  Fiebers.  Es  ist  in 
der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  manche  bösar¬ 
tige  Furunkeln,  zumal  die  eigenthümlicheo  Formen  in 
manchen  Erdstrichen,  einige  Analogie  mit  dem  Milz¬ 
brände  der  Hausthiere  haben,  namentlich  von  dem  Ge¬ 
nüsse  des  Fleisches  soIcherTliiere  entstehen,  die  daran 
krank  gewesen  sind.  Bei  dem  pohlnischen  Furunkel 
oder  der  schwarzen  Blatter  ist  dieses  beinahe  erwie- 
I  sen  (fCausch  in  Hufei  an  d's  Journ,  ß.  33*  p*68)‘ 
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Die  Prognose.  Beim  gewöhnlichen  Blut 
schwär  ist  sie  im  Ganzen  günstig.  Indessen  ist 
das  Uebel  zuweifen  auch  hartnäckig  und  die  Be-  • 
haDdhiKg  muls  wohl  um  es  zu  heilen  Monate  lang' 
.fortgesetzt  werden,  zumal  wenn  offenbar  innere* 
Ursachen  die  Entstehung  bedingen,  und  zugleich 
mehrere  Biutschwäre  hervorbrechen.  Dieses  ist 
besonders  bei  Furunkeln  am  Halse,  im  Genick 
und  unter  den  Achseln  der  Fall.  Eine  Neigung 
zu  ihrer  öftere  i  Rückkehr  ist  immer  schwer,  oft 
gar  nicht  zu  heben.  Eine  nicht  seiten  zurückblei¬ 
bende  kalte  Harte,  von  einigen  sehr  unschicklich 
scirrhöser  Blutschwär  genannt,  erregt  oft  nach  der 
Verschiedenheit  des  Ortes  verschiedene  Beschwer¬ 
den,  und  ist  nur  durch  eine  neue  Entzündung  und 
dadurch  bewirkte  Vereiterung  zu  heben.  Nach 
dem  schnellen  Verschwinden  des  Biutschwärs,  ohne 
dafs  er  in  Eiterung  übergegangen  ist,  durch  schäd¬ 
liche  äulsere  Einflüsse  und  verkehrte  Behandlung 

S  O 

entstehen  in  seltenen  Fällen  bedenkliche,  selbst 
lebensgefährliche  Zufälle,  namentlich  Entzündun¬ 
gen  und  Vereiterungen  im  Hüftgelenk  mit  Zehr¬ 
fieber.  Die  bösartigen  Blutschwäre  sind  immer  mit 
grofser  Gefahr  verbunden,  die  aber  freilich  mehr 
von  dem  allgemeinen  typhös- fauligten  Zustand, 
als  von  dem  Örtlichen  Uebel  abhängt.  Jedoch 
wird  dieses  auch  oft  ganz  allein  durch  seine  GrÖfse, 
Ausdehnung,  allgemeine  Verbreitung  und  die  Zer¬ 
störung,  die  es  so  in  den  weichen  Theilen  anrich- 
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tet,  gefährlich  und  todtUch,  vvenn  es  auch  im  übri¬ 
gen  den  allgemeinen  Zustand  vollk-omnien  glück¬ 
lich  entscheidet.  Besonders  gefahrvoll  sind  die 
I  durch  das  Milzbrand  -  Kontagium  er^eugten  Furun¬ 
keln.,  Sie  fuhren  geraeinighch  zwischen  dem 
und  yten  Tag  den  Tod  hei  bei. 

Die  B  e  h  a  n  d  1  u  n  o ,  Die  Zertheil oiig  des  Bl ut- 
schwäfs  gelingt  selten,  ja  es  ist  vielleicht  nicht 
einmal  rathsam  sie  zu  versuchen,  um  nicht  Zu¬ 
falle  des  Zurücktreibens  hervorzubnngen ,  oder, 

wenn  es  auch  gelingt,  dadurch  die  Eotzünduog 

/ 

weg  zu  schaffen,  doch  zu  jener  zurückbleibendeo 
kalten  Veihaitußg  Verariiassung  zu  geben,  die  den 
Keim  neuer  Farußkela  enthält.  Man  will  sie  in¬ 
dessen,  in  Verbindung  mit  dem  Grade  des  ent¬ 
zündlichen  Zustandes  angemessenen  Blutausleerun¬ 
gen  und  Abführungsmittelo,  durch  den  äufseren 
Gebrauch  der  Schwefelsäure  mit  Honig  vermischt, 
Kampferöl  und  starken  Weingeist  bewirkt  haben. 
In  der  Hegel  ist  es  immer  gerathener,  sogleich  die 
Eiterung  zu  befördern.  Dieses  geschieht,  ist  die 
Geschwulst  heftig  entzündet  und  schmerzhaft,  durch 
gewöhnliche  Breiumschläge  aus  Lein-,  Hanfsaa- 
nien,  Semrnelkrumen  mit  Milch,  und  besonders 
eine  Mischung  aus  Roggenmehl  und  Honig,  ist  der 
Schmerz  sehr  heftig  mit  Zusatz  Bilsenkraut 
oder  Schierling,  ist  aber  die  Entzündung  und  der 
Schmerz  gelinder,  dagegen  die  Härte  und  Ge- 
i schwulst  desto  beträchtlicher,  durch  mehr  erhiz- 


zende,  reizende  äufsere  Mittel,  daher  mit  gebra¬ 
tenen  Zwiebeln  oder  Ammoniakgummi  bereitete 
Kataplasmen,  Safran  in  Milch  gekocht,  bei  sehr 
chronischem  Verlauf,  Auflegen  von  Diachylon- 
oder  Oxycroceuni- Pflaster.  Die  Geschwulst  öffnet 
sich  meistentheils  von  selbst,  kann  aber  auch  nÖ- 
thigen  Falls  an  ihrer  Spitze  mit  einer  Lanzette  ge- 
.  öffnet  werden.  Bei  der  Behandlung  des  so  gebil¬ 
deten  Abscesses,  kommt  es  besonders  darauf  an, 

r 

im  Umfang  alle  Härte  zu  schmelzen,  und  den 
Eiterpflock  zur  gehörigen  Zeit  herauszuziehen.  Durch 
die  Vernachlässigung  dieser  Regeln  werden  die 
Furunkeln  besonders  langwierig,  verwandeln  sich 
selbst  wohl  in  wahre  Fisteln,  oder  hinterlassen 
lästige  Verhärtungen;  heilen  aber  gewifs,  selbst 
wenn  sie  alt  sind,  wenn  dieses  geschieht,  bald  und 
vollkommen.  Zu  dieser  Absicht  lege  man  daher 
in  die  Oeffnung  eine  Wieke,  bestreiche  diese  bei 
nur  schwacher  Eiterung  mit  Digestiv- Salbe,  ist 
diese  noch  nicht  hinlänglich  reizend,  selbst  mit 
rother  Präcipitatsalbe,  und  suche  durch  erwei¬ 
chende  Mittel  die  Harte  in  den  Umgebungen, 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  zu  schmelzen.  Eine 
nach  erfolgter  Heilung  dessen  ungeachtet  etwa  zu- 
rUckbleibende  Verhärtung  wird  gemeiniglich  ohne 
Erfolg  selbst  mit  den  kräftigsten  zertheilenden  Mit¬ 
teln  (Quecksilber,  Schierling,  Seife,  Belladonna) 
behandelt,  und  weicht  nur,  wenn  bei  einer  selten 
lange  ausbleibenden  neuen  Entzündung  und  Ei¬ 
terung, 
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terung,  letztere  bis  zu  ihrer  SehmelzüDg  Unterhäl- 
ten  wirdb 

I  Die  Furunfeeldispösitioü  und  ihr  isich  be« 
i  ständig  emeurendes  Heryorbrechen  wird  gemeinig- 
I  lieh  durch  eine  innere  Ursache  begründet,  die  nach 
j  ihrer  Eigenthümlichkeit  verschieden  behandelt  seyn 
wiih  Oft  liegt  sie  iti  den  ersten  WegeOv  schadhaft 
ten  Stoffen,  Stockungen  und  VerrtopFungen  im 
ünterleibe,  und  dann  nützen  nach  den  Umständen 
Purgier Brech-  und  aufiosende  Mitteh  Auch  ist, 
sie  wohl  scrophuldser,  syphilitischer,  arthritischer 
Natur*  Am  schwersten  ist  eine  eigenthümliche  ab- 
norme  Organisation  der  Haut  zu  heben,  die  übrigen® 
nach  allgemeinen  Regeln  behandelt  wird  {y,  p.  64). 

Die  bösartigen  Furunkeln,  zumal  wenn  sie  Fau- 
i  ligt- typhöse  Fieber  begleiten,  dürfen  niemals  mit 
I  zertheilenden  oder  zurücktreibenden  Mitteln  behan- 
!  delt  werden,  denn  sie  sind  fast  ohne  Ausnahme 
i  kritisch,  und  haben  einen  um  so  vortheilhafteren 
lEinflufs  auf  das  Allgemeinleiden,  je  mehr  sie  her- 
Vorbrechen,  Mar)i  bedecke  daher  die  Geschwulst 
Sogleich  mit  erweichenden  Breien  'aus  Semmel- 
krumetj,  Leinsaamen  mit  Zusatz  von  Ohamillena 
biumeri,  aromatischem  Kalmus,  Essig,  Ghinapul« 
Ver,  Myrrhe,  Aloe,  selbst  Kampher,  welche  Zu* 

Sätze  um  SO  nöthiger  sind,  je  entschiedener  gleich 

\ 

von  Anfang  an  die  Neigung  zur  Grangrän  ist* 
Will. sich  die  Geschwulst  nicht  erheben,  senkt  sie 
sich  wohl  gar,  und  hat  es  das  Ansehn,  als  wolle 
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sie  zurü'cktreteriy  so  müssen  reiz'^nde  Mittel,  The- 
riak,  gebratene  Zwiebeln,  Sauerteig,  Senf,  ja 
selbst  wohl  etwas  spanisches  Fiiegenpulver,  mit 
den  erweichenden  und  antiseptischen  verbunden 
werden,  ^  Enstehen  von  selbst,  wie  gemeiniglich 
bald,  OefFnungen  in  der  Geschwulst,  so  müssen 
diese  früh,  selbst  durch  Einschnitte  erweitert  wer¬ 
den,  um  dadurch  die  scharfe  fauligte  Gauche  aus¬ 
zuleeren,  die  sonst  die  nahe  liegendeh  weichen 
Theile  sehr  rasch  zerstört,  und  durch  die  Auf¬ 
nahme  in  die  Masse  der  Säfte  einen  secundair 
fauligten  Zustand  herbeifuhrt.  Das  so  erzeugte 
brandige  Geschwür  wird  dann  nach  den  Regeln 
der  Gliirurgie  mit  China,  Kampher  (v,  Gangrae^ 
na),  der  allgemeine  ZuStand  nach  allgemeinen 
Regeln  behandelt.  Ist  er  sehr  deutlich  entzünd¬ 
lich  so  erfordert  er  wohl  ein  antiphlogistisches 
Verfahren  und  ßlutausleerungen.  In  der  Regel  ist 
er  fauligt  und  erfordert  Antiseptica  (China,  Kam¬ 
pher,  Mineralsäuren).  Jedoch  wird  auch  hier  die 
Form  der  Furunkeln  besonders  häufig  durch  einen 
fauligten  Zunder,  in  den  ersten  Wegen  bedingt, 

wo  vörsichtige,  abführende  und  selbst  wohl  ßrech- 

) 

mittel  ungemein  vortheilhaft  auf  den  Örtlichen  so¬ 
wohl  als  allgemeinen  Zustand  einwirken.  Jene  eigen- 
thümhchen  Formen  der  bösartigen  Blutschwäre  in 
den  verschiedenen  Erdstrichen  werden  rrach  den 
nehmlichen  Regeln  behandelt.  Bei  ihnen  und  na- 

I 

mentlich  der  schwarzen  pohlnischen  Blatter  ist  oft 
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ihr  sorgfältiges  Ausschneiden  das  einzige  Mittel 
das  Leben  zu  retten.  Auch  die  durch  das  Milz¬ 
brand  -  Kontagiüm  erzeugten  Furunkeln  müssen  wie 
jeder  andre  fauligt- typhöse  Zusand  und  örtlich 
nach  den  Hegeln  der  Gangrän  behandelt  werden. 

Das  Mutterm  ah  i,  dieMuttei-fleckeh  (iSfaei^us,  Spilus), 

Die  Muttermähier  bestehen  in  verschiedenen 
i  angeborenen  Flecken,  milsfarbigen  Haütstellen  oder 
Auswüchsen ,  die  sieh  an  der  Oberdäche  des  Kör¬ 
pers  zeigen,  an  allen  möglichen  Theilett,  jedoch 
im  Gesicht,  auf  der  Brust  und  an  den  Vorderar¬ 
men  am  häufigsten  Vorkommen  ünd  gemeiniglich 
das  ganze  Leben  übet  dauren.  Ihre  Gestalt,  Farbe, 
Gröfse  und  ihr  Bäü  sind  Sehr  verschieden.  Ge¬ 
meiniglich  sind  es  nur  oberflächliche  ) Flecken, 

Und  dann  sehen  sie  gelb,  gelblicht- braun,  bläu- 
\ 

licht,  bleifarben,  Selbst  wohl  ganz  schwarz  aus. 
Sie  scheinen  hier  durch  eine  partielle  Verdickung 
|des  Malpighischen  Schleimnetzes  zu  entstehen, 
ünd  die  Cutis  selbst  nimmt  wohl  an  der  Entar¬ 
tung  keinen  Antheil*  Zeigt  bei  ihnen  in  seltenen 
Fällen  die  Haut  selbst  eine  Desorganisation,  so^ 
erheben  sie  sich  mehr  öder  weniger  über  die  Haut¬ 
oberfläche,  und  dann  nimmt  man  sehr  häufig  deut¬ 
lich  eine  Menge  ausgedehnter  ünd  untereinander 
verschlungener  Gefäfse  wahr,  wodurch  sie  ein  ro- 
thes,  sehr  lebhaftes,  oft  beinahe  purpurfarbenes 
1  Ansehen  erhalten  (Feuermahler).  Ihre  Ausdehnung 
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ist  hier  zuweilen  sehr  betrachlich.  Sie  überziehen 
wohl  ganze  Glieder,  einen  grofsen  Theil  des  Ge¬ 
sichtes*  Weil  sie  besonders  der  Einwirkung  der 
Einbildungskraft  der  Mutter  auf  die  Frucht  zuge¬ 
schrieben  werden,  so  hat  man  sie  mit  veischiede- 
nen  Gegenständen  verglichen,  die  auf  diese  gewirkt 
haben  sollen:  daher,  sind  sie  regelmäfsig  gebildet, 
zeigen  sie  einen  rothen  Rand  und  aderförmige 
Linien,  mit  Blättern;  sind  sie  sehr  flach  und  gleich- 
mäfsig  purpurfarben,  mit  rothem  Weine,  auch 
wohl  einem  Stück  Schinken  oder  anderem  Fleisch ; 
sind  sie  hochroth,  unregelmäfsig  und  gestreift,  mit 
Feuerflammen;  haben  sie  einen  rothen  Mittelpunct, 
von  welchem  strahlenförmige  Linien  ausgehen,  mit 
Spinnen;  bilden  sie  deutliche  Hervorragung^^n,  mit 
verschiedenen  Früchten,  Kirschen,  Johannisbeeren, 
Weintrauben  wenn  ihre  Oberfläche  glatt,  Him¬ 
beeren,  Erdbeeren,  Maulbeeren  wenn  ihre  Ober¬ 
fläche  gekörnt  ist,  wo  sie  dann  auch  wohl  wie 
diese  Früchte  auf  einer  Art  Stiel  aufsitzen.  Findel 
bei  den  Muttermählern  weniger  eine  Gefäfsausdeh- 
nung,  als  eine  Ansammlung  einer  gallertartigen 
oder  blutigen  Feuchtigkeit  an  irgend  einer,  zu 
einem  fächerförmigen  ^Gewebe  ausgearteten  Stelle 
des  Zellgewebes  statt,  so  erhebt  sich  dann  eine 
immer  mehr  dunkel  zumal  braun  als  feurig  roth 
gefärbte  Geschwulst  auf  der  Hautoberfläche.  Nicht 
selten  sind  diese  Mahler  höckericht  und  zugleich 
stark  mit  Haaren  besetzt,  denen  man  dann  wohl 


eine  auffallende  Aehnlicbkeit  mit  Mäusen,  Maul¬ 
würfen,  Raupen  u.  s.  w.  zugesehrieben  hat.  Ist  das 
!  Mahl  beträchtlich,  und  besteht  es  offenbar  in  einer 
J  anomalen  Hauttextur,  so  Endet  sich  gemeiniglich  nur 
I  ein  ein^iges.  Ist  es  kleiner,  unbeträchtlicher,  so  ßndet 
(man  deren  oft  mehrere,  und  dann  stehen  wohl  eine 
(  Menge  kleiner  linsenförmiger  Flecken  auf  der  Haut, 
Bei  weitem  am  häufigsten  sind  die  Mutter- 
f  m’äjjler  Fehler  der  ürbildung  oder  angeboren,  und 
I  daher  ihr  Name;  allein  ihr  Verhalten  nach  der  Ge¬ 
burt  ist  Dicht  immer  das  nehmliche.  Gemeiniglich 
I  bleiben  sie  im  Ganzen  für  beständig  unverändert  auf 
I  der  Haut  stehen,  verändern  nur  zu  gewissen  Zeiten 
!  ihre  Farbe  zumal  im  Frühling  und  Sommer,  als 
Folge  der  bedeutenderen  Wärme,  nicht  etwa  wie 
der  gemeine  Mann  glaubt,  wegen  Sympathie  mit 
den  reifenden  ihnen  ähnlichen  Früchten,  daher 
auch  durch  anhaltende  Körperanstrengungen,  durch 

f 

Bc'tt-  oder  Ofenwarme,  Genufs  erhitzender  Spei¬ 
sen  und  Getränke,  Gemüthsbewegung,  beim  Ein¬ 
tritt  der  Menstruation  u.  s.  Oft  sind  sie  gleich 
bei  der  Geburt  sehr  hochroth,  gleichsam  feuerfar- 
ben,  ^werden  aber  mit  zunehmendem  Alter  immer 
blässer.  Zuweilen  vergrofsern  sie  sich  und  breiten 
sich  früher  oder  später  aus.  Dann  brechen  sie 
wohi  mit^der  Zeit  auf,  erregen  starke  Blutßüsse, 
die  leicht  sehr  krafterschöpfend,  selbst  tödtlich 
werden.  Dieses  Vergrofsern  liegt  oft  allein  in  der 
eigen thümlichen  Natur  des  Mahles,  welches  dann 
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gemeiniglich  gleich  nach  der  Geburt  bedeutend  zu 
wachsen  anfängt^  Qft  sind  es  aber  auch  gewisse 
äufsere  bestimmte  Veranlassungen,  die  zu  ihrer 
Zunahme  Veranlassung  werden,  z,  B.  ein  Stofs 
Fall,  etwas  anhaltender  Druck,  eine  öftere  me¬ 
chanische  Anstrengung  des  Th  eiles,  und  allerdings 
auch  die  äufsere  Behandlung  durch  zu  scharfe  rei¬ 
zende  MilteL  Oft  werden  hier  geringfügige  Ursa¬ 
chen  Veranlassung  zum  stärkeren  Wachsthum,  So 
wird  z,  B.  bei  Mählern  am  Kopfe  wohl  allein  eine 
unbedeutende  durch  einen  Fall  oder  Stofs^ erzeugte 

BrauHche,  oder  eine  ?:u  enge  Kopfbedeckung,  Ver- 
» 

anlassung,  dafs  sich  ein  fleckenähnliches  Mahl, 
oder  ein  kleines  bleifarbenes  Knötchen  rasch  zu 
vergröfsern  an  fängt,  welches  besonders  durch  eine 
Entzifiidung  und  dadurch  bedingt  werdende  Ent¬ 
artung  der  benachbarten  Venen  geschehen  mag. 

Als  eine  eigene  Art  der  Muttermähler  müssen 
diejenigen  betrachtet  werden,  die  aus  einer  Aus¬ 
dehnung  der  feinsten  Gefafsendiungen  bestehen, 
die  im  vormalen  Zustande  nur  zur  Führung  wei- 
fser  Säfte  oder  eines  Dunstes  bestimmt,  dann  auch 
wirkliches  Blut  in  sich  aufnehmen,  die  aber  frei¬ 
lich  nicht  immer  angeboren  sind,  oft  erst  später¬ 
hin  entstehen.  Es  sind  wahre  Blutgeschwülste, 
Arten  VariceSs  und  neuerdings  haben  sie  den  Na¬ 
men  Angiectasien  erhalten  (Graefe:  Angiectasie, 
ein  Beitrag  zur  rationellen  Gur  u.  BehandL  d.  Ge- 
fäfsausdehnung,  Leipz,  iÖo8)v  *  Sie  haben  immer 
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eine  grofse  Nf>igung  sich  rasch  zu  vergrofseren 
besonders  wenn  nicht  allein  die  venösen  Gefafs- 

! 

I| 

(jenduDgen^  sondern  alle  drei  Gattungen  ergriffen 
j  sind  (Tel  a  ngiectasien).  Sie  könnten  sich  an 
allen  möglichen  selbst  inneren  Theilen  ausbilden. 
Die  augeborenen  aber,  von  denen  hier  allein  die 
hede  seyn  kann,  sitzen  am  häufig5»ten  an  den  Lip- 
i^pen,  vorzüglich  der  inneren  Fläche  derselben,  an 

)  der  inneren  Fläche  der  Wangen  und  auch  an  der 

1  _ 

I Bindehaut  der  Augenlieder.  An  diesen  Theilen 
bemerkt  man  gleich  nach  der  Geburt  eine  gröfsere 
oder  kleinere  Erhabenheit,  die,  sitzt  sie  mehr  nach 
I  innen,  die  Haatfarbe  nicht  verändert,  sitzt  sie  aber 
(mehr  nach  aufsen,  ein  rathes,  bläuUchtes,  violettes 
Ij Ansehn  hat.  Diese  Geschwulst  ist  weich,  ver- 

I 

I schwindet  unter  dem  Drucke  des  Fingers,  kommt 
aber  so  wie  dieser  nachläfst,  rasch  wieder.  Ihre 
Berührung  ist  durchaus  unschmerzbaft.  Fast  un¬ 
aufhaltsam  vergröfsert  sie  sich,  erlangt  oft  eine 
ungeheure  Gröl’se  und  verursacht  eine  bedeutende 
Entstellung.  An  der  Oberlippe  wird  sie  wohl  so 
gröfs,  dafs  sie  bis  zum  Kinn  herabhäogt  und  den 
Mund  verschliefst  (Graefe).  An  der  Unterlippe 

macht  sie  zuweilen  einen  wahren  Vorfall  derselben, 

% 

zumal  beim  Reden  und  Essen,  oder  dringt  bei  die¬ 
sen  oder  andern  Bewegungen  des  Mundes,  aus 
diesem  hervor,  mufs  in  beiden  Fällen  gleichsam 
wieder  aufgesaugt  werden  (J.  Feileres  Pädiatrik.' 
Sulzbach  1014.  p.  40*  gewöhnlichen  Mut- 
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termählem  unterscheiden  sich  diese  Telangiectasien 
oder  Schwamragewächse  durch  die  offenbar  nur 
auFgeloükerten  ausgedehnten  nicht  eigentlich  or¬ 
ganisch  entarteten  Hautgefäfse,  daher  sie  auch  nie¬ 
mals  zur  Entzündung,  Vereiterung  oder  gar  einer 
careinomatosen  Verderbnifs  hinneigen. 

In  seltenen  Fällen  sind  die  Mähler  nicht  an¬ 
geboren,  entstehen  erst  im  reiferen  Älter,  bei  Per¬ 
sonen  von  zarter  feiner  Haut,  auf  der  plötzlich  phne 
bemerkbare  Ursache  eine  Menge  kleiner  Mäkler 
hervorbrechen  (Bäte man).  — ^  Die  angeborenen 
Mähler  sind  sehr  häufig,  und  wohl  wenige  Kinder 
werden  ganz  ohne  solche,  wenn  gleich  oft  nur  sehr 
kleine  geboren.  Streng  genommen  sind  sie  wohl 
picht  als  alleinige  Hautübei  zu  betrachten,  denn 
solche  venöse  Anastomosen,  woraus  die  gewöhn¬ 
lichen  Mähler  zu  bestehen  scheinen,  können  als 
Fehler  der  ersten  Bildung  auch  an  innern  und 
vielleicht  an  allen  möglichen  Theilen  Vorkommen. 
So  beobachtete  man  ein  Muttermahl  zugleich  'auf 
den  Wangen  und  in  der  AugenhÖle  (Aberne- 
thy’s  Siirgical  Pf^arks^  Wo-L  II ^  p,  224).  Selbst 
bei  den  seltenen  Arten,  bei  denen  Blut-  und 
Lymphgefäfse  zugleich  leiden;  den-'Telangiectasien 
des  Graefe,  den  Aneurysmen  durch  Anastooiose 
des  J.  Bell,  die  von  letzterem  der  Bildung  eines 
Mutterkuchens  oder  der  Schnabelhaut  eines  Trut¬ 
hahnes  verglichen  werden,  und  die  auch  wohl  an¬ 
geboren  sindi,  kann  dieses  der  Fall  seyn. 
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I  Die  Ursache  der  angebornea  Muttermahler 
•i  liegt  wohl  immer  in  der  ersten  Bildung  der  Frucht 
D^im  Mutterleibe.  Zuweilen  scheinen  sie  hier  durch 
^eine  eigene  forterbende,  organische  Entartung  be¬ 
dingt  zu, werden,  denn  man  hat  sie  erblich  und 
zwar  an  der  nehmlichen  Stelle,  wo  sie  der  Vater 
oder  die  Mutter  hatte  beobachtet.  Auch  kann 
wohl  ein  anhaltender  Druck  im  Mutterleibe,  der 
die  gehörige  Ausbildung  der  Haut  an  der  leiden¬ 
den  Stelle  hindert,  in  ihr  die  freie  Zirkulation 
der  Säfte  hemmt,  selbst  wohl  einen  entzündlichen 
Zustand  hervorruft,  zum  Entstehen  Veranlassung 
werden.  Dieser  soll  vielleicht  durch  Wasserbläs¬ 
chen  oder  Steinchen  im  Kindswasser  herbeigeführt 
werden.  Auch  sollen  vielleicht  manche  Arten  von 
Flecken  und  Mählern  als  Folgen  von  Hautgeschwü¬ 
ren  entstehen,  die  sich  an  der  Frucht  durch  schar¬ 
fes  Kindswasser,  oder  eine  eigene  Schärfe  der 
Säfte  der  Mutter  erzeugen  (Mursinna:  Abhaadl. 
über  d.  Krankh.  d.  Schwängern,  Gebärenden  und 
Säug!.  B,  2.  p.  217).  Aufserdem  vermögen  sie  wohl 
alle  heftige  Einwirkungen  der  Mutter  auf  die  Frucht 
zu  erzeugen,  und  namentlich  Gemüthsbewegungen. 

Können  ^die  Muttermäbler  durch  die  Wirkun¬ 
gen  der  Einbildungskraft,  sogenanntes  Versehen, 
einen  starken  Abscheu  vor  irgend  einem  Gegen- 
I  Stande,  Erschrecken  der  Mutter  entstehen?  Diese 

iH 

iii  im  gewöhnlichen  Leben  fast  unbedingt,  selbst  von 
I  grofsen  Aerzten  (F«  Hoffmann,  Stark,  Bai- 
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ding  er)  angenommene  Meinung,  verwerfen  an¬ 
dre  (Haller,  Roederer,  Grüner),  als  mit 
richtigen  physiologischen  Grundsätzen  unverein¬ 
bar,  Indessen  bestätigen  mehrere  sichere,  genaue 
und  nicht  abzuläugnende  Erfahrungen  unbedingt 
die  Möglichkeit  der  Wirkungen  der  Einbildungs¬ 
kraft  der  Mutter  auf  ihre  Frucht,  und  dieses ^nicht 
allein  bei  Menschen  sondern  auch  bei  Thieren 
(Krause:  ViSy  ac  polend a  animi  gravidciQ  inU'^ 
lieris  in  föetum  ct&^uo  asserta^  et  vindicata,  Lip* 
I*7g6.  Baches  Grundztige  z,  eine  Pathologie  d, 
anstek,  Krankh,  Halle  18*0»  p.  i3).  Auch  mögte 
nach  allgemein  uchfassenden  IXaturaDsichten  diese 
Wirkung  sehr  begreiflich  seyn,  GecnüthsafFecte 
wirken  ja  offenbar  von  der  Mutter  auf  die  Frucht,^ 
tödten  selbst  letztere  wohl.  W'arum  soll  also  die 
Einbildungskraft  nicht  um  so  eher  eine  Verände¬ 
rung  und  Abnofmität  m  dei  Organisation  hervor¬ 
zurufen  vermögen,  da  diese  wohl  nur  als  simdieh 
wahrnehmbare  Erscheinung  der  Psyche  betrachtet 
werden  mufs,  in»  Leibe  nur  eine  abbildliche  Seele 

erscheint,  bei  der  ihre  fortscbr©  ten  len  Metamor- 

; 

phosen  ini  Leibe  der  Mutter,  durch  diese  bedingt, 
v/erden.  ßemerkt  man  dann  nicht  bei  Kindern 
häufig  sowohl  die  nehmlichen  organischen  als  psy¬ 
chischen  Vojikommenheiten  ^  und  Gebrechen  itirer 
Aeltern  ?  und  letzteres  seihst  dann,  wenn  das  Kind 
unmittelbar  nach  der  Geburt  von  den  Aeltern  ge¬ 
trennt  wird  Bedingen  nicht  Abnormitäten  der 
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Psyche  Krankheiten  der  Organisation,  und  umge¬ 
kehrt?  Bei  Blödsinnigen  und  Wahnsinnigen  ent- 
j steht  zuletzt  fehlerhafte  Organisation  des  Gehirnes 
|und  MUsbildung  der  Schädelknochen.  Eine  zu 
jfrühe  Entwicklung  der  Geistesfäht^keiten  bei  Kin- 
idern  erzeugt  hydrocepbalische  Fjeber  und  Gehirn¬ 
wassersuchten.  Man  wende  dagegen  nicht  ein, 
eine  solche  Einwirkung  sei  unmöglich,  weil  keine 
unmittelbare  Gefäfsanastomose  zwischen  der  Pla- 
centa  des  Kindes  und  der  Gebärmutter  statt  lin¬ 
de.  —  Aber  freilich  würde  man  zu  weit  gehen, 
iW'enn  man  ein  jedes  Müttermahl  der  Einbildungs¬ 
kraft  der  Mutter  zuschieiben  wollte.  Bei  weitem 
am  häufigsten  entstehen  sie  sicher  durch  die  oben 
angegebenen  Einflüsse,  einen  Stofs,  Druck,  eine 
fehlerhafte  Lage  des  Fötus,  wodurch  die  Vegeta¬ 
tion  desselben  fehlerhaft  geleitet  wird^,  in  ihm  ein 
anomaler  Entwicklungsprocefs  erfolgt.  Dieses  be¬ 
weist  besonders  die  Analogie  (|es  Pflanzenreiches, 
jin  welchem  solche  örtliche  Entartungen  und  mon- 

q  A 

r  struöse  Bildungen  noch  häufiger  als  bei  Thieren 
Vorkommen,  und  die  doch  den  Einwirkungen  der 
Einbildungskraft  nicht  unterworfen  sind./ 

Die  Prognose.  Die  gewöhnlichen  nach  der 
Geburt  unverändert  bleibenden  nicht  wachsenden 
Muttermähler  sind  natürlich  niemals  gefährliche, 
nur  entstellende  Uebelt  Vergröfseren  sie  sich  aber 
nach  und  nach  und  nimmt  die  örtliche  Entartung 
immer  mehr  zu,  so  werden  sie  bedenklich  und 
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selbst  wohl  lebens^efäbrlicli.  Man  hat  daher  hier 

eine  um  so  ungünstigere  Prognose  zu  stellen,  da  es 

selten  gelingt  der  Zunahme  Grenzen  zu -setzen, 

und  selbst  die  völlige  Ausrottung  nichts  fruchtet, 

da  das  Uebel  an  der  nehmlichen  Stelle  wieder- 

% 

kehrt.  Zu  dieser  Zunahme  neigen  aber  besonders 
die  durch  Verschlingungen,  und  wirkliche  organi¬ 
sche  Entartungen  der  Gefäfsenden  bedingt  v/erden- 
den  Mahler«  Diesen  ist  daher  niemals  zu  trauen, 
selbst  wenn  sie  sich  im  Anfang  nicht  verändern, 
da  sie  oft  späterhin  durch  sehr  unbedeutende  Ver¬ 
anlassungen  zu  entarten  anfangen.  Jedoch  geschieht 
es  aileriiings  auch  wohl,  dafs  sie  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt  wachsen,  und  dann  unver¬ 
ändert  bleiben.  Die  rothen  flachen  Mahler  lassen 
sich  leichter  vertreiben,  als  die  braunen,  schwär-, 

t 

zen,  erhabenen.  Entzünden  sich  letztere'  durch 
Zufall  oder  rohe  Behandlung,  so  gehen  sie  wohl 
unter  Aufspiingen  der  Haut  in  Verschwärung  über,, 
werden  krebsartig  und  selbst  tÖdtlich.  Die  Telan- 
giectasien  werden  wohl  nicht  leicht  lebensgefähr¬ 
lich,  aber  mit  zunehmenden  Jahren  sehr  beschwer¬ 
lich,  verursachen  bedeutende  Entstellungen,  hin¬ 
dern,  sitzen  sie  an  den  Lippen,  das  Kauen  und 
Sprechen. 

Die  Behandlung  der  Muttermähler  er¬ 
fordert  immer  Vorsicht,  denn  eine  jede  Lokalrei- 
ziiDg  derselben,  hat  leicht  ihre  Zunahme  und  grö- 
fsere  Ausartung  zur  Folge.  In  der  Regel  unter- 
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I  nehme  man  daher  zu  ihrer  Heilung  nichts,  ent- 
*  ferne  selbst  jeden  Druck  und  überhaupt  jede  et« 
i  was  starke  mechanische  Berührung  von  ihnen.  Mit 

i 

»i  besonderer  Behutsamkeit  wollen  die  Muttermähler 
l  im  Gesicht  behandelt  seyn.  Namentlich  ist  bei 
den  oberflächlichen,  nicht  erhabenen,  nicht  wach¬ 
senden,  sich  nicht  weiter  verbreitenden  Mählern, 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  sie  weg  zu 
schaffen*  Wenn  sie  eine  entschiedene  Neigung 
haben  sich  zu  vergröfsern,  sehr  hervorragende 
Auswüchse  bilden,  durch  ihren  Sitz  Beschwerden 
erregen,  z.  B»  an  der  Lippe  das  Saugen  hindern, 
Miene  machen  aufzubrechen,  dann  ist  es  freilich 
gerathen  und  selbst  wohl  dringend  angezeigt,  et- 
^  was  gegen  sie  zu  unternehmpn,  theils  um  sie  gänz¬ 
lich  auszuroTten,  theils  um  ihr  Terneres  Wachs- 
thum  zu  hindern. 

Mannigfaltige  äufsere  Mittel  werden  gerühmt, 
I  Je  mehr  diese  reizen,  desto  grofsere  Vorsicht  er- 
I  fordern  sie,  und  müssen  selbst  unter  gewissen 
Umständen  gänzlich  verworfen  werden*  B -•sonders 
dürfen  die  Aetzmittel  nur  mit  der  äufsersten  Be¬ 
hutsamkeit  gebraucht  werden*  Die  Alten  empfeh¬ 
len  manche  abentheuerliche  und  ekelhafte  Din¬ 
ge  :>  das  öftere  Ueberfahren  mit  der  Hand  eines 
Todten,  das  Blut  der  Placenta,  Speichel,  das  Me- 
conium  u.  s.  w*  Zuweilen  thun  gelinder  oder 

I  "t' 

i  stärker  adstringirende  Mittel  gute  Dienste;  Kalk- 
Wasser’  Alaun-,  Boraxauflosungy  eine  Äufiosiing 
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des  Sublimats  in  Wasser,  und  noch  kräftiger  in 
Weingeist,  alle  zwei  Stunden  mit  einer  Kompresse 
übergeiegt,  die  toari  so  lange  immer  stärker  ma¬ 
chen  kann,  bis  sie  Entaiindung  und  Blasen  macht, 
die  !zur  Absicht  hat,  das  Mahl  in  Eitetung  zu 
setzen  und  es  nach  und  nach  wegzuätzen,  es  aber 
auch  zuweilen  ohne  diese  verschwinden  machen 
soll  (Mürsinna)j  Öftere  Umschläge  von  stärke¬ 
rer  oder  schwächerer  Vitriolsäure ;  eine  Mischung 
von  Kalk  und  Seife ;  endlich  die  vorsichtige  An¬ 
wendung  der  Spiesglanzbutter.  Letztere  pafst  aber 
niemals'  für  zarte  Kinder,  bei  denen  sie  höchst 
nachtheilige  Folgen  haben  kann,  und  nur  bei  klei¬ 
nen  nicht  senr  tief  eindringenden  Mählern.  Man 
betupft  die  kranke  Stelle  ein  oder  zweimal  täglich 
mit  einem  in  Spiefsglanzbutter  getauchten  Pinsel¬ 
chen,  und  legt  gleich  darauf  ein  in  warme  Milch 
getauchtes  Läppchen  über.  Werden  die  Schmer¬ 
zen  nach  der  einige  Male  wiederholten  Anwendung 
sehr  heftig,  so  setzt  man  das  Mittel  eini  ge  Tage 
aus,  :und  schlägt  dagegen  Rosenhonig  mit  2]usatz 
von  Opiumtinctur  über.  Den  durch  dieses  Mittel 
erregten  Schorf  sucht  man  täglich  mit  einer  Scheere 
oder  einem  Messer  abzusondern.  Alles  kommt 
darauf  an^  dafs  das  Mittel  nicht  zu  stark  aber  auch 
stark  genüg  einwirkt.  Am  ersten  darf  man  hoffen 
die  rothen,  flachen  nur  durch  eine  einfache  Ver¬ 
dickung  und  Entfärbung  des  Schleimnetzes  erzeug¬ 
ten  Mahler )  durch  diese  adstringirenden  und  atzen- 


den  Mittel  zu  heben  oder  wenigsten^  ihre  lebhafte 
I  Farbe  zu  mindern.  Die  braunen,  fast  schv^rarzen 
i  Mahler  werrlen  nicht  leicht  dadurch  weegeschafft, 
3  bei  denen  man  sich  a*  ch  besonders  zu  hüten  hat, 

Jsie  nicht  durch  starke  EnTziitidung  in  Verschwä- 

) 

ijriing  zu  setzen,  die  gemeiniglich  s' li»  schmerzhaft 
jund  laog'/^ieiig  istv  wobei  der  abgesonderte  Eiter 
I  gleich  von  Anfang  an  sehr  übel  riecht, 
j  Gegen  die  dutch  Gefafsäusdehnungen  entste- 
ihenden  Mahler  hat  man  die  Kälte  mit  Erfolg  an- 
Igewendet.  Man  soll  in  kaltes  Wasser  getauchte 


j zusammengefaltete  Leinewänd,  die  immer  nafs  ge- 

t 

Ihaiten  wird  aufiegen ,  und  will  idadurch  besonders 
idas  Ziusammenschrumpfen  der  Gewächse,  daher 
iihr.so  oft  Besorgnifs  erregendes  Wachsthum  ge- 

ijhindert  haben  (Abernethy).  Noch  mehr  wäre 

ij 

I vielleicht  von  wiederholtem  Auflegen  von  Schnee 
und  Eis,  oder  einer  künstlichen  Kälte  durch  Öfteres 
U*^  berschlagen  einer  Mischung  aus Salmiac  Küchensalz 
iund  Salpetersäure,  wöbei  man  aber  die  Theile  mit 
einer  dünnen,  mit  Oel  getränkten  Blase  bedecken 
müfste,  um  sie  gegen  Corrosionen  zu  schützen,  zu 
''erwarten.  —  Zugleich  mit  der  Kälte  oder  auch  für 
;sich  allein  ist  vielleicht  auch  manches  von  einem 
i  mechanischen  Druck  vermittelst  Gompressen,  Com- 
ipressorien  und  Bleiplatten  zü  hoffen.  Allein  die¬ 
ser  findet  nur  statt,  wenn  das  Mahl  oberflächlich 
ist  und  dicht  unter  demselben  ein  Knochen  liegt, 
der  zum  Gegendruck  dienen  kann.  Immer  er- 


! 
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fordert  er  aber  grofse  Vorsicht,  denn  Jeicht  ver-- 
ursacht  er  einen  nachtheiligen  Reiz  und  dadurch  i 
schnellere  Ausbreitung  und  Entartung  des  Uebels« 
in  manchen  Fällen  würde  auch  wohl  manches  von; 
der  Thedenschen  Einwickelu  ig^zu  erwarten  seyn* 
Folgendes  Verfahren  wird  gegen  Muttermäh-» 
ler  empfohlen  (Zach^  Vogel)  und  hat  sich  durch ; 
Erfahrung  bestätigt  (Stoil,  Plenk,  Posewitz: 
Journ,  h  Medie.  Ghir.  u.  Geburtsh.  H.  i.  p.  192), 
Ein  etwas  gröfseres  Stück  Leinevlrand  als  das  Mut- 
termahl  selbst  wird  mit  einem  stark  klebenden 
Pilaster  bestrichen,  in  die  Mitte  desselben  ein  Loch 

I  '  ' 

geschnitten,  durch  welches  nach  seinem  Auflegen 
das  ganze  Muttermahl  entblöfst  bleibt,  welches  man 
dann  mit  einem  Teige  aus  gleichen  Theilen  ve- 
nedischet  Seife  und  ungelöschtem  Kalk  bedeckt^ 
Das  Pflaster  wird  nach  den  Umständen  durch  Heft¬ 
pflaster,  bindeii  oder  Kompressen  befestigt*  -  Den 
Teig  läfst  man  so  lange  liegen,  bis  sich  ein  Schorf 
erzeugt  bat,  der  dutch  die  Eiterung,  die  man  durch 
Digestivsalbe  befördern  kann,  weggeschaft  wird* 
Nöthigenfalls  wird  dieses  Verfahren  erneuert,  und 
So  lange  fortgesetzt,  bis  Von  dem  Mahle  nichts 
mehr  übrig  ist*  Ein  am  Ende  wohl  Zurückbleiben* 
der  Grindschorf  weicht  dem  Eier-  und  Mandelöl. 
Dieses  Verfahren  soll  sich  besonders  für  Mahler 
eignen,  die  rasch  zunehmen,  bei  der  Berührung 
Schmerzen  und  bluten ,  sich  aber  auch  gegen  flache 

t 

Mahler  wirksam  beweisen,  besonders  wenn  das 


zarte 
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!  zarte  4Iter  des  Kindes  die  Anwendung  des  Spies- 

glanzbutter  noch  nicht  gestattet.  Jedoch  gehdrfi 

!  es  sicher  zu  den  zweideutigen,  leicht  geFährlich 

'werdenden.  Noch  mehr  Vorsicht  erfordert  das 

Pulver  des  Beinard  Cinnahar.  artefac,  5ij* 

\  einer»  e  calceis  antiqiiis  coinhust.  Gr.  viij.  Sari’- 

\  guin,  dracon,  Gr.  xii.  Arsenic,  alb,  9i.  M. 

5).  Niemals  darf  es  bei  etwas  grofsen  sich  nur 

lim  geringsten  in  einem  gereizten  Zustande  beün- 

3  denden  Mählern,  auch  nicht  bei  zarten  Kindern 

% 

i  gebraucht  werden.  Man  rührt  es  mit  Wasser  zu 
i  einem  Brei  an,  trägt  es  mit  einem  Pmsel  \  Linie 
:  dick  auf,  und  belegt  die  Stelle  mit  Feuerschwamm, 

I  Bald  entstehen  Schmerzen,  Entzündung  und  Ge^ 
j  schwulst,  die  sich  aber  ohne  üble  Folgen  wieder 
S  verlieren  sollen.  Nach  einigen  gemeiiiiglich  acht 
I  Tagen  löst  sich  ein  dicker  Schorf  ab,  und  die 
i  dann  zum  Vorschein  kommende  eiternde  Oberflä« 

(  che  soll  man  mit  dem  L  o  ca  tellischen  Balsam 

OL  olivar,  ^iv.  Cer.  fla<^  §  *  Terehinth» 

5  comrnun.  ^üj*  Balsam,  Copaw.  ^ß.  Garn.  Kuio 
5iij*  f'  unguent.)  zav  Heilung  bringen. 

Die  Ausrottung  der  Muttermähler  durch  chi- 
!  rurgische  Mittel  ist  immer  zweideutig.  Bei  den 

1 

i  Mählern,  die  aus  einer  fächerartigen  Ausartung  des 
I  Zellgewebes  bestehen,  in  dem  sich  eine  blutige 
‘  oder  gallertartige  Masse  angehäuft  hat,  kann  man 
[  allenfalls  in  diese  Fächer  Einschnitte  machen,  das 
1  Coagulum  ausleeren,  und  nachher  versuchen  durch 
Fl  A  a 

I  \ 
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Adstringentia,  Kälte  und  Kompression  die  Heilung' 
ZU  bewirken.  Jedoch  entstehen  auch  hier  zuwei-- 
len  gefährliche  beunruhigende  Blutungen,  odef^ 
späterhin  bösartige  Vereiterungen.  Sind  die  Mäh-- 
ier  iiervorragend  und  sitzen  sie  mit  einer  nicht: 
zu  breiten  Basis  auf,  so  kann  man  sie  unterbin- - 
den,  weiches  immer  wo  es  angeht,  dem  Äusrotteni 
durch  d^s  Messer  vorzuziehen  ist,  weil  es  eher 
eine  Badikalcur  bewirkt,  das  Uebel  nicht  wieder-- 
kehrt,  und  man  dabei  keine  Blutung  zu  fürchten 
hat.  Diese  kann  bei  dem  Aussehälen  der  Mahler 
oft  sehr  heftig  und  gefährlich  werden.  Ob  wohl 
nicht  in  manchen  Fällen  die  Zerstörung  der  Ge-  - 
schwulst  durch  das^  glühende  Eisen  vorzuziehen 
wäre  f  Sein.  Gebrauch  ist  lange  nicht  so  peinigend 
als  man  denkt,  selbst  bei  zarten  Kindern  anwend¬ 
bar;  auch  hat  man  dabei  keine  Blutung  und  sicher 
nicht  leicht  eine  Wiedererzeugung  des  Uebels  zu 
fürchten. 

Gegen  die  Telangiectasien  ist  wohl  die  Aiis- 
'  rottung  mit  dem  Messer  oder  das  glühende  Eisen, 
das  einzige  Mittel,  und  je  früher  man  dieses  an¬ 
wendet,  desto  weniger  hat  man  dabei  starke  Blu¬ 
tungen  und  andre  üble  Zufälle  zu  erwarten.  Durch 
natürliche  und  künstliche  Kälte  und  Adstringentia 
wird  wohl  nicht  leicht  eine  Radikalcur  gelingen, 
man  aber  vielleicht  die  rasche  Zunahme  der  Ge¬ 
schwulst  verhüten.  Sollte  das  Uebel  eine  solche 
Ausdehnung  erhalten  haben,  dafs  an  seine  Ausrot- 


!  taug  nicht  mehr  zu  denken  wäre,  so  liefse  sich 

^  vielleicht  noch  das  beim  Kauen  und  Sprechen  vor- 

\ 

j  fallende  Gewächs  abklemmen.  ' 


I 

f- 


Sommersprossen,  Sonnensprossen,  L  eb  e  rfl  e  ek  en. 

(Ephelis,  Lentigo). 


Zunächst  nennt  man  Sommersprossen  kleine, 
(glatte,  gelbbraune,  gelblichte  Flecken,  die  beson¬ 
ders  an  unbekleideten  Hautstellen,  daher  im  Ge¬ 
sicht  und  an  den  Händen  Vorkommen,  nicht  juk- 
ken,  sich  im  Frühling  und  Sommer  zeigen,  immer 
gegen  den  Winter  ohne  Abschuppung  verschwin¬ 
den  oder  abnehmen,  häufiger  Frauen  und  Kinder, 
seltener  Männer  und  besonders  Personen  mit  einer 
feinen  weifsen  Haut,  blonden  oder  rothen  Haaren 
befallen.  Die  Menge  dieser  Flecken  ist  oft  aus¬ 
nehmend  grofs,  und  ihre  Grölse  verschieden,  etwa 
wie  eine  Linse,  der  sie  auch  in  fllicksicht  ihrer 
iFarbe  wohl  gleichen.  Sie  sind  nur  allein  entstel¬ 
lende  Hautiibel,  und  grofse  Feinde  der  Schönheit 
Imancher  Frauenzimmer.  Zunächst  entstehen  sie 
wohl  durch  eine  Entfärbung  des  malpighischen 
Schleimnetzes,  welches  durch  die  Einwirkungen 
öder  Sonnenstrahlen,  überhaupt  der  Frühlings-  und 
Sommerluft’,  jene  bräunlichte,  gelblichte , Farbe  an¬ 
nimmt.  Vielleicht,  dafs  auch,  etwa  wie  bei  den 
Petechien,  durch  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
aus  den  zarten  Hautgefäfsen  ein  Tröpfchen  Lymphe 
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ausschwitzt,  untl  so  die  Sommersprossen  bildet,. 
Die  Anlage  zu  dem  Uebel  bedingt  ein  zärtlicher: 
enipündlicher  Bau  der  Haut,  wie  man  ihn  gerade: 
bei  Frauen,  Kindern,  blonden  und  rothharigen  In-- 
dividuen  findet. 

Unter  der  allgemeinen  Benennung  Ephelis: 
und  Lentigo  kann  man  indessen  eine  Menge -von i 
unbedeutenden  sich  allein  durch  eine  verändertem 
Hautfarbe  aussprechenden,  durch  sehr  mannigfal-« 

f 

tige  Veranlassungen  bedingt  werdenden  Hautübelni 
begreifen.  So  werden  Schwangere  nicht  selten  - 
von  blasgelblichten,  grünlichen,  braunen,  zuweilen^ 
beinahe  ganz  schwarzen  Flecken  von  unbestimm-- 
tem  Umfang,  wohl  bis  zu  der  Gröfse  einer  Hand, 
am  häufigsten  an  der  Stirne,  den  Wangen,  dem  Hals,| 
den  Händen  befallen.  Die  Ohloasma  ^ra{>idariLm\ 
des  P.  Frank.  Sie  sind  wirklich  zuweilen  ziem¬ 
lich  sichere  Zeichen  der  erfolgten  Empfängnifs. . 
Wenigstens  haben  sie  mehrere  Weiber  niemals 
aufser  der  Schwangerschaft,  aber  immer  in  dieser.  . 

I 

Das  Geschlecht  der  Frucht,  wie  man  wohl  be-- 
hauptet  hat,  läfst  sich  indessen  aus  ihnen  nicht 
erkennen ,  obgleich  in  einzelneh  Fallen  sie  einige 
Weiber  immer  haben,  wenn  sie  mit  einem  Kna- 
ben,  sie  ihnen  aber  fehlen  sollen,  wenn  sie  mit 
einem  Mädchen  schwanger  gehen  (P.  Frank). 
Sie  erscheinen  übrigens  bald  früher  bald  später 
in  der  Schwangerschaft,  verschwinden  nicht  seiten 
in  den  späteren  Monaten  derselben  mit  den  andern 
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Beschwerden,  dauern  aber  auch  wohl  hartnäckig 
bis  zur  Niederkunft,  zeigen  sich  besonders  bei 
hysterischen  Weibern,  die  viel  an  Ekel  gegen  Spei- 
irsen,  Uebelkeiten  und  Erbrechen  leiden,  ein  chlo- 
c  rotisches  aufgedunsenes  Ansehen  haben.  Ihr  Ent- 
s  stehen  kann  wohl  ganz  allein  aus  der  Sympathie 
1  zwischen  der  Haut  und  Gebärmutter  erklärt  wer- 
I  den.  Vielleicht,  dafs  auch  die  während  der  Schwan- 
5  gerschaft  aufhörende  Menstruation  mit  in  Betracht 
3  kommt. 

Auch  bei  nicht  Schwängern  finden  sich  ähnli- 
I  che  Flecken  und  Hautverfärbungen,  die  im  allge- 
f  meinen  den  Namen  Honigflecke  (Pannus)  er- 
i  halten*  Sie  kommen  aufser  dem  Gesicht  auch  an 
}  andern  Theilen,  namentlich  solchen  die  mit  Klei- 
I  dungsstücken  bedeckt  werden,  daher  am  Unterleibe 
I  vor.  Besonders  häufig  sind  ihnen  schwache  bleich- 
I  süchtige  Mädchen,  die  an  Anomalien,  zumal  Unter¬ 
drückungen  der  Menstruation  leiden,  wo  sie  gleich- 
I  sam  als  eine  örtliche  Bleichsucht  zu  betrachten 
sind,  im  gleichen  Wittwen  im  Alter  der  Decre- 
pidität  unterworfen.  Auch  bei  Männern  finden  sie 
sich  zuweilen,  und '  bei  ihnen  scheinen  sie  häufig^ 
1  mit  der  Hämorrhoidalkrankheit  in  einiger  Verbin¬ 
dung  zu  stehen.  Hier  dehnen  sie  sieh  oF"  seh'r 
weit  aus,  und  gleichen  einem  dichten,  weit  ausge¬ 
dehnten  Schatten.  Durch  die  anhaltende  Einwir- 

\ 

kung  des  Feuers,  daher  bei  Frauen  die  sich  zur 
Erwärmung  der  Füfse  der  Kohlentöpfe  bedienen, 
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entsehen  an  mehreren  Theilen,  vorzüglich *den  Wa-«* 
den  und  Schienbeinen  gelblichte,  dunkle,  breite, f. 
den  Sommersprossen  ähnliche  Flecke.  Bei  altenj 
Leuten  entsteht  oft  plötzlich,  ohne  bestimmte  Ur¬ 
sache  und  ohne  Entzündung,  an  den  Händen  oder: 
Beinen  ein  Linsen-  bis  Pfennig  grofser,  einfacher* 
oder  mehrfacher  Fleck^  der  ohne  alle  Gefahr  ist,, 
kürzere  oder  längere  Zeit  stehen  bleibt,  und  bei/ 
Starker  Soma}erhitze  am  schnellsten  verschwindet; 
(Melasma),  Bei  JNeugeborenen  finden  sich  nicht:: 
selten  den  Sommersprossen  ähnliche  gelbe  Flecke 
von  verschiedener  Gröfse  und  an  verschiedenen 
Theilen.  Für  eine  Örtliche  Gelbsucht  nach  Plenk 
sind  sie  wohl  nicht  zu  halten,  wohl  eher  Folgen 
leichter  Gewaltthätigkeiten  bei  der  Geburt,  Auch 
verschwinden  sie  meistens  von  selbst, 

Haben  die  Flecke  eine  sehr  duokelgelbe  oder 
braune  Farbe,  so  nennt  man  sie  besonders  Leber¬ 
flecke.  Sie  stehen  zuweilen  nur  einzeln  oder 
sehr  häufig  selbst  wohl  an  allen  Theilen  Linsen¬ 
förmig  auf  der  Haut  (Linsenmähler),  haben  ge¬ 
meiniglich  nur  einige  Linien,  aber  auch  wohl  einige 
Zolle  im  Durchmesser.  Sie  sind  sicher  in  der  He¬ 
gel  nur  allein  Örtlichen  Ursprungs,  und  nicht  so 
häufig  wie  viele  Aerzte  glauben,  sympathische  Fol¬ 
gen  einer  biliösen  Dyskrasie,  einer  gestötten  Gal¬ 
lenabsonderung,  der  sogenannten  Polycholie,  Am 
häufigsten  mag  dieses  noch  der  Fall  seyn,  wenn 
sie  sich  sehr  ausbreiten,  unbeständig  sind,  an  den 


)l  feiten ,  um  die  Genitalien  herum  und  am  Unter¬ 
bleibe  Vorkommen,'  Jucken  erregen*  die  Oberbaut 
]|  auf  ihnen  rauh  wird^  und  sie  sich  mit  kleinen 
fi  kleien  artigen  Schuppen  bedecken.  Doch  kann  ih- 
I  neu  hier  auch  eine  scrophulöse,  rheumatische,  selbst 
I  syphilitische  Schärfe,  oder  ein  verborgener  Fehler 
I  irgend  eines  Eingeweides  zum  Grunde  liegen, 

U  Die  Prognose  dieser  verschiedenen  Flecke 
j  ist  freilich  in  so  fern  günstig,  als  sie  niemals  be- 

(  deutende  oder  gar  lebensgefährliche  Uebel  sind.* 

♦ 

Indessen  vermag  die  Kunst  doch  auch  gegen  sie 
sehr  wenig,  und  nur  allein  von  andern  Verhält¬ 
nissen  in  welche  der  Kranke  tritt,  bei  den  Som¬ 
mersprossen  von  dem  herannahenden  Winter,  bei 
den  Schwängern  von  einer  spätem  Periode  ihrer 
Schwangerschaft  oder  der  Entbindung,  bei  Jungen 
Mädchen  von  der  gehörigen  Hegulirung  ihrer  Men¬ 
struation,  hingegen  nicht  leicht  von  den  in  so  gro- 
fser  Menge  dagegen  empfohlenen  Mitteln  ist  die 
Heilung  zu  hoEFen.  Die  Flecken  der  Schwängern 
bleiben  doch  zuweilen  das  ganze  Leben  über  zu¬ 
rück,  zumal  wenn  mehrere  Schwangerschaften  rasch 
aufeinander  folgen.  Erscheinen  sie  als  Symptome 
.  der  Menostasie,  der  Hämorrhoiden ,  einer  f^hier- 
haften  Gallenabsonderung  oder  irgend  eines  innera 
Fehlers,  so  erhöhen  sie  weder  die  Gefahr  noch 
die  Hartnäckigkeit  derselben.  Zu  den  Zeiten  der 
herrschenden  Lepra  wurden  die  meisten  von  ihnen 
als  Zeichen  ihrer  Herrann  ah  ung  betrachtet.. 
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Die  Behandlung.  Bei  den  eigentlichen 
So msnersp rossen  ist  die  prophylactische  Gur  von 
besonderer  Wichtigkeit,  und  auf  den  Toiletten  der 
D  amen  findet  n^an  zu  diesem  Entzweck  mannig¬ 
faltige  Mittel.  Vermeidung  der  Sonnenstrahlen 
zumal  im  Frühjahr  ist  eine  Hauptsache,  und  ganz 
einfache  siebförmige  Schleier,  die  die  Sonnenstrah¬ 
len  nur  brechen  ohne  sie  gänzlich  abzuhalten, 
scheiner  schon  viel  auszurichten.  Besonders  ver¬ 
meide  die  Schöne,  sich  den  Sonnenstrahlen  aus- 
zusetzen,  wenn  sie  sich  eben  gewaschen  hat.  Man 
rarhe  aiich  die  Theile  mit  dem  Weifsen  vom  Ei, 
mit  Quittenschleim  oder  in  kaltem  Wasser  aulge¬ 
löstem  arabischem  Gummi  zu  überziehen,  um  sie 
dadurch  gegen  die  Einwirkung  der  rauhen  Früh¬ 
lingsluft  zn  schützen.  Bei  früheren  im'  Winter 

t 

wieder  verschwundenen  Sommersprossen,  sollen 
Öftere  Bähungen  von  kaltem  Wasser  mit  Eiweifs 
/  vermischt  oder  in  ihm  kleine  Portionen  Bleizucker 
oder  Alaun  aufgelöst,  die  Rückkehr  ira  Frühling 
verhindero.  Man  sehe  das  über  die  Prophylaxis 
der  Hautausschläge  im  Allgemeinen  Gesagte,  brau¬ 
che  allenfalls  die  hier  empfohlenen  Salben  und 
W.ascliwasser  (p.  63). 

D  ie  Radikalcur  dieser  Flecke  gelingt  selten. 
Gl  aubt  man  ir||end  eine  innere  Cjclegenheitsursa- 
che  ausfindig  gemacht  zu  haben,  so  wirke  man  ge¬ 
gen  diese.  Man  berücksichtige  daher  eine  u-re- 

/ 

gelmäfsige  oder  gar  verstopfte  Menstruation,  einen 
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5  hämorrhoidalischen  Zustand,  wo  vielleicht  etwas 
i  von  örtlichen  und  allgemeinen  Blutausleerungen 
tizu  erwarten  ist.  Man  wirk.e  gegen  etwanige  scor« 

i  biitische,  scrophulÖse,  selbst  syphilitische  Schärfen, 

\ 

J|  Fehler  und  Verstopfungen  einzelner  Eingeweide  ^ 

(durch  auflösende  Mittel,  Mercurialia,  Antimonialia, 
Bei  bleichsüchtigem,  erschlafftem  Zustande  gebe 
I  ntan  tonische  Mittel.  Bei  Verdacht  von  Polycho- 
j  Ke  und  fehlerhafter  Gallenabsonderung,  wirke  man 
auf  diese,  dureh  bittere  und  seifenartige  Mittel, 
Löwenzahn-,  Graswurzel-,  Erdrauch- Extract* 

"  Die  Sommersprossen  sind  immer  nur  rein  ört¬ 
lichen  Ursprungs,  und  niemals  darf  man  hoffen, 
durch  innere  Mittel  etwas  gegen  sie  auszuriehten. 
Der  äufseren  sehr  gerühmten  Mittel  giebt  es  zwar 
eine  grofse  Menge,  die  aber  auch  selten  ihren  Ent- 
zweck  vollkommen  erfüllen.  Vom  Hippokrates 
an  werden  schon  bittere  Mandeln  in  mannigfalti¬ 
gen  Zubereitungen  dagegen  empfohlen  ,  namentlich 
eine  Mischung  aus  ihnen,  Honig  und  Weinessig. 
Man  lasse  allenfalls  aus  ihnen  mit  Essig  oder  Wein 
einen  Teig  bereiten  und  brauche  diesen  als  eine 
Art  Seife  unter  das  Wasser.  Hierher  gehört  auch 
die  oben  angegebene  massa  abstergens  (v.  p.  io6); 
Aijfserdem  werden  gerühmt:  das  Theerwasser  oder 
ein  Theerdecoct;  eine  Drach  starke  Schwefel- oder 
Salzsäure,  zu  einem  ganzen  oder  halben  Nössei 
Wasser,  zwei-  bis  dreimal  täglich  die  Flecken  da¬ 
mit  zu  benetzen;  eine  auf  gleiche  Weise  gebrauchte 
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Auflösung  eines  Theiles  kohlensaures  Kali  in  20 
Theilen  Wasser*  e^ne  Boraxauflösung  als  Wasch¬ 
wasser;  die  ßenzoetinctur  unter  das  Waschwasser 
gemischt;  einfaches  Abwaschen  mit  Essig,  Wein, 
oder  Weingeist.  Alle  diese  Mittel  müssen  der 
Reizbarkeit  der  Haut  angepafst,  daher  bald  die. 

t 

schwächeren  oder  stärkeren,  bald  mehr  oder  weni¬ 
ger  verdünnt  gebraucht  werden.  Unvorsichtig  ge¬ 
braucht,  kann  man  oft  dadurch  mehr  schaden  als 
nützen.  Es  wird  gerathen,  zuerst  die  Haut  durch 
Waschwasser  aus  mit  destülirtem  lauwarmem  Was- 
ser  vermischten  Molken,  mit  süfsem  Rahm  oder 
der  massa  ahstergens  zu  erweichen.  Dann  soll 
man  zu  den  die  Action  der  lymphatischen  Gefäise 
erhöhenden  Mitteln  übergehen,  die  die  unter  der 
Epidermis  ausgetretenen  Materien  erweichen  und 
ihre  Einsaugung  befördern  ;  daher  zu  Dämpfen  aus 
Hollunderblüthen- Absud  und  Essig ;  \¥aschen  mit 
verschiedenen  aromatischen  Wassern  mit  Zusat? 
von  etwas  Essig  oder  wenig  flüchtigem  Laugensalz, 
Kampheressig ;  Kampherwein  (2  Drach.  Kampher 
mit  einigen  Tropfen  Weingeist  gerieben,  de'n  Saft 
einer  Zitrone  und  ein  Pfund  guten  weifsen  Wein 
damit  vermischt);  einer  Kamphersalbe  (jUnz,  auf 
2  Unz.  Mandelöl),  auch  allenfalls  mit  Zusatz  von 
etwas  Ammonium  (P.  Frank). 

Die  Flecken  der  Schwängern  darf  man  eben  so 
wenig  zu  verhüten  als  durch  Arzneimittel  zu  hei¬ 
len  hoffen.  Man  will  indessen  eine  Mischung  aus 
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2  Drach,  Salpeter,  i  Drach.  Kampher  und  zur 
Konsistenz  eines  dünnen  Liniments  hinreichendem 
Honig,  womit  man  das  Gesicht  nach  dem  Wa¬ 
schen  uberstreichen  soll ;  das  öftere  Reiben  der 
ergriffenen  Hautstelle  mit  einer  halb  durchgeschriit- 
tenen  Zitrone  oder  einem  säuerlichen  Apfel ;  eine 
M  ischung  von  feinem  Lorbeerpulver  und  Honig; 
öfteres  Abwaschen  der  Haut  mit  einer  aus  Hanf- 
saamen  und  Milch  bereiteten  Emulsion  u.  s.  w- 
nützlich  gefunden  haben.  Da  alle  diiese  Mittel  ge- 
wifs  niemals  schädlich  werden,  so  kann  man  sie 
versuchen,  besonders  wenn  die  Flecken  sehr  hart¬ 
näckig  sind  und  auch  noch  nach  der  Entbindung 
fortdauern.  Eher  darf  man  wohl  von  diesen  und 
auch  den  schon  unter  Sommersprossen  empfohle¬ 
nen  Mitteln  gegen  ähnliche  nicht  in  der  Schwan^ 
gerschaft  entstehende  Flecken,  namentlich  die  soge¬ 
nannten  Leberflecken  etwas  auszurichten  hoffen, 
bei  denen  man  auch  wohl  zu  noch  schärferen  Mit¬ 
teln,  zu  einem  Waschwasser  aus  einer  Sublimat¬ 
auflösung,  verschiedenen  Quecksilbersalben,  einer 
Salbe  aus  Senf  (3  Unz.  feines  Senfpulver,  i  Unz. 
Mandelöl  und  hinlänglicher  Zitronensaft  bis  zur 
Salbenform)  selbst  Veisicatorien  schreiten  kann,  -r— 
Die  gelben  Flecke  JNeugeborner  bedürfen  um  so 
weniger  emer  äufseren  Behandlung  durch  scharfe 
Mittel/,  da  sie  gemeiniglich  bald  vollkommen  ver- 
schvvinden.  Sollten  sie  Ja  die  INatur  der  wahren 
Gelbsucht  der  Neugeborenen  haben,  so  dient  das  bei 
dieser  angebene  Verfahren  (v.  Tom.  IV.  p.  321 ). 
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Die  Fl  nnen  (Vari), 

Die  Finnen  sind  kleine  Knötchen»  welche  "ein¬ 
zeln  hervorbrec^en,  sich  kegelföraiig  erheben,  et- 
-  'was  entzünden,  und  sich  entweder  nach  einiger  Zeit 
etwa  g  bis  lo  Tagen  wieder  senken,  und  dann  im- 
^  mer  einen  einige  Zeit  daurenden  purpurrothen  Fleck 
«hinterlas'sen.  oder  an  ihrer  Spitze  in  Eiterung  überge¬ 
hen  und  dann  eine  eiterartige,  oft  mehr  wässerigte,  zu¬ 
weilen  blutige  Materie  ausschwitzen  und  ergiefsen. 
Am  häuii|sten  tindet  man  sie  im  Gesicht,  an  den 
Schläfen,  dem  Kinn,  der  Stirne,  zuweilen  auch  auf  der 
Brust,  an  den  Schultern  und  am  Halse,  aber  nicht  an 
andern  Theilen  des  Körpers,  Jedoch  scheint  die¬ 
ses  von  der  EntblÖfsung  dieser  Stellen  unabhän¬ 
gig,  da  es  sich  so  bei  beiden  Geschlechtern  ver¬ 
hält.  Zuweilen  verschont  selbst  das  Uebel  bei 
Männern  das  Gesicht  fast  gänzlich,  ergreift  nur 
'die  erwähnten  bei  ihnen  bedeckten  Theile.  Inder 
"Jugend  sind  sie  am  häufigsten,  und  am  hartnäckig¬ 
sten  bei  jungen  Männern.  In  dem  Ausbruch  und 
"Verlauf  ist,  selbst  bei  den  Knötchen  des  nehmli-' 
chen  Individuums,  nichts  Regelmäfsiges.  Einige 
liegen  wie  kleine  harte  SaamenkÖrner  länge  in  der 
Flaut,  ehe  sie  sich  zu  erheben  anfan!gen,  andre 
wachsen  sehr  rasch.  Gehen  sie  in  Eiterung  über, 
so  bedecken  sie  sich  mit  gelblichten  Schorfen,  die 
wohl  Tage  bis  3  Wochen  sitzen  bleiben,  sich 
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dann  zuerst  im  Umfang  losen  und  abfallen.  Zu¬ 
weilen  sind  die  Knötchen  ungewöhnlich  grols,  blei¬ 
ben  lange  als  harte  Erhabenheiten  auf  der  Haut 
stehen,  gehen  langsam,  nur  unvollkommen  oder 
gar  nicht  in  Vereiterung  über,  verlieren  ihre  an¬ 
fangs  hellrothe  Farbe  immer  mehr,  werden,  zumal 
wenn  sie  nicht  eitern  purpurfarben,  bleifarben, 
fiiefsen  mehr  unter  sich  zusammen,  bilden  dann 
!  eine  unregelmälsige  an  ihrer  Spitze  in  Eiterung 
I  übergehende  Beule,  und  hinterlassen  wenn  sie 
eitern,  kleine  mit  einer  dunkelrothen  nach  und 
nach  in  Vereiterung  übergehenden  Geschwulst  um¬ 
gebene  Narben.  Gemeiniglich  wiederholen  sich 
mehrere  Eruptionen  schnell  hintereinander,  jedoch 
I  niemals  zu  bestimmten  Zeiten.  Zuweilen  kommen 
j  sie  aber  auch  beständig  fort  und  ununterbrochen 
}  zum  Vorschein,  wo  man  dann  an  den  ergriffenen 

ITheilen  eben  hervorkeiroende  in  Eiterung  begrif¬ 
fene,  mit  Schorfen  bedeckte  Knötchen,  und  die 
^  Spuren  welche  sie  hinterlassen  mit  einander  ver- 

j  mischt  findet.  Dana  ist  oft,  zumal  im  Gesicht 

. 

wenig  oder  gar  nichts  von  der  natürlichen  Haut  zu 
bemerken,  und  das  Ansehn  des  leidenden  Theiles 
I  von  eiternden  Puncten,  rothen,  bleifarbenen  KoQt- 
I  chen,  purpurfarbenen  Flecken  und  Vertiefungen 
gleichsam  gescheckt.  Werden  diese  Knötchen  ge¬ 
drückt,  beim  Waschen  oder  durch  die  Kleidimgs- 
I  stücke  gerieben,  so  erregt  dies  immer  einige  und 
I  oft  sehr  bedeutende  Schmerzen.  Ein  mit  dem 
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Üehel  in  Verbindung  stehendes  Allgemeinleiden 
findet  sich  nur  selten,  selbst  nicht  bei  grofser  Aus¬ 
dehnung  und  Hartnäckigkeit. 

Die  Ursachen  der  Finnen  sind  mannigfaltig. 
Die  Piädispasition  zu  ihnen  ist  die  allgemeine  zu 
Hautkrankheiten  (v.  p.  ^3.),  besonders  eine  schwach 
organisirte,  verweichlichte,  sehr  empfindliche,  zu 
Säfteüberfüliungen  sehr  geneigte  Haut,  weswegen 
sie  sich  fast  ausschliefslich  nur  bei  jungen  vollsaf¬ 
tigen  Personen  finden,  und  auch  nicht  selten  eine 
erbliche  Anlage  zu  ihnen  statt  findet.  Die  maii- 
nigfaltigsten ,  unbedeutendsten,  konsensuellen,  an¬ 
tagonistischen  und  idiopatischen  Hautreize  vermö¬ 
gen  sie  dnnn  zu  erzeugen;  besonders  stark  reizende, 
erhitzende,  überhaupt  die  Verdauung  störende  Spei¬ 
sen  und  Getränke ;  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen;  starke  Hautreize  durch  hohe  Wärmegrade, 
durch  Ofen-  und  Sonnenhitze;  schnelle  Uebergänge 
von  Warme  zu  Kalte,  daher  ein  kalter  Trunk  bei 
erhitztem  Körper;  starke  Leibesbewegwngen,  zumal 
durch  Tanzen ;  Eintritt  der  Menstruation ;  starke 
Reizung  durch  Beischlaf  und  besonders  Onanie, 
daher  sie  auch  wirklich  mit  zu  den  charakteristi- 
schesten  Kennzeichen  derselben  gehören.  Bei  sehr 
^entschiedener  Anlage  bedarf  es  aber  kaum  solcher 
unbedeutender  Gelegenheitsursachen,  und  die  Fin¬ 
nen  brechen  selbst  bei  der  zweckmäfsigsten  Diät 
und  Lebensweise  unaufhörlich  hervor.  Ueberhaupt 
sind  sie  fast  immer  rein  örtliche  Hautübel,  und 
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nur  selten  stehen  sie  mit  inneren  Unordnungen, 
Beschwerden  der  Verdauungsorgane,  fehlerhafter 
Gallenabsonderung,  Hämorrhoidalzufäilen  u.  s.  w. 
in  einer  Causalv^erbindung.  In  einzelnen  Fällen 
schien  indessen  ihre  Eruption  etwas  kritisches  zu 
haben,  anhaltende  Magenkrämpfe  und  andere  Un- 
lerleibsbeschwerden  zu  erleichtern  und  selbst  zu 

I 

heben. 

Die  Vorher  sag  ung.  Die  Finnen  sind  zwar 
von  keiner  grofsen  Bedeutung,  aber  doch  oft  sehr 
i  lästig,  unangenehm  und  entstellend,  zumal  für  das 
I  schöne  Geschlecht.  Ihr  plötzliches  Zurücktreiben 
oder  Verschwinden  hat  zuweilen  langwierige  Kopf- 
I  schmerzen,  Magen-  und  andre  UnterleibsBeschwer- 
i  den  zur  Folge  gehabt,  jedoch  weit  seltener  als  bei 
I  andern  Ausschlägen  am  Kopf  und  im  Gesicht. 
jWenn  Fieber  oder  andere  bedeutende  Krankheiten 
jausbrechen,  so  verschwinden  sie  zwar  wohl,  und 

i 

I  kehren  nach  der  Heilung  derselben  zurück,  aber 

'  ■  1 

(sicher,  ohne  dafs  zwischen  beiden  irgend  ein  Gau- 

’  ^ 

j  salverhältnifs  statt  findet,  nur  allein,  weil  bei  Jenen 
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bedeutenden  inneren  Störungen  Jene  Örtliche  er- 
höhete  Hautthatigkeit  nicht  fortdauren  kann.  Ihre 
Heilung  hat  immer  grolse  Schwierigkeiten,  um  so 
mehr  Je  entschiedener  eine  zumal  angeborne  An- 

o 

läge  statt  findet,  erfolgt  indessen  mit  zunehmenden 
Jahren  oft  von  selbst. 

Die  Behandlung.  Besonders  kommt  es 
darauf  an,  die  oben  genannten  mannigfaltigen , 

I  ^  ' 
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das  Hervorbrechen  der  Finnen  begünstigenden  Ge-  ■ 

legeaheitsursachen  zu  vermeiden.  Dadurch  bewirkt; 

man,  wenn  auch  nicht  gründliche  Heilung,  doch. 

wenigstens  weniger  starkes,  selteneres  Hervorbre-- 

chen.  Von  inneren  Arzneimitteln  ist  gewifs  höchst; 

selten  und  nur  dann  etwas  zu  erwarten,  wenn  of-- 

feisbar  intiere  Unordnungen  statt  finden.  Dann. 

können  indessen  vielleicht  nach  den  Umstanden, 

Antitnonialia,  Schwefel,  phosphorsaure  Soda,  zumal 

* 

bei  gleichzeitigen  Hämorrhoidalbeschwerden  nütz- 
% 

lieh  werden.  Die  besonders  bei  dem  schönen  Ge¬ 
schlecht  noch  gebräuchlichen  Öfteren  Abfübrungs- 
inittel  und  Klystiere  sirid  verwerflich,  schwächen 
die  Konstitution  und  können  selbst  zur  Vermeh¬ 
rung  des  Uebels  beitragen.  Das  nehmliche  gilt 
von  den  sogenannten  blutreinigenden  Mitteln,  einer 
sehr  mäfsigen,  wässerigten  zumal  ganz  allein  vege¬ 
tabilischen  Kost  und  dem  anhaltenden  Gebrauch 
der  vegetabilischen  Säuren.  Diese  Dinge  schwä¬ 
chen  die  Verdauung,  und  eine  solche  scheint  wirk¬ 
lich  ganz  besonders  häufig  wenn  auch  nicht  die 
alleinige  doch  eine  vorzüglich  piitwirkende  Veran¬ 
lassung  des  Ausbruches  der  Finnen  zu  seyn.  Es 
ist  daher  wirklich  ,gerathener,  die  Kranken  eher 
ein^  nahrhatte,  nicht  schwächende,  jedoch 

leichfe  und  nicht  erhitzende  Diät  führen  zu  lassen. 

ist  et'.vas  von  äulseren  örtlichen  Mitteln 
zu  rvarten,  und  <1en  meisten  Nutzen  scheinen 
spj<  u  VVaschwasser  zu  leisten,  deren  Stärke 

aber 
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aber  dem  mehr  oder  weniger  gereizten,  entzünde¬ 
ten  und  schmerzhaften  Zustande  der  Pusteln  an¬ 
gemessen  werden  mufs,  die,  sind  sie  zu  schwach 
nichts  ausrichten,  sind  sie  zu  scharf  den  Ausbruch 
der  Pusteln  vermehren,  und  in  ihrem  Umfange 
selbst  eine  erysipelatöse  Hautentzündung  erzei?gen= 
Für  beträchtlich  entzündete,  entschieden  zur  Verei¬ 
terung  hinneigende  Knötchen  dienen  daher  glei¬ 
che  Theile  irgend  eines  destillirten  (Rosen-,  Oran¬ 
gen-,  Hollunderblüthen-)  Wassers  und  Alkohol. 
Ist  die  Neigung  zur  Entzündung  geringer,  so  kann 
man  reinen  Spiritus  anwenden.  Bei  sehr  gering 
entzündeten,  langsam  hervorbrechenden,  lange  als 
verhärtete  Knötchen  auf  der  Haut  stehen  bleiben- 
fden  Finnen,  kann  man  zu  der  Anwendung  stark 
(reizender,  adstringirender  Waschwasser  schreiten. 
(Besonders  nützlich  beweisen  sich  hier:  }  —  i  Gr. 
(Sublimat  in  i  Unz.  Weingeist  oder  noch  besser 
leiner  aus  bittern  Mandeln  bereiteten  Emulsion  auf- 
IgelÖst,  in  der  vielleicht  die  reizabstumpfende^  Kraft 
^der  Blausäure  einigermafsen  den  starken  Reiz  des 
I  Quecksilbersalzes  bindet  j  eine  Mischung  aus  i  Drach. 
Salzsäure  oder  eben  so  viel  Liquor  Kali»  carhon 
mit  6  Unz.  Wasser;  einfacher  etwas  scharfer  Essig 
allenfalls  mit  Zusatz  von  etwas  Honig;  eine  ßojaxauf- 
lÖsung  mit  Zusatz  von  Benzoetinctur  (v.  p.  64)  >  essig- 
saures  Ammonium  ;  Goulardsche^  Bleiwasser  ;  eia 
Quart  siedendes  Wasser  auf  1  Unz.  gepulverten  Schwe¬ 
fel  gegossen  und  12  Stunden  stehen  gelassen,  welches 
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besonders  die  zuruckbleibende  Rauhigkeit  und  die 
m;isFa/bigen  Flecken  hebt.  Mit  diesen  Mischungen 
beieuchtet.nian  dfen  Ausschlag  mehrere  Male  täglich,; 
Wenn  sich  die  Knötchen  danach  auch  im  Anfang 
etv^ras  mehr  entzünden^  so  ist  dieses  gerade  nicht 
zu  fuTCktea,  denn  bald  ge v^Öhnen  sie  sicli  an  die¬ 
sen  bestimmten  Reiz,  und  fangen  dann  wohl  an,* 
sich  zu  bessern.  Daher  mufs  man  auch  im  Gan¬ 
zen  immer  niit  den  schwachem  Mitteln  anfangen 
und  kann  nach  und  nach  zu  den  starkem  überge¬ 
hen.  Mir  Mitteln  in  Salbenform  wird  man  selten' 
et'^as  ausnchten,  oft  das  üebei  nur  verschlimoiern. 
Zugleich  kann  man  ableitende  Mittel,  künstliche" 
Geschwüre  und  immerwährende  Vesicatorien  an 
den  Armen ,  beständiges  Tragen  von  grünem' 
WachstafiPend  unter  den  Fufssohlen,  öftere  scharfe 
Senf » Aschenfüfsbäder  anwenden,  die  aber  gegen 
Finnen  weniger  als  gegen  andere  Hautausschläge 
etwas  zu  leisten  scheinen, 

' .  I 

i 

* 

Kupferausschlag,  Kupferliandel  (Gutta  rosacea,  Acne), 

So  nennt  man  eine  dunkelrothe,  häfslich  glän¬ 
zende  Hautröthe,  die  gemeiniglich  zuerst  auf  der 
Spitze  rler  Nase  beginnt,  upd  sich  von  da  allmäüg 
zu  den  beiden  Seiten  derselben  auf  den  Wangen 
verbreitet.  Bei  ihrem  ersten  Beginnen  ist  die 
Farbe  bald  mehr  bald  weniger  lebhaft,  gemeinig¬ 
lich  am  Morgen  am  geringsten,  stärker  nach  der 
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Mittagsmahlzeit,  vermehrt  sich  auch  tiach  dem  Ge¬ 
nüsse  spiritoser  Getiänke,  durch  die  Warme  des 
Ofens  oder  eines  Feuerfi^  starke  körperliche  Anstren¬ 
gungen  )  späterhin  bleibt  sie  unverändert  auf  der 
Haut  stehen )  diese  fängt  an  gleichsam  körnig  zu 
werden,  sich  zu  verdicken,  auf  ihr  zeigen  sich  va¬ 
rikös  ausgedehnte  netzförmig  untereinander  ver¬ 
bundene  Hautgefäfse^  gröfserö  oder  kleinere,  rothe 
quer  über  die  Wangen  laufende  Linien,  breite 
rothe  Erhabenheiten,  wodurch  sie  ein  geflecktes 
Ansehen  bekommt j  und  nun  brechen  auch  wohl 
kleine  in  Eiterung  übergehende,  den  oben  beschrie¬ 
benen  Finnen  vollkommen  gleichende  Pusteln  her-^ 
vor.  In  den  bedeutenderen  Graden  pflanzt  sich 
die  Rothe  bis  zu  der  Stirne  und  dem  Kinn  fort, 
ist  aber  an  der  Käse  immer  am  feurigsten  J  diese 

I 

Schwillt  auch  wohl,  zumal  im  höheren  Alter  be¬ 
deutend  an,  vetgröfsert  sich  selbst  ungeheuer, 
wobei  ihre  Flügel  wie  gefurcht,  gleichsam  in  meh¬ 
rere  Lappen  getrennt  erscheinen,  die  Ka^^nlöcher 
weit  aufgespaont  sind.  Bedeutendes  Jucken  oder 
Schmerzen  erregt  der  Kupferaiisschlag  niemals,  höch¬ 
stens  das  Gefühl  einer  Vermehrten  Warme,  später¬ 
hin  ein  leichtes  Jucken,  wo  sich  auch  Wohl  kleine 
Abblätterungen  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen. 

Die  Ursachen.  Auch  bei  diesem  Ausschläge 
scheint  oft  eine  erbliche  Anlage  statt  zu  finden, 
und  ist  diese  sehr  entschieden,  so  entsteht  er  wohl 
schon  in  dem  früheren  Lebensalter  unter  der  Form 

B  h  ^  ' 
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unregelnnäfsiger  rother  Flecken  im  Gesicht,  welche; 
glatt,  nicht  mit  Knötchen  besetzt  sind.  In  der  Re-- 
gel  zeigt  er  sich  aber  nicht  vor  dem  vierzigstem 
(Jahre,  nnd  hat  bei  weitem  am  häuiigsten,'  ja  viel-- 
leicht  allein  den  unmälsigen  Genufs  hitziger  Ge-- 
^änke,  zumal  des  Weines,  wie  es  scheint  Vorzugs-- 
weise  des  rotheo,  zur  Veranlassung.  Hierdurch  i 
'  kann  er  auch  ohne  alle  Prädisposition  entstehen, 
und  so  ist  er  als  eine  eigenthumliche  Krankheit 
der  Säufer  zu  betrachten.  Zunächst  entsteht  er 
•hier  wohl  symptomatisch  aus  der  grofsen  mit  er¬ 
höhter  Reizbarkeit  verbundenen  Magenschwäche, 
woran  alle  dem  Trünke  ergebene  Personen  mehr 
oder  weniger  leiden. 

Die  Vo r hers ag un g.  Die  vollständige  Hei¬ 
lung  gelingt  selten.  In  der  Regel  ist  das  Üöbel 
aber  nicht  bedenklich,  nur  lästig  und  entstellend. 
In  einigen  Fällen  indessen,  zumal  bei  fortwähren¬ 
dem  Uebermafs  spirituöser  Getränke,  im  höheren 
Lebensalter  und  wenn  der  Ausschlag  sehr  dunkel 
und  bleifarben  wird,  bilden  sich  fortdaurende,  im¬ 
mer  mehr  um  sich  fressende  Vereiterungen. 

Die  Behandlung.  Mit  äufseren  Mitteln  ist 
selten  viel  auszurichten.  Namentlich  verschlimmern 
die  örtlichen,  stark  reizenden,  spirituösen  Mittel, 
die  bei  den  gewöhnlichen  Finnen  oft  gute  Dienste 
thun,  gemeiniglich  das  Uebel,  statt  zu  nützen.  Die 
beruhigenden  zusammenziehenden  Mittel  aber  ver¬ 
mehren,  wenn  sie  das  Hautübel  beschränken  oder 
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auFheben,  leicht  die  Beschwerden  in  den  Verdan- 
,  ungsorganen,  'die  immer  an  der  Entstehung  des 
liebels  einen  so  entschiedenen  Antheil  haben.  Man 
versuche  sie  indessen,  namentlich  sehr  verdünnte, 
Spirituose  und  essigsaure  Waschwasser  mit  Zusatz  von 
1  Bieiessig.  wenn  das  Üebei  sehr  überhand  nimmt,  sich 
auf  ihm  Erhabenheiten ,  Abblätterungen  und  netz¬ 
förmig,  verschlungene  Gefäfse  zeigen.  Alles  kommt 
immer  darauf  an,  den  übermäfsigen  Genufs  der 
spintuusen  Getränke  zu  beschränken,  welches  aber 
gemeinigüch  schwer  ist  und  nicht  auf  einmal  ge¬ 
schehen  kann  (v.  Tom.  IV^  p.  22.),  besonders  aber 
eine  höchst  sorgfältige  Diät  erfarderl.  Der  lange 
fortgesetzte  Gebrauch  des  kohlensauren  Kalis  und 
der  oxydirten  Salzsäure  zu  i  —  2  Theelöffeln  voll, 
täglich  zweimal  in  einem  Glase  Wasser  allmälig 
getrunken,  hat  zuweilen  gute  Dienste  gethan,  und 
verträgt  sich  besonders  gut  mit  der  hier  immer 
statt  findenden  so  _  sehr  erhöiieten  Reizbarkeit  der 
VerdauungsoFgane^ 


■  'S 

Das  Feigmahl  (SycosisJ. 

Eine  Hauteruption,  die  zwischen  den  fiechten- 

f 

artigen  Hautaussehlägen  und  den  Finnen  gleichsam 
in  der  Mitte  steht  (Bäte man  L  c;  p.  419)-  Grup¬ 
penweise  zusammenstehende,  daher  unregelrnäfsige 
Flecken  auf  der  Haut  bildende,  entzündete,  nicht 
sehr  harte  Knötchen  brechen  im  'Gesicht  oder  am 


I 


390 


fcehaarteo  Theile  des  Kopfes  hervor,  Sitzen  sie  ioit 
Gesicht,  so  zeigeia  sie  sich  nur  an  den  behaartem 
Theiien  desselben,  auch  fast  nur  ausschliefshch  beii 
Männern,  beginnen  an  der  Dberhppe  oder  der' 
Spitze  des  Kinnes,  kriechen  von  da  zu  den  Wan-= 
gen  bis  zu  den  Ohren,  unter  das  Kinn,  an  den« 
Hals,  so,  weit  sich  der  Bart  erstreckt.  Ihre  Ge-- 
stait  ist  kegelförmig,  ihr  Ansehen  roth  und  glatt? 
ihre  Grofse  ungefähr  die  einer  Erbse,  >  ^Sie  haben 
viel  Aeholichkeit  mit  der  Karicella^  Besonders  mit 
den  sogenannten  Spitz-^  öder  »Steinpocken  ( vid, 
Tom.  II.  p,  343-)>  sind  nur  nicht  wie  diese  mit 
Fieber  verbunden.  Wenn  sie  nach  7  bis  8  Tagen 
ihre  vollkommene  Ausbildung  erreicht  haben,  blei¬ 
ben  einige  von  ihnen  3  Bis  4  Wochen  stehen, 
ohne  zu  eitern  ;  andre  gehen  jedoch  langsam  in 
Eiterung  über,  und  ergiefsen  wenig  eiterartige 
Lymphe,  Sie  geben  dem  Angesicht  ein  rauhes 
häfsliches  Ansehen,  erregen  heftiges  Jucken,  und 
die  sich  ergiefsende  Materie  klebt  die  Barthaare 
dermafsen  zusammen,  dafs  das  Rasieren  unmöglich 
wird.  Der  Verlauf  ist  von  14  Tagen,  bis  zu  meh-®  ; 
reren  Wochen,  um  so  langsamer  je  träger  die  Ei¬ 
terung  fortschreitet,  die  sich  an  der  nehmlichea 
Stelle  wohl  mehrere  Male  wiederholt,  —  Erfolgt  die 
Eruption  am  behaarten  Theile  des  Kopfes,  so  zeigt 
sie  sich  besonders  am  Rande  desselben,  an  der 
Stirn  oder  am  Hinterhaupt,  den  Schläfen  ,  in  der 
Hähe  der  Ohren,  die  dann  häußg  auch  mit  ergriffen 
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I  werden.  Die  Knötchen  sind  hier  nicht  so  hart, 
1.  mehr  zugespitzt ^  gehen  alle  rascher  in  Vereiieiuug 
;  üb  er,  Hiefsen  unter  sich  zusaairnen >  und  stellen  so 
I  eine  unebene,  koinigte,  sich  zuletzt  mit  eine^ 
;  Grindborke  bedeckende  Oberfläche  dar.  Im  letz¬ 
ten  Falle  kann  das  üebel  allerdings  wohl  ^  zum 
;  Kopfgrind  gezählt  werden ,  unterscheidet  sich  aber 
doch  dadurch  von  diesem,  dals  esr  sich  nur  bei 
Erwachsenen  zeigt  und  nur  den  Rand  der  behaar¬ 
ten  Theile  des  Kopfes  ergreift,,  auch  niemals  an- 
;  steckend  ist. 

Die  Ursachen  sind  din  allgemeinen  der 
I  Hautkrankheiten.  Nicht  selten  scheinen  AfFectionen 
I  der  Verdauungsorgane  zu  den  ätiologischen  VIo- 
I  menten  zu  gehören;  als  etwas  kritiches  erscheint 
das  üebel  wohl  im  Verlauf  und  gegen  das  Ende 
!  mancher  zumal  rheumatischer,  catarrhalischer,  inter- 
mittirender  üebel;  epidemische  Einflüsse  scheinen 
zu  seinem  Entstehen  auch  mit  beizutragen,  denn 
1  zuweil^u  kehrt  es  konstant  zu  gewissen  Jahreszei¬ 
ten  zurück. 

Die  Prognose  ist  günstig.  Niemals  wird 
das  üebel  hartnäckig,  verbreitet  sich  niemals  sehr 
t  allgemein,  verschwindet  gemeiniglich  wenn  es  sei¬ 
nen  kürzeren  oder  längeren  Verlauf  gemacht  von 
selbst,  ohne  irgend  eine  Spur  zu  hinterlassen,  und 
Zufälle  des  Zurücktretens  hat  man  nicht  leicht  zu 
fürchten. 

Die  Behandlung  braucht  nur  ^ghr  einfach 
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ZU  seyn.  Sind  im  Anfang  die  Knötchen  sehr  stark 
entzündet  und  unter  sich  zusammenflielsend ,  '  so 
mache  man  Breiumschläge  aus  Leinsaamen ,  Brod 
mit  Milch.  Für  gelindere  Fälle  reicht  man  mit 
öfterem  warmem  Abwaschen  und  Bähungen  aus. 
Zu  Ende  des  üebels,  wenn  keine  starke  Entzün¬ 
dung  mehr  statt  findet,  kann  man  durch  Bleisalben, 

gleiche  Theile  Zink-  und  Präcipitatsalbe  die  eiter- 

\ 

artige  Absonderung  zu  beschränken  suchen.  Bei 
Öfterem  Wiederkehren^  des  üebels  wird  es  mei- 
stentheils  nÖthig  seyn,  durch  aufiösentle  und  to¬ 
nische  Mittel  auf  die  Organe  des  Unterleibes  zu 
wirken,  und  vielleicht,  dafs  man  hier  auch  etwas 
durch  Antimonialia.  Mercurialia  und  andre  gegen 
Hautübel  nützliche  Mittel  auszurichten  vermag. 


rischschupp  en  -  Auss  chlag  (Ichthjosis). 

\ 

r 

Dieser  Hautausschlag  besteht  in  einer  rauhen, 
schuppigten,  trocknen,  oft  beinahe  hornartigen 
Entartung  der  Epidermis  ohne  Exfoliation  und 
Allgemeinleiden ,  durch  welche  beiden  letzteren 
Umstände  er  sich  besonders  von  der  Lepra  unter- 
scheidet.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  zeigt  sich 
zuerst  eine  Verdickung  und  Rauhigkeit  der  Ober¬ 
haut,  so  dafs  sich  diese  wie  eine  Feile  oder  Cha¬ 
grin  anfühlt.  Daraus  bilden  sich  allmalig  Schup¬ 
pen,  die  oft  auf  eine  ganz  eigene  Art  geordnet 
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sind.  Bald  sind  diese  klein,  abgerundet,  warzen¬ 
förmig,  bald  gröfser  und  flach,  So  dafs  sie  wie 
Dachziegel  oder  Fischschuppen  über  einander  lie¬ 
gen,  Die  Farbe  derselben  ist  immer  dunkel,  oft 
ganz  schwarz.  Zuweilen  sind  sie  weniger  zusam¬ 
menhängend,  und  werden  dann  wohl  von  weifsen 
Furchen  durchschnitten.  Das  Uebel  findet  sich  am 
häufigsten  über  und  unter  dem  Ellenbogen,  Knie¬ 
gelenk,  an  dem  Ober-  und  Unterschenkel,  aber 
auch  an  andern  Theilen  des  Rumpfes,  bei  Frauen 
wohl  um  die  Brüste  herum,  jedoch  nicht  leicht  an 
der  inneren  Seite  der  Hüften,  Schenkel,  Arme, 
Hände,  an  der  Furche  längst /dem  Rückgrate;  die 
innere  Fläche  der  Hände  und  die  Fufssohlen  wer¬ 
den  gemeiniglich  trocken,  rauh,  spröde  und  be¬ 
kommen  schmerzhafte  Fissuren,  üeberhaupt  findet 
sich  dabei  immer  eia  ungewöhnlich  trockner  Zu¬ 
stand  der  ganzen  Hautoberfläche.  Häufig  brechen 
zugleich  stark  entzündete  Pusteln  oder  gröfsere 
schmerzhafte  Beulen  an  verschiedenen  Theilen  her¬ 
vor.  Löfst  man  die  schuppigten  Hautstellen  ab, 
so  erzeugen  sie  sich  niemals  rasch,  oft  gar  nicht 
wieder  (eine  Abbildung  bei  Will  an  1,  c.  Tab, 
Bestimmte  Gelegenheitsursachen  des  He¬ 
bels  hat  man  bis  jetzt  nicht  ausfindig  machen  kÖn- 
nen.  Da  es  gemeiniglich  in  dem  frühesten  Lebens¬ 
alter  beginnt,  so  scheint  es  zu  den  erbiichen  Krank¬ 
heiten  zu  gehören.  Jedoch  soll  nie  mehr  als  ein 
Kind  in  einer  Familie  daran  leiden,  aitch  zeigt  es 
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sich  wolil  erst  2  . bis  3  Monate  und  selbst  erst  eben, 
so  Viel  Jahre  nach  der  Gebuit.  Man  sah  es  baldl 
nach  den  Mensdienblattern  erscheinen  und  7  — -8* 
Jahre  dauern  (Will an). 

Als  eine  Abart  des  Fisschuppenausschlages  kön¬ 
nen  die  sogenannten  Stachelschweinmenschen  oder 
Krusten menschen  (Por cupine- men')  betrachtet  wer¬ 
den.  Bei  ihnen  ist  die  Oberhaut  des  ganzen  Kör¬ 
pers  kallös,  rauh,  schrundig  und  trocken,  fast 
überall  mit  einem  grauen  oder  schwärzlichen  üe- 
berzuge  bedeckt,  wodurch  ihre  kleinen  Furchen, 
Linien  und  Wärzchen  vergröfsert  werden,  und  der 
endlich  so  dick  wird,  dals  daraus  eine  schwarze 
Rinde  entsteht,  die  durch  die  Bewegungen  der 
jGlieder  und  Aasdehnungen  der  Haut,  wegen  ihrer 
grolsen  Trockenheit  und  Sprödigkeit  zerbricht» 
und  sich  in  eine  Menge  geborstener  Bruchstücke 
theilt.  Diese  nehmen  dann  die  mannigfaltigsten 
Tor  men  an,  gleichen  Rhomboiden,  Prismen,  sind 
vier-,  fünf-,  sechseckigt,  konisch,  hohl,  glatt,  ab¬ 
geschliffen,  unregelmälsig  u.  s.  w.  Im  Herbst  fal¬ 
len  die  am  längsten  gestandenen  Krusten  gemei¬ 
niglich  ab,  daher  sich  um  diese  Zeit  das  Ansehn 
dieser  Menschen  ändert,  sie  schäbig,  Heckigt  aus- 
sehen,  auf  der  Oberfläche  tiefe  Gruben  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  in  denen  man  drei-  bis  vierfach 
aufeinander  liegende  Rindenschichten  wahrnimmt, 
die  durch  mannigfaltige  mehr  oder  weniger  her¬ 
vorragende  Bruchstücke  unterbrochen  werden.  Mit 


Stacheln  haben  diese  eigentlich  keine  Äehnlichkeit, 
.am  ersten  noch  an  den  faltigen  Hautstellen,  dahe^ 
am  Bauche,  an  den  Seiten  und  am  Rücken,  So 
zeigte  sich  wenigstens  das  Llebel  bei  der  Familie 
Lambert  (Tilesius;  ausführl.  Beschreib,  u.  Ab« 
i  bild,  d,  beiden  sogenannt,  Stachelschweinmenschen 
I  i8o2,  mit  2  K.).  Jedoch  glichen  diesen  auch 
einige  von  andern  (Stalpaart,  van  der  Wyl,> 
Braöabilla)  beobachtete  Fälle,  In  der  genannten 
Familie  war  das  Uebel  erblich,  jedoch  nur  in  der 
männlichen,  nicht  in  der  weiblichen  Linie,  Die 
:  Kinder  wurden  gesund  geboren,  und  ihre  Haut 
t  fing  erst  an,  einige  Zeit  nach  der  Geburt  zu  ent« 
t  arten,  Immer  leidet  nur  die  Epidermis  allein,  nie« 

[  mals  werden  die  tiefer  liegenden  Hautgebilde  mit 
;  ergriffen,  Die  Menschen  sind  sonst  vollkommen 
gesund,  stark  und  selbst  athletisch  gebauet.  Man 
hat  diese  merkwürdige  Krankheit  einem  Neger - 
I  machenden  Princip  zugeschrieben,  das  in  unseren 
Erdstrichen  nicht  wie  in  Africa  das  gehörige  Ue« 
I  bergewicht  erhalten  kann,  daher  gleichsam  als  ein 
1  Auswurf  der  Natur  auf  die  Haut  getrieben  wird 
[  und  jene  Degenerationen  erzeugt.  Es  soll  zu  frühe 
i  und  nicht  gehörig^  entwickelte  Hjdrogenität  sejn, 
i  die  dieses  Uebel  erzeugt,  welche  a^ch  bei  dem 
(  Neger  statt  findet,  und  eben  der  Grund  der 
I  schwarzen  Farbe  seines  Hautpigmentes  ist.  Man 
t  will  auch  zwischen  der  Form  des  Scelettes  der  Ne« 
I  ger  und  6tachelschweiame«schea  eine  grofse  Aehn« 
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lichkeit  gefunden  haben.  Für  diese  Aetiologie  sol¬ 
len  ferner  sprechen  :  die  erst  nach  der  Geburt  er¬ 
folgende  Entartung,  da  auch  die  Neger  sich  erst 
nach  dieser  schwarz  zu  färben  anfangen;  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Haut  an  Stellen'  wo  die  Auswüchse 
abgefaflen  waren,  die 'der  solcher  Neger,  die  an 
^  schorfigen  Ausschlägen  leiden,  glich  ;  die  gleichfalls 
wie  bei  Negern  grobnarbigtem  Korduan  gleichende 
Beschaffenheit  der  Epidermis  an  solchen  Stellen 
wo  keine  warzenförmige  Auswüchse  sitzen;  endlich 
das  Verschontbleiben  des  weiblichen  Geschlechtes, 
bei  denen  als  weit  entschiedener  der  Hjdrogenität 
angehörig,  ein  Uebergewicht  von  Wasserstoff  im 
Lebensprocefs  nicht  so  viel^  schaden  kann  (  4u-" 
tenrieth  d.  jung.:  in  Voigt's  Magaz.  d.  Naturk. 
B.  3.  St,  4-  P*  4-  St.  3.  p."  2O7).  Als 

■vorbereitende  Ursache  hat  man  eine  Desorganisa¬ 
tion  der  Fettdrüsen  der  Haut  betrachtet,  wodurch 
eine  Disposition  zu  Rissen  und  Schrunden  in  die¬ 
ser  entsteht,  aus  welchen  dann  jene  sich  zu  Kru¬ 
sten  verhärtende,  klebrigte  Lymphe  hervorquillt, 
und  mit  -  zunehmendem  Alter  und  zunehmenden 
Jahren  mit  sich  vermehrenden  Lagen  und  Schich¬ 
ten  derselben  überzieht.  Die  Krusten^  bestehen 
nach  chemischen  Untersuchungen  aus  Fett,  Schleim 
und  einer  Erde,  die  innig  mit  einander  gemischt 

sind  (Tilesius).  ^ 

Einen  der  Ichthyosis  ähnlichen  Zustand  bemerkt 
man  zuweilen  an  den  Extremitäten  solcher  Perso- 
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nen,  die  bei  sehr  geringer  Hautausdunstung  sich  ia. 
einem  cachectischen  sehr  abgemagerten  Zustande 
beßnden.  Bei  der  Hautwassersucht  wird  die  Haut 
ebenfalls  häutig  spröde,  schuppigt  und  dabei  sehr 
mifsfarbig  ( v;  Will  an  L  c.  Tab.  19).  Dadurch 
wird  auf  einige  Zeit  die  Ausdehnung  des  Theiles 
gehindert,-  bis  endlich  die  ergossene  Lymphe  durch¬ 
bricht,  und  durch  viele  kleine  Spalten  äusfliefst. 
Endlich  überziehen  sich  bei  nach  langer  Zeit  ge¬ 
heilten  alten  Fufsgeschwüren  die  Beine  mit  einer 
dicken,  trocknen,  mit  Schuppen  bedeckten,  da¬ 
her  den  Entartungen  des  Fischschuppenausschlages, 
ähnlichen  Epidermis, 

Eine  zuweilen  vorkommende  hornartige  Ent¬ 
artung  der  Epidermis  kann  gleichfalls  als  eine  Ab¬ 
art  der  Jchthyosis  betrachtet  werden.  Sie  findet 
entweder  an  einzelnen  Theilen,  oder  mehr  oder 
weniger  über  den  ganzen  Körper  statt,  und  ganz 
allein  die  Steifigkeit  und  Härte  der  Haut  hindert 
dann  wohl  die  Bewegung  der  Gelenke  und  Mus¬ 
keln  ;  ein  Fall  der  indessen  zu  den  sehr  selte¬ 
nen  gehört  (  Philosophical-  Tr  ans  actio  ns»  T^ol  4ß, 
part.  3,  p.  58o )»  Dabei  entstehen  in  seltenen 
Fallen  Hörnern  gleichende  Auswüchse,  deren  Ge¬ 
webe  den  Nägeln  oder  Klauen  vierfüfsiger  Thiere 
gleicht.  Sie  kommen  oft  ohne  eine  allgemeine 
Steifigkeit  der  Haut  vor,  stehen  niemals  mit  den 
unter  ihnen  hegenden  Theilen.  namentlich  den 
Knochen  in  einiger  Verbindung,  erzeugen  sich 
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alleiii  in  der  Epidermis,  verdienen  daher  auch 
eigentlich  nicht  den  JName^n  der  Horner*  Ihre  Ge¬ 
stalt  ist  tneistentheils  unregelmalsig  und  gedrehet, 
etwa  wie  getrocknete  Hausenblasen^  und  sie  be¬ 
stehen  aus  mehreren  durch  eine  schwieligte  Sub¬ 
stanz  gebildet  werdenden  Lamellen»  häufig-, 

sten  findet  man  sie  am,  Schädel,  zumal  an  der 
Stirne*  jedoch  auch  an  andern  Stellen,  wo  Kno-. 
•  eben  nur  wenig  mit  weichen  Theilen  bexleckt  sind, 
daher  an  dem  Schienbein,  der  Kniescheibe,  dem 
Ellenbogen,  Rückgrat,  auch  wohl  an  der  Spitze 
der  Finger  und  Zehen,  Wo  sie  die  Stelle  der  Nä¬ 
gel  einnehmen*  Haben  sie  eine  gewisse  Grofse  er¬ 
reicht,  so  fallen  sie  wohl  ab,  erzeugen  sich  aber 

gemeiniglich  bald  wieder.  Zu  ihrer  Basis  haben 

/ 

sie  fast  imrner  Balg- Speckgeschwülste  oder  War¬ 
zen,  wachsen  aus  den  Holen  der  ersteren  hervor, 
wenn  die  in  ihnen  enthalten  gewesene  Substanz 
ausgeleert  ist.  Fast  ausschliefslich  findet  man  sie 
nur  bei  Frauenzimmern,  die  bereits  ihre  Menstru¬ 
ation  verlohren  haben* 

Die  Kunst  besitzt  gegen  diese  Verschiedenen 
freilich  wegen  ihres  rein  örtlichen  Ursprunges  nie¬ 
mals  bedenklichen  oder  gefährlichen,  dagegen  in 
einem  hohen  Grade  entstellenden  Uebel,  wenig 
HülFsmittel.  Da  sich  bei  dem  gewöhnlichen  Fisch¬ 
schuppenausschlag  die  schuppigte  Decke  wenn  man 
sie  wegnimmt  nicht  leicht  und  immer  erst  spät 
wieder  erzeugt,  so  hat  man  yorgeschlagen  sie  mit 
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dien  Nägeln  sorgfältig  von  der  Haut  lofs  zu 
trennen*,  nachdem  man  sie  vorher  in  einem  war¬ 
men  Bade  erweicht  hat^  und  nachher  sollen  beson¬ 
ders  wiederholte  warme  Bäder,  verbunden  mit  ma¬ 
ssigem  Reiben  der  kranken  Steilen  "in  ihnen,  eine 
sich  erneuernde  Schuppenbildung  verhüten,  wenir 
gleich  die  Haut  immer  hart  und  trocken  bleibt,; 
ihre  gehörige  Geschmeidigkeit  niemals  wieder  ^be¬ 
kommt  (Wilian).  Man  will  das  Uebel  durch' 
Schwefelbäder  und  Reiben  der  dadurch  erweichten 
Steilen  in  diesen  mit  Flanell  oder  grobem  Tuch 
geheilt  haben*  Aber  auch  hier  blieb  das  Hautge¬ 
webe  fehlerhaft,  der  Theil  glänzend,  und  bald  kam 
der  Ausschlag  wieder.  Innerlich  Werden  dagegen 
Pechpillen  mit  Mehl  oder  irgend  einem  andern 
I Pulver  bereitet  empfohlen.  Man  kann  Anfangs  mit 
1 1  Drach.  Pech  täglich  anfängen,  bis  2u '  3  Drach. 
und  selbst  |  Unz.  steigen,  und  muls  damit  anhal- 
Itend  fortfahren.  Der  unangenehme  Geruch  der 
I Pillen  veraiindert  sich  bedeutend,  wenn  man  sie 
[Vordem  Gebrauch  einige  Zeit  liegen  läfst.  ^  Die 
irauhe  Haut  soll  dabei  ohne  andre  äufsere  Mittel 
j  aufspringen ,  abfalien  und  darunter  eine  gesunde 
iHaut  zum  Vorschein  kommen  (Bateman).  Von 
der  gegen  die  Ichthyosis  von  Plenk  empfohlenen 
Ulmrinde  ist  wohl  wenig  zu  erwarten,  da  er  damit 
:  andre  HautausschJäge,  namentlich  die  gewöhnliche 
(Lepra  verwechselte. 

Bei  den  Stachelschweinmenschen  will  man  be- 

! 
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obachtet  haben,  dafs  unter  dem  inneren  Gebrau-* 
che  von  Mercüriaimitteln ,  wodurch  Sauerstoff  imj 
Körper  ausgeschieden  werden  soll,  die  Schuppeni 
und  Warzen  abfielen,  (Aut enrietli).  In  einem 
den  Stachelschweinmenschen  sehr  ähnlichen  Falle 
bewirkte  gleichfalls  der  anhaltende  Gebrauch  war-« 
mer  Bäder  und  der  Mercurialien  das  Abfallen  der 
Warzigten  Borken.  Allein  bald  nach  geendigter 
Cur  überzog  sich  die  dadurch  glatt  und  weifs  ge-, 
wordene  Haut  mit  einem  neuen  hornigten  üeber- 
zuge  (Brambilla:  i,  d.  Abh.  d.  m'ed.  chir.  Jose¬ 
phin.  Akadem.  B.  i.  p.  371)»  l 

,  Bei  den  hornartigen  Auswüchsen  hilft  das  Ab¬ 
brechen  oder  Abschneiden  nichts,  denn  sie  wach- 
seii  wieder,  und  oft  grÖfser  und  ungestalteter  als 
vorher.  Nur  wenn  man  sie  gleichsam  ausschält,  da¬ 
her  den  Balg  oder  die  krankhafte  Oberfläche,  aus 
der  sie  hervorkeimen,  gänzlich  zerstört,  darf  man 
hoffen^  dafs  dieses  nicht  der  Fall  seyn  wird. 


Erdbeerpocken  (Framhoesia ). 

Diesen  Namen  erhalten  kÖrnigte  schwammigte 
Erhabenheiten  oder  pockenartige  Ausschläge,  die 
in  Farbe,  Gestalt,  Anzahl,  Sitz  und  GrÖfse  man¬ 
nigfaltige  Verschiedenheiten  zeigen,  einen  chroni¬ 
schen  Verlauf  machen,  und  mit  bedeutenden  all¬ 
gemeinen  Krankheitszufällen ,  selbst  jedoch  immer 
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einen  hectischen  Charakter  habendem  Fieber  ver¬ 
bunden  sind.  Die  dem  Ausbruche  voihergehenden 
Vorboten  bestehe^n  in  Kopf-  und  Ghederschmer- 
zen,  Schwäche,  Trägheit,  zuweilen  leichtem  Frö¬ 
steln;  Sie  kommen  nur  sehr  ailmälig,  oft  erst  im  ■ 
Verlauf  einiger  Monate,  entweder  allgemein  oder 
nur  örtlich,  vorzüglich  am  Halse,  im  Gesicht  und 
an  der  Schaamgegend  zum  Vorschein*  Ist  der  Aus¬ 
bruch  vollkommen  vollendet,  so  lassen  gemeiniglich 
die  allgemeinen  Zufälle  bedeutend  nach,  und  dann 
kann  bei  ihnen  selbst  vollkommenes  Wohlbefinden 

v 

statt  finden.  Eben  so  langsam  wie  ihr  Hervorbre¬ 
chen  ist  ihr  Verlauf,  und  oft  erst  nach  Jahren  ver¬ 
trocknen  sie  ohne  Narben  zurück  zu  lassen;  wenn 
sie  anders  nicht  wie  zuweilen  in  sehr  tieffressende 
Geschwüre  übergehen. 

Die  Beschreibung  dieses  in  unsern  Gegenden 
wohl  nicht  vorkommenden  Ausschlages  ist  übrigens 
bei  den  verschiedenen  altern  und  neueren  Schrift¬ 
stellern  so  dunkel  und  unter  sich  abweichend,  dafs 
es  schwer  ist  für  ihn  allgememe  charakteristische 
Merkmale  aufzufinden.  Diese  Abweichungen  wer¬ 
den  wohl  besonders  durch  die  Verschiedenheit  des 

1 

Klimas,  der  Art  der  Mittheilung  und  der  ergriffe¬ 
nen  Individuen  in  Rücksicht  auf  Alter,  Leibeskon- 
stitution  und  Abstanimung  bedingt.  Folgende  ein¬ 
zelne  Arten’  von  Hautausscjilagen  scheinen  indessen 
im  Allgemeinen  den  Namen  der  Framhoesia  zu 
verdienen«  » 

VL  .  Cc 
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i)  Die  Kaws,  T^ariola  maligna  des  Mittel- 
^alters,  indica,  Gattoo  der  Einwohner  von« 

Guinea,  Safath  der  Araber  (G,  W.  Schilling: 
JDiatrihe  de  morho  in  Europea  penitus  incognito 
quem  Americani  vocant  Yaws  ^  Ultra] .  ijyQ». 
Ni  eien  i.  d.  Sam  ml.  auserl.  Abh.  f.  pract.  Aerzt.. 
B.  7.  St.  2  ü.  5.  Sprengel:  Diss,  de  morho> 
Yaws  dicto  et  de  vena  medinense,  Halae  1797... 
Loeffler's  Beitr.  z.  Arzneiwiss.  Th.  i.  Lpz.  1791.1 
Swediaur:  traite  complet  etc.  des  malad,  sjphU 
litiq.  Tom,  IT,  p,  384‘  Winterbottom^s  acco-- 
unt  of  the  nat,  Africans  of  Sierra  Leone,  KoLILu 
chap.  8.  Hillary:  on  the  dis  of  Barbados,  p,u 
339).  Ihrem  Ausbruche  gehen  gemeiniglich  heftiges 
nächtliche  Knochenschmerzen  vorher.  Der  Kranke; 
beginnt  zu  fiebern,  jedoch  ohne  dafs  der  Puls  sehr^ 
beschleunigt  ist.  Ei*  klagt  über  grofse  Mattigkeit,,. 
Schwäche,  Müdigkeit,  schläft  dessen  ungeachtet  we¬ 
nig  und  unruhig,  träumt  viel  und  ängstlich,  ist  bisi? 
zum  Lebensüberdrufs  niedergeschlagen,  hat  wohlli 
bei  im  übrigen  verminderter  Efslust  ein  grofses* 
Verlangen  nach  Kreide,  Erde,  Kohlen  und  andern  1 
ungeniefsbaren  Dingen,  Nachdem  diese  Zufälle!* 
wohl  Wochenlang  gedauert  haben,  brecheil  kleinem 
(Knötchen  an  verschiedenen  Theilen  der  Haut  aus,  am. 
häufigsten  und  zahlreichsten  im  Gesicht,  wobei  der' 
Kopf  gemeiniglich  stark  anschwillt;  aber  auch  in.« 
der  Achselgrube,  am  Halse,  zumal  in  der  Gegendll 
des  Kehlkopfes,  am s  Hintern ,  um  die  Schaam— 
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theile,  die  sich  allmälig  und  nur  langsam  in 
mit  den  Mensclienblattero  grofse  Aeh.nlichlceit  ha¬ 
bende  Pusteln  verwandeln*  Ist  der  Ausbruch  vol¬ 
lendet^  welches  aber  immer  lange ^  selbst  iVIonate 
dauert,  und  der  sich  auch  wohl  an  verschiedenen 
Stellen  wiederholt,  so  bedeckt  sich  die  Stelle  mit 
einem  kleienartigen  Staube,  das  Aligemeinleiden 
vermindert  sich,  nur  die  nächtlichen  Knochen- 
schmerzen  bleiben  wohl  zurück.  Die  anfangs  har¬ 
ten,  rosenfarbenen,  blafs-,  hoch-,  blaurothen,  bläu¬ 
lichten,  wohl  mit  einem  rÖthlichen  Schleim  über¬ 
zogenen,  die  Grofse  einer  Erbse,  ja  selbst  wohl 
einer  Haselnufs  erreichenden,  mit  einer  breiten 
Grundfläche  gleichsam  an  der  Haut  anhängenden 
i  Pusteln,  werden  späterhin  an  ihrer  Spitze  weifs, 
zuletzt  allgemein  weifsgelblicht ,  weich,  füllen  sich 
mit  einem  dicken,  zähen,  fressenden  Eiter,  brechen 
endlich  auf  und  verwandeln  sich  in  Geschwüre,  die 
weit  um  sich  fressen,  die  nahe  liegenden  weichen 
Theile  zerstören,  wohl  selbst  durch  Zernagung 
der  vorher  in  ihren  Umgebungen  Varikös  ausge¬ 
dehnten  ßlutgefäfte  |)edeutende  Blutungen  erregen, 
kleienartige  aufgeworfene  Ränder  haben  und' die 
Haare  im  Um|^ang  weifs  färben.  ,  Oft  zeigen  sich 
an  einzelnen  Theilen  zumal  an  den  Gelenken  wohl 
durch  Zusammenfliefsen  mehrerer  Pusteln  unge¬ 
wöhnlich  grofse  Geschwüre,  die  nicht  wie  die  an¬ 
dern  beträchtlich  über  die  Haut  erhaben  sind,  son¬ 
dern  tiefer  zu  liegen  scheinen,  eine  fäuHgte  schor- 
'  C  c  2 


figte  Oberfläche  haben,  einen  dünnen  und  sehr 
scharfen  Eiter  enthalten;  die  sogenannten  Meister¬ 
oder  Mama-Yawsl  Die  Geschwüre  haben  zumal 
wenn  sie  im  Munde  und  in  der  Nase  sitzen  einige 
Aehhlichkeit  mit  syphilitischen.  Mit  der  immer 
langsam  fortschreitenden  Eiterung  verlieren  sich 
allmälig  Schmerz,  Entzündung  und  Spannung  in 
der  Haut.  Weder  die  Pusteln  noch  die  Geschwüre 
sind  sehr  schmerzhaft,  werden  dieses  nur  wenn 
sie  starken  Druck  erleiden ;  daher  vorzüglich  an 
den  Fufssohlen ,  wo  sie  durch  die  verdickte  Ober¬ 
haut  eingeschlossen  und  durch  das  Gehen  gedrückt 
werden.  Deswegen  entstehen  an  diesen  Theilen 
auch  besonders  üble  callöse  Geschwüre,  aus  denen 
Viel  wildes  Fleisch,  wahre  Schwammgewächse  her¬ 
vorwachsen;  die  sogenannten  Crahae^Yaws,  Dabei 
wird  die  ganze  Haut  sehr  dick,  nimmt  ein  vari¬ 
köses  ,  flechtenartiges  Ansehen  an,  sieht  wie  trock- 
nes ,  lederartiges  ins  weifse  fallendes  Fleisch  ( Cra^ 
hae  siccae)  oder  wie  fleischfarbene  Excoriationen 
( Crabae  virides )  aus.  Erscheinen  keine  Knötchen 
und  Pusteln  mehr,  und  hören  die  schon  Vorhan¬ 
denen  auf  sich  zu  vergröfseren,  so  hat  die  Krank¬ 
heit  ihre  äufserste  Höhe  erreicht.  Die  Eruption 
bleibt  dann  aber  gemeiniglich  noch  eine  beträcht¬ 
liche  Zeit  ohne  bedeutende  Veränderungen  stehen, 
wobei  sich  indessen  der  Kranke'  im  übrigen  wohl 
befindet.  Unter  günstigen  äufseren  Umständen  und 
bei  zweckmäfsiger  Behandlung  erfolgt  die  Heilung 
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nach  und  nach  von  selbst.  Breiten  sich  aber  die 
Geschwüre  sehr  weit  aus,  bleiben  sie  sehr  anhal¬ 
tend  auf  der  Haut  stehen,  so  erzeugt  sich  allmälig 
ein  schleichendes  Fieber  mit  colliquativen  Erschei- 

4 

nungen,  JXervenzufällen,  selbst  bis  zur  Wasserscheu, 
Wasseransammlungen,  Paralysen  einzelner  Theile 
und  grolser  Abmagerung,  welches  enlich  den  Tod 
herbei  führt.  ,  , 

Die  Yaws  sind  ein  in  Afrika,  Ostindien  und 
Westindien  endemisches  Uebel,  und  kommen  hier 
sehr  häufig  vor.  Sie  befallen  nur  einmal  im  Le¬ 
ben,  in  Afrika  vorzugsweise  Kinder  und  junge 
Leute.  Es  scheint  als  werde  das  UebeL  immer  nur 
durch  unmittelbare  Uebertragung  eines  eigenen  An¬ 
steckungsstoffes,  nehmlich  die  sich  in  den  Pusteln 
erzeugende  eiterartige  Materie,  von  einem  Indivi- 
duo  auf  das  andre  fortgepflanzt ,  und  zwar  nur 
wenn  dieser  an  eine  verwundete,  excoriirte,  ihrer 
Epidermis  beraubte  Hautstelle  gebracht  wird.  Diese 
Einimpfuug  soll  in  den  heifsen  Erdstrichen  häufig 
durch  Fliegen  geschehen,  die  wenn  sie  auf  den 
Geschwüren  gesessen  haben,  den  Eiter  aus  den¬ 
selben  auf  Gesunde  übertragen^  deswegen  sollen 
auch  die  Neger  vorzugsweise  an  dem  Uebel  leiden, 
die  nackt  gehen  und  deren  Rücken  durch  Peit¬ 
schenhiebe  wund  ist:  die  Weifsen  aber  nur  höchst 

<  ^ 

selten  angesteckt  werden.  Sollte  aber  nicht  auch 
die  Ansteckung  an  einer  nur  mit  einer  feinen 
Oberhaut  bedeckten  Stelle  statt  finden  könnend 
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Sollten  deswegen  Kinder  nicht  besonders  leicht  an* 

\ 

gesteckt  werden  ?  Der  Zeitraurii  der  zwischen  der 
Ansteckung  und  dem  Ausbruche  verstreicht,  ist 
noch  nicht  bekannt.  Uebrigens  wird  die  Einwir¬ 
kung  des  AnsteckungsstolTes  sicher  duxch  das  Klima, 
die  Lebensweise  und  Nahrung  der  heifsen  Klima- 
ten  bedeutend  begünstigt.  Man  hat  den  Anstek- 
kungsstoff  für  eine  Abart  des  syphilitischen  und 
die  Yaws  für  eine  eigene  Modification  der  Lues 
gehalten.  Dieses  ist  aber  sicher  nicht  der  Fall, 
denn  das  üebel  befällt  nur  einmal  im  Leben,  heilt 
sehr  häufig  allein  durch  die  Heilkräfte  der  Natur, 
pflanzt  sich  nicht  durch  den  Beischlaf  fort,  und 
der  Eruption  auf  der  Haut  geht  immer  ein  Aflge- 
meinleiden  vorher,  welches  durch  diese  gleichsam 
iinvollkom men  kritisch  entschieden  wird,  in  wel¬ 
cher  Rücksicht  einige  Analogie  zwischen  ihm  und 
den  Exanthemen  statt  findet.  Niemals  haben  daher 
die  Yaws,  wie  immer  die  Syphilis,  anfangs  einen 
lokalen  Charakter,  der  ihnen  von  einigen  (Swe- 
diaur)  sehr  mit  Unrecht  beigelegt  wird,  Die  äu- 
fseren  Erscheinungen  auf  der  Haut  haben  freilich 
grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Syphilis;  auch  kom- 
plicirt  sich  wohl  das  Uebel  riiit  dieser,  und  ver¬ 
ändert  dadurch  seine  Gestalt, 

Die  Prognose  ist  nicht  so  ganz  ungünstig. 
Das  Uebel  ist  mehr  ekelhaft,  langwierig  und  be¬ 
schwerlich.  als  gefährlich,  fifult,  hat  es  erst  einmal 
seine  bestimmte  Periode  durchlaufen,  in  gewöhn- 
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liehen  Fällen  von  selbst*  Die  Geschwüre  hinter¬ 
lassen  nicht  leicht  Narben  oder  andre  Hautentstel¬ 
lungen  ;  nur  die  Meister- Yaws  an  den  Gelenken 
machen  an  diesen  oft  Gelenksteifigkeit ,  Anchylose 

I 

und  KFÜmmungen  der  Glieder;  dauern  die  nächt¬ 
lichen  Knochensc  hmerzen  nach  geendigter  Eruption 
noch  lange  fort^  so  entsteht  daraus  zuweilen  wahre 
Caries. 

Die  Behandlung*  Allen  Beschreibungen 
zufolge  will  die  Krankheit  eben  so  gut  wie  die 
Exantheme  einen  bestimmten  wenn  gleich  bei  wei¬ 
tem  langwierigeren  Verlauf  durch  gewisse  Stadien 
machen,  wodurch  sie  nur  allein  glücklich  über¬ 
standen  wird,  und  die  Empfänglichkeit  für  künf¬ 
tige  Ansteckung  tilgt.  Verfahrungs weisen  und  Arz¬ 
neimittel,  die  diesen  Lauf  hemmen,  scheinen  im¬ 
mer  schädlich  zu  werden.^  Dieses  gilt  namentlich 
von  dem  von  einigen  (Bajoii)  gerühmtem  Ge¬ 
brauche  des  Quecksilbers,  welches  zwar  dem  Fort¬ 
schreiten  des  Uebels  Einhalt  thut,  namentlich  die 
Zufälle  auf  der  Flaut  verschwinden  macht,  aber 
das  Gift  im  Körper  nicht  völlig  tilgt,  daher  dieses 
bald  wieder  neue  Symptome  hervorbringt,  die  hef-  ^ 
tiger,  langwieriger  und  gefährlicher  werden  als,  die 
früheren.  Die  Eingeborhen  von  Afrika  sollen  auch 
niemals  eher  die  Heilung  unternehmen,  als.  bis  das 
Uebel  seine,  höchste  Höhe  erreicht  hat  und  keine 
Pusteln  mehr  hervorbrechen  ( Winter b Otto m)^ 
Man  beschränke  sich  daher  im  Anfang  auf  eine 


I 


f 


408  • 

zweck rnäfsige  Diät^  vegetabilische  nicht  erhitzende 
scharFe  Speisen  und  Getränke,  ein  diaphoretisches 
Verfahren,  sorgfältige  Reinlichkeit;  lasse  allen¬ 
falls  öftere  lauwarme  Bäder,  einen  Holztrank,  ge¬ 
linde  auf  die  Haut  wirkende  Antimonialia  gebrau¬ 
chen.  ‘Nur  erst  wenn  die  Pusteln  anfangen  zu  ver¬ 
trocknen,  sie  sich  nicht  mehr  vergröfseren  und  .von 
Neuem  zum  Vorschein  kommen,  erlaube  man  sich 
eine  thätigere  Behandlung.  Hier  mögen  dann  wohl 
stark  auf  die  Haut  einwirkende  Mittel,  namentlich 
Schwefel  und  Guaiac  nützlich  werden.  Werden 
die  Geschwüre  sehr  hartnäckig  und  langwierig,  so 
versuche  man  selbst  innerlich  das  Quecksilber,  aber 

t 

immer  mit  Behutsamkeit,  in  diaphoretischer  Form, 
und  besonders  in  Verbindung  mit  diaphoretischen 
Ptisanen,  namentlich  der  Sarsaparille.  Besonders 
vermeide  man  die  Einwirkung  desselben  auf  die 
Speicheldrüsen,  wonach  man  heftige  in  Knochen¬ 
auswüchse,  Knochenerweichungen  und  Caries  aus- 
✓ 

artende  Knochenschmerzen  hat  erfolgen  sehen.  Ist 
der  allgemeine  Zustand  bei  diesen  Geschwüren  wie 
häufig  mehr  cachectisch,  so  ist  sicher  weit  mehr 
von  tonischen  stärkenden  Mitteln,  der  China,  Mine- 
ralsäuren  in  Verbindung  mit  leicht  nährender  Diät, 
mäfsiger  Leibesbewegung,  dem  Gen ufs  einer  heitern 
trocknen  Luft  zu  erwarten.  Beßa  Jen  sich  die  (je- 
schwüre  in  einem  sehr  atonischen  erschlalften  Zu¬ 
stande,  so  behandle  man  diesen  nach  allgemeinen 
Regeln,  besonders  durch  Auswaschen  mit  China- 
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abkochung,  andern  adstringirenden  Pflanzende- 
cocten,  selbst  weifser  Vitriolauflösung.  Besonders 
ist  dieses  oft  bei  den  Meister- Yaws  nöthig.  Die 
schwieligten  Auswüchse  und  Excrescenzen  an  den 

I 

Fufssohlen  erfordern,  werden  sie  sehr  langwierig, 
selbst  die  Anwendung  ätzender  Mittel,  sogar  des 
Arseniks. 

^2)  Die  Pi  ans,  'Ihymosis  indica,  Framhoe^ 
sia  im  engeren  Sinne,  nach  Sprengel  Tucsäh  der 
Araber.  (Hu  me  i.  d.  med.  Vers.  «.Bemerk,  einer 
Gesellschaft  zu  Edinbg.  B.  VI.  Nr. -76.  Bajon: 
memoires  sur  Cayenne^  Vol.l,  a33.  Ludforts 
diss.  de  Framhoesia,  Pauppe  Desportes:  hist, 
des  maladies  de  St,  Domingue,  Sprengel’s  Beit, 
zur  Geschichte  d.  Med.  B.  i.  St.  3.  p.  59).  .  Tn 
vieler  Rücksicht  haben  sie  allerdings  grofse  Aehn- 

lichkeit  mit  den  Yaws,  sind  aber  doch,  wesentlich 

\ 

von  diesen  verschieden.  Ihre  Form  und  ihr  gan¬ 
zer  Verlauf  ist  weit  mehr  flechtenartig.  Sie  begin¬ 
nen  ohne  vorhergehende  Knochenschmerzen  mit 
heftigem  Fressen  und  Brennen  auf  der  Haut,  wor¬ 
auf  sich  besonders  an  den  Geschlechtstheilen,  auch 
wohl  unter  den  Achseln  und  in  den  Weichen, 
oder  um  zufällig  entstandene  Wunden  und  Ge¬ 
schwüre,  ein  flechtenarriger,  mit  Abschuppung  ver- 

✓ 

bundener,  heftige  Schmerzen  erregendc^r  .Hautaus¬ 
schlag  zeigt,  aus  welchem  bald  kleine  rothe  Flek- 
ken,  von  der  Grofse  der  Stecke adefkoopfe  hervor- 
schiefsen,  die  sich  ungefähr  wie  die  Finnen  em- 
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porheben,  späterhin  weifs  werden,  und  brechen  sie: 
endlich  auf,  eine  scharfe  gelblichte  Lymphe,  aber: 
keinen  wahren  Eiter  ergiefsen.  Die  auf  diese  Artl 
gebildeten  Geschwürchcn  nehmen  rasch  zu,  wohl 
bis  zu  der  Grfifse  einer  Hand,  bedecken  sich  mitt 
kleinen  schwammigten  Auswüchsen,  die  in  ihrer: 
Gestalt  den  Himbeeren  oder  Maulbeeren  gleichen, ^ 
gemeiniglich  weifs  von  Farbe  sind,  dann  auch  die  nahes 
liegenden  Haare  und  umgebenden  Theile  weifslicht-  ■ 
gelb  färben  (weifse  Pians),  seltener,  und  nur  bei  gro- 
fser^Kleioheit  sich  rdthlich  färben  (rothe  Pians).  Fie- 
berbevvegungen,  grofse  Mattigkeit,  Entkräftung,  Träg- 
heit  und  traurige  Gemüthsstimmung  begleiten  auch  i 
hier  den  Ausbruch  und  hören  nach  vollendetem  i 
Ausbruch,  wenn  dieser  anders  vollständig  erfolgt  : 
und  nicht  unterdrückt  wird,  auf. 

D  ie  Plans  sind  bei  weitem  nicht  so  ausgebrei¬ 
tet  als  die  Yaws,  besonders  unter  den  Weifsen 
V  selten.  Die  westliche  Küste  von  Guinea,  nament¬ 
lich  das  Königreich  Sanguin  soll  ihr  eigentliches 
Vaterland  seyn,  von  wo  sie  durch  die  Negerscla- 
ven  auf  die  westindischen  Inseln  verpflanzt  seyn 
sollen.  *  Niemals  heilen  sie  durch  die  eigenen 
Kräfte  der  Natur;  sich  selbst  überlassen  gehen  sie 
leicht  in  Wassersüchten,  Nervenkrankheiten,  Ko¬ 
liken,  Lähmungen,  Schwindsucht,  rothen  knollig- 
ten  Aussatz,  mal  rouge  de  Cayenne  u.  s.  w.  über. 
Letzteres  hat  man  besonders  zu  befürchten,  wenn 

I 

sich  die  Haut  an  den  Fufssohlen  oder  in  der  Hand- 


üäche  zu  verdicken  anfängt,  sich  heftige  Schmerzen, 
ilechtenartige  Hautausschläge,  Steifigkeit  an  den 
[Fingern  und  Zehen  einstellen,  sehr  schmerzhafte 
kirschrothe  Geschwüre  an  den  Nägeln  entstehen, 
idie  einzelnen  Geschwüre  sehr  in  die  Tiefe  fressen, 
lunter  sich  zusammenfliefsen  und  sehr  lange  stehen 
bleiben  (Mama- Meisterpians),  zwischen  ihnen  tiefe 
R.agades  entstehen,  aus  denen  ununterbrochen  eine 
scharfe  Gauche  hervordringt,  und  die  umgeworfene, 
mit  ffechtenartigen  Schorfen  besetzte  Ränder  haben* 
Die  Pians  entstehen  wie  die  Yaws  durch 
einen  eigenen  Ansteckungsstoff,  der  hier  indessen 
zuweilen  wohl  durch  den  Beischlaf  mitgetheilt  wird, 
da  sie  vorzugsweise  die  Geschlechtstheile  ergreifen. 
Eine  Abart  des  syphilitischen  ist  dieser  aber  des¬ 
sen  ungeachtet  wohl  nicht.  Bei  Komplicationen 
mit  Syphilis  wird  aber  das  Uebel  besonders  hart¬ 
näckig,  und  die  Geschwüre  nehmen  dann  wohl 
einen  wahren  krebsartigen  Charakter  an.  Die  auch 
hier  wohl  im  spateren  Zeitraum,  zumal  bei  unter¬ 
drücktem  Ausbiuch  sich  zeigenden  nächtlichen 
Knochenschmerzen  sollen  niemals  in  wahre  Garies 
wohl  aber  in  Knochengeschwülste  und  Knocnener- 
weichungen  übergehen,  ^ 

Die  Behandlung  ist  ganz  die  nehmliche  wie 
bei  den  Yaws,  mufs  nur  etwas  thätiger  seyn.  Nach 
völlig  geendigtem  Ausbruch  soll  sich  der  Mer- 
cur  heilsam  beweisen,  besonders  Nachkrankhei¬ 
len  und  Uebergang  in  Aussatz  verhüten ,  zu 
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früh  und  im  Anfang  gebraucht  aber  schädlich 

\ 

werden. 

3)  Die  Sibbens  oder  Siwwens,  Framboe^ 
sia  schotica  (^Gil Christ:  Physical  et  litcerary 
essays  of  Edingb^  Medical  ond  physical  Journ* 
VoL  XV,  p,  22.  Abh.  f.  pract.  Aerzt.  ü.  24.  p.  i, 
Swediaur:  traites  complets  etc,  des  maladies  sy^ 
philitiques,  Tom.  II.  p.  379)«  Sie  beginnen  ge¬ 
meiniglich  mit'  Geschwüren  - im  Halse  und  Munde, 
die  einige  Aehnlichkeit  mit  den  syphilitischen  ha¬ 
ben,  rasch  um  sich  fressen,  den  Gaumen,  die 
Mandeln,  das  Zäpfchen  zerstören,  selbst  die  Kno¬ 
chen  ergreifen  und  sich  auf  dem  Gesichte  bis  zu 
den  Augenliedern  ausdehnen.  Gleichzeitig  mit  die¬ 
sen  Geschwüren  oder  doch  bald  nachher  zeigen 
sich  auf  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  vor¬ 
zugsweise  aber  im  Gesicht,  kupferfarbene  Flecken, 
die  sich  bald  mit  grindigten  Borken,  oder  harten 
warzigten  Knötchen  bedecken,  sich  allmälig  in 
schwammigte,  weifslichte  Auswüchse  verwandeln, 
'die  wirklich  den  Himbeeren  gleichen.  Daher  der 
Name  Siwwen  oder  Sibben,  welches  in  der  celti-' 
sehen  Sprache  diese  Frucht  bezeichnet;  In  dieser. 
Rücksicht  hat  auch  das  Hebel  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Yaws  und  noch  mehr  den  Pians.  Die 
Schmerzen  sind  dabei  heftig ;  die  ergriffenen 
Theile  schwitzen^  eine  stinkende,  üble  Gauche  aus, 
und  bald  verwandeln  sie  sich  in  wahre  Geschwür- 
chen.  Der  Kranke  fühlt  sich  sehr  entkräftet,  und 
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bei  Vernachlässigung  entsteht  allmälig  aufreibendes 
schleichendes  Fieber»  t 

'  '  Die  Krankheit  findet  sich  nur  in  Schotffand. 
Jedoch  hat  ein  neuerdings  in  Ganada  entstandenes 
Uebel,  welches  wahrscheinlich  eine  degenerirte  Sy¬ 
philis  ist,  mit  ihr  grofse  Aehnlichkeit  (Swediaur 
1.  c,  p?  373 )♦  solches  modificirtes  venerisches 

Gift  hat  man  ziemlich  allgemein  auch  bei  den  Sib- 
(bens  angenommen.  Indessen  werden  die  Ge- 
Ischlechtstheile  nicht  leicht,  nur  beiden  höchsten 
I  Graden  und  grofser  Vernachlässigung  mit  ergriffen« 

Das  Uebel  theilt  sieh  doch  nur  sehr  selten  durch 
den  Beischlaf,  am  häufigsten  durch  gemeinschaft¬ 
liche  Trink-  und  Efsgeschirre,  auch  wohl  den 
Säuglingen  durch  die  Brustwarze  der  Stillenden  ^ 
i  mit.  Die  Landeseinwohner  sind  der  Meinung,  es 
sei  erblich,  könne  leicht  im  Uterus  durch  die  an¬ 
gesteckten  Aeltern  der  Frucht,  und  auch  dem  Säug¬ 
ling  allein  durch  die  Muttermilch  mitgetheilt  wer¬ 
den.  Die  sonst  in  Schottland  sehr  häufige  Krank¬ 
heit  ist  jetzt  seltener  geworden,  zeigt  sich  nur 
noch  unter  der  ärmeren  Volksklasse,  und  da  sie 
besonders  durch  Unreinlichkeit  begünstigt  zu  wer¬ 
den  scheint,  so  hat  man  sie  wohl  für  eine  Abart 
der  Krätze  oder  eine  Komplication  dieser  mit  der 
Syphilis  gehalten.  Kompli^cirt  mit  ersterer  ist  sie ' 
in  der  That  häufig.  Sollte  vielleicht  nicht  auch 
1,  etwas  scorbutisches  mit  im  Spiele  seyn  ?  Den  ^ 
j  Sibbens  ähnliche  Krankheitsformen,  nehmljch  ur- 
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sprüngliche  Geschwüre  am  Zäpfchen  und  den  Man¬ 
deln,  die  späterhin  Ausschiäge  und  Excreszenceni 
auf-  der  Haut  machen,  kommen  sporadisch  auchi 
wohl  in  andern  Gegenden  vor,  werden  gemeinig»- 
lich_  für  syphilitisch  und  namentlich  eine  durch  dem 
Mund  erfolgte  Ansteckung  gehalten,  weichen  aber 
selten  dem  Mercur  vollkommen,  wenn  dieser  gleich» 
für  den  Anfang  einige  Erleichterung  bringt.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  den  Sibbens,  die  sich  auch 
wohl  durch  eine  Mercurialeur  bessern,  aber  nicht- 
Vollkommen  heilen,  wenn  gleich  einige  das  Gegen- 
theil  behaupten  (Swediaur),  oft  aber  bei  zweck- 
mäfsiger  Diät  und  Lebensweise  von  selbst  ver¬ 
schwinden.  Zuweilen  scheinen  Holztränke,  andre 
blutreinigende  Abkochungen  und  die  Mineralsäu¬ 
ren  gute  Dienste  zn  leisten. 

4)  Der  Scherlie  vo,  Framhoesia  illyi^ica  | 
(Lagereau:  Expose  des  symptomes  de  la  mala^ 
die  venerienne.  Paris  1812).  Das  Uebel  entsteht 
immer  durch  Ansteckung,  mittelbar  oder  unmit¬ 
telbar,  selten  durch  den  Beischlaf,  und  ist  in  Uly- 
rien  häufig.  Kurz  nach  der  Einwirkung  des  An¬ 
steckungsstoffes  entstehen  heftige  bis  in  die  Kno¬ 
chen  dringende  Schmerzen  am  Rücken  und  an  den 
Extremitäten,  und  erst  nach  10  —  5q  Tagen  zei¬ 
gen  sich  äufsere  Symptome.  Zuerst  entzünden  sich 
die  Kehle  und  Gaumenwolbung  leicht,  wodurch  die 
Stimme  rauh,  das  Schlucken  erschwert  wird  ^  spä¬ 
terhin  brechen  an  diesen  Theilen  den  Aphthen 
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i ähnliche  Geschwüre  aus,  die  sich  auch  auf  die 
^Backen  und  die  Lippen  verbreiten,  und  selbst  zu- 

I 

detzt  die  nahe  liegenden  Knochen  mit  ergreifen. 
Bald  verliert  sich  die  Stimme  gänzlich.  Dabei  ent¬ 
steht  allgemeines  Hautjucken,  ein  scabiöser  Aus¬ 
schlag,  oder  eine  grofse  Menge  kupferfarbener,  ab¬ 
gerundeter,  über  die  Haut  erhabener  Flecken,  durch 
welche  Hautalfection  sich  das  Uebel  auch  wohl 
zuerst  ankündigt.  Nach  und  nach,  oft  erst  nach 
Monaten  zeigen  sich  auf  der  Flaut  wahre  Tuber¬ 
keln,  die  wenn  sie  sich  öffnen?  eine  klebrigte*  Ma¬ 
terie  ergiefsen,  sich  dann  mit  einer  dicken  Kruste 
bedecken,  oder  statt  dieser  den  Erdbeeren  glei¬ 
chende  Auswüchse  machen,  auch  allmälig  in  Verei¬ 
terung  übergehen,  und  die  so  rasch  um  sich  fres¬ 
sen,  dafs  oft  sehr  geschwinid  die  nahen  Knochen 
cariös  werden.  Zuweilen  bilden  sich  auch  unge¬ 
wöhnlich  grofse  und  lange  Condylomata  am  After, 
lauchartige  Gewächse,  Staphylome,  sogenannte  Ve¬ 
nuskronen,  böse  Geschwüre  unter  den  Fufssohlen, 
Geschwulst  am  Hodensack.  Auch  dieses  Uebel 
soll  eine  eigenthümliche  Form  der  Syphilis  seyn, 
welches  jedoch  noch  nicht  vollkommen  erwiesen 
scheint,  und  eine  Mercurialcut*  erfordern. 
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t)er  Aursatz  (Lepra)* 

f  ^  ' 

( 

V.  G.  Hensißft  vom  abendiändisclien  Aussatz  !m  Allttelalter, 

.nebst  einem,  Beitrag  zur  Kenntnifs  u.  Geschichte  d.  Aussaz- 

zes.  Hamb.  1792. 

\ 

KL  Sprengel’s  Nachtr.  zu  Hensler^s  Werk;  in  dess.  ßeitr, 
zur  Geschieht,  d.  Med.  B.  1.  St.  i.  Nr.  8- 

P.  Frank’s  Epitome.  Lih.  IV.  J*.  43l- 

P.  H.  Bonorden,  de  Lepra  scjiiamosa  tentamen  antiquario 
medicum  Hall.  1795  •  f 

K.  S  pr  e n  g el’ a  H'andb.  d.  Pathologie.  B.  3«  p*  5o5.  «.  dessen 
Institutionen  pathologiae  specialis.  Amstel.  I8i4'  P'  754* 

J,  R  u  e  1 1  e  ;  Essai  sur  ! Elephantiasis  et  sur  les  maladies  le* 
preuses.  Paris  igoa. 

3,  H.?  /Autenrieth:  Observata  quaedam  in  histor.  Leprae^ 
Tubing,  i8o5* 

Diese,  uralte,  fürchterliche,  tetheerende  Seuche 
zeigt  sich  in  so  mannigfaltigen  Formen,  hat  offen¬ 
bar  mit  den  fortlaufenden  Jahren  so  vielfältige  Me¬ 
tamorphosen  erlitten,  und  nimmt  besonders  nach 
den  verschiedenen  Klimaten  so  sehr  verschiedene 

tt.  • 

Gestaltungen  an,  dafs  es  aufserst  schwer  ist,  eine  all¬ 
gemeine  auf  alle  Fälle  passende  Definition  dersel¬ 
ben  zu  geben.  Diese  Schwierigkeit  wird  noch 
durch  die  gegenwärtig  in  unseren  Gegenden  grofse 
Seltenheit  des  eigentlichen  Aussatzes  um  so  mehr 
erhöhet,  da  in  den  Schriften  der  älteren  zumal 
arabischen  Aerzte,  durch  unendlich  mannigfaltige 
Formen  und  Symptome,  die  sie  von  dem  Uebel 
angeben,  eine  solche  Verwirrung  herrscht,  dafs 
selbst  kaum  auszumitteln  ist,  welche  verschiedene 

.  Arten 
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rArteri  von  HautausSchlägen  sie  eigentlich  zu  det- 
fLepra  rechneten.  Daher  die  so  abweichenden  Re- 

isultate  der  geschichtlichen  Untersuchungen  übet 
diesen  Gegenstand,  die  indessen  glücklicher  Weise 
für  die  Praxis  von  keiner  grofsen  Wichtigkeit 
smd< 

Die  wenigstens  für  den  Praktiker  richtigste 

. 

allgemeine  Definition  scheint  folgende  zu  seyn. 

!Der  Aussatz  ist  eine  allgemeine  Krankheit  der  're- 
productiven  Sphäre,  daher  eine  eigenthümliche  Ga- 
chexie,  die  ihr  Product  nach  der  Haut  hin  absez-  ' 
zend,  sich  besonders  durch  Afterorganisationen  auf 
dieser  charakterisirt^  welche  daher  gewissermafsen 
i\  nur  als  symptomatisch  zu  betrachten  sind^  Er  un- 
^  terscheidet  sich  demnach  von  fast  allen  andern 
I  chronischen  Hautausschlägen  durch  seinen  allge¬ 
meinen  nicht  lokalen  Charakten  Die  Reproduc- 
tion  und  Vegetation  des  Organismus  werden  zuerst 
dadurch  eben  so  gut  in  ihrer  Totalität  ergriffen, 
als  etwa  bei  dem  Scorbutj  den  vScropheliii  Die 
gewöhnlichen  Formen  dieser  Afterorganisationen  auf 
der  Haut  sind  hartnäckige  phagedänische  Geschwüre^'  i 
die  von .  einem  dicken,  erhabenen,  höckrigten 
Schorfe  bedeckt  werden,  oder  dicke  schuppigte 
Krusten,  oder  unempfindliche  die  furchtbarsten  Ent- 
Stellungen  erzeugende  Knollen^  Sie  verschonen 
keinen  Theil  des  Körpers,  selbst  das  Gesicht  nicht' 
wobei  gemeiniglich  die  ganze  Tlaut  mit  Runzeln 
Bedeckt,  rauh,  fleckigt,  raisfarbig  wird,  Ris^e 
VI  D  fl 
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bekommt,  stark,  fuckt  und  sehr  fettig  anzufühlenci 
ist.  Aufserdem  kann  aber  die  Lepra  alle  mdglicheE 
Formen  der  beschriebenen  Hautausschläge,,  nament¬ 
lich  die  der  Flechten  annehmen.  Die  Erscheinun¬ 
gen  wodurch  sich  der  allgemeine  kachectische  Zu¬ 
stand  zu  erkennen  giebt,  sind  sehr  manniglaltig,  je¬ 
doch  die  vorzüglichsten  :  gastrische  und  Nervenzu— 
falle^  ^verschiedener  Art,  Uebelkeiten,  Erbrechen,, 
bitterer  Geschmack,  urina  jumentosa^  Schwindel,, 
Trägheit,  Niedergeschlagenheit,  späterhin  wohlstar-* 
kes  Fieber,  Engbrüstigkeit,  Heiserkeit,  Anschwel¬ 
len  der  Fülse,  krankhaft  erhoheter  Geschlechtstrieb, 

heftige  sich  besonders  des  Nachts  vermehrende ' 

/ 

Schmerzen  u.  s.  w. 

Allerdings  herrscht  der  Aussatz  ursprünglich 

\ 

und  unter  den  bedeutendsten  Formen  allein  in 
heifsen  Klimaten  und  im  Orient,  wird  nur  in  ge¬ 
linderen  Formen  und  mannigfaltigen  Abartungen 
in  den  gemäfsigteren  Erdstrichen  und  dem  Occi- 
dent  beobachtet,  daher  man  ihn  zweckmäfsig  in 
den  morgenländischen  und  abendländischen  ein- 
theilen  kann. 

A)  Orientalischer  Aussatz  Lepra  orien^ 
^lis^  Arabum ),  Der  höchste'  Grad  der  Krank¬ 
heit.  Er  zerfällt  in  den  Zeitraum  der  Vorboten 
und  den  der  ausgebildeten  Krankheit.  ,  * 

i)  Vorläufer,  Vormahl  des  Aussatzes. 
Häufig  gehen  dem  Uebel  mannigfaltige  Verfärbungen 
und  Entartungen  der  Haut  vorher.  Derschuppigte  oder 
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Ügriechische  Aussatz  kündigt  sich  gemeiniglich  durch 
l/lechtenartige  Hautausschläge  an,  die  die  mannigfaltig« 

ii  , 

sten  oben  (p,  200.)  beschriebene  Formen  anneh¬ 
men  können,  besonders  eine  kleienartige  Abschup¬ 
pung  der  Epidermis  bewirken,  heftiges  Jucken  er¬ 
regen,  sich  auf  mannigfaltige  Weise,  ringförmig, 
Ischl'angenförmig  verbreiten*  die  Ophiasis  der  Alten. 
Jsie  beschränken  sich  zuweilen  allein  auf  den  Kopf, 

I  erscheinen  als  ein  stark  nässender  und  juckender 
Kopfgrind,  wobei  wohl  die  Haare  sich  sehr  ver¬ 
dünnen,  spalten,  an  ihren  Wurzeln  geschwürig 
werden,  endlich  ausfallen,  sich  daher  eine  Glatze 
vom  Hinterkopf  äus  verbreitet.  Solche  Flechten 
sollen  dann  um  so  ^her  den  herannahenden  Aus¬ 
satz  verkünden,  wenn  sie  in  den  Jahren  der  Mann¬ 
barkeit  entstehen,  nicht  scharf  begrenzt  sind,  lange 
ohne  sich  bedeutend  zu  verändern  stehen  bleiben, 
wenigstens  Jeden  Frühling  regelmafsig  wiederkeh¬ 
ren,  sich  in  grofsen  Stücken  und  Borken  abschup¬ 
pen,  die  Haut  dabei  eine  braune  Farbe  annimmt, 
sich  heftig  nagende  Schmerzen  einstelled,  die  nahen 
Drüsen  anschwellen,  häufige  allgemeine  stinkende 
Schweifse  ausbrechen,  sie  sich  regelmafsig  nach  al¬ 
len  Seiten,  oder  der  Länge  nach  in  bestimmten  Ge¬ 
staltungen  verbreiten,  besonders  auch  wenn  sie 
angeerbt  sind,  oder  nach  vorherigem  Umgang  mit 
Aussätzigen  entstehen.  Der  weifse  und  kholligte 
Aussatz  kündigt  sich  mehr  durch  mannigfaltige 
gelblicht -»braune,  leberfarbene,  weifse,  selbst  wohl 
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SGhneew|3ifse,  völlig  unempfindliche,  der  Haut  ihre 
Empfindlichkeit  benehmende  Flecken  an,  so  dafsi; 

man  in  sie  wohl  ohne  den  mindesten  Schmerz  zul 

% 

erregen  hinein  stechen  kann»  Sie  kommen  an  deni 
Extremitäten,  im  Gesicht,  unter  den  Achseln,  an: 
den  Schaamtheilen  vor,  theüen  den  Haaren  ihre!^ 
Farbe  mit,  scheinen  tiefer  als  die  übrige  Haut  zuj 
liegen,  und  bleiben  oft  mehrere  Jahre  unverändert: 
stehen;  anfangs  sind  sie  oft  sehr  klein,  und  wer- ■ 
den  wohl  ganz  übersehen,  werden  mit  der  Zeit 
grofser,  etwa  wie  eine  Linse  (Lentigo  ^  Phocus)^ 
breiten  sich  selbst  unter  sich  zusammenfliefsond 
bedeutend  aus  (Mahlplätze,  Panni)^  Sie  scheinen 
ihren  Sitz  im  malphigischen  Schleimnetz  zu  haben, 

I 

nicht  die  eigentliche  Textur  der  Haut  zu  verän¬ 
dern.  Zuweilen,  jedoch  nicht  immer  machen  sie 
die  Haare  ausfallen,  wobei  dann  wohl  die  Epider¬ 
mis  rauh  wird  und  Risse  bekommt.  Reibt  man  sie 
so  sondern  sie  sich  in  kleien-,  oder  staubartigen 
Schuppen  ab.  Im  Anfang  röthen  sie  sich  hierbei, 
und  bluten  dann  auch  noch  wenn  man  in  sie  hin¬ 
einsticht.  Nach  und  nach  verändern  sie  sich  aber 
beim  Reiben  nicht  mehr,  geben  beim  Einstechea 
nur  eine  dünne  Lymphe  von  sich  und  sind  dann 
nicht  mehr  heilbar.  Besonders  bei  den  Alten  und 
im  Mittelalter  spielten  diese  Vormähler  eine  grofse 
Rolle.  Sie  erhielten  hier  mannigfaltige  Benennun¬ 
gen  :  Vitiligo^  Alfjhos ^  Melas^  Leuce^  Morpliea^ 
Fast  in  einer  jeden  Veränderung  der  Farbe  oder 
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'^Textur  der  Haut,  in  den  gewöhnlichen  Finnen, 
i^einem  Krätzausschfag,  der  unbedeutendsten  Abblat- 
^terung  der  Oberhaut,  dein  Ausfallen  der  Haare, 
i|m  durch  irgend  eine  Ursache  entstandenen  Haut- 
feigesch würen,  ja  selbst  in  einfachen  Blutaderknoten 
■fan  den  Füfsen  sah  man  ein  Vormahl  des  Aussatzes, 

ff 

und  fand  sich  wohl  berechtigt  Solche  Kranke  in 
die  für  die  Aussätzigen  bestimmten  Lazarethe  eia- 

r 

jazusperren.  Vielleicht  dafs  auch  zu  jenen  Zeiten 
^solche  Individuen  für  die  allgemeinen  Ursachen’  und 
sibesonders  den  Ansteckungstoif  der  Lepra  ganz  be- 
ijsonders  empfänglich  waren.  Allein  bei  weitem 
slnicht  immer  bricht  auf  diese  Vormahler,  selbst 
hwenn  sie  sehr  entschieden  den  oben  beschriebenen 
ijCharakter  haben,  der  Aussatz  wirklich  aus.  Man 
ij'darF  hoffen  dieser  werde  nicht  auf  sie  folgen,  wenn 

✓ 

:  die  früherhin  sehr  unempfindlichen  Flecken  stark  zu 
jucken  anfangen ,  und  in  wahre  fressende  Flechten 
übergehen  ;  wenn  ihr  Umfang  abnimmt,  sie  ein¬ 
facher  und  dunkler  gefärbt,  ihre  Ränder  deut¬ 
lich  umschrieben  werden ,  sie  zu  nässen  an¬ 
fangen ;  wenn  sich  ein  Bodensatz  im  Urin  oder 

J,  .T  ■ 

ein  allgemein  verbreiteter  Feuchter  Ausschlag 
zeigt.  Auch  ein  Hämorrhoidalflufs,  oder  die  frü¬ 
herhin  unterdrückt  gewesene  Menstruation  schei¬ 
nen  offenbar  zuweilen  etwas,  kritisches  zu  ha¬ 
lben.  Die  Flecken  und  Ausschläge  werden  dann 
gemeinigliek  immer  kleiner,  flacher  und  ver- 
i  schwinden  endlich  ohne  weitere  Folgen  gänzlich. 
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Dagegen  lassen  sie  um  so  eher  den  herannahende; 
Aussatz  befürchten,  wenn  gleich  von  Anfang  as 
mannigfaltige  .allgemeine  Beschwerden,  gastrischi 
Erscheinungen,  NervenaflFectionen  damit  verbünde 
sind ;  wenn  sich  späterhin  bedeutendere  Krank, 
heitszufälle,  besonders  unregelmälsige  mit  Schaude: 
verbundene  .Eieberbewegungen,  Mattigkeit  und  Zer 
schlagenheit  der  Glieder,  Gefühl  von  Ameisenkrieä 
Chen  auf  und  unter  der  Haut,  Schwäche  der  Sin 
nesopane,  zumal  der  Augen,  Jedoch  nicht  leicht  de 
Gehöres,  heisere  auch  wohl  feine  krähende  Stimm« 
Leibesverstopfung,  schaumigter  sehr  stinkender  Urint 
Schwindel  und  andere  Nervenzufälle  damit  verbin¬ 
den  ;  wenn  besonders  die  Genitalien  ergriffen  wer¬ 
den,  diese  anfangen  stark  zu  Jucken,  wodurch  wohl 
unwiderstehlicher  Trieb  zum  Beischlaf  entsteht, 
Sich  aus  ihnen  ein  scharfer,  brennender  selbst  in 
wahre  Verschwärungen  übergehender  b’chleimaus- 
flufs  einstellt,,  wodurch  zuletzt  wohl  bei  bei¬ 
den  Geschlechtern  die  Theile  gänzliche  zer¬ 

stört  werden,  die  Drüsen  in  den  Weichen  an-, 
«chwellen. 

2)  Vollendeter  Aussatz.  Das  ersteSjmp- 

tom  des  ausbrechenden  Uebels  ist  gemeiniglich  ein 
drei-  oder  viertägiges  intermittirendes  Fieber,  wel¬ 
ches  mit  einem  heftigen  Schauder  oder  erschüttern¬ 
dem  Starrfrost  auf  der  Haut,  Jedoch  Brennen  der 
inneren  Theile  beginnt;  mit  Trägheit,  Niederge¬ 
schlagenheit,  Aengstlichkeit  verbunden  ist:  dabei 
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fihaben  Athem  und  Ausdünstung  einen  höchst  wi- 
Idrigen  bockartigen  Geruch,  Das  Gesicht  wird,  bald 
iblafs  und  aufgedunsen.  Der  Puls  schlägt  hart,  ge- 
^sparint,  dabei  aber  schwach  und  klein,.  Der  Urin 
ijist  trübe  und  macht  einen  rothen  Ziegelsteinniehl- 
fertigen  Bodensatz,  Das  auf  irgend  eine  Art  aus- 
|geleerte  Blut  ist  schwarz  und  dick;  oft  mit  weifs- 
Ijlichten  aus  entarteter  koagulabeler  Ljmphe  beste- 
jbenden  kleinen  Kornern  vermischt.  Die  JNase 
^scheint  sich  zu  spitzen  und  alle  Schleimabsonde- 
|rung  hört  in  ihr  auf,  wobei  wohl  unaufhörliches 
INiesen  erfolgt,  und  der  Geruch  verlohren  geht. 
i^Dagegen  sind  die  Augen  widernatürlich  feucht, 
fend  an  den  Augenliedern  entstehen  wohl  wässe-  n 
jrigte  Geschwülste,  wobei  sich  allmälig  die  Horn¬ 
haut  tiiibt.  Die  Stimme  wird  sehr  schwach  bis  zu 
wahrer  Aphonie.  Bald  erfolgt  bedeutende  Abma- 
jgerung,  höchste  Abspannung  des  Geistes  und  wahre 
IjMelanchoIie ,  wobei  dessen  ungeachtet  wohl  der 
^rieb  zum  Beischlaf  fortdauert;  der  Kranke  schläft 
sehr  unruhig,  wird  von  ängstlichen  Traumeny  Alp¬ 
drücken  gequält,  bekommt  einen  ängstlichen,  seuf¬ 
zenden  Alhem,  oft  ein  wahres  Krampfasthmä,  Die 
Haare  werden  dünn,  spalten,  entfärben  sich,  ster¬ 
ben  endlich  ab  und  fallen  aus.  Die  Venen  am 
Halse  und  unter  der  Zunge  schwellen  varikös  an. 
Diese  den  verschiedenen  Arten  des  Aussatzes  ge¬ 
meinschaftlichen  Zufälle  begleiten  besonders  das 
Fieber,  kommen  und  verschwinden  daher  mit  die- 
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seiBj  und  orscheinen  jedesmal  von  neuem,  wenn: 
dieses  zu  gewissen  Zeiten,  zumal  im  Frühjahr  öden 
Herbst  sich  von  neuem  zeigt  oder  verschlimmert« 
Pie  übrigen  Erscheinungen  wechseln  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Aussatzes,  deren  man  dreii 
anüehmen  kann. 

I 

a)  Der  weifse  oder  mosaische  Aussatz.,, 
Er  beginnt  mit  einem  rund  umgränzten  unempfind¬ 
lichen,  meistentheils  weifsen  Grindmahl  ^ßaheret^ 
des -Moses,  Guaday  Mor,phea  alha  der  Araber),, 
oder  einem  dunklen  Linsenmahl  (ßokaky  Seth  'desfi 
Moses),  Diese  MahJpIätze  lösen  sich  von  Zeit  zui 
Zeit  in  kleienartigen  Schuppern  ab,  kommen  aberi 
immer  wieder,  breiten  sich  mehr  aus,  sind  mit 
Entfärbung,  und  Spaltung  der  Haare,  und  Unem* - 
pfindlichkeit  der  tieferen  Hautgebilde  gegen  den 
Nadelstich  verbunden.  Noch  ist  Heilung  möglich, 
zumal  wenn  unter  heftigem  Jucken  und  Brennen 
ein  allgemeiner  Grind  hervorbricht.  Allein  als  völ¬ 
lig  ausgebildet  hat  man  das  Uebel  anzusehen,  wenn 
die  ganze  Haut  ein  todtes  weifses  Ansehn  annimmt, 
ihre  Empfindlichkeit  völlig  verliert,  sich  durch 
Stockung  einer  gallertartigen  Lymphe  Geschwülste 
im  Zellgewebe  bilden,  die  fester  anzufühlen  sind 
als  gewöhnliche  Wasseransammlungen.  Dieses  ist 
dann  der  Baraath  des  Moses,  der  weifse  Baras  der 
Araber.  Dabei  zeigt  sich  bald  ungemein  atonische 
Beschaffenheit  aller  festen  Theile,  Es  entstehen 
$i€h  mit  w^if§ea  Schorfen  bedeckende  Risse  in  der 
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Haut,  wodurch  sich  diese  in  grofsen  Stucken  ab^ 
sondert,  oder  die  sich  selbst  wohl  in  eine  kleb-* 
rigte  Feuchtigkeit  von  sich  gebende,  viel  •  wildes 
Fleisch  erzeugende  Geschwüre  verwandeln.  Aus 
dem  Munde  fliefst  bei  verdorbenem,  schwammig- 
tem,  fauligtem  Zahnfleisch,  viel  klebrigter  Speichel, 
Der  Urin  ist  trübe,  dick, 'wie  mit  Eiter  vermischt, 
überzieht  sich  mit  einer»  Fetthaut,  Das  weilslichte 
Blut  enthält  viel  Serum,  und  selbst  der  Gruor  ist 
weifslicht  oder  aschgrau.  Die  Nägel  entarten  und 
fallen  ab.  Der  Kranke  leidet  an  colliquativemDarm- 
ausleerungen.  In  den  hohen  Graden  erfolgt  wohl 
mehrere  Male  im  Jahre  eine  allgemeine  Häutung 
wie  bei  den  Schlangen  (TyruSj  Lepra  tyria) ; 
in  den  gelinderen  Graden  gehen  nur  einzelne  grofse 
Stücken  der  Haut  verlohren.  Unter  höchster  Ent¬ 
kräftung,  Stumpfheit  aller  Sinne,  grofser  Abmage¬ 
rung,  wassersüchtigen  Anschwellungen  erfolgt  end¬ 
lich  der  Tod.  Diese  Art  der  Lepra  war  ehemals 
zumal  unter  den  Israeliten  und  Aegyptiern,  über¬ 
haupt  im  Orient  die  häufigste  Form.  Gegenwärtig 
ist  sie  die  seltenste  von  allen  (G,  G.  Schmie- 

Dissert,  de  Lepra^  Erlang,  1750.  Vidal: 
/ 

in  den  memoires  de  la  societe  de  medeeine,  1776, 
p.  167). 

h)  Der  Schuppigte  oder  räudige  Aus¬ 
satz,  Ihm  gehen  flechtenartige  Hautausschläge, 
selbst  auf  dem  Kopfe  vorher,  die  sich  rascher  oder 
langsatner  verbreiten,  abwechslend  verschwinden 
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und  wiecler  erscheinen,  nicht  nässen,  immer  trok— 
ken  bleibeo,  dicke,  milsfarbige  Borken  bilden.,. 
Den  Ausbruch  des  üebels  selbst  bezieichnet  mei— 
stoDtheils  eine  Interaiittens  mit  einem  Ter-- 
tianrypus,  heftigen  den  rheumatischen  gleichen- - 
den  Schmerzen  ,  Schwere  der  Glieder  und! 
grofse  -  Niedergeschlagenheit,  worauf  bald  biäu-< 
lichte,  Jivide  Pusteln  «um  Vorschein  kommen» 
Seltener  linden  sich  diese  auf  der  Brust  und 
am  Unterleibe,  häufiger  .an  den  Hinterbacken, 
in  .  d’er:^  Biegung-  des,.  Knies  und  im  Gesicht. 
Nach  trihiger  Zeit  bedecken  sie  sich  mit  schwar¬ 
zen  Schorfen ,  unter  welchen  eine  übelrie¬ 
chende  gelblichte  Uymphe' hervordringt.  ,Mit  der 
Zeit  arten  dann  die  Pusteln  in  wahre  Geschwüre 
,  aus ,  die  rasch  die  weichen  Theile  zerstdh- 
ren,  weit  in  ihrem  Umfange  eine  knotige  und 
speckartige  Entartung  machen,  und  so  den  Ver¬ 
lust  ganzer  Glieder  zur  Folge  haben.  Die  Zufälle 
auf  der  Haut  erregen  dabei  gemeiniglich  weder 
Schmerzen  noch  Jucken,  mehr  völlige  Unempfind¬ 
lichkeit,  wobei  die  ganze  Haut’ gelb  und  runzlicht 
wird.  Die  Thränen  und  der  Nasenschleim  werden 
oft  so  scharf,  dafs  sie  die  Backen  anfressen.  Der 
Athem  des  Kranken  stinkt  sehr,  und  der  Urin 
macht  einen  erdigten  Bodensatz.  Bald  entstehen 
asthmatische  Zufälle,  grofse  Abmagerung,  Auszeh¬ 
rung  und  durch  diese  der  Tod.  Unter  dieser  Form 
zeigt  sich' wenigstens  das  Uebel  im  Orient;  im  Oc- 
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cident  aber  in  einer  gelindem  etwas  veränderten 
Form,  wovon  sogleich  ein  mehreres. 

c)  Der  knolligte  Aussatz,  die  eigent¬ 
liche  Elephantiasis.  Ihm  gehen  die  verschieb- 
denen  Vormähler  vorher;  oft  | entwickelt  er  sich 
aber  auch  aus  dem  schuppigten  Aussatz.  Ihn  ha^ 
ben  die  alten  Schriftsteller  am  deutlichsten  und 
genauesten  beschrieben.  Das  charakteristische  des- 
iselben  besteht  in  glänzenden,  schmutzigen,  rotheh 
oder  bleifarbenen  Knoten  verschiedener  Gröfse^ 

die  am  liebsten  im  Gesicht,  zumal  um  die  Ohren 

/  • 

oder  an  den  Extremitäten  hervorbrechen,  v/obei 

1 

|die  Haut  sich  allgemein  verdickt,  rauh  wird  und 
pihre  Emphndlichkeit  verliert.  Zeigt  sich  das  üebel 
«im  Gesicht,  so  wird  dieses  zuerst  bleifarbig,  braun- 
fjgelb,  gleichsam  schmutzig  und  schwillt  öderoatös 
an.  Besonders  werden  die  Augenlieder  sehr  dick, 
I knotig,  runzlicht  und  kehren  sich  wohl  um,  Da- 
|bei  thränen  die  Augen  beständig;  sehen,  weil  ihre 
Winkel  verschwinden,  fast  kugelrund  aus,  haben 
einen  trüben  matten  Blick,  wobei  auch  immer  die 
1  Sehkraft  bedeutend  leidet.  Nun  brechen  an  den, 
Wangen,  Lippen,  dem  Kinn  Knoten  von  der  GrÖfse 
einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Hünereies  hervor, 
zwischen  denen  sich  die  Haut  immer  um  so  mehr 
in  tiefe  Furchen  faltet  und  aufspringt  je  grö- 
fser  sie  werden.  Zugleich  wird  auch  gemeiniglich 
t|die  Farbe  der  Lippen  livide;  sie  bekommen  tiefe 
[1  Hisse  und  Spalten,  werden  auf  mannigfaltige  Art 
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.yerunstältet ,  und  bluten  so  wie  das  schwammigt© 
zertVessf^ne  Zahnfleisch  lei(?fat.  Bald  gleicht  dasi 
Angesicht  kaum  mehr  einem  menschlichen.  Kinn, 
]Na$e.  stellen  •  nur  noch  scheufsliche  mit  'vielen  Kno¬ 
ten  besetzte  ^Erhabenheiten  dar.  Die-Ohren  wer— 
d:en  fSO  monstruös,  dafs  sie  denen  mancher  Qua— 
Hrupeden  gleichen.  Die  Lippen  schwellen  ganz 
ungeheuer  auf.  Wegen,  der.  auf  diese  Art  entste¬ 
llenden  furchtbaren  Verunstaltung  hat  man  diesen 
Art  wohl  uien  Namen  Leontiasis,  Satjriasiss 
gegeben.  Erscheint  das  Uebel  an  den  Extremitä- 
teh,  von  dgnen  die  untern  häufiger  als  die  oberent 
ergriffen  w'erden,  ^  so  wird  die  Haut  zuerst  hart, 
grau  gefärbt,  späterhin  knotig,  und  zuletzt  den 
Bedeckungen  des  Elephanten  allerdings  sehr  ähn¬ 
lich.  Die  Theile  schwellen  dabei  sehr  bedeutend 
an  und  erhalten  bald  einen  aufserordentlichen  Um¬ 
fang,  wobei  das  Zellgewebe  in  eine  speckartige 
Masse  ausartet, .  weswegen  auch  die  geschwollenen 
Theile  sich  härter  und  widerstrebender  als  bei  ge¬ 
wöhnlichem  Oedem  anfühlen.  Jene  dem  Elephan- 
tenaussatz  eigenthümlichen  Knoten  sollen  hier  zu¬ 
weilen  fehlen,  sich  das  Zellgewebe  nur  unter 
sehr  starker  Anschwellung  in  eine  speckigte  Masse 
verwandlen. 

Der  Verlauf  des  knolligten  Aussatzes  ist'  im 
Ganzen  langsam.  Allmälig  herrannahende  grofse 
Körperschwäche,  Ermüdung  bei  den  geringsten 
Anstrengungen ,  leichte  herumziehende  Schmerzen 
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lijin  den  Gliedern,  zuföal  in  den  Gelenken,  wenü 
isie  der  Kranke  bewegen  will,  Gleichgültigkeit, 
i  Niedergeschlagenheit  gehen  vorher*  Darauf  ver- 
Ljkündigt  gemeiniglich  ein  intermittirendes  Fiebet 
fi  mit  einem  Quartantypus  den  eigentlichen  Ausbruch, 
i^Nun  zeigen  sich,  zumal  wenn  die  Extremitäten  er- 
jlgriden  werden,  Anschwellungen  der  Inguinaldrüsen, 
i4und  'bald  fangen  die  Theile  an  sich  zu  röthen, 
‘iwobei  man  besonders  lange  mifsfarbige  Streifen 
ijbemerkt,  die  dem  Laufe  der  lymphatischen  Ge- 
]|fäfse  folgen.  Bald  darauf  beginnen  die  organi- 
ij sehen  Entartungen,  und  je  mehr  sie  zunehmen 
1  desto  mehr  wird  das  Gefühl  in  den  Theilen  stumpf, 
lund  erlischt  zuletzt  gänzlich.  Das  Fieber  scheint 
^besonders  die  Entartungen  zu  beschleunigen,  die 
I  während  seinen  Paroxysmen  am  raschesten  fort- 
^ schreiten.  Das  Gemüth  des  Kranken  leidet  immer 
isehr  bald;  er  wird  niedergeschlagen,  melancholisch, 

I 

I  oft  wirklich  wahnsinnig.  Auch  seine  äufseren  Binne 
i  werden  sehr  geschwächt,  so  dafs  er  zuletzt  nur 
( noch  ein  vegetatives  Leben  zu  führen  scheint.  Be¬ 
sonders  wird  die  Stimme  schwach  und  verliert  sich 
oft  gänzlich.  Der  Athem  stinkt  aufserordentlich. 
Die  Respiration  wird  beklommen,  mühsam.  Oft 
zeigt  sich  ein  sehr  erschöpfender  Speichel  Hufs,  eine 
grofse  Gefräfsigkeit  und  ein  unwiderstehlicher  Trieb 
zum  Beischlaf;  welchem  letzteren  aber  einige  Be¬ 
obachter  widersprechen,  die  selbst  einen  Wider- 
■wUlen  gegen  das  Zewgungsgeschäft  (Aiibert),  eine 
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Zerstörung  der  Zeugungstheile  bei  Männern,  und! 
eine  mangelhafte  Entwicklung  derselben  bei  Knabeni 
beobachtet  haben  wollen  (Adams  Obs.  on  morbid' 
poisoji,  zd*  Edit*  thap,  18).  Die  Venen  an  den) 
Schläfen  werden  häufig  schwarz  und  varikös  aus-^ 
gedehnt  Der  Urin  wird  Öligt.  Die  Haut  Verliert 
allmäiig  ihre  Elasticität  dermafsen,  dafs  sie  in  gtofse 
lange  unverändert  stehen  bleibende  Falten  gelegt 
werden  kann*  Endlich  fangen  die  Knoten  an  zu 
bersten,  zu  eitern  und  so  in  Geschwüre  über  zu 
gehen,  und  dann  ist  ein  unglücklicher  Ausgang 
nicht  mehr  weit.  Diese  Geschwüre  sind  nehmlich 

I 

sehr  fressend,  zerstören  rasch  die  weichen  Theile, 
selbst  die  Knorpel  und  Knochen.  Zuweilen  be¬ 
decken  sie  sich  mit  trocknen,  schuppigten  Schor¬ 
fen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  abfallen  und  gleichsam 
die  Theile  anfressen.  In  ihren  Umgebungen  ent¬ 
stehen  tiefe  Risse,  aus  denen  eine  fressende  Gau- 
,  che  hervordringt.  Immer  sind  sie  sehr  schwam- 
migt,  haben  harte  umgeworfene  Ränder,  grofse 
Neigung  zur  Erzeugung  von  wildem  Fleische  und 
andern  Afterorganisationen,  und  haben,  zumal  in 
schleimabsondernden  Organen  viel  Aehnlichkeit  mit 
syphilitischen  Geschwüren,  unterscheiden  sich  von 
ihnen  nur  durch  ihre  völlige  Schmerzlosigkeit.  Oft 
fliefsen  sie  dermafsen  unter  sich  zusammen,  dafs 
fast  die  ganze  Hautoberfläche  in  eine  allgemeine 
Vereiterung  geräth,  die  aber  weniger  erschöpfend 
ist  als  man  glauben  sollte,  da  solche  Kranke  oft**”* 
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iJnoch,  unerachtet  ihres  scheufsHchen  Zustandes,  im 

i 

<  Stande  sind,  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  zu  be-^ 
I  sorgen.  Endlich  fangen  einzelne  Theile  au  bran- 
ä»l'6  ZU  werden  und  abzufallen,  es  entsteht  ßein- 
ifrafs,  und  dadurch  nehmen  die  Zerstörungen  so 
überhand,  dafs  die  Nase,  Ohren,  Finger,  Zehen, 
ja  ganze  Gliedmalsen,  ohne  alle  Schmerzen  abt’al- 
flen,  .und  sich  so  der  Kranke  gleichsam  Glied  vor 
[  Glied  absterben  sieht.  Eigentliche  körperliche 
Schmerzen  empfindet  er  zwar  fast  gar  nicht.  In¬ 
dessen  stürzt  ihn  doch  sein  schauderhafter  Zustand 
\ 

4immer  bald  in  eine  tiefe  Melancholie,  bis  zum 
Lebensiiberdrufs ;  sein  Schlaf  wird  unruhig,  durch 
fürchterliche  Träume  unterbrochen,  er  verbreitet 
deinen  unerträglichen  bockartigeu  Geruch;  die  Ver- 
k  dauung  fangt  an  zu  leiden;  es  entstehen  colliqua- 
ttive,  zuweilen  blutige  Durchfälle;  der  Durst  wird 
1  unauslöschlich,  wenn  gleich  der  Genufs  von  Spei¬ 
sen  und  Getränken  wegen  der  in  den  Schlingor- 
iganen  last  immer  vorhandenen  Verschwärungen 
1  immer  beschwerlich  und  sehr  schmerzhaft  ist.  Zu- 
;  letzt  wird  der  Puls  immer  kleiner,  kaum  mehr 
{fühlbar;  die  asthmatischen  Beschwerden  nehmen 
Iso  zu,  dafs  kaum  mehr  Athem  ge'scböpft  werden 
ann;  fast  alle  Sinne  verlieren  sich,  und  der  Kranke 
ijstirbt  unter  den  Erscheinungen  des  höchsten  Ma- 
{rasmus.  Die  Leichenöffnungen  zeigen  ein  fast  aü- 
[ligemein  verdicktes  und  verknorpeltes  Zellgewebe; 
{das  Zellgewebe  zwischen  den  Muskeln  in  eine 
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diöke  speckartige  Substanz  verwandelt;  die  Kno*i 
eben  mit  einer  zähen,  an  sie  äufserst  fest  hängen*^ 
den^  mit  ,  ihnen  gleichsam  verwachsenen  Speckhaut  £ 
überzogen I  diese  selbst  durch  und  durch  schwam*, 
migt,  kein  Periostium  auf  ihnen  bemerkbar,  siej 
pft  von  Beinfrafs  ergriffen ;  alle  *  Drüsen  scirrhösi 
verhärtet ;  alle  Eingeweide,  besonders  die  des^  Ua*’ 
terleibes,  mit  steinartigen  Konkrementen  und  Kno-»- 
ten  besetzt;  zuweilen  Ansammlungen  einer  eit erar-^ 
'  tigen  Gauche  in  der  Unterleibshole  ohne  bemerk-“- 
bare  Verschw^rungem 

Dieses  ist  das  Bild  der  Krankheit  j  wie  mani 
es^von  alten  Schriftstellern,  namentlich  dem  Are-- 
taeus  aufgezeichnet  findetö  In  neueren  Zeiten« 
scheint  das  überhaupt  selten  gewordene  Uebel  we- j 

niger  bösartig  zu  seyn,  und  in  seinen  charakterif, 

\ 

stischen  Merkmalen  einige  Veränderung  erlitten i 
zu  haben.  Es '  erscheint  nehmlich  jetzt  ^mehr  lo-  - 
kal,  beschränkt  sich  nur  auf  einzelne  Theile  und  ^ 

V 

Glieder  und  ist  nicht  mit  so  einem  bedeutenden  j 
Aügemeinleiden  verbunden*  Das  Entstehen  kün- • 
digt  sich  gleichfalls  durch  eine  Quartana  intermit-^ 
tens  an,  worauf  Anschwellungen  den  Achsel-  oder* 
Leistendrüsen,  und  ein  rother  zollbreiter  Streif  dem  n 
'  Laufe  der  lymphatischen  Gefäfse  von  der  ange-> 
schwollenen  Drüse  entlang  folgen* ,  Sind  die  Lei¬ 
stendrüsen^  angeschwollen,  so  kommt  auch  wohljj 
eine  Verhärtung  des  Hodens  oder  eine  Wasseraa-- 
Sammlung  in  der  Scheidehaut  desselben  mit  vor^|. 

Der  ■ 
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der  ergriffene  Theil,  am  häufigsten  der  Fufs  oder 
Arm,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  die  Ohren,  die 
Brust ^  der  Hodensack,  fängt  an  zu  schwellen, 

j 

glänzend  hart  zu  werden,  wobei  der  Druck  des 
Fingers  keine  Grube  hinterläfst^  und  bald  artet  er, 
jedoch  ohne  alle  Schmerzen,  zu  einer  sehr  unförm- 

i 

i  liehen  Dicke  aus,  bedeckt  sich  auch  wohl  mit  vie- 
alen  Schuppen.  Sind  die  Beine  ergriffen,  so  verlie- 
3  ren  die  aufserordentlich  angeschwollenen  Gelenke 
i  bald  ihre  Beweglichkeit,  werden  durch  die  verhär- 
kteten  und  dadurch  verkürzten  Sehnen  krumm  gezo- 
ligen.  Die  Nägel  verhärten,  spalten  sich,  gleichen 
lädaher  den  Klauen  der  Raubvögel.  Unter  der  ver- 
cjdickten  Cutis  sammelt  sich  im  Zellgewebe  eine 
rfzähe  Lymphe,  die  bald  zu ‘einer  speckartigen  Masse 
[i verhärtet,  wenn  sie  nicht  wie  zuweilen  durch  auf 
\  und  in  der  Haut  entstandene  schwammigte  Ge- 
i  schwüre  oder  tiefe  Risse  ausfliefst.  Der  so  unge- 
tjjheuer  verunstaltete  Fufs  kann  endlich  kaum  bewegt 
^iaur  schleppend  nachgezogen  werden  und  gleicht 
jdaher  wirklich  sowohl  in  der  Art  ihn  zu  setzen 
pls  seinem  äufseren  nach  dem  eines  Elephanten. 
.i0aher  die  Benennung  El ephantenfufs,  auch 
ijfCn ollb ein.  Es  sind  besonders  die  wiederholten 
lljFieberanfälle,  die  die  Vermehrung  der  Geschwulst 
r:jlurch  damit  verbundene  Ergiefsungen  der  Lymphe 
jjiewirken.  Kommen  sie  endlich  nicht  mehr  wie- 
jler,  so  befindet  sich  der  Kranke  in  einem  Hem- 
jlich  leidlichen  Zustand,  lebt  oft  noch  eine  lange 
f  '  E  e 
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Reihe  Von  Jahren,  versieht  seine  Geschäfte,  undi 
nur  das  mit  sich  Herumtragen  des  ungeheuer  ent¬ 
arteten  Beines  macht  ihm  Beschwerden.  Zuweilen: 
schwellen  auch  wohl  die  Venen  des  Theiles  vari¬ 
kös  an,  und' dann  wird  die  Geschwulst  weichet 
und  kleiner.  Oft  geschieht  es  aber  auch  nach  lan¬ 
ger  Dauer  der  Krankheit,  dafs  der  ergriffene  Theil. 
gänzlich  abstirbt  und  ohne  alle  Schmerzen  sich  ab¬ 
sondert.  Oder  er  fängt  an  zu  eitern,  womit  sich’ 
bald  ein  den  Kranken  allmälig  aufreibendes  hecti-. 
sches  Fieber  verbindet. 

Am  häufigsten  und  in  seinem  eingewurzelten 
Zustande  wird  das  Knollbein  auf  der  Insel  Barba¬ 
does  beobachtet,  ist  hier  endemisch,  erhält  den 
Namen  der  Drüsenkrankheit  von  Barbadoes,  heifstt 
deswegen  auch  in  England  das  barbadische  Bein 
(Hillary;  on  the  dis»  of  Barbadoes^  Deutsch: 
Leipzig  1776.  J.  Hendy  über  d.  Drüsenkrankhr, 
von  Barbadoes  a.  d.  Engl.  Frankf.  106.  Rallo 
Bemarks  on^the  disease  lately  descrihet  hy  Hendy 
etc,  Lond.  1785).  Hier  scheint  es  doch  nicht  so 
gar  wesentlich  von  der  wahren  Elephantiasis  ver¬ 
schieden  zu  seyn,  mehr  durch  einen  kritischeD 
Absatz  des  aussätzigen  Stoffes  auf  einzelne  Theile 
zu  entstehen.  Die  ergriffenen  Theile  sind  hier 
nicht  immer  die  Extremitäten,  auch  wohl  die  weib¬ 
lichen  Brüste  und  der  Hodensack,  daher  am  Was- 
serbruch  leidende  gemeiniglich  den  Aussatz  nich: 
bekommen.  Fehlt  es  aber  der  Natur  an  hinläng- 
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felicher  Kraft,  den  Lokalaussatz  zu  erzeugen  und  zu 
liFollenden,  so  erfolgt  der  'allgemeine.  Es  scheint 
iiauch  die  Griechen  haben  das  Knollbein  schon  ge- 
iikannt  und  es  durch  die  Benennung  Elephamtia 
ijivon  der  gewöhnlichen  Elephantiasis  unterschieden. 
lAufserdem  findet  man  es  in  Egypten  (Larrey. 
iMemoires  de  Chirurgie  militaire,  T,  I  —  III,  Pa-- 
1812.  Deutsch  übers,  mit  An  merk.  Leipz.  1813). 
jrlndien,  Arabien  (Alard:  histoire  de  V Elephantia^ 
des  Arahes  etc,  Paris  iQio.)  und  selbst  in  Eu- 
|ropa  besonders  dem  südlichen  (Henning's  Beitr* 
Ijz.  pract.  Arzneik.  p.  ig8«  Dictionnaire  des  seien- 
ices  medicales,  Tom.  XI.  p.  4öi).  Handarbeiter  in 
^Reisfeldern  und  überhaupt  sumpfigten  Gegenden 
1  sollen  ihm  besonders  ausgesetzt  seyn. 

Als  das  Vaterland  der  gewöhnlichen  Elephan¬ 
tiasis  wird  gemeiniglich  Aegypten  betrachtet,  von 
wo  sie  sich  besonders  durch  die  Kreuzzüge  über 
i  Kleinasien  nach  Italien  und  dem  übrigen  Europa 
}  verbreitet  haben  soll.  Dieses  ist  falsch,  denn  über 
400  Jahre  vor  dem  ersten  Kreuzzuge  gab  eS'  in 
Frankreich  und  Oberitalien  Gesetze,  die  die  Ab¬ 
sonderung  der  am  Aussatz  leidenden  von  der  übri¬ 
gen  Gesellschaft  bestimmten  (Raymond:  Histoire 
de  X Elephantiasis ,  Lausann,  1767.  p,  108).  Die 
Kreuzzüge  mögen  zu  ihrer  allgemeinen  Verbreitung 
wohl  manches  beigetragen  haben.  Wenigstens  wur¬ 
den  zu  jener  Zeit  eine  grolse  Menge  Hospitäler 
errichtet,  welche  zur  Absonderung  und  Heilung 
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der  Lepröäen  dienten,  Welche  Letztere  ton  einem 
eigenen,  bald  grolse  Reichthümer  anhäufenden,  dem 
heiligen  Lazarus  gewidmeten  Ritterorden  besorgt 
wurden^  Diese  Aussatz  ~  Läzarethe  dauerten  vom 
loten  bis  zum  i6ten  Jahi hundert  fort»  Allein 
schon  im  1 5  ten  Jahrhundert  nahm  die,  ächte  Form 
des  Aussatzes  bedeutend  ab,  daher  man  zu  jener 
Zeit  in  den  Kranken  anstallten  alle  mögliche  For¬ 
men  böser  Hautkrankheiten  mit  einander  vereinigt 
fand,  und  man  einen  jeden  der  an  Hautschwären, 
dem  Krebs,  einer  sehr  ausgearteten  Krätze,  oder  ir¬ 
gend  einem  hartnäckigen  Ausschläge  litt,  für  aus¬ 
sätzig  hielt.  Daher  behauptete  schon  Fracastori 
im  Jahre  i5io,  man  wisse  nicht  mehr  recht  was 
Elephantiasis  sey.  Namentlich  ging  zu  jener  Zeit 
höchst  wahrscheinlich  der  Aussatz  allmälig  in  die 
Lustseuche  über,  vielleicht  durch  Konzen trirung 
seines  eigenthümlichen  KrankheitsstofFes  auf  die 
Geschlechtstheile,  daher  nun  Ansteckung  durch  den 
Beischlaf,  wie  früherhin  durch,  die  äufsere  Berüh¬ 
rung,  erfolgte;  so  wie  in  neueren  Zeiten  wieder 
einzelne  Fälle  beobachtet  wurden  ,  wo  eine  entar¬ 
tete  Syphilis  den  wahren  Aussatz  vollkommen  glei¬ 
chende  Hautdesorganisationen  hervorbrachte  (J.  G* 
H  orst:  Z)iss,  sistens  casum  singuL  tnorhi  leprosi 
etc,  Parisiis,  i8t2.  Glarus:  klinis.  Anal.  B.  i* 
Abth.  3.  p.  21 1).  —  Die  Alten  vermengten  auch 
allerdings  häufig  den  räudigten,  schuppigten  Aus¬ 
satz  oder  die  griechische  Lepra,  ja  selbst  den  wei- 
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|fseH  mosaischen  Aussatz  mit  der  eigf^ntlichen  ETe»- 
t  phantiasis.  Wir  klich  scheint  auch  der.  schuppigte 
i  Aussatz,  die  Leuee  der  Griechen,  der  B  arras  der 
Araber  einige  Verwandschaft  mit  der  EFephantiasis 
zu'  haben,  namentlich  ersterer  ip  letztere  über 
4  zu  gehen  und  sich  wie  diese  mit  bedeutenden  kno¬ 
tigen,  knolligen  Anschwellungen  der  Extremitäten, 

* 

dte  endlich  in  Verschwärung  übergehen  und  abfa!- 
len,  zu  endigen.  So  scheint  auch  das  Maimorto 
odor  die  scahies  maligna  des  Mittelalters,  welches 
i  mit  Unempiindlichkeit,  ^  brandigten  Pusteln  und’ 
[fAbsterben  der  Ghedniaisen  verbunden  ist,  eine 
rideni'  KHollenbein  sehr  ähnliche  Lokalkrankheit  za 
[iseyn  (K.  Sprengel  bei  Bateman  L  c.  Arimerk, 
^32(3.  P'  44^)«  meisten  charakteristisch ,  wenn 

I?  gleich  nicht  allen  Arten  eigen,  ist  wohl  bei  der^ 
\t  Elephantiasis  der  Ausbruch  der  grofsen  Knoten 
:|uisd  Knollen  an  der  Nase,  Stirne,  den  Ohren. 

Gegenwärtig,  soll  die  wahre  Elephantiasis  noch 
ij zwischen  dem  Nil  und  Euphrat,  bei  den  Arabern 
|unter  den  Namen  Dschossam  oder  Dschüd- 
|(iam  auch  ßeras  oder  Aberas,  Dal-fif,  im 
eigentlichen  Egypten  (Larrey:  Relation  histori^ 
i 


que  et  chirurgicale  de  Texpeduion  de  Tarmee 
d’ Orient  en  Egypte  et  en^  Syrie,  p,  220.  —  Abh. 
f.  praet.  Aerzte.  B.  21.  p.  202.)  in  Indien,  wo  sie 
^ädie  Gabiraja’s  (indischen  Aerzte)  Fisadikhun  oder 
Khora  nennen,  an  den  Küsten  und  im  innern  von 
Afrika  unter  den  fast  den*  arabischen  gleich 
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kommenden  Benennungen  Damadyang,  Didyam,,. 
Dschiddam  und  ßaras  (Winterbott auf  den.i 
("Westindischen  Insein,  dem  festen  Lande  von  Ame¬ 
rika,  selbst  auf  der  Insel  Madeira  (Heb  er  den;: 
Beschreib,  d,  Elephantiasis  auf  d.  Insel  Madeira  in,» 
med,  transact,  oj  the  ColL  oj'  Physicians»  T^ol,  i,. 

57.)  Vorkommen.  In  einigen  seltenen  Fällen  hat:! 
man  selbst  in  unsern  Gegenden  theils  der  wahrem 
orientalischen  Lepra,  theils  der  Elephantiasis  glei-* 
chende  Hautkrankheiten  beobachtet  (Willmann 
in  Hufeland's  Journ.  igii.  April  p.  2.1)» 

B)  Der  abendländische  Aussatz,  Er* 
erscheint  immer  unter  weit  gelinderen  Formen  alsi: 
der  morgenländische,  richtet  theils  weniger  bödeu-» 
tende  örtliche  organische  Zerstörungen  an,  und 
hat  theils  einen  mehr  lokalen  Charakter,  so  dafs^ 
die  Functionen  innerer  Theiie  dabei  weniger  be* 
deutend,  später  und  meistentheils  wohl  nur  secun- 
dair  verletzt  werden.  Im  Allgemeinen  wird  er 
wolil  unter  der  Benennung  der  Lepra  Graecorum 
oder  Scabies  maligna  begriffen.  Ihm  gehen  fast 
immer  Kopfgrind  und  hechtenartige  Ausschläge 
Vorher,  die  hartnäckig  sind,  wohl  verschwinden, 
aber  immer  wiederkehren.  Ja  die  örtlichen  Er¬ 
scheinungen  selbst  sind  kaum  von  manchen  oben 
beschriebenen  Flechtenarten,  besonders  dem  klei¬ 
enartigen  und  schuppigten  Herpes  ( v.  p.  208.) 
verschieden,  und  diese  erhalten  gewifs  häufig  von 
den  Praktikern  den  Namen  der  Lepra,  wenn  sie 
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Igrofce  Hartnäckigkeit  und  Bösartigkeit  zeigen»  Am. 
lersten  verdienen  wohl  böse  Hautausschläge,  decn. 
|Sprachgebrauch  und  den  Beschreibungen  der  Alten, 
jzu  Folge,  den  Namen  der  Lepra,  wenn  unrer 
|den  dreitägigen  intermittirenden  Typus  haben- 
ijden  Fieberbewegungen  sich  grindigte  Stellen  bd- 
ilden,  die  sich  langsam  und  regelmäfsig  in  Kreisen, 
ijoder  Ringen  verbreiten,,  mit  kleinen,  rothhchen 
lErhabenheiten  auf  der  Epidermis  beginnen,  die, 
isich  bald  mit  grofsen  Schuppen,  wohl  von  der 
iGröfse  eines  Nagels  bedecken,  ungefehr  die  Grölse. 
feines  Thalers  erreichen,  und  mit  einem  trocknen,, 
rothen,  erhabenen  Rande  umgeben  sind..  Die  da-, 
zwischen  liegende  Haut  ist  dann  dabei  sehr  roth, 

I  entzündet  und  brennt  besonders  zur  Nachtzeit. 
Die  Grindmähler  bleiben  immer  trocken,  setzen 
häufig  an  einzelnen  Stellen  einen  mehligten  Staub, 
oder  kleine  gelblichte  kleienartige  Blätterchen  ab. 
Im  Anfang  wird  an  der  leidenden  Stelle  gemeinig¬ 
lich  nur  ein  gelindes  Jucken  empfunden,'  welches' 
jsich  durch  starke  Erhitzung,  Bewegung,  Bettwarme, 

Lach  den  Alten  (Hippo kr at es )  kurz  bevor  es 
J  regnet  vermehrt.  Späterhin  und  bei  allgememet 
,1  Verbreitung  des  Uebels  geht  dieses  in  ein  heftiges 
.  Fressen  und  Brennen  über.  Gemeiniglich  beginnt 
'  das  Uebel  an  den  Extremitäten,  zumal  da  wo  die 
Knochen  dicht  unter  der  Haut  hegen,  daher  am 
,  Ellenbogen  und  Knie.  Nicht  selten  werden  beide 

i  Arme  oder  Beine  zugleich  ergriffen.  Durch  neu 

; 
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^  entstehende  Grindmähler  dehnt  es  sich  aber  nach 
,  und  nach  immer  weiter  aus,  gelangt  so  zur  Brust, 

den  Schenkeln,  Hüften,  auf  den  Unterleib,  und  be- 

* 

deckt  zuletzt  wohl  den  ganzen  Körper.  Nur  im 
Gesicht  zeigen  sich  selten  grofse  Mahlplätze.  Der 
Kranke  verbreitet  immer  einen  spezißken  bockar¬ 
tigen  Geruch.  Nach  dem  Abfallen  der  Schuppen 
oder  Borken  sieht  die  darunter  liegende  Haut  an¬ 
fangs  roth  und  glänzend  aus,  und  ist  glatt.  Zuletzt 
entstehen  aber  tiefe  Hisse  in  oder  sich  mit  weifsen 
speckartigen  Flecken  bedeckende  Yersch  war  ungen  auf 
der  Haut.  Die  Nägel  an  den  Extremitäten  fangen  an 
sich  zu  verdicken,  werden  dunkel,  schmutzig  -  geibge- 
färbt,  und  krümmen  sich  an  ihren  Enden  wie  Vogel¬ 
klauen.  Die  Haare  spalten  sich  und  fallen  aus.  Es 
entstehen  auch  wohl  Geschwülste  und  Drüsenverhär¬ 
tungen  an  einzelnen  Theilen.  Die  Gelenke  werden 
steif,  oder  ihre  Biegung  verursacht  wenigstens  so 
heftige  Schmerzen,  dafs  der  Kranke  anhaltend  das 
Bette  hüten  mufs.  Nur  erst  spät  nach  Monaten, 
selbst  Jahren  und  wenn  die  Örtlichen  Zufälle  einen 
sehr  hohen  Grad  erreicht  haben,  tritt  ein  bemerk¬ 
bares  Allgemeinleiden  hervor.  Der  Kranke  wird 
'  nun  sehr  ermattet,  asthmatisch,  besonders  zur 
Nachtzeit  von  wahren  Erstickungszufällen  befallen, 
hustet  heftig  und  krampfhaft,  zerfliefst  des  Nachts 
bei  völliger  Schlaflosigkeit  in  heftigen  colliquativen> 
klebrigten,  unerträglich  bockigt  riechenden^  Schwei- 
fsen.  Seine  Stimme  wird  immer  schwächer,  heise- 
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rer  und  rauher.  Efslust  und  Durst  sind  widerna-  '  ' 
tiirlich  vermehrt.  Die  Gemüthsstimmung  ist  sehr 
trübe.  Endlich  entstehen  mannigfaltige  Nervenzu- 
fälle,  Ohnmächten,  Zuckungen,  Lähmungen  ein¬ 
zelner  Theile,  und  unter  diesen  und  höchster  Ent¬ 
kräftung  der  Tod.  Man  hat  diese  Lepra  nach  der 
Verschiedenheit  ihres  Aeufseren  und  nach  ihrer 
gröfseren  oder  geringeren  Heftigkeit,  in  »ünterab- 
theilungen  zu  bringen  gesucht,  daher  eine  Lepra' 
vulgaris,  alphoides  und  nigricans  (Will an)  ange¬ 
nommen,  welches  indessen  wenigstens  für  die 
Praxis  unnöthig  zu  seyn  scheint. 

‘i  Mehi;ere  neue  in  verschiedenen  Erdstrichen 
vorkommende  eigenthümliche  Hautkrankheiten  sind 
vielleicht  als  veränderte  Formen  des  orientalischen 
sowohl  als  occidentalischen  Aussatzes  zu  betrachten, 
und  werden  wohl  durch  das  Klima  und  eine  eigene 

Metamorphose  des  Aussatzes,  die  dieser  in  neue- 

\ 

Ten  Zeiten  angenommen  hat,  bedingt.  Folgende 
sind  die  vorzüglichsten.  ; 

i)  Die  Lepra  borealis  oder  norwegica, 
die^  Radesyge  oder  Spedalshed',  Stemsyge 
in  Norwegen  und  Schweden,  die  L'iktrae  in  Is¬ 
land  (A.  W.  Büchner:  Nachrichten  v.  d.  Spe¬ 
dalshed  im  Bergenstift.  Berg.,  1786.  N.  Arbo-  u. 

C.  E.  Mangot,  2  Abh.  v.  d.  Kennz.  Urs.  u.'d. 
Heilmet.  d.  Radesyge  a.  d.  Dän.  mit  Vorred.  u. 
Anmerk,  von  Hensler.  Alt.  1787»  W.  G.  Pfef¬ 
ferkorn  über  d.  Norw*  Badesyga  etc.  Alt.  1797. 

‘  • 
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J,  V  a  u  g  t :  Obsen\  in  exänthema.  arcticum ,  {>ulgo 
Hadesyge  dictum^  Gryph»  i8ri.  Derselbe  in  He« 
ker’s  Annal.  d.  gesamm.  Medic.  B.  3.  p.  229)^ 
D  iese  den  Seeküsten  Schwedens,  Norwegens, "  Is- 

I  r 

lands,  selbst  Grönlands  und  Lapplands,  so  wie  den 
Färöer  Inseln  eigenrhümliche  Krankheit,  beginnt 
fast  ohne  alle  Vorboten,  höchstens  nach  nur  ge- 

!  r 

linden  ganz  gewöhnlichen  catarrhalischen  Zufällen 
und  rheumatischen  Schmerzen  in  den  weichen 
Theilen ,  und  nicht  immer  unter  der  nehmlichen 
Form.  Am  häufigsten  leiden  die  untern  und  obe¬ 
ren  Extremitäten  zuerst,  auf  denen  sich  Knoten 
in  der  Haut  von  der  Gröfse  einer  Erbse  zeigen, 
die  bleifarbig  oder  dunkelroth  aussehen,  sich  nicht 
bedeutend  auf  der  Haut  erheben  und  langsamer 
oder  schneller  in  bösartige,  fressende,  ovale  oder 
runde  Geschwüre  übergehen.  Diese  sondern  kei¬ 
nen  wahren  Eiter,  mehr  einen  wässerigten  Schleim 
ab,  haben  eine  unebene  Oberfläche,  umgeworfene,., 
callöse,  entzündete  Bänder,  verbreiten  sich,  sich 
selbst  überlassen  immer  weiter,  und  zerstören  end¬ 
lich  den  ergnifenen  Theil  bis  auf  die  Knochen. 
Oft  findet  man  nur  sehr  wenige  solcher  Geschwüre, 
allein  von  bedeutender  Gröfse,  bis  zu  der  eines 
Thalers,  oft  deren  sehr  viel,  aber  kleinere.  In  ih¬ 
rem  Umfange  entstehen  gemeiniglich  schuppigte 
Hautausschlage,  Tuberkeln  und  variköse  Erweite¬ 
rungen  der  Venen.  Nur  bei  Unreinlicbkeit,  Ver¬ 
nachlässigung  oder  sehr  unzweckmäfsiger  Behand- 
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lung  verbreiten  sie  einen  üblen  Geruch*  In  'der 
warmen  Jahreszeit  heilen  sie  häufig  von  selbst, 
brechen  aber  bei  herannahendem  Winter  an  einer 
andern  Stelle  wieder  von  neuem  hervon  Bald 
schmelzen  sie  sehr,  bald  gar  nicht,  und  hinterlas¬ 
sen  immer  weifse  glänzende  unebene  Narben,  die 
für  beständig  sichtbar  bleiben*  In  der  Regel  nach 
einiger  Dauer,  zuweilen  aber  auch  ursprünglich,  er¬ 
greift  das  Uebel  den  Hals  und  die  inneren  Theile 
des  Mundes.  Dann  gehen  Geschwulst  der  Uvula,  ^ 
Tonsillen,  der  ganzen  weichen  Gaumendecke,  wo¬ 
durch  schmerzhaftes  Schlingen,  Schnupfen,  häufiger 

Thränenahflufs,  Gefühl  von  Druck  in  der  Glabella 

) 

[entsteht,  vorher,  welche  dem  Anschein  nach  ca- 
;  tarrhalischen  Zufälle  sich  unter  dem  Gebrauch  der 

t 

i  gewöhnlichen  Mittel  nicht  verlieren.  Vielmehr  bil- 
» den  sich  bald  langsamer  bald  schneller,  am  Zäpf- 
1  chen,  den  Mandeln,  der  ganzen  weichen  Gaumen¬ 
decke,  bis  tief  hinten  in  die  RachenhÖle,  Ge- 
'j  schwüre,  die  Heiserkeit  und  gehinderte  Sprache  be- 
5  wirken,  mehr  in  die  ßreite  als  in  die  Tiefe  fres- 

f  ,  * 

esen,  mit  einem  rothen  Rande  umgeben  sind,  blu- 

t 

jtig  aussehen,  sich  nur  hier  und  da  mit  einem  ei- 

^  terartigen  Schleim  bedecken.  Zuweilen  heilen  sie  - 

»von  selbst  ziemlich  schnell,  zuweilen  fressen  sie 

aber  auch  selbst  wohl  die  Gaumenknochen  an.  ^ 

Mit  ihnen  gleichzeitig,  aber  auch  wohl  ohne  alle 

i  Örtliche  Zufälle  in  der'  RachenhÖle^  entstehen  an 

i 

den  Lippen  und  der  inneren  Seite  der  Backen 


bleiFarbene  sich  .nach  und  nach  in  ähnliche  Ge-- 

schwüre  verwandelnde  ,Fieckea,  Nur  bei  kleinehi 

1 

Kindern,  die  durch  die  Brustwarze  der  Säugendem 
angesieckt  werden,  wird  auch  die  Zunge  mit  er-* 
gxiffep.  Häuiiger  leidet  die  innere  Nase,  und 
dann  fliel’st  aus  den  stark  geschwollenen  Nasenlo-* 
ehern  ein  mit  Blut  vermischter  eiierartiger  Schleim 
aus,  worauf  sich  bald  Geschwüre  zeigen,  die  selbst 

s 

wohl  die  Knorpel.'  und  Knochen  zerfressen.  An¬ 
der  Tibia  und  Ulna  sitzen  diese  Geschwmre  auf" 

I  .  < 

sehr  schmerzhaften  Exostosen,  und  heilen  hier  sel¬ 
ten  ohne  Exfoliation  der  Knochen.  Um  den  After 
herum  erregen  sie  stechende,  brennende  Schmer¬ 
zen,  und  sondern  ein  scharfes,  klares  Serum  ab. 
Im  Gesicht  wo  sie  selten  sind,  bilden  sie  sich  aus 
braunen  oder  dunkelblauen,  unempfindlichen  Flek- 
ken.  Mit  Ausnahme  der  Genitalien  und  des  be¬ 
haarten  Theiles  des  Kopfes  verschonen  sie  übrir 
gens  keinen  Theil.  Immer  wechseln  sie  leicht  ih¬ 
ren.  Sitz,  und  wandern  oft  sehr  schnell  von  einem 
Theile  zum  andern.  Leiden  die  Extremitäten,  so 
sind  gemeiniglich  die  Fauces  gesund  und  umge¬ 
kehrt.  Ueberhaupt  sind  die  angeführten  Symptome 
niemals  alle*  gleichzeitig  vorhanden.  Im  Anfang  ist 
niemals  eiu  Allgemeinleiden  bemerkbar,  und  alle 
Verrichtungen  des  Körpers  bleiben  unverletzt.  Nur 
erst  wenn  die  Geschwüre  eine  bedeutende  Gröfse 

erreicht  haben,  so  dafs  sie  wohl  unter  sich  zusam- 
/ 

menfliefsea,  die  ganze  Lende,  den  ganzen  Arm 
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oder  Schenkel  efnnehmen,  bemerkt  mj?n  eine  be¬ 
deutende  Abnahme  der  Kräfte  und  em  bald  zum 
Tode  führendes  schleichendes  Fieber,  Dann  ist 
freilich  das  üebel  unheilbar,  welches  in  den  erstea 
Perioden  oft  sehr  leicht  und  selbst  in  wenigen 
Wochen  geheilt  wird,  immer  aber,  zumal  bei  fort¬ 
dauernden  schädlichen  Einflüssen  gern  Rück  fälle 
macht.  Daher  ist  auch  nur  bei  grofser  Vernach- 
lässigung  und  falscher  Behandlung  der  Ausgang  un¬ 
glücklich. 

2)  Das  Pellagra,  Pellagra^  Lepra  lonihar-» 
di  ca  s,  medioJariensis ,  Pellarsis  (F.  Frapolii: 
i/dnimad^ersion,  in  morh.  vulgo  Peltagrain,  Me- 
{dioL  ryyi*  Gherardini,  Gescb.  d.  Pellagra 

ia.  d.  Ital.  Lemgo  i3g^*  W.  Jansen,  de  pellagra 
\morho  in  inediolanen»,  ducato  endem,  Lugd,  Bat, 
|i7Ö7‘  Strambi:  Abh.  über  d.  Pellagra  mit 

sZusätz.  aus  Allioni’s  neu.  Schrift,  von  C  Wei- 

i 

jgel.  Lpz.  17^6.  Cerri  i.  d.  Efcmerldi  fisico  me- 
diche  de  Milano,  1804.  Flarles  u.  Ritter:  neues 
Journ.  d.  ausl.  med.  chir.  Litter.  B.  7.  St,  r  .  p.  4d* 
Perinetti’s  u.  Cerri’s  Briefe,  über  d.  Pellagra 
»ja.  d.  Ital.  V.  H.  G.  Sc  hl  ege  I.  Jena  1807*  J.  Frank: 
\Praxeos  medic,  univ,  praecepta,  P,  L  VoL  II), 
toas  Uebel  äufsert  sich  immer  zuerst  nach  dem 


inter- Solstitium ,  und  schreitet  mit  dem  eintre- 
{jtenden  Frühling  weiter  fort.  Diejenigen  Theile 
Welche  nackt  getragen  werden  und  der  Luft  aus- 
esetzt  sind,  daher  der  Rücken  der  Hände,  die 


446 


Bru^ty  ä;umal  bei  Frauen,  der  Rücken  bei  Männern  <,  ‘ 
die  hinten  das  Hemde  oRen  trägem  die  Füfse  und! 
Beine  bei^  Öfterem  Blofstragen  derselben,  vorzüg-. 
lieh  aber  das  Gesicht,  rÖthen  sich,  werden  giän-* 
zend,  spannen  und  jucken  heftig.  Nach  einigen 
Monaten  wird  die  Haut  dieser  Theile  runzlicht  und 
erleidet  eine  kleine  kleienartige  Abschuppung  nach¬ 
dem  sich  entweder  vorher  kleine  mit  klarer  Lym-  • 
phe  gefüllte  Bläschen  auf  ihr  erhoben  haben,  oder  ■ 
sie  mifsfarbig  und  trocken  geworden  ist.  Damit : 
ist  immer  ein  bedeutendes  Ailgem einleiden  ver¬ 
bunden,  welches  selbst  den  Örtlichen  Erscheinun¬ 
gen  auf  der  Haut  zuweilen  vorhergeht.  Der  Kranke 
fühlt  sich  sehr  niedergeschlagen,  trage,  matt,  klagt 
über  Leib-  und  Rückenschmerzen,  dumpfe  Kopf¬ 
schmerzen,  Sausen  vor  den  Ohren,  Öfteres  Ein¬ 
schlafen^  der  Glieder,  grofse  Schwäche  der  untern 
Extremitäten,  Betäubung,  bekommt  öftere  Anfälle 
von  Schwindel.  Der  Puls  schlägt  ungewöhnlich 
langsam  und  klein;  der  Urin  gleicht  dem  des 
Rindviehes.  Frauen  leiden  meistentheils  an  Ano¬ 
malien  der  Menstruation,  die  oft  selbst  ganz  weg¬ 
bleibt  und  an  deren  Stelle  eine  starke  Blennorrhoe 
des  Uterus  und  der  Scheide  tritt.  Die  Hautaus-^ 
dünstung  erhält  bald  einen  eigenthümlichen  Geruch, 
welchen  die  italienischen  Aerzte  mit  dem  des  Ge- 
spinnstes  der  Seidenwürmer  vergleichen.  Die 

Schwere  des  Kopfes  verwandelt  sich  nun  auch 
wohl  in  heftige  stechende  Kopfschmerzen.  Der 
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jKranke  bekommt  rheumatische  Schmerzen  in  den 

T  .  ^ 

iuntern  Extrem itätrin,  einen  sensus  formicationis  im 
jRiicken,  einen  unangenehmen  salzigten  Geschmack 
lim  Munde,  Durchfall  und  andre  gastrische  Erschei- 
bnungen,  ein  schwaches  Gesicht,  fangt  auch  wohl 
(an  doppelt  zu  sehen*  Die  Örtlichen  Zufälle  auf 
Sder  Haut  und  namentlich  die  Abschuppung  söhei- 
|nen  allerdings  allein  von  den  Einwirkungen 
der  Sonnenstrahlen  abzuhängen,  da  sie  sich  auf 
das  Genaueste  auf  die  ihnen  ausgesetzt  wer¬ 
denden  Theile  beschränken,  z.  ß.  bei  Fauen  die 
ein  Halsband  tragen  unter  diesem  gänzlich  feh¬ 
len.  Zuweilen  sieht  man  selbst  bei  Personen,  die 
sich  den  Sonnenstrahlen  nicht  aussetzen,  oder  die 
Theile  sorgfältig  gegen  dieselben  schützen,  nur  das 
beschriebene  Allgemeinleiden  hervortreten  und  die 
Erscheinungen  auf  der  Haut  gänzlich  fehlen.  Man 
hat  es  aber  hier  gewifs  mit  dem  wahren  Pellagra, 
welches  in  diesem  Falle  von  einigen  das  verlarvte 
oder  verborgene  genannt  wird,  zu  thun,  wenn  Je¬ 
nes  Allgemeinleiden  mit  den  ersten  Strahlen  der 
Frühlingssonne  beginnt,  gegen  den  Herbst  zu  ver- 
schwindet,  aber  im  nächsten  Frühjahr  mit  erneu¬ 
erter  Heftigkeit  zurückkehrt,  in  Gegenden  vor¬ 
kommt,  wo  das  üebel  einheimisch  ist,  und 
sich  bei  vorzugsweise  dem  Pellagra  ausgesetzen 
Landleuten  zeigt.  Auch  geschieht  es  dann  wohl, 
dafs  in  der  Folge  Jene  Hauterscheinungen  doch 
noch  eintreten.  Ueberhaupt  scheinen  Stärke  und 
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allgemeine  Verbreitung  des  Hautausschlages  auf  die 
Heftigkeit  der  Krankheit  keinen  entschiedenen. 
Einflufs  zu  haben.  Die  Abschuppung  kann  man 
indessen  allerdings  als  etwas  unvollkommen  kriti¬ 
sches  betrachten;  denn  ist  sie  vorüber  so  fängt 
sich  das  Allgemeinleiden  an  allmälig  zu  bessern, 
so  dafs  sich  gegen  den  Herbst  bei  vollkommen 
gesunder  Haut  der  Kranke  fast  ganz  hergestellt 
fühlt,  und  so  den  ganzen  Winter  leidlich  zubringt. 
Allein  im  nächsten  Frühjahr  kehren  selbst  dann 
die  alten  Zufälle  mit  erneuerter  Heftigkeit  wieder, 
wenn  die  Sennenstrahlen  von  den  ergriffenen  Thei- 
len  mit  grofser  Sorgfalt  abgehalten  werden,  und 
es  dadurch  vielleicht  gelingt  den  Örtlichen  Haut¬ 
desorganisationen  vorzubeugen.  Dieser  Verlauf;! 

wiederhohlt  sich  dann  so  mehrere  Jahre  hinterein- 

% 

ander,  wobei  jedes  Jahr  die  Zufälle  heftiger  wer¬ 
den.  Nur  selten  geschieht  es,  dafs  die  Krankheit 
ein  oder  zwei  Jahre  aussetzt.  Mit  der  Zeit  erleidet 
dann  die  Haut,  zumal  in  der  Nähe  der  ergriffe¬ 
nen  Stellen,  dauernde  und  bedeutende  Desorgani- 
sationen,  wird  pergamentartig  hart,  rauh  und  ge¬ 
furcht  wie  Chagrin,  fast  unempfindlich,'  bedeckt 

f  ^ 

sich  mit  grofsen  Schuppen,  wobei  wohl  die  Haare 
steif.  Hart,  borstenartig  werden,  die  Nägel  sich 
klaueoartig  krümmen  oder  auf  andere  Art  verun¬ 
stalten.  Zuweilen  entstehen  auch  allgemeine  flech- 
tenartige  Hautausschläge,  ein  schuppigter  Grind-- 
köpf,  eine  frieselartige  Hauteruption,  bestehend, 

in 
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in  trocknen,  Juckenden,  brennenden  Bläschen  über  ' 

I  die  ganze  Hautoberfläche  oder  nur  unter  den  Ach* 

ä  sein  und  auf  dem  Rücken,  braune  Flecke  im  Ge* 

sicht,  zumal  auf  jder  Stirne,  Sugillationen  oder 

scorbutischen  HautafFectionen  gleichende  dunkel* 

^  \ 

rothe  Flecke,  im  Gesicht,  auf  dem  Rücken,  der 
Hand  und  am  Vorderarm,  tiefe  Rhagades  in  der 
Haut,  welche  HautafFectionen  gemeiniglich  doch 

li 

I  das  Allgemeinleiden ,  besonders  die  Nervenzufälle 
etwas  zu  erleichtern  scheinen*  -  ^  ' 

Allmälig  fängt  nun  das  Uebel  an  immer  kür- 
j  zere  Intermissionen  zu  machen,  bis  es  zuletzt  an- 
i  haltend  und  selbst  auch  im  Winter^  fortdauert* 

An  dem  stark  aufgeschwolleneöi  Zahnfleisch  erzeu¬ 
gen  sich  bösartige  aphthöse  Geschwüre«  Es  ent* 
steht  ein  Speichel  Aufs,  mit  tiefen  Risen  in  der 
Zunge*'  Der  Schlaf  wird  unruhig,  nicht  erquickend* 

Es  zeigen  sich  mannigfaltige  Nerven^ufälle,  eonvul- 

sivische  Verzerrungen  der  Gesiehtsmuskeln ,  Zuk- 

\  . 

kungen  besonders  in  den  Armen,  wahre  epilepti¬ 
sche  Anfälle,  Krämpfe  vielfacher  Art,  Lähmungen 
einzelner  Theile,  geschwächtes '  Sehvermögen  bis'» 
zu  wahrer  Amaurose,  Es  stellt  sich  wohl  ein  ün* 
j  vermögen  die  willkührlichen  Muskeln  gehörig  zu 

I  bewegen,  -zutual  in  den  Beinen  ein*  ^  Der  Gang 
wird  daher  schwankend,  oder  die  Kranken  laufen  ^ 
als  Werden  sie  gejagt  in  einer  geraden  Richtung 
fort,  bis  sie  irgend  einen  Gegenstand  antreffen  an  ’ 
den  sie  sich  festhalten  können,  oder  liis  sie  um- 
Fl  Ff 
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fallen.  Unter  beständigem  Flimmern  und  Funkeln 
vor  den  Augen  bildet  sich  eine  langwierige  Au¬ 
genentzündung  aus.  Zuweilen  findet  sich  ein  star¬ 
ker  Trieb  zum  Beischlaf.  Immer  sehr  früh  er¬ 
scheint  traurige  Stimmung  der  Psyche,  die  zuletzt 
häufig  in  wahre  Melancholie  öder  acuten  Wahn¬ 
sinn  übergeht.  Im  ersten  Falle  beobachten  die 
gleichsam  betäubten  Kranken,  deren  Puls  sehr  klein 
schwach  und  langsam  schlägt,  ein  hartnäckiges  Still¬ 
schweigen  und  machen  häufige  wohl  gelingende 
Versuche  des  Selbstmordes,  wählen  aber  nicht 
leicht  eine  andere  Todesart,  als  das  Ersäufen. 
Bei  dem  acuten  Wahnsinn  haben  sie  oft  heftiges 
Fieber,  einen  schnellen  und  harten  Puls,  und  auch 
wohl  einen  Trieb  ins  Wasser  zu  springen,  oder 
sich  sonst  ein  Leid  zuzufügen.  Ein  Kranker  schnitt 
sich  in  solch  einem  Anfalle  4^®  Zeugungstheile  ab 

I 

(J.  Frank).  Werden  die  oft  furchtbar  rasenden 
Kranken  plötzlich  ruhig  und  schläfrig,  so  folgt  der 
Tod  meistentheils  bald  darauf.  Zuletzt  bildet  sich 
gemeiniglich  ein  schleichendes  Fieber  mit  kolli- 
quativen  Diarrhöen,  Meteorismus,  wassersüchtigen 
Anschwellungen  aus ,  welches  die  Kräfte  langsam 
aufreibend  endlich  unter  höchster  Entkräftung  den 
Tod  herbei  führt.  Nur  selten  erfolgt  der  Tod 
plötzlich  unter  Konvulsionen.  Die  Dauer  der 
Krankheit  ist  sich  nicht  gleich.  Selten  wird  sie 
vor  dem  dritten  Jahre  tödtlich ;  und  das  siebente 
Jahr  erreichen  nur  solche  Kranke  bei  denen  das 
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Uebel  wie  zuweilen  Intermissionen  ,  von  einigen 

Jahren  macht,  oder  die  die  Gegend,  in  derbes 
* 

1  einheimisch  ist  verlassen.  Ohne  letzteres  ist  kaum 
[eine  vollständige  Heilung  zu  hofiPen.  und  dieser  ist 
I  überhaupt,  wenn  sich  auch  der  Kranke  mehrere  Jahre 
i  vollkonjuien  wohl  belunden  hat^  niemals  zu  trauen. 

!'  Die  Pellagra  ist  wohl  eine  neue  Krankheit 
i vielleicht  nicht  über  loö  Jahre  alt  und  ira  ißten 
iJahrhundert  zuerst  genau  beschrieben.  Sie  Hndet 
»sich  nur  allein  in  der  Lombardie,  zumal  in  den 

(i Gebirgsgegenden  Mailands,  in  dem  Nowaresischen 

.  .  1 

liHochlande,  im  Departement  Olona,  Novaresse,  zu 
uSoma,  überhaupt  an  beiden  Ufern  des  Ticins, 
jiSie  verschont  solche  Gegenden  wo  Wechselfieber 
^einheimisch  sind,  findet  sich  irt  der  Regel  nicht 
fbei  den  Bewohnern  der  Städte,  nur  bei  den  Land¬ 
lleuten  und  bei  der  niedern  arbeitenden  Volksclasse. 

f 

Die  Eingebohrenen  sind  ihr  zwar  vorzugsweise  aus¬ 
gesetzt  ,  iedoch  bekommen  sie  auch  sich  an  den 
I  genannten  Orten  Niederlassende,  aber  immer  erst 
später  und  im  Ganzen  seltener  (S.  Gh.  Titius; 
}pellagrae^'  morhi  inter  Insubriae  austriacae  agri^ 
\colas  grassantis  pat.hologia»  Lips,  1792.  AIv.  Ga-^ 
ijreno:  tent,  de  morho  pellagra  P^indohonae  obser^ 

\\vata*  Wien,  1794 )• 

) 

I  Die  asturische  Rose,  Mal  de  la  rpsa^il^e^ 
\hra  asturiensis  kann  in  der  That  als  eine  Abart 
ijder  Pellagra  betrachtet  werden,  hat  wenigstens  mit 
ihr  die  gröfste  Aehnlichkeit ,  und  zeigt  wohl  nur 
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durch  die  Verschiedenheit  des  Klimas  einige  au-* 
fserwesentlicbe  Abweichungen  (Thyery:  physic,. 
medic.  Beobacht,  an  verschied.  Oiten  in  Spaniern 
gesammelt ;  nebst  eine  Betracht,  über  d.  Aussatz: 
etc.  a.  d,  Franz,  von  Fische*r  1794*  Recueil  pe-- 
7'iodique  3!  oh  ser  Kations  de  medecinet  VoL  IL- 
p.  337.  Abh.  f.  pract.  Aerzte.  B.  2.  p  334).  Beide; 
Uebel  entwicleeln  sich  nur  innerhalb  eines  gewis-- 
sen  Landstriches  ;  bei  beiden  ist  eine  im  Frühling* 
beginnende  Entartung  der  Haut  unter  Allgemein-- 
leiden,  welche  zusammen  im  Herbst  und  Winter': 
verschwinden  oder  sich  bedeutend  vermindern,  dass 
erste  Symptom.  Beide  werden,  zumal  in  den  Som-- 
niermonaten,  von  grofser  Schwermuth  und  demiii 
Triebe  sich  ins  Wasser  zu  stürzen  begleitet.  Bei 
beiden  stellen  sich  in  ihrem  Verlaufe  grofse  Schwä¬ 
che  der  Lebenskräfte,  Abzehrung^  Wassersucht, 
Zehrfieber,  langwierige  Nervenaffectionen,  W^ahn- 
sinn,  Blödsinn  und  zum  Selbstmord  führende  Ver¬ 
zweiflung  ein..  Indessen  ist  die  Form  des  Ausschla¬ 
ges  etwas  verschieden.  Bei  der  asturischen  Rose- 
nehmlich  zeigt  sich  die  Röthe  zuerst  auf  dem  Rük- 
ken  der  Hand  und  der  Füfse,  unter  heftigen 
Schmerzen  und  Rauhigkeit  der  Oberfläche.  Die 
leidende  Stelle  verdickt  sich  allmalig  bedeutend, 
und  bedeckt  sich  nicht  wie  bei  der  Pellagra  mit 
Schuppen,  sondern  mit  rauhen,  trocknen,  sehwärz- 
lichten,  durch  tiefe  Risse  unterbrochenen  Krusten, 
die  sehr  übel  riechen,  heftig  schmerzen  und  sich 
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I  alimälig  über  die  Extremitäten,  den  Kopf  und  Un¬ 
terleib  verbreiten.  In  der  Mitte  des  Sommers  fal¬ 
len  diese  Krusten  zwar  ab,  und  an  der  Stelle  wo 
sie  gesessen  haben  bleibt  die  Haut  ^latt,  einge- 
I  drückt,  röthlich,  {glänzend,  kahl,  narbenartig  ge- 

i  fleckt,  welche  Beschaffenheit  sie  niemals  wieder 
verliert ;  allein  im  folgenden  Frühjahr  kehren  an 
j  den  nehmüchen  Stellen  ausgebreitetere ,  dickere 
I  und  bösere  Krusten  zurück  Späterhin  bricht  ein 
1  eigener  Ausschlag  am  Halse  hervor,  der  in  Gestalt 
einer  gelben  oder  aschgrauen  Kruste  den  Hals  wie 
ein  zwei  Finger  breites  Hand  umeiebt ;  das  asturi- 
jj  sehe  Halsband.  Dabei  ist  der  Kranke  ungeachtet 
j  grofser  innerer  allen  Schlaf  raubender  Hitze,  gegen 
\  die  Veiänderungen  der  Temperatur  sehr  empfindlich, 
i  Anch  im  Umfange  des  Mundes,  an  den  Lippen 
j  und  auf  der  Zunge  brechen  viele  kleine  den  Aph- 
}  ihen  gleichende  Bläschen  hervor. 

I  3)  Die  rothe  Krankheit  von  Cayenne^ 

S  mal  rouge  de  Cayenne  (Bajon:  memoires  pour 
i]  seri^ir  a  Vhistoire  de  Cayenne^  Pa^is  1777.  Tom.  I, 
i  p.  207),  Das  auf  dieser  Insel  endemische  Uebel 
I  beginnt  mit  untereinander  vermischten  blafsrothen 
^  und  gelblichten  Flecken,  die  unemphndlich  sind, 

I  keine  scharf  begrenzte  Ränder  haben,  am  häufig-  ^ 
t  sten  im  Gesicht,  am  Halse  und  an  den  Ohren,  aber 
I  auch  am  übrigen  Körper  hervorbrechen.  Nach 
j  einiger  Zeit  schuppen  sie  sich  ab,  und  überziehen 
^  dann  die  Haut  mit  einem  mehlartigen  Staube,  Da- 
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bei  verdickt  sich  diese  überall,  vorzüglich  aber  imi 
Gesicht,  und  an  den  Ohren  und  Lippen  entstehen! 
wohl  unföritiliche  dicke,  ungeqiein  entsTellende? 
Knolleii,  wie  bei  dem  Elepharitenaussatz.  Auf  demi 
übrigen  Körper  gehen  die  mehr  flechtenartigen i 
Hautentartungen  bald  in  sehr  stinkende  schmuz-- 
zigrothe  Geschwüre  über,  aus  denen  viele  schwatn-* 
migte  Auswüchse  hervorwachsen.  Diese  machen i 
zuletzt  selbst  wohl  die  Knochen  kariös,  und  dieser- 
Beinfrafs  frifst  sehr  rasch  um  sich.  Zuweilen  ent-- 
steht  mehr  eine  Erweichung  der  Knochen.  Die* 
Europäer  werden  von  dem  Uebel  weniger  heftig 
ergriffen  als  die  Eingebohrenen.  Bei  ihnen  ver¬ 
dickt  sich  gemeiniglich  nur  die  Haut,  und  höch¬ 
stens  entstehen  weniger  bösartige,  die  Knochen 
nicht  apgreifende  Geschwüre,  die  ohne  bedeutende 
Beschwerden  und  ^Lebensgefahr  viele  Jahre  lang 
dauern  können,  Dieses  Uebe!  scheint  in  der  That 
ein  Ueberbleibsel  der  rothen  Lepra,  der  Nakha, 
des  Albukasern,  der  Alopecia  des  Vitalis  de  Furno 
zu  seyn,  die  im  Mittelalter,  im  Qccident  sehr  häu¬ 
fig  vorkam,  welche  der  Beschreibung  nach  gleich¬ 
falls  mit  rothen  Flecken  im  Gesicht  begann,  wor- 
auf  grofse  sich  in  Geschwüre  verwandelnde  Pu¬ 
steln  entstanden,  die  eine  blutige  Jauche  von  sich 
gaben.  Dabei  schwoll  das  Zahnfleisch  an,  wurde 

I  ' 

fauügt  und  blutete,  und  nach  und  nach  verwan¬ 
delten  sich  viele  rothe,  gelblichte  Flecken  auf  der 
Haut  in  leicht  blutende  Geschwüre,  die  selbst  die 
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Knochen  anfrafsen.  Die  Hautausdünstung,  der 
Athei^i,  die  Geschwüre  und  der  trübe,  öligte,  nicht 
selten  blutige  Urin,  stanken  spezifisch.  Die  Augen 
thränten  viel,  wurden  roth,  geschwollen,  verzogen 
und  die  Augenlieder  kehrten  sich  um,  die  Bart-, 
Kopf-,  Augenbraunen -Haare  fielen  dabei  rasch  aus. 
Der  übrige  Verlauf  war  der  der  gewöhnlichen  Le¬ 
pra,  Unter  den  Kalmücken  hat  Pallas,  und  un¬ 
ter  den  Bewohnern  der  Freundschaftsinseln  För¬ 
ster  ähnliche  Hautkrankheiten  beobachtet  (K^ 

ISprengeUs  Handbuch'  d.  Path.  B.  3*  P*  52o)» 
Auch  in  der  Gegend  der  Rhonemündung  zeigt  sich 
eine  jedoch  mehr  dem  örtlichen  knolligten  Aussatz 
ähnliche  Krankheit  (Ichannis:  i.  d.  med«  Bemerk* 
u.  Unters,  einer  Gesellsch.  v.  Aerzten  zu  London 
a.  d.  Engl  Altenb,  lySg-  P»  i83.  Rappon  des 
Commissaires  de  la  societe  royale  de  medecine 
sur  Je  mal  rouge  ou  V Klephantiasis  ^  Paris  lyd^)* 
Zuerst  zeigt  sich  eine  Steifigkeit  und  unempfindli¬ 
che  Geschwulst  der  Waden,  ohne  Oedem,  aber 
mit  varikösen  Anschwellungen  der  Venen,  die 
sich  allmälig  über  den  ganzen  Körper  verbreitet, 
wobei  die  Haut  bald  knotig  und  runzlicht  wird. 
Lange  und  selbst  Jahre  dauert  es,  ehe  sich  hiemit 

!ein  bemerkbares  Allgemeinleiden  verbindet.  Zu¬ 
letzt  tritt  aber  ein  schleichendes  den  Kranken  auf¬ 
reibendes  Fieber  hinzu,  wobei  der  Athem  stinkend, 
die  Stimme  rauh,  das  Zahnfleisch  fauligt,  die  Zähne  ka¬ 
riös  werden  und  die  Knoten  in  Geschwüre  übergehen. 
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4)  Die  krimische.  Krankheit,  Morhm^ 
Crimensis^  Lepra  taiirica  (Gmelin's  Reisen  durch . 
Rufsland.  B.  2,  p.  169.  Pallas:  Reis.  B.  i.  p.  302). 

f 

Sie  seheint  mehr  dem  schuppigten  Aussatz,  in  eini-- 
gen  Perioden  auch  dem  knolligten  zu  gleichen, 
bildet  gleichsam  einen  Mittelzustand  zwischen  beiden,, 
hat  aber  auch  mit  dem  eben  abgehandelten  Uebel 
einige  Aehnlichkeit, .  Sie  beginnt  mit  dunkelrothen 
Flecken  im  Gesicht  und  an  den  Extremitäten,  die 
selbst  zwar  unempfindlich,  mit  stark  Juckenden 
Flechten  umgeben  sind.  Bald  folgt  eine  Anschwel¬ 
lung  des  Gesichtes,  worauf  allmälig  über  den  gan¬ 
zen  Körper  rothe  Flecken  hervorbrechen.  Zugleich 
fühlt  sich  der  Kranke  sehr  matt,  träge,  fröstelt 
häufig.  Nach  Monaten  und  selbst  Jahren  verwand- 
len  sich  die  Flecken  in  Beulen  und  Knoten,  und 
diese  endlich  in  phagedänische  sich  mit  dunkeln 
Schorfen  bedeckende  Geschwüre,  die  wohl  nach 
einiger  Zeit  zuheilen,  aber  immer  bald  wieder  auf-r 
brechen,  zuletzt  die  nahe  liegenden  Theile  und 
jselbst  die  Knochen  zerstören.  Die  innere  Fläche 
der  Hände  >  und  Füfse,  die  AchselhÖle,  die  Knie¬ 
kehle,  der  Hintere  und  gemeiniglich  auch  die  be¬ 
haarten  Theile  des  Kopfes  werden  nicht  von  diesen 
Geschwüren  ergriffen;  aber  wohl  nach  einiger  Zeit 
die  Innern  Theile  des  Mundes  und  der  Nase,  Ja 
selbst  der  Pharynx  und  Larynx,  überhaupt  mehrere 
inner©  Theile,  Die  oft  sehr  starke  Vereiterung 
greift  die  Konstitution  auffallend  wenig  an,  und 


I 


I  457 

|sehr  lange  bleiben  die  Kranken  ziemlich  bei  Kräf- 
i|ten.  Werden  freilich  die  inneren  Theile  mit  ergrif- 
:jfen,  so  entsteht  bald  !^ehrfieber  mit  grofser  Abma- 

Igerung  und  dadurch  wird  der  Ausgang  todtlich. 
Vermehrter  Geschlechtstrieb  und  allgemeines  Aus¬ 
fallen  der  Haare,  welches  letztere  höchstens  nur 

an  den  immer  stark  juckenden  Augenbraunen  er- 

■ 

folgt,  fehlt  bei  dieser  Abart  des  Aussatzes,  Das 
üebel  ist  auf  der  ganzen  krimmischen  Halbinsel, 
bis  nach  Astrachan  hin  an  d^n  Ufern  des  Flusses 

Jaik  endemisch. 

\ 

5)  Die  Krankheit  der  Kakerlaken, 
Albinos,  Biaffards,  Alphus  albus  unwersalis^ 
Morbus  Leucoethiopum,  Die  Farbe  der  immer 
i|  rauhen  und  runzlichten  Haut  der  Kakerlaken  ist 
bleich,  leichenartig,  oft  mehr  milchweifs.  Diese 
Farbe  theilt  sich  auch  den  Haaren  mit ,  die 
weifslicht  wie  Ziegenhaare,  oder  schmutzig  gelblichr, 
wie  verbrannt  aussehen,  dabei  sehr  dünn  sind 
und  den  Flaumfedern  gleichen.  Zuweilen  findet 
man  auch  auf  der  Haut  leichte  Grindborken,  die 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  abschuppen,  oder  es  erfolgt 
eine  kleienartige  Abschuppung ,  wenn  man  die 
Hautoherfläche  gelinde  reibt.  Bei  grofser  Kurzsich¬ 
tigkeit  ist  damit  eine  so  aufserordentliche  Licht- 

1  scheu  verbunden,  dafs  bei  Tage  das  Sehen  fast 
unmöglich  wird,  und  sich  die  Augenlieder  sowohl 
^  als  die  Pupille  in  einer  beständigen  zitternden  Be*^ 
ö  wegung  befinden,  In  der  Dämmerung  ist  aber  das 

1  ‘  ■ 
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Gesicht  selbst  scharfer  als  bei  Gesunden.  Die  Irisi 
ist  blafsj  die  Pupille  mehr  dunkel  geröthet.  Dies 
Augenlieder  sind  halbmondförmig  gekrümmt  undl 

I, 

etwas  umgeschlagen,  die  Augenwimpern  und  Au-- 

/  \ 

genbraunen  eben  so  weifs,  wie  die  übrigen  Haare.. 
Fast  alle  Kakerlaken  sind  von  kleinem  Körperbau. . 

Sie  bleiben  in  ihrer' physischen  und  geistigen  Ent- 

\ 

Wicklung  immer  zurück,  haben  ein  sehr  erregbares ; 
Nervensystem,  zeigen  in  spätem  Jahren  eine  Nei¬ 
gung  zu  wassersüchtige]^  Anschwellungen,  und  wer¬ 
den  selten  alt.  So  verhält  es  sich  wenigstens  bei 
den  Kakerlaken  in  den  heifsen  Erdstrichen,  zumal 
auf  der  Erdenge  von  Darien  wo  sie  besonders 
häufig  unter  dem'  Narben  der  weifsen  Nachtmen¬ 
schen  Vorkommen  (WafeFs  Beschreib,  d.  Erdenge 
von' Darien),  und  hier  mufs  das  Uebel  wirklich 
als  eine  eigene  Cachexie  betrachtet  werden,  die 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  weifsen  mosaischen 
Aussatz  der  Alten  hat  (Hensler,  Pauuw,  Schre- 
ber).  Aiifserdecri  hat  man  sie  auch  auf  der  Küste 
von  Guinea  unter  den  Namen  weifse  Mohren,  auf 
Huahaine,  einer  der  Societätsii^seln  (Banks,  So- 
lander),  in  Amboina  (Valentyn),  in  Savoyen 
(Blumenb^ch's  med.  Bibliothek.  Th,  2.  p.  5S8*)> 
im  Wirzburgischen,  Gothaischen  und  in  Däne¬ 
mark  (Blumen bach’s  med.  Bibh  Th.  3«  p.  165.), 

4 

in  Frankreich  bei  Brest  ( Joinm,  de  med.  etc,  1812. 
Vol.  XXIV.  p.  350.)  beobachtet.  Mehrere  dieser 
Fälle  scheinen  aber  nur  in  einem  Örtlichen  Augen- 
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fehler,  namentlich  in  einem  Mangel  des  schwarzen 
Pigments  der  Iris  und  Ghoroidea,  welches  zur  Min¬ 
derung  des  heftigen  Eindrucks  der  Lichtstrahlen 
dient,  und  woher  eben  bei  den  Kakerlaken  die 
grofse  Empfindlichkeit  gegen  das  Licdit,  be^  rother 
Iris  und  Pupille  herrührt,  war  zugleich  auch  Haut 
und  Haare  weifslicht,  auch  in  einem  Mangel  des 
färbenden  StofiPes  des  Haut,  vielleicht  in  einem  zu 

geringen  Antheil  von  Kohlenstoff  im  Allgem^^inen 

\ 

begründet  gewesen  zu  seyn  ;  bei  ihnen  mag  daher 
jene  eigenthümliche  Gachexie,  mögen  die  davon' 
abhängenden  angegebenen  Zufälle  gefehlt  haben , 
daher  sie  freilich  mit  dem  Aussatz  auch  nicht  die 
entfernteste  Analogie  hatten. 

Die  Flechte  von  Aleppo,  das  Geschwür 
oder  Zeichen  von  Aleppo,  hat  einen  zu  rein  loka¬ 
len  Charakter  um  es  für  ein,e  Abart  des  eigentli¬ 
chen  Aussatzes  zu  halten.  Eher  ist  es  mit  den 
Vormählern  desselben  zu  vergleichen  (Ferrieres 
SauveboeuPs  jR.eisen  in  d.  Türkei.  Alex.  Rus- 
sePs  Naturgeschichte  von  Aleppo  u,  d.  angrenz, 
i  Ländern  a,  d.  Franz,  von  Gmelin  1797  —  g8). 
i  D  as  Uebel  besteht  in  einer  rothen  sich  nur  wenig 
{  über  die  Haut  erhebenden  Blatter,  die  gemeinig- 
i  lieh  im  Gesicht  ihren  Sit?  hat,  bis  zu  der  Grofse 

i  eines  Nagels  heranwächst,  keine  eigentliche  Schmer- 

v  . 

iizen,  nur  ein  sehr  lästiges  Jucken  erregt,  sich  spät 

inach  Monaten  und  selbst  wohl  erst  nach  einem 
Jahre  mit  einer  Kruste  bedeckt,  die  ein  kleien- 
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artiges  Ansehn  hat,  nach  einiger  Zeit,  ohne  zu. 
nässen  und  ohne  dals  dabei  die  mindeste  Ver-^- 
schwärung  statt  findet,  abfäüt,  und  eine  sehr  üble 
ISarbe  zurück.  Jafst,  die  ganz  eigentlich  den  Namen 
des  Zeichens  von  erhält.  Zuweilen  brechen 

auch  mehrere  Blattern  an  verschiedenen  Stellen, 
hervor.  Ein  Allgemeinleiden  wird  dabei  nicht  be-»» 
merkt;  das  schnelle  Verschwinden  der  Blattern 
soll  indessen  zuweilen  Blindheit  zur  Folge  haben, . 
Bald  verläuft  das  Uebel  rascher  bald  langsamer, 
und  wer  es  einmal  überstanden  hat  bekommt  es 
nieht  wieder.  Es  herrscht  in  Aleppo  und  der  na-» 
ben  Gegend  in  einem  so  hohen  Grade  endemisch, 
dafs  nur  wenige  davon  verschont  bleiben,  betallt 
auch  Fremde,  die  sich  einige  Zeit  dort  aufhälten^ 
selbst  wohl  nachdem  sie  den  Ort  schon  lange  ver-* 
lassen  haben,  und  verschont  sogar  die  Hausthiere- 
namentlich  die  Hunde  und  Katzen  nicht,  bei  de^« 
nen  es  sich  auf  der  Nase  zeigt. 

Die  Ursachen  des  Aussatzes,  üeher  diese- 
herrscht  noch  viel  Dunkelheit.  Giebt  es  ein  eigen-- 
thümliches  Contagium  des  Aussatzes  und  ist  dieser 
ansteckend  ?  Wohl  ohne  Zweifel,  wenn  gleich, 
einige  (AUbert)  das  Gegentheil  behaupten.  Na¬ 
mentlich  war  sicher  der  orientalische  Aussatz  der"' 
Vorwelt  ansteckend,  und  ist  es  zum  Theil  im. 
Morgenlaode  noch.  Dieses  beweisen  die  strengem 
Gesetze  des  {jüdischen  Gesetzgebers,  die  Leprö-» 
sen  von  der  menschlichen  Gesellschaft  abzusondern,,, 


wie  auch  die  zur  VerhütuDg  der  Ansteckung  im 
Mittelalter  so  häufigen  Aussatz  -  Lazarethe.  Die 
eigentliche  Natur  dieses  Ansteckungsstofies  ist  uns 
freilich  wie  die  der  meisten  andern  unbekannt. 
Jedoch  gehört  er  Wohl  sehr  entschieden  der  Hy- 
drogenität  an,  und  auffallend  ist  der  stark  bockigte 
Geruch  der  Säfte ,  die  ihm  zum  Vehikel  dienen. 
Er  scheint  sehr  fix  zu  sejn^  und  zu  seiner  Einwir¬ 
kung  einer  anhaltenden  Berührung  zu  bedürfen. 
Vielleicht  dafs  diese  häufig,  Zumal  in  alten  Zelten 
beim  Beischlaf  statt  fand,  denn  Kinder  werden 
nur  selten  und  Verschnittene  vielleicht  niemals 
aussätzig.  Die  4lten  waren  der  iMeinung,  der  An¬ 
steckungsstoff  könne  sehr  lange  ohne  seine  Wirk¬ 
samkeit  zu  verlieren  an  leblosen  Gegenständen^ 
selbst  Häusern,  kleben.  Belebter  Natur  ist  es  #ohl 
sicher  nichts  denn  niemals  gelang  es^  selbst  bei 
den  Krusten  und  Gesr.hvvüfen',  Vladen  und  andere 
Insekten  anzutreffen.  Der  Z'^dtraum  zwischen  sei*« 
Der  Uebertragudg  und  dem  Xusbruche  des  übels^ 
scheint  unge^öhrdich  lang  zu  seyn,  und  deswegen 
wird  wohl  besonders  vf>n  einig^^n  seine  Existenz 
geläugnet.  Er  entwickelt  sich^  vielleicht  nur  in  den 
aller  höchsten  Graden  des  Ucbels,  und  wirkt  wohl 
weniger  örtlich  als  durch  allgemeine  dadurch  gesetzte 
Metamorphose  des  lymphatischen  Systemes^  von 
der  die  Desorganisation  auf  der  Haut  als  secun- 

ft 

dair  betrachtet  werden  mufs.  Der  weifse  und 
schuppigte' Aussatz  sind  sicher  in  einem  weit  h^- 
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herein  Grade  ansteckend,  als  der  knollige,  dem 
selbst  vielleicht  alle  Ansteckungsfähigkeit  abgeht. 
.Weit  weniger  Ansteckungsfähigkeit  als  der  mor- 
genläüdische  besitzt  der  abendländische.  Dieses 
ist  besonders  bei  den  lokalen,  mehr  argen  Flech¬ 
ten  gleichenden  Formen  der  neueren  Zeit  der  Fall, 
und  hier  fand  allerdings  häufig  anhaltende  Berüh- 
rung  Anssätziger  mit  Gesunden  durch  zusammen 
Schlafen,  öfter  wiederholten  Beischlaf,  gemein- 

schafthche  Kleidungsstücke  statt,  ohne  dafs  der 
Aussatz  erfolgte. 

.  Aufser  der  Ansteckung  giebt  es  aber  noch 
eine  grolse  Menge  andrer  Gelegenheitsursachen, 
die  theüls  die  Einwirkung  des  Ansteckungsstoffes 
ungemein  begünstigen,  theils  den  Aussatz  für  sich 
allein  erzeugen  können.  Unter  diesen  stehen  die 
klimatischen  Einflüsse  oben  an,  die  theils  das  Üe- 
bel  zu  erzeugen  vermögen,  theils  ihm  eine  eigene 
Modification  geben,  wie, dieses  schon  aus  der  vor¬ 
stehenden  Beschreibung  des  Aussatzes  hervorgeht. 
Vorwaltende  Hjdrogenspannung  in  der  Atmosphäre, 
daher  bedeutende  Hitze,  verbunden  mit  Feuchtig¬ 
keit  nnd  Anfüllung  derselben  mit  verdorbenen  fau- 
ligten  vegetabilischen  oder  animalischen  Stoffen, 
scheint  der  Erzeugung  des  Aussatzes  besonders 
günstig.  Daher  die  Häufigkeit  desselben  in  hei- 
fsen  sumpfigten  Gegenden,  in  Arabien,  Egypten, 
Abyssinien,  dem  mittäglichen  Amerika,  in  Syam, 
an  den  Meeresküsten  warmer  Länder.  Nicht  weni- 
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i  ger  trägt  die  N^tur  der  Nahrungsmittel  zu  der 

!  Entstehung  des  Aussatzes  bei.  Dahin  gehört  der 
häußge  und  unrnäfsige  Genufs  vieler  fetter  gesal- 
sener  Speisen^  der  Heuschrecken,  Eidechsen,  des 
Schweinefleisches,  welches  daher  bei  den  Juden 
verboten  wurde,  und  noch  jetzt  im  Morgenlande 
(das  Uebel  sehr  entschieden  erzeugen  soll  (Lar- 

Irey),  Fischnährung,  doch  diese  nicht  allein,  da 

!  •  .  .  .  » 
j ganze  Volker  die  von  nichts  als  verdorbenen,  thra- 

jnigten  Fischen  und  Muscheln  leben,  dessen  un-' 
geachtet  nicht  am  Aussatz  leiden,  überhaupt  eine 
verdorbene  animalische  Kost.  Unreinlichkeit  aller 
Art,  am  Körper  selbst  uhd  in  den  Umgebungen 
begünstigt  die  Entstehung  des  Aussatzes  ungemein. 
Daher  die  strengen  Gesetze  der  Reinlichkeit  bei 
den  Juden.  Niederdrückende  Gemüthsaffecte  schei- 
inen  in  der  That  zur  Entwicklung  des  Aussatzes 
vieles  beizutragen  ;  wenigstens  hat  man  nicht  sel¬ 
ten  nach  einer  anhaltenden  Traurigkeit,  tiefen 
Melancholie  und  einem  starken  Schrecken,  die  er¬ 
sten  Symptome  des  Uebels  entstehen  sehen,  und 
selbst  jetzt  noch  soll  in  den  ostindischen  Kolonien 
durch  das  niederdrückende  Gefühl  der  Sclaverei 
allein  der  Aussatz  entstehen.  Endlich  bedingt  eine 
jede  Örtliche  sowohl  als  allgemeine  Affection  der 
(Drüsen  und  des  lymphatischen  Systemes,  bedin¬ 
gen  daher  Stockungen,  Verhärtungen  und  Vereite¬ 
rungen  in  den  Organen  des  Unterleibes ,  Krätze 
und  andre  chronische  HautausschJäge,  wie  dieses 
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der  Verlauf  und  das  über  die  Vörmähler'  gesagte 
zeigen,  selbst  Scropheln,  Scorbut,  besonders  abei 
die  Syphilis  (Larrey,  Horst  1.  c»  p.  440» 
Prädisposition,  und  dann  wird  auch  wohl  der  einen: 
lokalen  Charakter  habende  Aussatz  der  neueren: 
Zeit  ansteckend.  Das  in  älteren  Zeiten  so  häufige,- 

I 

gegenwärtig  so  seltene  Erscheinen  des  Aussatzes, 
bei  doch  noch  immer, fortdaurend  seine  Entste¬ 
hung  begünstigenden  Schädlichkeiten,  läfst  sich 
allein  aus  dem  mit  den  Jahren  sich  ändernden  Ge¬ 
nius  der  Krankheiten,  einer  veränderten  Spannung, 
der  Atmosphäre,  und  einem  andern  Verhältnifs,, 
in  das  allmälig  der  menschliche  Organismus  zul 
dem  ihm^  umgebenden  Aeufseren  getreten  ist,  er— 
kläretiä  Vielleicht  haben  '  die  Kinderblattern,  der: 

f 

Scorbut,  die  Scropheln,  die  Syphilis,  iiberhauptS 
manche  andre  Krankheitszustände  jetzt  die  Steiles 
des  Aussatzes  eingenommen.  Es  scheint  keinemi 
Zweifel  unterworfen^  dafs  der  Aussatz  erblich  ist, 
von  den  Aeltern  ihren  Kindern  mitgetheilt  werden 
kann.  Mehrere  Beispiele  sind  bekannt,  wo  in» 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Mitglieder  der  nehm- 
liehen  Familie  davon  befallen  wurden;  gemeinig-s^ 
lieh  aber  erst  gegen  die  Jahre  der  Mannbarkeit, 
welche  Entwicklungsperiode  überhaupt  dem  Ent* 
stehen  des  Uebels  besonders  günstig  zu  seyn  scheint, 
da  es  auch  in  Gegenden  wo  es  endemisch  ist, 
sich  selten  früher  zeigt,  namentlich  um  diese, Zeit 

f 

seine  Vormähler  in  den  wahren  Aussatz  übergehen. 

Be- 


4^5 


n 


ijBesonders  scheint  die  noch  gegenwärtig  vorlcom^ 
|mende  mehr  Örtliche  Elephantiasis  sehr  entschieden 
^etwas  von  Generation  zu  Generation  forterbendes 
haben  (Valentin;  im  Dicüonaire  des  Sciences 
^ledlcales,  Tonu  XL  p  407.  Hufeland’s  Journ. 
;B.  2g.  St.  5.  p.  82).  Freilich  giebV  es  auch  der 
Fälle  viele,  wo  in  hohem  Grade  aussätzige  Väter 
nd  Mütter  ihE  ganzes  Leben  über  vollkommen 
esund  bleibende  Kinder  erzeugten  (P.  Frank's 
'pitome  Lih.  IV.  460),  Man  fand  bei  Leprö¬ 
sen  eine  Menge  kleiner  Würmer  zwischen  der 
Haut  und  den  Muskeln,  die  die  Theile  benagten 
(A,  Ca  Im  et;  Comment.  litterale  in  Bibliam,  T. 

11.  d.e  iicitiivii  ccinsis  et  ej^ectihus  Liepfciem 
p.  4);  bei  der  Lepra  der  Araber  den  Larven  der 
gewöhnlichen  SMiheDfliegen  gleifhende Maden  (Mur¬ 
ray  t  de  vermihiLS  in  lepra  ohens  p.  44 }>  endlich 
bei  der  in  Norwegen  vorkommenden  Elephantiasis 
eine  Art  Faden würmer  oder  Gordius  (Linne; 
Xmoenit.  academ Lol.  V .  p.  !o3}.  Allein  sicher 
sind  diese  Thiere  eher  Wirkung  als  Ursache  der 
Lepra  so  gut  wie  bei  der  Scabies  die  Krätzmil¬ 
ben  3  kommen  auch  überhaupt  nur  sehr  sel¬ 
ten  vor, 

Oie  mehr  lokale  Lepra  der  tieuren  Zeit  ist 
2u  vielfach  mit  bösartigen  Flechten  verwechselt 
worden,  mit  denen  sie  übeihanpt  die  gröste  Ana¬ 
logie  hat,  als  dafs  man  im  Stande  wäre,  ihre  Ur¬ 
sachen  genau  anzugeben.  So  wie  sie  die  verschiö- 

VI.  >  .  ^  ^ 
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denen  Schriftsteller  aufstellen,  kommen  sie  auch 
wirklich  mit  denen  der  Flechten  vollkommen: 
überein  (vid.  pag.  223).  Dahin  gehören:  den 
anhaltende  Genufs  von  Fischen,  geräucherten  undl: 
stark'  gesalzenen  Speisen  (Willis);  die  an¬ 
haltende  Anhäufung  von  Unreinigkeiten  auf  den 
Haut,  weswegen  manche  Professionisten  dem  Ue- 
bel  vorzugsweise  unterworfen  seyn  stellen  (Wil- 
lan);  Öftere  Erkältung  bei  .feuchter  Witterung;; 
durch  eine  eigene  Idiosynkrasip^  der  Genufs  ge¬ 
wisser  Speisen  und  Getränke,  des  Weingeistes,, 
der  Gewürze,  des  Rahmes  (ßateman);  starke: 
LeibesbeWeguüg  bei  bedeutender  Erhitzung  undl 
Ermüdung.  Die  Ansteckungsfähigkeit  ist  bei  ihn 

sicher  sehr  geringe  Eher  findet  eine  erbliche  An-- 

( 

läge  statt.  ' 

Die  Abarten  des  Aussatzes  der  neueren  Zeiti 
in  den  verschiedenen  Erdstrichen,  sind  Gachexien: 
eigner  Art,  die  vielleicht  vorzüglich  durch  einet! 
Verwicklung'  des  Aüssatzstoffes  mit  dem  ScorbutJ 
und  selbst  der  Syphilis  entstehen,  zum  Theil  aber" 
auch  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Klimas,  die* 
eigene  Nahrung  und  Lebensweise  der  Bewohner 
jener  Länder  bedingt  werden. 

Die  RadeSyge  ist  wohl  ursprünglich  eine  Krank¬ 
heit  der  Drüsen  und  Gefäfse  des  Hautorganes  und 
entsteht  durch  ein  eigenthümliches  Gontagiurn , 
welches  aber  nur  bei  entschiedener  Prä<jispositioa 
und  dauernder  Berührung  seine  ansteckende  Kraft 
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beweist.  Daher  wird  das  Üebel  durch  Schlafen  in 
gemeinschaftlichen  Betten  >  gemeinschaftliche  Klei¬ 
dungsstücke,  Trinkgeschirte,  Taback^pFeifen,  durch 
unmittelbare  und  etwas  dattlinde  Berührung  sol¬ 
cher  Theile  an  denen  sicii  die  (jeschwüre  und 
HautentartUfigeh  befinden^  rnitgeiiieilti  Diese  An¬ 
lage  zii  der  Einwirkung  des  VnsteckurigsstöfFes  be¬ 
dingen  besonders:  eine  grofsö  Heizbarkeit  der 
Haut,  verbunden  mit  einer  i^arteii,  feinen  Epider¬ 
mis,  weswegen  Kinder  und  Frauen  häiiliger  ergrif- 
feri  werden  als  Männer  Verletzungen  öder  Ent¬ 
zündungen  der  Hauf^  daher  sich  die  Geschwüre  auf 
der  Hautobeilia  ehe,  zu  schlecht  und  unreinlich  be¬ 
handelten  Wunden,  auch  zu  Hauttosen  geselleti, 
die  Zufälle  in  der  Nase  und  Rachenhöle  nach 
Schnupfen  und  Bräunen  entsteheri.  Fehlerhafte 
Diät^  zumal  der  Genufs  vieler^  Mehlspeisen ,  eines 
Verdoibenen  unreifen  Getreides,  eingesalzener  ^ 
schlecht  zubereitetor  Fische  uiid  Mehlspeisen,  vie¬ 
ler  geistiger  Getränke,  eines  schlechten  Wassers 
Und  Bieres,  der  Fischlebern,  des  Speckes  vom 
Wall  tisch  ü.  s.  w.  tlnreinlichkeit  aller  Art,  schmuz- 
gige  Bekleidung,  seltener  Wechsel  Und  häufige 
Durchnässung  derselben  rnit  Seewasser,  unreine 
Wohnungen,  verpestete  Luft  in  diesen*  Das  Alter, 
da  tiacn  Erfahrung,  sich  das  Üebel  seiten  nach 
dem  fünfzigsten  J^ahre  zeigt.  Die  Kälte  des  Klimas 
und  besonders  die  Beschaffenheit  der  Luft,  wes¬ 
wegen  fast  nur  ausschliefslich  die  Küstenbewohner, 

G  g  2 
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die  beständig  der  feuchten  neblichten  Seeluft  aus¬ 
gesetzt  sind,  von  dem  üebel  ergntfen  werden» 
Da  die  Einwirkung  der  meisten  dieser  Schädlich¬ 
keiten  nur  bei  Arm<en  und  unter  den  niedern 
Voiksklassen  statt  findet,  so  sind  auch  diese  tast 
nur  ausschliefslich  dem  üebel  unterworfen.  Auch 
Badet  v^ohl  .beiweitem  nicht  immer  eine  unmittel¬ 
bare  Uebertragung  des  AnsteckungsstofiPes  statt; 
anhaltend  schlechte  Nahrung  und  Unreinlichkeit, 
verbunden  mit  den  Einflüssen  des  Klimas,  können 
sicher  das  üebel  allein  erzeugen.  Ob  die  Rade- 
syge  erblich  sei,  ist  noch  nicht  entschieden.  Wer 

sie  aber  einmal  überstanden  hat,  bekommt  sie 
♦ 

leicht  wieder» 

Das  Pellagra  ist  sehr  entschieden  ein  endemi¬ 
sches,  von  eigenthümlicher  Konstitution  der  Atmo¬ 
sphäre  der  Gegend  wo  man  es  antrifit  abhängen¬ 
des  üebel.  Dahier  beschränkt  es  sich  so  bestimmt, 
auf  gewisse  Orte  und  Thaler,  überschreitet  nicht 
leicht  gewisse  Grenzen,  schreitet,  verläfst  der  Kranke 
den  Ort,  nicht  weiter  fort,  entsteht  um  so  sicherer 
undi  rascher  wenn  man  sich  den  klimatischen  Ein^* 
Bussen,  daher  der  freien  Luft  und  den  Sonnen¬ 
strahlen  aussetzt.  Worin  diese  eigenthümliche  Be- 
schaffenheit  der  Atmosphäre  liegt,  ist  freilich  un«  I 
bekannt,  denn  jene  Orte  haben  keine  sinnlich 
wahrnehmbare,  sich  von  andern  nahe  liegenden 
auffallend  unterscheidende  Witterungskonstitution. 
Sie  ist  übrigens  nicht  immer  in  gleichen  Graden 
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:|vorhandeB,  denn  in  gewissen  Jahren  ist  das  Pella- 
äjgra  weit  häufiger,  rascher  fortschrekend  und  bös- 
?artiger  als  in  andern.  Eine  erbliche  Anlage  scheint 
[allerdings .  auch  zu  der  Entstehung  mit'beizutragen, 
»wenigstens  neigen  von  pellagnstischen  Aekern  Er- 
zeugte  immer  sehr  entschieden  zu  dem  üebel, 
(Allein  nur  von  den  endemischen  Einflüssen  begün- 

istigt,  vermag  sie  zu  wirken,  da  solche  Kinder, 

•« 

ibringt  man  sie  andere  Gegenden  und  besonders 
fdas  platte  Land  von  Mailand,  wohl  Kröpfe,  her- 
^petische  Hautausschläge  und  andre  Krankheiten, 
|der  reproductiven  Sphäre,  aber  niemals  das  eigent- 
jliche  Pellagra  bekommen,  dieses  auch  niemals  un¬ 
geachtet  der  häufigen  Vermischung  der  Familien  an 
andern  Orten  entsteht.  Man  glaubt  in  der  schlech¬ 
ten  Nahrung  der  Landleute,  besonders  dem  üe- 
berfüttern  der  Kinder  mit  dem  Brei  aus  Mais, 
schwerer  Polenta  und  den  dadurch  erzeugten  Stok- 
klingen  im  Unterleibe,  in  der  eingeschlossenen 
verdorbenen  Luft  ihrer  Wohnungen,  in  ihrer 
schmutzigen  Bekleidung  u.  s.  w.  Gelegenheitsursa¬ 
chen  des  üebels  gefunden  zu  haben.  Die  Armen 
und  Landleute  scheinen  ihm  aber  nur  deswegen  vor¬ 
zugsweise  unterworfen  zu  seyn,  weil  sie  sich  am 
häufigsten^nnd  anhaltendsten  der  freien  Luft  und 
den  Einwirkungen  der  Sonnenstrahlen  aussetzen. 
(Ansteckend  zeigt  sich  däs  JLlebel  nicht,  dj^her  ist 
auch  bei  ihm  kein  Gontagium  anzunehmen.  Je¬ 
doch'  zeigt  es  allerdings  einige  Aehnlichkeit  mit 


dem  Aussatz,  ist  daher  vielleicht  eine  eigenthüm- 
liehe  durch  das  Klima  oder  eine  scorbutische  Kom- 
plication  bewirkte  Modification  desselben.  Die; 
damit  verbundenen  Nei venzufälle  gleichen  einiger- 
mafsen  der  Raphanie  oder  Kriebelkrankheit.  •— 
Aehnliche  Klimatische  Verhältnisse  liegen  wahr¬ 
scheinlich  auch  der  asturischen  Rose  zum  Grunde,, 
vs^elche  in  denjenigen  Thälern  von  Asturien  und 
Katalonien  endemisch  herrscht,  die  fast  beständige 
mit  einem  dicken,  feuchten  Nebel  angefülit  sind, 
wo  manche  Ortschaften  fast  niemals  das  Sonnen¬ 
licht  erblicken,  wo  noch  aufserd em  das  Wasser? 
schlecht  ist,  und  die  Nahrung  fast  nur'aus  schlech¬ 
ten,  wässerigten,  unreifen  oft  yerdorbnen  Baum- 
früchlen  bestehf. 

Die  rothe  Krankheit  von  Gajenne,  die  ihr 
ähnlichen  Kr^^ikh^^iten  auf  den  Freundschaftsinseln 
und  unter  den  Kalmücken,  der  rothe  Aussatz  und 
die  krimruische  Krankheit,  sind  gleichfalls  alles 
Hautübel,  die  eine  sehr  auffallende  Verwandschaft 

t 

mit  dem  Aussatz  zeigen,  und  ihre  verschiedene- 
Modiiieation  wohl  allein  durch  klimatische  Ein¬ 
flüsse  und  Ve»bindungen  des  Aussatzstoffes  mit 

andern  Krankheitszuständen,  namenllich  Scorbut; 

\ 

und  Scropheln  erhalten.  Die  Krankheit  der  Ka¬ 
kerlaken  ist  allerdings  häulig  angeboren;  entwik— < 
kelt  sich  aber  apch  wohl  erst  späterhin,  zuweilen, 
selbst  bei  von  kupferfarbenen  und  schwarzen  Ael— 
tern  erzeugten  Individuen,  wohl  vorzüglich  durchi 
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ij klimatische  Einflüsse.  Für  eine  eigene  Menschen- 

I* 

»^race,  wie  einige  wollen,  sind  die  Albinos  eben  so 

,*  / 

■(wenig  zn  halten,  als  etwa  die  weifs  geborenen 
1  Pferde,  Ka  ninchen,  Mäuse,  die  als  wahre  Kaker- 
ijlaken  des  Thierreiches  zu  betrachten  sind.  Die 
(Flechte  von  Aleppo  wird^  Jedoch  ohne  hinrei- 
|cheiHie  Gründe,  der  Beschaffenheit  des  dortigen 
1  Tränkwassers  zugeschrieben,  Wahrsclieinlicher  ist 
I  sie  die  Folge  einer  eigenthümlichen  wenn  gleich 
I  unbekanntei;!  endendschen  Konstitution, 
j  Die  Prognose  des  Aussatzes,  seiner  ver¬ 
schiedenen  Formen  und  Abarten  ergiebt  sich  schont 
hinlänglich  aus  dem  Gesagten.  Die  furchtbaren 
I  Verheerungen  die  er  iii  alten  Zeiten  unter  dem 
t  Menschengeschlecht  anrichtete,  haben  zwar  aufge- 
hört;  seine  Stelle  haben  indessen  die  Blattern, 
Syphilis,  der  Scorbut  und  andre  Uebel  wohl  reich¬ 
lich  ersetzt.  Auch  zeigt  in  einzelnen  Fällen  jetzt 
noch  die  Krankheit  eine  grolse  Hartnäckigkeit,  ist 
nur  bei  ihrem  ersten  Beginnen  und  in  ihren  ge¬ 
linderen  Graden  heilbar,  völlig  ausgebildet  unheil¬ 
bar.  Der  schuppigte  Aussatz  ist  theds  heilbarer, 
theils  weniger  beschwerlich  als  der  weifse  und 
knolligte.  Die  das  Gesiebt  angreifende  und  es  in 
einem  hohen  Grade  entstellende  Elephantiasis  soll 
nach  Aretaeus  aufser  den  Grenzen  der  Kunst 
liegen.  Hautexulcerationen  sind  böse,  und  be¬ 
schleunigen  den  unglücklichen  Ausgang  ungemein* 
So  lange  noch  die  Verrichtungen  des  Körpers,  be- 


l. 
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sonders  die  Verdauung  und  das  Äthemliolen  re- 
gelmäfsig  vor  ’sich  gehen,  ist  die  Gefahr  nicht  driü- 
gend,  Das  Leben  kann  dann  selbst  bis  ins  öoste- 
bis  yoste  Jahr  fortdauren ;  wobei  die  Kranken 
wohl  im  Stande  sind  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte 
regelmäfsig  zu  besorgen.  Wenn  aber  eine  grpfse 
Hinfälligkeit  der  Kräfte,  Abmagerung,  Kurtzathmig- 
keit  und  besonders  ein  schleichendes  Fieber  mit 
'kolliquativep  Sciiweifsen  und  Darmausierungen  ein^ 
treten,  jdaiin  wird  die  Gefahr  dringend.  Verbin- 
düngen  des  wahren  Aussatzes  mit  Scorbut  und  Sj- 
philis  beschleunigen  den  Verlauf  und  Verschlimmern 
die  Prognose  bedeutend.  Bei  der  jetzt  hock  in 
unseren  Gegenden  vorkorr.menden  Lepra  ist  die 
Prognose  immer  um  so  günstiger,  je  mehr  sie 
einen  lokalen  Charakter  hat,  sich  daher  der  Na¬ 
tur  gewöhnlieher  Flechten  nähert,  auch  wenn  ein 
entschiedener  zumal  syphilitischer  Krankheitsstoff 
mit  im  Spiele  ist. 

-  Die  Behandlung  des  Aussatzes.  In  ihr 
herrscht  sehr  viel  Dunkelheit  und  UngewifViieit , 

•  wovon  der  Grund  vorzijglich  m  den  geringen  the¬ 
rapeutischen  Kenntnissen  der  Alten,  und  dem  ge¬ 
genwärtig  selten  vorkommenden  Uebel  liegt,  wo¬ 
durch  es  schwer  wird  über  die  Therapeutik  des 
Aussatzes  zu  bestimmten  Resultaten  führende  Er¬ 
fahrungen  zu  sammlen.  Die  verschiedenen  Arten 
des  Aussatzes  scheinen  übrigens  wesentlich  die 
nehmliche  Behandlung  zu  erfordern,  wenn  man 


gleich  bei  dem  auch  in  neueren  Zeiten  noch  zu- 

I 

weilen  vorkommenden  schuppigten  Aussatz  am  er¬ 
sten  einen  glücklichen  Ausgatig  holfen  darf. 

Die  'Alten,  namentlich  die  Hebräer  hielten 

das  Uebel  für  eine  über  einzelne  Individuen  und 

\ 

selbst  ganze  Völkerstamnie  verhängte  Strafe  Gottes, 
und  beschränken  sich  daher  allein  auf  die  sorgfäl¬ 
tige  Absonderung  der  Aussätzigen  von  den  Ge¬ 
sunden,  Die  aufgeklärteren  Griechen  und  Araber 
versuchten  zwar  die  Heilung,  allein  die  eigentli¬ 
chen  Ursachen  und  pathologischen  Verhältiusse  des 
Uebels  gänzlich  verkennend,  auf  einem  so  grob 
empirischen  Wege,  dafs  nur  verworrene  ungenü¬ 
gende  Resultate  aus  diesen  Pfeil  versuchen  hervor¬ 
gingen,  und  die  damaligen  Aerzte  nur  sehr  aben- 

I 

theuerliche  oder  selbst  geheim  gehaltene  M-ethoden 
und  Mittel  handhabten.  Am  meisten  zeichnet  sich 
noch  Aretaeus  durch  seine  Heil  Vorschläge  aus. 
Er  rätli  unter  andern  Schwefelbäder,  Brechmittel, 
den  Helleborus,  die  Seife,  Milchdiät  u.  s.  w.  Selbst 
in  unseren  Zeiten  hält  man  namentlich  in  Egyp¬ 
ten  und  in  andern  heifsen  Erdstrichen  den  Aussatz 

so^ allgemein  für  unheilbar,  dafs  man  kaum  einen 

\ 

Versuch  der  Heilung  unternimmt,  und  sich  keine 
Mühe  giebt,  das  üebel  glücklich  bekämpfende  Mit¬ 
tel  und  Methoden  ausßndig  zu  machen.  Auch 
jetzt  noch  beschränkt  man  sich  in  jenen  Gegenden 
darauf  die  Aussätzigen,  namentlich  in  den  Kolo¬ 
nien  die  Neger,  sorgfältig  von  der  menschlichen 
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Gesellschaft  zu  trennen,  und  die  Unglücklichenni 
ihrem  traurigen  Schicksal  zu  überlassen.  Hier  trägtt 
ihre  verzweifelte  Lage  und  die  daraus  hervorge-* 
Lende  traurige  Gemüthsstimmung,  ihre  zweckwi¬ 
drige  Diät  und  Lebensweise  sicher  zur  rascherens 

Vermehrung  ihres  Uebels  noch  bei,  welches  sie^ 

/ 

sich  vielleicht  selbst  noch  durch  den  unvorsichti-*^ 

j 

gen  Gebrauch  geheimer,  besonders  äufserer  Mittel t 
verschlinimern.  Man  sieht  hieraus,  wie  wenig  bis-- 
jetzT  in  der  Therapie  dieses  furchtbaren  Uebels  ge-- 
ieistet  wurde, 

Eine  zweek.mäCsige  Diät  und  übrige  Lebens- 

% 

weise  sind  immer  Haupterlordernisse  einer  glück¬ 
lichen  Heilung.  Eine  reine  jedoch  nicht  zu  kühle 
zumal  in  bergigten  Gegenden,  wo  viele 
Pflanzen  die  Atniosphäre  mit  ihren  aromatischen 
Ausdünstungen  erfüllen,  scheint  für  Aussätzige  be¬ 
sonders  heilsam.  Man  lasse  überhaupt  die  K<an- 
ken,  wenn  es  nur  irgend  möglich  ist,  ihren  ge¬ 
wöhnlichen  Wohnort  verändern,  wovon  der  Er¬ 
folg  sicher  immer  um  so  günstiger  seyn  wird,  je 
mehr  die  Beschaffenheit  einer  ungesunden,  sum- 
pügten,  sehr  heifsen,  feuchten,  niedrigen  Gegend, 

V 

wie  fast  immer  zu  der  Entstehung  des  Uebels  bei¬ 
getragen  hat.  Dabei  trage  man  für  heitere  Ge- 
müihsstimmung,  angenehnie  .Sinneseindrücke,  über¬ 
haupt  Zerstreuungen  aller  Art  um  so  eher  Sorge, 
je  mehr  eine  fast  nie  fehlende  melancholische  Stim¬ 
mung  und  eine  bis  zum  Lebensüberdrufs  gehende 
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jNiedergeschlagenheit  statt  findet.  ,  Man  lasse  alle 
|schwer  verdauliche,  gesalzene,  verdorbene,  fettp, 
stark  gewürzte  Speisen  vermeiden,  empfehle  dage¬ 
gen  eine  blande,  leicht  verdauliche  Kost.  Die 
vegetabilische  Nahrung  scheint  immer  den  Vorzug  ; 

vor  der  animalischen  zu  verdienen;  zumal  sind  die 
sogenannten  antiscorbutischen  Kräuter  uml  Wur¬ 
zeln  zu  empfehlen  die  ein  scharfes  Ibineip  enthal- 
jten,  daher  Hettig,  Meerrettig  t  Senf,  Bruunenkresse, 
|Sauerampfer,  Löffelkraut;  aufserdem  auch  gelbe 

I Rüben,  Gurken  die  Blätter  des  Wegerichs  (Plan^ 

Cago  major)^  Von  allen  rliesen  Dingen  kann  man 
auch  den  ausgeprefsten  Saft  reichen.  Der  (jenufs 
vieler  Mehlspeisen,  selbst  eines  schweren  Brodtes 
|ist  dagegen  verwerflich.  Unter  den  Fleischspeisen  / 

sind  besonders  die  fetten,  vor  allen  andern  aber 
Schweinefleisch,  Gänsefleisch,  auch  thranigte  fette 
Fische  zu  vermeiden.  Besonders  gerühmt  wird  der 
Genufs  der  Schildkröten.  Ein  an  dem  knolligten 
Aussatz  Leidender  vertauschte  freiwillig  den  Auf- 
c  enthalt  auf  Isle  de  France  mit  dem  auf  einer  na- 

I’ 

I  hen  wüsten  und  sandigen  Insel,  lebte  hier  von 
j  nichts  als  Schildkröten*  Brühen  und  Fleisch,  nahm 
I  dabei  täglich  ein  fieifses,  einen  heftigen  Schweifs 
lj  erregendes  Sandbad,  und  wurde  in,  wenigen  Mo-  i 
I  naten  vollkommen  hergestellt  (Alibert).  Die 
I  Alten  (Galen,  Coelius  Aurelian us)  empfalen 
i  das  Fleisch  und  die  Brühe  der  Vipern,  deren 
1  Nutzen  selbst  einige  Neuere  bestätigen,  die  aber 


(  #■ 

doch  ira  Ganzen  v/enig  zu  leisten  scheinen.  Dasi 
Eselfleisch  soll  auch  vor  andern  den  Vorzug  ver-»- 
dienen.  Zum  Getränk  dient  am  besten  ein  gütest 
bitteres  nicht  geistiges  Bier^  ein  Malzdeeoct,  auch 
gutes  reines  Y/asser  mit  Zucker,  Zitronensäure, 
PomeranzeosaFt  vermischt,  in  heifsen  Kiimaten 
die  Koküsnufsmilch ,  vielleicht  ganz  besonders  But-- 
termilch,  Molken,  zumal  Senfmolken.  Auch  ver-- 

I 

diente  eine  alleinige  Milchdiät  versucht  zu  werden» 
Äufserdem  mufs  der  Kranke  noch  an  seinem  Kör¬ 
per  und  in  seinen  UmgebuDgeo  die  sorgfältigste 
Reinlichkeit  beobachten. 

Die  eigentlichen  Arzneimittel  bestehen  in  in- 
nern  und  äufsern. 

i)  Innere  Mittel.  Die  Anzahl  der  ver¬ 
suchten  imd  empfohlenen  ist  sehr  grofs.  Oft  rich¬ 
ten  sie  aber  nichts  aus,  schaden  selbst  wohl,  und 
die  einzelnen  werden  von  einigen  empfohlen  von 
andern  verworfen  und  für  schädlich  erklärt.  Im 
Ganzen  ist  wohl  am  ersten  von  solchen  Mitteln 

etwas  zu  erwarten,  die  die  ganze  reproductive 

\ 

Sphäre  bedeutend  in  Anspruch  nehmen,  und  be¬ 
sonders  sehr  entschieden  auf  die  Haut  ein  wirken. 
Dahin  scheinen  dann  vor  allen  andern  die  Mer- 
curialia  zu  gehören.  Wirklich  werden  sie  auch 
schon  von  den  älteren  Zeiten  an  empfohlen,  (Du¬ 
rand  de  Montpellier  1671).  Im  Allgemeinen  wird 
indessen  behauptet,  dafs  sie  niemals  nützen,  oft 
schaden.  Letzteres  wird  gewifs  immer  der  Fall 
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i  seyn,  wenn,  wie  dieses  in  neueren  Zeiten  sehr 
I  wahrscheinlich  bei  den  verschiedenen  Abarten  des 

■i 

I  Aussatzes  häufig  der  Fall  ist,  'eine  scorbutische 
|.K  ofjiplication  statt  liodet*  Bei  Komplicationen  mit 
i  Sypiiiiis  sind  sie  aber  wohl  sicher  HauptmitteL 

I  ■ 

I  Man  fand  schon  früh  das  Quecksdber  äufseihch  in 
|j  Frictionen  sehr  wirksam  (Hensier:  vom  abeodh 
ü  Aussatz  p.  95 j.  Bei  robusten,  vollsaftigea,  noch 
I  starken  Konstitutionen,  zumal  bei  der  schuppigten 
I  sich  in  wuchernden  Afterorganisationen  auf  der 
I  Haut  aussprechendea  Lepra,  verdiente  daher  gewifs 
I  die  neuere  Inunctionsmethode  des  Rust  versucht 
I  zu  werden  (v.  Tom.  V.  p.  296);  um  so  mehr  da 
Ij  man  beobachtete,  dafs  sich  eben  die  schuppigte  Le- 
I  pra  ohne  den  vorhergehenden  Mercuriaigebrauch 
f|  durch  eine  starke  Saiivation  glücklich  entschied 
I  (Keusch  in  Hufeland’s  Journ.  B.  30.  St,  6» 
jj  p,  I ).  Einige  wollen  indessen  von  bis  zum  Spei« 
j  chelflufs  fortgesetzten  Merciirialfrictionen  durchaus 
I  keinen  günstigen  Erfolg  gesehen  haben  (Will  an), 

I  Neuerdings  will  man  aucii  ein  Queßksilberamalgam 
I  mit  Zinn  täglich  zu  i  Scriip.  gegen  die  Lepra  sehr 
[nützlich  gefunden  haben  (Journal  de  medecitie 
Tom,  //.  pag.  i4o Bei  sehr  trägem  reizlosem 
1  Zustande  der  Haut,  hat  man  von  einer  Quecksil- 
I  bersubiimat- Auflösung  gute  Dienste  gesehen  (ßa- 
!  teman).  Ist  mit  dem  Aussatz  wie  liäidig  be« 

j  sonders  zu  Anfang  bedeutendes  Fieber  und  ein 
I  sehr  bedeutender  entzündeter '  Zustand  der  ergrif» 
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fenen  ,TheiIe  verbunden,  dann  ist  freilich  der  Mer- 
cur  kontraüidizirt,  und  hier  werden  nelleichtl 
starke  Abbibrungen ,  selbst  Bliitausleeruügen,  wo¬ 
mit  die  Alten  die  Behandlung  eines  jeden  Aus¬ 
sätzigen  begannen,  nützlich  seyn;  starke  Darmaus— 
leerungen  fand  man  namentlich  bei  dem  mehr  ört¬ 
lichen  knolligten  Aussatz  auf  ßarbädoes  bei  dem. 
ersten  Entstehen  und  dem  heftigen  damit  vetbun-- 
denen  Fieber  sehr  wirksam  (Hendy).  Spiesglanz-- 
Präparate  scheinen  weniger»  zu  leisten^  ^als  mani 
bei  ihrer  starken  Einwirkung  auf  die  Haut  glauben 

I 

sollte.  —  Der  Arsenik  wird  von  vielen  Practi- 

I  ' 

kern  ausnehmend  gerühmt  (Matius:  disSi  de  £le~ 
phantiasi  arsenico  curati  Fiegiorrii  jgo.i).  Die 
amerikanischen  und  englischen  Aerzte  gebrauchen 
ihn  häuhg  in  Form  der  Fowl  ersehen  ArsenikauE- 
lösung  (64  Gran  weifsen  Arsenik  mit  gleichen 
Theilen  Pottasche  und  §  Pfund  destiliirtem  Was¬ 
ser  langsam  im  Sandbade  bis  zur  Auflösung  des 
Arseniks  gekocht,  mit  Zusatz  Voii  I  Loth  Sp^  ta^ 
vend^  und  so  viel  destiliirtem  Wasser,  dafs  das 
Ganze  i  Pfund  betragt,  wovon  go  Tropfen  i  Gran 
Arsenik  enthalten)  und  wollen  dadurch  Heilung 
bevVirkt  haben  (Philadelphia  medical  museuM  anno 
i8o6<  Tom*  III^  London  mediüal  and  phjsicül  jour*^ 
nah  Feh*  1806 )*  Man  soll  mit  Gäben  von  4 
'5  Tropfen  anfangen,  allmälig  bis  zu  8  steigen, 
und  damit  wenigstens  ein  Monat  fortfahren.  Man 
kann  auch  die  Focassa  arsenicata  des  Pearson, 
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oder  die  Arsenikauflösung  des  Heim  anwenden 
(v.  To  ni.  II.  p.  703)  In  Indien  soll  nvan  schon 
larige  und  auch  jetzt  noch  den  Arsenik,  gegen  den 
Aussatz  gebrauchen,  und  zwar  eine  Mischung  aus 
io5  Gran  Weifsem  Arsenik^  10  mal  so  viel  schwar¬ 
zem  PlefFer,  vier  Tage  hintereinander  in  einem 
eisernen  Mötser  sorgfältig  zusamniengerieben,  dann 
in  einem  steinernen  Mörser  zum  feinsten  Pulver  ge¬ 
macht.  und  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 

S  Wasser  daraus  Pillen  von  der  Gröfse  einer  Erbse 
bereitet,  wovon  M  >rgens  und  Aben  Is  eine  zu 
j  nehmen  (Valentin  J  im  dictionnaire  des  scienc, 
med,  Tötn»  XL  yu.  424).  Nur  bei  sehr  trägem  ato- 
hischern  Zustande  der  Haut  scheint  der  Arsenik,  zu 
passen,  bei  bedeutender  Empfindlichkeit  derselben 
selbst  zur  Vermehrung  des  Ausschlages  beitragen 
zu  können.  —  Man  will  die  sogenannten  Blutrei- 
I  iaigungs- Mittel  mit  Erfolg  gebraucht  haben,  zumal 
radix  Lapachi  aciUi^  saTsapariltae  ^  cortex  ulmi ^ 
ehidi^  und  besonders  die  zu  gleicher  Zeit  noch 
ein  narkotisches  Princip  enthaltemlen .  daher  Ze- 
dum  palustre  und  Dulcarriarai,  W  i  I  l  a  n  (1.  c. 
p.  iio.)  empfiehlt  gegen  seine  gewöhnliche  Lepra, 
jjdie  aber  wohl  mehr  unter  den  Herpes  gehören 
gmögte,  wenigstens  durchaus  nicht  den  Aussatz  der 

I  \ 

ll|Alten  darstellt,  die  Stengel  der  Dulcamara  in  einer 

i Abkochung  von  i  ünz.  auf  i  Pfund  Colatur,  an*- 
fangs  dreimal  täglich  zu  zwei  ünz.  und  in  rasch 

steigenden  Gaben,  und  unter  23  Leprösen  soll  sie 

lii 
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nur  Q.  ungeheik  gelassen  haben.  In  Verbindung; 
mit  Ulmrinde  und  Jacea  rühmt  sie  Sprengel. 
(Bonorden:  diss,  de  Lepra),  Eigentliche  narko¬ 
tische  und  zugleich  scharfe  Mittel,  Gicuta,  helleho^^ 
TUS  ni^er,  acanitinn ^  wurden  besonders  von  dem 
Alten  angewendet,  scheioen  aber  keine  vorzügliche» 
Wirksamkeit  zu  besitzen.  Man  will  indessen  die 

'  ß 

Tinctur  der  schwarzen  Niefswurzel  in  solchen  Ga-- 
ben,  dafs  iie  keine  Beschwerden  im  önteileibe" 

I 

erregte,  mjt  Erfolg  angewendet  haben  (Will  an).  — 
Fast  ^lle  flüchtige ^  und  permanent  reizende  Pflan¬ 
zenmittel  sind  in  dem  Aussatz  empfohlen,  nament¬ 
lich  die  Contrayerea  ’S  Serpentaria  virginiana^  Ze^ 
doaria  und  besonders  die  China.  Sie  werden  oft 
uneDtbeiirlich,  wenn  durch  das  anhaltende  Leiden 
die  Kräfte  cdes  K.rankeo  sehr  erschöpft  sind,  ein 
lentescirender  Zustand  heranoahet,  gcheineo  aber 
.gegen  die  örtlichen  Hautdesorganisationen  unmittel¬ 
bar  nichts  auszurichten.  Die  China  soll  besonders 

passen,  wenn  das  begleitende  Fieber  wie  häuHg 

/ 

einen  intermittirenden  Typus  hat.  Die  x4.bkochung 

einer  Wurzel  mit  Namen  Tondin  die  zu  dem  Ge- 

/ 

schlecht  Paulina  gehört,  sehr  bitter  und  adstringi- 
rend  seja  soll,  hat  sich  auf  Surinam'  gegen  die  Le¬ 
pra  sehr  wirksam  bewiesen  (Schillingius:  de  Ze- 
pra  cominentaiiones.  Lugdun,  Batav,  1778)/  —• 
Von  den  harzigtea  Mitteln,  Wacholderbeeren,  ßerg- 
öl,  Theer,  Pech,  letzteres  in  Pillen  mit  Mehl  oder 
einem  andern  PuUer  bereitet,  von  i  bis  zu  3  Drach. 

tag. 


täglich,  scheint  besoiiders  bei  sehr  torpiden  Kon¬ 
stitutionen  und  bedeutender  Unempfindlichkeit  der 
Haut  etwas  zu  erwarten  zu  seyn.  —  Die  Kantha- 
ridentinctur  soll  sich  gegen  den  knolligten  Aussatz 
wirksam  bewiesen  haben  (Mead)  —  Auf  St*  Chri¬ 
stoph'  will  man  den  Aussatz  durch  den  täglich  wie¬ 
derholten  Gebrauch  des  zerhackten  Fleisches  von 

» 

zwei  grünen  Eidechsen  in  Form  eines  Bolus  geheilt 
haben  (Valentin).  — -  Der  sonst  in  Hautkrank¬ 
heiten  so  wirksame  Schwefel  scheint  beim  Aussatz 
wenig  zu  leisten;  die  yegetabilischen  und  minera- 
I  lisch en  Säuren^  namerulich  die  Salpetersäure,  mögen 
j  sich  in  Fällen  wirksam  bewiesen  haben,  wo  eine 
j  scorbutische  Komplication  statt  fand  (Ghisholms 
j  in  Hufelan  d^s  Journ.  ß.  28*  St.  5*  p^  1^7)»  Eher 
!  scheint  ein  ganz  entgegengesetztes  Mittel,  das 
I  kaustische  Kali  etwas  auszurichten.  Man  gab  die 
\  yAq,  Kali  puri  der  Londoner  PharmacopÖe  dreimal' 

(täglich  zu  3o  Tropfen  mit  grofsem  Erfolg  (Wil- 
lan).  Auch  durch  das  Kali  muriat^  opcfgenat* 
i  will  man  die  Lepra  geheilt  haben  (Duncan^s 
Annales  of  Medicine^  1800.  Voh  K,  sect,  11)^ 
P.  Frank  rühmt  aus  Erfahrung  das  gegen  gewöhn¬ 
liche  fressende  Flechten  nützliche  Verfahren  (Epit^ 
libi,  IKi  pi  4^2 ),  ^ 

2)  Aeufsere  MitteL  Von  ihnen  ist  frei-  ' 
lieh  wohl  um  so  mehr  zu  erwarten,  je  mehr  der 
Aussatz  einen  lokalen  Charakter  hat,  oder  am  Ende 
bekommt,  und  auch  schon  die  Alten  setzten  auf 
Fl  H  h 

I 

i 
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sie  ihr  grofstes  Zutrauen.  Immer  muTs  man  we¬ 
nigstens  mit  ihnen  ciie  inneren  Mittel  unterstützen. 
"Unter  ihnen  stehen  wohl  die  Bäder  oben  an.  Oft 
^wirken  schon  einfache  Bader  ungemein  wohlthätig: 
machen,  besonders  in  Verbindung  mit  gelindeon 
Reiben  in  ihneii,  dafs  die  Schuppen  anfangen  sieb 
von  der  Haut  abzusondern.  Findet  sich  der  Aus-, 
schlag  nur  an  den  Extremitäten,  so  reicht  es  hin 
Öfter  die  Theile  in  warmes  Wasser  zu  tauchen  t 
öder  warme  Dämpfe  an  sie  zu  leiten.  Noch  wirk 
samer  sind  freilich  die  künstlichen  und  natülichen 
Schwefelbäder,  nach  Erfährung  besonders  Aacheni^ 
Wisbaden,  Bareges  und  Bagneres  in  Frankreiohi 
Balh  und  Harrowgate  in  England*  Zugleich  körn: 
nen  nach  den  Umständen  diese  Wasser  auch  im 
,  nerlich  getrunken  werden.  Auch  die  Seebäder 
zuerst  das  Baden  in  erwärmtem  SeewasSef^  zuletzt  i 
der  offenen  See  werden  besonders  als  Unterstüz: 
zungsmittel  gerühmt  (Bussel:  de  aqua  mafin.i 
p.  37)-  grofser  EmpHndlichkeit  der  Haut 

heftigen  Schmerzen  und  Brennen  in  ihr,  brauch 
man  mit  schleimigten  Mitteln,  Oel,  Milch,  erwe* 
chenden  Krautern,  thieiischen  Gallerten  versetzt! 

i-  ,  ^  ' 

Bäder;  bei  grofser  Unempfindlichkeit  und  Troki 
kenheit  der  Haut ,  reizende  stärkende  Bade 

von  Abkochungen  und  Aufgüssen  adstringirende 
Kräuter,  Eichenrinde  und  Laub,  Alaun,  SaJ 
miac,  Eisen  u,  s.  w.  Selbst  Schlammbäder,  troWf 
kene  Bäder  in  heifsem  Sande  und  die  in  neuere» 

\  : 
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Zeiten  wieder  in  Aufnahme  gekommenen  Qualm- 
und  Dampfbäder 4  selbst  die  russischen  verdienten 
versucht  zu  werden  ( v.  p*  i02).  Bei  def  Wahl 
der  äufseren  Mittel  kommt  es  übrigens  besonders  ' 
darauf  an,  den  Grad  der  Kmpfiridlichkeit  der  Haut 
if  gehörig  zu  berücksichtigen/  Je  mehr  diese  erhöhet 
f  ist^  desto  grofsere  Voi sicht  erfordern  sie,  Und  öf- 

>  teres  Abwaschen  hiit  lauwarmem  Wasser  ist  hier 

1 

I  selbst  wohl  das  Einzige  was  man  sich  erlauben 
I  darf.  Je  mehr  sie  sich  aber  vermindert ^  desto  - 

fi  V 

I  dreister  kann  man  mit  ihnen  seyn^  und  bei  nicht 
I  selten  Vorkommeöder  Gefühllosigkeit  der  Haut  • 
I  darf  man  sich  die  ällerstärksten  zusammenziehen- 

“I  m 

den  und  sogar  atzeriden  Mittel  erlaubeni  Bei  dem 
beginnenden  Aussatz^  zumal  dem  knolligten  und 

Imehr  im  Zeitraum  der  Vora»ähler  scheint  wirklich 
eine  starke  Kongestion  der  Säfte  nach  der  Haut 
Statt  zu  linden^  und  hier  ist  selbst  vielleicht  etwas 

IVon  Blutigeln  und  SchrÖpfkopfett  zu  erwarten^ 
Mittel  auf  die  selbst  schon  die  Alteü  ein  grofses 
Vertrauen  setzten.  Bei  stark  entzündeter  zugleich 
verdickter  steifer  Hautj  wobei  dann  der  Kranke 
gemeiniglich  heftige  Schmerzen,  Jucken  und  ßren- 
i)  nen  auf  ihr  empfindet,  die  ergriffenen  Theile  fast 

i  » 

I  gar  nicht  mehr  biegen  und  bewegen  kann,  bewei- 
f|  sen  sich  besonders  aufsere  milde,  erweichende  Mit- 
:j  tel,  Aufstreichen  von  Sahne,  frischer  ungesalzener 
||  Butter,  Mandelöl,  däs^  Einschöiieren  mit  Speck 
I)  sehr  hülfreich)  und  beseitigen  wenigstens  diesen 
’  H  h  j2 
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qualvollen  Zustande  Sitzen  die  mehr  unempfind-. 
lieben  dicken  Schuppen  und  Borken  sehr  fest  auf„ 
dann  bedarf  es  k^§^tige^  äufserer -Mittel ;  dann  nüz— 
zen  besonders:  Waschwasser  aus  verdünntem  Wein¬ 
geist,  oxjgenirte  Salzsäure,  einer  Kali  oder  Schwe— 
felkaliauflösüDg ,  einer  schwachen  Sublimatauflö— 
sung ,  Aiaunaufldsung ;  Salben  aus  rothem  Präcipi— 

tat,  aus  Pech,  Theer  u.  s.  w.  die  am  besten  desi* 

\ 

Abends  eingeneben  und  am  andern  Morgen  mit! 
Seifenwasser  wieder  abgewaSchen  werden.  Die;' 
Alten  brauchten  zum  Theil  äufserlich  sehr  wunder— 

i 

bare  selbst  ekelhafte  Dinge,  Ziegen-,  Mäuse-  undl 
und  Fuchskoth,  Bärengalle,  Menschenurin;  aufser— 
dem  manche  auch  innerlich  empfohlene  ^charfei: 
und  ätzende  Vegetabdien,  Zwiebeln,  Zaunrüben,, 
Ranunkeln  und  Anemonen,  Meerrettig,  Senfsaa— 
men;  selbst  w’ahre  Aetzroittel , 'i ungelöschten  Kalk,,, 
.iVitriolöi,  sogar  Blasenpflaster  und  das  glühenden 
“Eisen.  Neuerdings  hat  man  besonders  auch  äu— 
fserlich  eine  Abkochung  der  Dulcamara  und  eine^^ 
Abkochung  der  weifsen  Niefswurzel,  2  Unz.  der¬ 
selben  mit  3  Pfund  Wasser  bis  zu  2  Pfund  einge-- 
kocht,  mit  Zusatz  von  3  Drarh.  Salmiak,  empfoh-- 
len  fReece:  Medio,  and  rhirursiic.  Pharmaco^* 

V  i 

{ 

poea  for  the  use  of  Hospit  etc).  Auch  die  schon 
von  den  Alten  (Vigo ,  ,G h a  u  1  ia  c,  Th  eo d  o  ri cu s) 
empfohlenen  Schwefelsalben  verdienen  versucht  zu  . 
werden.  Fourcroy,  Alibert  und  Halle  rüh¬ 
men  Einreibungen  der  oxygenirten  Pomade,  wo^* 
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I  nach  besonders  das  heftige  Jucken  nachlassen  und 
I  die  dicken  Schorfe  abfallen  sollen  (Rapport  general 

!de  la  societe  philomatique  de  Paris,  VoL  11.  p.  S7))» 
Aehnhehe  gute  Wirkuni:>en  hat  nian  von  einer 
f  Tneersalbe  aus  gleic  hen  Theilen  Theer  und  SchÖp- 

Isentajg  beobachtet  (Willis/,  Turner).  Auch 
sie  soll  das  beschwerliche  Jucken  vermindern, 
I  die  Haut  geschmeidig  machen^  und  von  den  Schup- 

I 

I  pen  reinigen.  Man  reibt  sie  am  Abend  ein  und 

i  ^  ' 

I  wäscht  sie  am  andern  Morgen  mit  lauwarmem 

I  Wasser  wieder  ab.  Auch  Bader  von  Theerwasser 

\ 

verdienten  versucht  zu  werden.  Von  der  Douche 

! 

aus  einfachem  oder  noch  besser  natürlichem  Schwe¬ 
felwasser  ist  vielleicht  vieles  zu  erwarten,  zumal 
bei  der  mehr  lokalen  Elephantiasis.  Hier  wird  sich 
auch  wohl  ein  fie  ben  des  Theiles  mit  trocknen  Ha- 
nellenen  allenfalls  mit  aromatischen  Stoffen  duichiäu- 
cherten  Lappen  heilsam  beweisen.  Aufserdern  hat 
man  noch  mannigfaltige  Waschwasser  aus  Tabacks- 
Saft,  verdünnter  Salzsäure,  Zitronensäure,'  Lini¬ 
mente  aus  zerflossenem  Weinsteinöl,  peruviani- 
schen  Balsam  mit  Theer  u.  s.  w.  empfohlen.  Ge¬ 
gen  den  knolligten  Aussatz  soll  sich  ein  öfteres 
Bestreichen  der  Höcker  und  Knoten  mit  einem 
durch  Mazeration  im  Wasser  bereiteten  und  mit 
Zitronensaft  vermischten  Brei  aus  Schierling  nützr- 
lich  beweisen.  Gegen  die  Elephantiasis  auf  Barba¬ 
does  schienen,  wenn  im  Anfang  gegen  dfe  Unregel- 
mäfsigen  Fieberanfälle  Laxier-  und  abführende  Mit- 
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tel,  späterhin  die  Chin^t  gebraucht  waren,  sehr* 
enge  um  das  Glied  angelegte  Binden,  die  Aufsau-- 
gung  der  ausgetretenen  Lymphe  zu  befördern,  und! 
der  raschen  Z»«nahme  der  Geschwulst  dadurch^ 
Grenzen  zu  setzen  (tjendy).  In  der  Elephantiasis^i 
scarifizirten,  brannten  die  Alton  selbst  die  ergriffe¬ 
nen  Theile,  und  schnitten  die  sich  an  ihnen  erzeu¬ 
genden  Blutaderknoten  aus,  Auch  rührnen  sie  be¬ 
sonders  gegen  ihre  dunkle  Morphea  eine  Mischung;i 
aus  t  Drach,  Kanthariden,  3  Drach,  Senfsaamen,, 
5  Unz.  Sauerteig  und  hinlänglichern  Essig  zur  Kon¬ 
sistenz  eines  Linimentes,  womit  sie  die  ergriffenem 
Stellen  bestrichen,  In  neueren  Zeiten  amputirte 
man  das  angeschwollene  Bein,  allein  bald  zeigte!^ 
sich  das  Uebel  am  andern  Beine.  Die  leprosem 
Geschwüre  verbinde  man  mit  jMjrrherw,  Aloetinc— 
tur,  Ghinaabkochung,  einer.  au5  Pech  bereitetem 
Salbe*  Bleimitteln,  Auch  die  Öfter  aufgelegtem 
Blätter  des  guten  Heinrichs  bringen  bei  ihnen  oft 
grofse  Erleichterung,  indem  sie  aus  ihnen  eine^ 
Menge  Gauche  herausziehen  und  so  zu  ihrer  Rei¬ 
nigung  beitragen.  Die  oft  unersättliche  Begierde: 
zum  Beischlaf  und  der  Umstand,  dafs  Verschnit¬ 
tene  fast  niemals  vom  Aussatz  befallen  ^werden, 
wurde  endlich  wohl  zu  dem  abentheuerlichen  Vor¬ 
schlag  Veranlassung,  die  Kastration  vorzunehmen, 

.  die  die  Alten  wirklich  nicht  selten  in  Ausführung^ 
brachten  (Schurigii  Spermatologia  p.  a44)* 
soll  wenn  auch  nicht  Heilung  bewirken,  doch 


Iwenigstens  die  Fortschritte  des  Uebels  aufhalten. 
Sehr  wenige  neuere  Beobachtungen  scheinen  indes¬ 
sen  die  Unwirksamkeit  dieses  Mittels  zu  beweisen. 
Die  Hadesyge  erfordert  vor  allem  Mercurialia, 
deren  hinlänglich  frühe,  zumal  durch  eme  zweck- 
mälsige  Diät  und'  Lebensweise  unterstützte  Anwen¬ 
dung  immer  das  Uebel  tilgt.  Man  soll  sie  nicht 

t 

jn  zu  starken  Gaben  reichen,  weil  diese  die  Symp¬ 
tome  zu  schnell  unterdrücken,  sie  aber  nach  eitiii^ 
Iger  Zeit  wiederkehren,  und  dann  um  so  hartnäk- 
Ikiger  sind.  Deswegen  soll  auch  der  gleichzeitige 
t innere  und  aufsere  Gebrauch  durch  Frictionen  un¬ 
passend  seyn.  Bei  Zeichen  der  bevorstehenden 
Salivation  soll  man  mit  den  Präparaten  wechseln, 
Morgens  und  Abends  das  Mittel  reichen,  den  Tag 
über  ein  auf  die  Haut  wirkendes  Decoct  aus  Sas¬ 
safras,  Guaiacholz,  Sarsaparille,  Graswurzel,  Klet¬ 
tenwurzel  u.  s,  w.  trinken,  zur  Vorbereitung  sowohl 
als  während  der  Cur  öftere  warme  Bäder  nehmen 

f 

lassen,  und  mit  dem  Gebrauch  des  Mercurs  selbst 
noch  einige  Zeit  nach  völlig  verschwundenen 
Symptomen  fortfahren.  Die  Gur  wird  zweckmäfsig 
durch  tonische  Mittel  beschlossen.  Im  Anfänge 
der  Krankheit  leisten  zuweilen  gelinde  abführende 
Mittel  gute  Dienste.  Werden  die'  Geschwüre  sehr 
schmerzhaft,  und  stören  sie  besonders  die  nächt¬ 
liche  Ruhe,  so  dienen  Opiate;  zumal  mit  Mercur 

f 

in  Verbindung.  Die  Geschwüre  im  Munde,  die 
übrigens  am  leichtesten  heilen,  kann  man  mit  Ro- 


488 


) 


seahonig,  einer  Boraxauflösung,  der  tinct.  catechu 
bestreichen,  oder  gegen  sie  ähnliche  Gurgel wasser 
gebrauchen  j  die  Geschwüre"  an  den  Extremitäten 
bedeck-t  man  nur  mit  einem  einfachen  Gerat  oder 
balsamischen  Mittel,  um  sie  gegen  die  äufsere  Luft 
zu  schützen.  Auf  etwanige  Exostosen  legt  man 
ein  Mercurialpflaster.  Zu  gleicher  Zeit  mufs  der 
Kranke  möglichste  Reinlichkeit  beobachten ,  über-? 

H» 

mälsige  Leibesanstrengungen  vermeiden,  und  eine 
einfache  Diät  führen;  besonders  den  Genufs  salzig¬ 
ster,  saurer,  geräucherter,  fetter  Dinge  vermeiden. 
Ist  das  Uebel  geheilt,  so  müssen  die  dasselbe'  er¬ 
regt  habenden  Schädlichkeiten  auf  das  sorgfältigste 
vermieden  werden ,  sonst  entstehen  sicher  Rück¬ 
fälle.  Wenigstens  versichern  die  Beobachter  die¬ 
ser  Krankheit,  diese  Heilmethode  in  allen  Fällen 
bewährt  gefunden  zu  haben  (Vaugt), 

Die  Pellagra  kann  nur  geheilt  werden,  wenn 
der  Kranke  so  wie  er  die  ersten  Spuren  derselben 
wahroimmt,  die  Gegend  wo  sie  herscht  verläfst. 
Ist  das  Uebel  schon  berJeutend  vorgerückt,  so  ist 
selbst  dieses  nicht  im  Stande  dasselbe  zu  heben, 
wenn  gleich  wohl  den  unglücklichen  Ausgang  be¬ 
deutend  zu  verzögern.  Palliative  Hülfe  leisten: 

O 

eine  sorgfältige  Vermeidung  der  Sonnenstrahlen, 
zumal  irn  ersten  Frühling;  eine  leicht  nährende, 

i 

reizende  Diät,  daher  starke  Fleischbrühen,  thieri- 
sche  Gallerte,  Milch,  Eier,  ein  guter  Wein;  im 
Anfang  die  antiscorbutischen  Kräuter,  zumal  der 


1 
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i Portulak,  späterhin  bei  grofser  Entkräftung,  Ner- 
Ivenzufällen  und  beginnendem  Zehrfieber,  China, 
Baldrianaufgufs,  die  versüfsten  Säuren  und  Naph- 
then,  Liq,  cornii  cer^i  succinatm ;  gegen  die  col- 
liquativen  Durchfälle  gelinde  Opiate,  Do  versehe« 
Pulver,  Golumbo,  Simaruba ;  gegen  die  HautafFec- 
tion  lauwarme  erweichende  Bäder,  aus  Milch  mit 
(aromatischen  Kräutern,  öfteres  Abwaschen  der  Haut 
(mit  Weingeist  und  besonders  dem  ausg^^prefsten 
(Saft  von  Semper9wum  tectorum  (J.  Fratik).  — « 
I  Das  nehmliche  gilt  von  der  asturischen  Bose,  bei 
j  der  sich  besonders  im  Anfang  Abführungen  und 
I  Salpeter  nützlich  beweisen  sollen. 

i 

'  Die  rothe  Krankheit  von  Cayenne  erfordert 
t  im  Allgemeinen  eine  antiscorbutische  Behandlung, 
I  Gegen  die  krimische  Krankheit  wenden  die  Einge- 
j  borenen  nach  Pallas  ein  fast  spezifisches  Mittel 
die  Anahasis  aphilla^  eine  viele  Salzlheilchen  ent¬ 
haltende  Pflanze  an.  Die  Krankheit  der  Kakerla- 
i  ken  ist  wohl  unbedingt  unheilbar. 


t 
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M.  G  e  m  h  i  t  z  k  y  .  de  singulari  pilorum^  'vegetatione  morbosa 
etc.  Erford.  1808 
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Ä.  S.  Hecker:  Gedanken  über  d.  Natur  u.  Urs.  d,  Weichseiz. 
Erfurt  18  to 

J.  Frank:  memoires  sur  V origine  et  la  nature  de '  la  plique 
polonaise.  Vilna.  l8l4* 

Neumänn’s  Beit,  z  pract.  Arzneiw.  p.  221.  \ 

Ghromy  Edl  v.  Huhmfeld:  Ansicht  d.  Weichselz,  in  seiner 
Giundurs.  Freib.  i8t3. 
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1817.  Prix.  p.  172. 

Das  Uebel  erhält  auch  wohl  den  Namen  Ju- 

/ 

denzopf,  lues  sarmatica  s  pohuUensis,^  morbus 
scirrhorum Helotis,  In  Pohlen  heifst  es  Kokon 
oder  Gozdziec,  Die  Benennung  Weichselzopf  oder 

r 
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]  Wichtelzopf  scheint  nicht  sowohl  von  dem  Flusse 
j  Weichsel,  an  dessen  Ufern  allerdings  das  üebel 
i  einheimisch  ist,  als  vielmehr  von  Wickeln  oder 
[  Verwickeln  hergenommen  zu  seyn, 

I  Die  äufseren  Erscheinungen  der  Krankheit  zei- 

]  » 

j  gen  sich  zwar  Immer  in  sehr  auffallenden  Meta- 
j  morphosen  der  Haare  und  auch  wohl  der  Nagel. 

I  Allein  dessen  ungeachtet  hat  sie  durchaus  keinen  lo¬ 
kalen'  Charakter,  sondern  ist  eine  allgemeine  Krank¬ 
heit  der  Reproduction  eigener  Art,  gehört  daher 
unter  die  Cachexlen.  Die  Richtigkeit  dieser  Be¬ 
hauptung  wird  besonders  aus  der  Beschreibung  ih¬ 
res  Verlaufes  hervorgehen. 

Der  Weichselzopf  bringt  in  den  bei  weitem 

häufigsten  Fällen  der  Örtlichen  Metamorphose  der 
0 

Haare  vorhergehende  Zufälle  hervor,  bat  daher  ein 
Stadium  der  Vorboten.  Diese  dauern  bald  kür¬ 
zere  bald  längere  Zeit,  in  der  Regel  aber  sehr 
lange,  gemeiniglich  x  bis  3  Jahre,  aber  auch  wohl 
'  <rj  bis  0?  ^lod  sind  von  grofser  Mannigfaltigkeit. 
Ihre  Verschiedenheit  mag  wohUvorzüglich  von  der 
eigenthümlichen  Körperkonstitution  abhängen;  denn 
man  hat  beobachtet,  dafs  sich  das  Uebel  bei  ju¬ 
gendlichen,  starken,  vollkommen  gesunden  Perso¬ 
nen  am  raschesten  und  selbst  ohne  alle  vorherge¬ 
henden  Erscheinungen  ausbildet  (Ghromy).  Allein 
auch  Lebensweise,  Diät  und  Art  der  Behandlung 
mögen  allerdings  hierauf  um  so  mehr  Einflufs  haben, 
da  diese  Vorboten  wenig  Charakteristisches  zeigen 

\ 

9 

/ 
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und  daher  häiißg  verkannt  werden.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  und  häufigsten  unter  ihnen,  denn  es  giebtt 
vielleicht  wenige  Formen  von  Uebelbefinden  die* 
nicht  in  einzelnen  Fällen  Vorkommen,  sind  fol-- 
gende :  Es  entstehen  catarrhalische  AfFectionen  und^ 
den  rheumatischen,  gichtischen,  syphilitischen  glei-« 
chende  Gliederschmerzen,  besonders  unter  den  Nä-» 
geln,  womit  sich  häufig  Kopfschmerzen,  Schwindel, , 
grofse  Empfindlichkeit  der  Kopfbedeckungen,  ein. 
besonderes  Jucken  oder  Spannen  am  Kopfe  und 
Halse,  ein  Klingen,  Läuten,  Stechen,  Klopfen, 
Sausen  in  den  Ohren,  Drücken,  Brennen,  Triefen, 
leichte  Rothe  der  Augen,  wobei  wohl  fliegende 
Flocken  vor  diesen  und  einige  Abnahme  der  Seh¬ 
kraft  entstehen,  rheumatische  Schmerzen  im  Ge¬ 
sicht,  welche  wohl  dem  Laufe  der  Gesichtsnerven 
'  folgen  und  mit  den  Fothergillischen  Aehnlichkeit 
haben,  mit  einem  plötzlichen  unvermutheten  HeiTs- 
werden  desselben,  überhaupt  ein  Drang  der  Säfte 
nach  dem  Kopfe  verbinden.  Oft  ist  der  Kranke 
beständig  übel,  klagt  über  Druck  in  der  Magenge- 
geed,  ist  sehr  beängstigt,  erleidet  wohl  Öfteres  Er¬ 
brechen.  ’  Auch  wirkliche  NervenaflFectionen ,  Ein¬ 
schlafen  der  Glieder,  plötzliches  schreckhaftes  Auf-  | 
fahren  im  Schlafe,  anhaltender  halbseitiger  oder 
tief  in  der  AugenhÖlen  sitzender  Kopfschmerz,  man¬ 
nigfaltige  hypochondrische  und  hysterische  Zufälle 
bis  zur  Wasserscheu,  Lichtscheu  ohne  Augenent-  < 
Zündung,  das  Getühl  von  Leere  in  inneren  Theilen 
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i  in  der  Gögend  der  Milz,  des  Magens,  Herzens; 

•  Schielen;  Hämeralopie;  Diplopie;  gleichsam  dop- 
1  pelres  Gehör ;  Gefühl  als  wälze  sich  eine  Kugel  im 
\  Unterleibe  herum,  Zucken  der  Glieder,  überhaupt 
i  bald  tonische  bald  clonische  Krampfzu fälle  in  ver- 
f  schiedenen  Theden ,  wodurch  die  wunderbarsten 

t 

I  Verdrehungen  und  Bewegungen  des  Körpers  ent- 
I  stehen,  sind  nicht  selten.  Der  Kranke  sieht  gemei-  ^ 
I  niglich  blafs  und  cachectisch  aus.  hat  ein  scrophu- 
I  loses  Ansehen,  leidet  an  mannigfaltigen  chronischen 
I  Ausschlägen,  Anschwellungen  der  Gelenke,  zumal 
1  an  den  letzten  Phalangen  der  Finger,  und  Drüsen, 

[  zumal  am  Halse,  unter  der  Zunge  und  Kinnlade 
'  mit  varikösen  Ausdehnungen  der  Venen  im  Uoa- 
[  fange  überhaupt  mannigfaltigen  krankhaften  Er- 
I  scheinungen  des  lymphatischen  und  Drüsensy- 
stemes,  Wodurch  zuweilen  selbst  innere  Eiterungen, 
äufsere  Geschwüre,  Ausflüsse  verschiedener  Art, 
^besonders  weifser  Flufs,  Thränenfisteln,  purulente 
i  Augenliederentzündungen,  Verdunklungen  derHorn- 
|haut,  grauer  Staar,  Verdickungen,  Anschwellungen, 
Zerbrechlichkeit  der  Knochen,  ßeinfrafs,  zumal  in 
[  den  Knochen  der  Nasenhöle  und  an  den  Zähnen, 
i  sehr  stinkender  Athem,  jedoch  bei  gesundem  Zahn¬ 
fleisch,  übelriechende,  klebrigte  Schweifse  bedingt 
werden.  Es  bilden  sich  allmälig  wohl  wahre  Me¬ 
lancholie,  Wahnsinn,  Blindheit,  Taubheit  und  an¬ 
dre  Paralysen,  Fallsüchten,  soporöser  Zustand  und 
wahrer  Schlagflufs,  Asthma.  Züw eilen  wird  das  Lun- 
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genorgan  Yorzugsweise  ergriffen;  es  entstehen  pleu-» 
ritische  Schmerzen,  langwieriger  chronischer  Catarrk: 
mit  weifslichtem  Schleimauswurfj  Bluthusten j  Eiter¬ 
auswurf  und  deutliche  Schwindsucht.  Zuweilem 
leidet  mehr  der  Unterleib;  es  zeigen  sich  Hämor- 
rhoidalbeschwerden ,  Anomalien  der  Menstruation, 
Spannung  und  Schmerzen  in  ^den  Hypochondrien, 
Magenkrämpfe,  Kolikschmerzen,  mit  Verstopfung! 
oder  vielen  Blähungen^  sogenannter  schwarzgallig- 
ter  Zustand#  Häufig  verunstalten  sich  die  Nagel: 
werden  schwarz  und  rauh,  scheinen  gleichsam  anr 
einer  trocknen  Caries  zu  leiden«  Der  Urin  macht 
ein  dickes,  ziegelsteinmehlartiges,  wohl  eiterartigesi 
Sediment,  und  geht  oft  in  sehr  grofser  Menge, 
oft  aber  auch  nur  sehr  sparsam  ab,  wo  dann  wohl 
Dysurie  und  Ischurie  mit  einander  abwechslen,. 
Ein  chronisches  Erythem  zeigt  sich  auf  der  Haut, 
zumal  an  den  Schenkeln#  Die  Hautausdünstung: 
hat  einen  eigenen  widerlichen  Geruch,  womit  häu¬ 
fig  eine  grofse  Unempfindlichkeit  derselben  undl 
ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen  auf  ihr  verbun¬ 
den  ist*  Es  zeigen  sich  Varices  an  den  unterm: 
/ 

Extremitäten.  Ja  selbst  am  Ende  sehr  bedeutenden 
acute'  Krankheitsformen,  heftiger,  entzündlicher,! 
mit  Peripneumonie  und  andern  inneren  Entzün¬ 
dungen,  Exanthemen  verbundener  nervöser  undl: 
fauligter  Fieber  pflegt  wohl  der  Weichselzopf  her- 
vorzubrecheü.  Auch  sah  man  ihn  nach  dem  Wo¬ 
chenbett  entstehen#  Charakteristisch  ist  zuweilen  eiüi^ 


I 
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>*grofser  Widerwille  ge^en  im  gesunden  Zustande 
tdem  Geruch  und  Geschmack,  sehr  angenehme 
rDinge;  der,  wenn  er  gewaltsam  überwunden  wird, 
Boft  sehr  bedeutende  KratupFzufälle  erregt;  dagegen 
|ein  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  schwer  verdauli- 
||chen  fast  ungenieisbaren  Dingen^  die  aber  sehi  gut 
^vertragen  werden.  OFt  hat  auch  der  Kränke  ein 
|nnwiderstehiicljes  Verlangen  nach  geistigen  Ge- 
I  tränken* 

In  seltenen  Fallen  kanü  die  örtliche  Metamor- 
iphose  der  Haare  allerdings  bei  ganz  gesunden  Per- 
isonen  ohne  alle  Vorboten  sehr  rasch  erfolgen  ;  ja 
[selbst  innertialb  weniger  Stunden <  in  einer  einzi- 
igen  Nacht,  oder  wenigstens  in  wenigen  Tagen, 
iHier  bricht  gemeiniglich  unter  Fieber  bewegungen, 
an  irgend  einer  kleinere?»  oder  grolseren  behaar¬ 
ten  Stelle  des  Kopfes  ein  übelriecherider,  klebrigter 
Schweifs  aus,  wobei  die  Haare  fertig  werden,  sich 
zusammenrollen,  Verwirren  und  die  weiter  sogleich 
zu  beschreibende  Entarfung  erleiden*  Dann  ist 
gemeiniglich  das  Uebel  durch  Ansteckung  entstan¬ 
den,  wobei  aber  selten  spater  eintretende  Erschei¬ 
nungen  eines  Allgemeinleidens  Ausbleiben. 

Den  wahren  Uebergang  der  Vorboten  in  das 
eigentliche  üebel  bezeichnet  gemeiniglich  ein  den 
catarrhalischen  Charakter,  zuweilen  auch  einen  in- 
termittirenden  Typus  habendes  Fieber,  wobei  un¬ 
ter  anhaltend  stechenden  Kopfschmerzen,  einem 
ähnlichen  Stechen  unter  den  Nägeln,  oder  allge- 
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meinen  Gliederschmerzen,  die  Bedeckungen  des 
Kopfes  heftig  zu  Jucken  anfangen,  und  zumal  araJ 
Kopfe  spezifisch  und  ekelha^ft  riechende  Schweifse 
hervorbrechen.  Jedoch  erfolgt  auch  zuweilen  den 
Ausbruch  sehr  plötzlich.  Zuweilen  geht  allein  eine 
ungewöhnliche,  nicht  zu  überwindende  Neigung^ 
zum  Schlaf  vorher  (J.  Frank:  Prax,  medicinü 
praecep.  P,  I.  Vol,  IL  p,  520 ). 

Die  eigenthümliche  Metamorphose  der  Haare 
zeigt  sich  bei  weitem  am  häufigsten  am  Kopfe,  nun 
als  Ausnahme  am  Barte,  an  den  Geschlechtsthei- 
len,  unter  der  Achsel,  zwischen  der  Gesafsspalte, 
am  seltensten  an  den  kurzen  Haaren,  die  man  an 
den  übrigen  Theilen  des  Körpers  antriüt.  Zuerst 
fangen  die  Haarwurzeln  an  zu  schwellen,  sich  zu 


entzünden,  und  in  dem  Bulbus  sammelt  sich  eine 


schleimigte,  fettige,  zuweilen  blutige  Materiei  die 
sieh  wohl  aus  demselben  ausdrücken  läfst*  Dabei 


bricht  ein  starker  klebrigter  Schweifs  an  der  lei¬ 


denden  Stelle  aus,  der  ihrem  Grunde  die  Haare' 
zusammenklebt ,  und  einen  widerlichen  oft  uner¬ 
träglichen  Geruch  verbreitet.  Bald  fängt  auch  das 
Gewebe  des  Haares  selbst  an  zu  entarten,  wird 
dick  und  sie  zeigen  eine  solche  Neigung  sich  zu 
verwirren,  dafs  wenn  man  sie  auch  noch  sorgfältig 
etwa  am  Abend  von  einander  trennt,  sie  doch  am 
andern  Morgen  wieder  eben  so  verwirrt  erscheinen. 
Dieses  Verwirren  wird  besonders  durch  jene  schmil- 
rigte,  Öligte^  fett©,  oft  wahrhaft  eiterartige  odert 

bin- 
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jblutige  Materie  begünstigt,  welche  beim  Ausbruche 
(der  Krankheit  und  so  lange  der  WeichselzopE 
wächst  aus  den  Kopfbedeckungen  und  äus  den  ent-*» 
arteten  Haaren  selbst  ausschwitzt, 'zuletzt  diese 
^fest  zusamnienklebt,  so  dafs  dann  gar  keine  Ent-*» 
i|witrung  mehr  möglich  ist  und  an  der  Luft  zu  Bor* 
|ken  verhärtet,  die  zwischen  den.  Haaren  hängen 
ibl  eiben.  Zuweilen  soll  indessen  diese  Materie  feh« 
eri,  die  Verwirrung  an  den  Spitzen  der  Haare  be-» 
innen,  und  kein  Örtlicher  Schweifs  damit  verbun* 
|den  sejn,  welches  man  den  trocknen  Weichselzopf 
nennt.  Die  auf  diese  Art  zu  einer  dichten  Masse 

i 

zussarnmengewachsenen  Haare  nehmen  mancherlei 
Gestalten  an.  Zuweilen  bilden  sie  einzelne  odet 
ti  sehr  viele  Zopfe  von  verschiedener  Dicke  und  oft 
I aufserordentlicher  Länge,  wohl  bis  zu  der  von  14 
u Fufs  (Langguth  t  Program*  de  plicci  quatuotde’* 
\\cim  pedum.  PF’ütenh,  17^6.)  und  mannigfaltiger'^' 
keilförmiger,  sichelförmiger,  gespaltener,  spiralför¬ 
mig  gewundener  Form;  der  männliche  Weichsel- 
2opf;  bald  dicke  monstruöse  Wülste,  Wodurch 
mannigfaltige,  Mützen,  Vogelnestern,  Kuchen,  einem 
Turban  gleichende  Formen  entstehen,  welche  Bil¬ 
dung  vom  Hinterkopf  aus  beginnt  und  selten  die 
Grenze  des  Wirbels  überschreitet;  der  leibliche 
Weichselzopf.  Nach  dieser  Form  hat  man  neuer- 
I  dings  besondere  Eintheilungen  aufgestellt,  ihnen 
I  eigenthümliche  Benennungen,  pliöa  capUt  Modu- 
saeif  longicauda^  cespüosa^  laciniacay  scitrhata^ 
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lateralis,  falciformis,  clavae  formis,  glohi  foriaisL 
gegeben  und  sie  hiernach  ab^ebiidet  (\libert  I*., 
c.  Tab.  6  —  9).  Jedoch  scheint  dieses  zu  dem 
pathologischen  Spielereien  zu  gehören,  da  diesem 
verschiedenen  Formen  nur  zufällig  sind,  allein  vom 
'der  Länge  und  Menge  der  Haare,  der  Art  diese!; 
zu  tragen,  von  der  GrÖfse  des  ergriffenen  Theiles,, 
von  den  verschiedenen  Kopfbedeckungen  und  an* 
dem  zufälligen  Umständen  abhängt,  daher  niemals: 
einen  Einflufs  auff  die  verschiedene  N^iui  und  diei 
Behandlungsweise  des  Uebels  hat.  Zwischen  den. 
entarteten  Haaren  zeigen  sich  zuweilen  am  Kopfei! 
einzelne  kahle  Stellen;  oder  die  Kopfbedeckungen 
werden  allgemein  mit  einer  Grindborke  überzogen. 
Der  Weichselzopf  an  andern  Stellen  als  am  Kopfe 
nimmt  immer  eine  strickförmige  Gestalt  an.  Unter 
i5  Kranken  kann  man  nur  bei  einem  eine  zugleich 
statt  findende  häufige  Läuseerzeugung  annehmen. 
Die  trichomatÖsen  Maasen  sitzen  an  der  Haut, 
eben  so  fest  an^  als  gesunde  Haare.  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  bei  hohen  Graden  des  Uebels,  theils 
die  trichomatÖsen  Massen,  theils  einzelne  Haare 
wenn  man  sie  abschneidet,  und  nicht  allein  an  ih¬ 
rer  Wurzel,  sondern  in  ihrer  ganzen  Länge  und 
weit  entfernt  von  ihrem  Ursprünge  bluten.  We¬ 
nigstens  führen  dieses  mehrere  ältere  und  neuere 
Beobachter  an  (Gehern a:  de  morho  vulgo  dicto 
pUca  polonica,  i683»  Breslauer  Samml,  von  iNatur- 

und  Medicin- Geschichten»  17^9.  4*  Brera 's 


I  Bemerk,  über  d,  Weichsek.  in  d.  Samml,  äuserles. 
Abh.  f.  pract.  Aerzte.  B.  XX.  p.  1^69*  Dufour: 
ebend.  6*24.  p.  443^  Wälthöri  Physiol.  d.  Men¬ 
schen.  B.  I.  p.  374)-  Läugneii  einige  ,  diese  Er¬ 
scheinung  (La  Fontaine  1.  c.  p.  14.)  öder  örklä- 
jjren  sie  geradezu  für  eine  Pabel  (J.  Frank  1.  c. 
p.  522.)  so  erklärt  sich  dieses  wohl  daräüs^  das 
"Weichselzöpfe  von  schwächerem  Wachsthuöl  und 
jljgelinderef  Heftigkeit  nicht  bluten  und  sich  die  BIu- 
jfjjtung  oft  nur  auf  wenige  l^age  ürtd  kürze  Perioden 
^beschiäokt.  Ebenfalls  sind  nicht  allein  die'  aufse- 
(||ren  Kopfbedeckungen  sondern  selbst  die  ergriffe- 
l^en  Haare  und  die  schorfigten  Massen  des  Weich- 
dselzöpfeS  empfindlich j  und  werden  wohl  in  einem 
ihohen  Grade  Schmerzhaft  (Alibertt  Descript  des 
\^atadies  de  la  peaU  etc.  L  c,  pi  ^2  ^  4S))  allein 
iiijauch  dieser  Zustand  beschränkt  sich  nur  auf  eine 
tlkurze  Zeit  der  Ehtzündungi  In  einem  stark  ent- 
dgündeten  Weichselzopf  kann  Sich  selbst  SO  lange 

l  er  noch  im  Wachsen  ist  ein  wahret  Absßefs  bilden, 

1  ^  . 

i^üs  dem  sich  bei  seiner  Eröffnung  eine  grofse 
ifjMenge  Eiter  ergiefst,  und  macht  man  im  Umfange 

•  .1 

3|ibines  solchen  Abscesses  Einschnitte,  so  heilen  diese 
s^fewar  baldj  hinterlassett  aber  wahre  Narben* 

Immer  nur  bis  zU  einem  gewissen  Zeitpunkt 
ojivächst  der  Weichselzopf;  dann  fängt  er  an  abzu- 
o^rocknen^^und  abzustetben^  welches  man  gleichsam 

>Mils  ein  Zweites  Stadium  der  Krankheit  betrachten 

.\ 

nijkann.  Er  rerliett  nun  altmälig  die  Eigenschaft 

t  i  ü 
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eines  belebten  absondernden  Organes,  wird  daher 
trocken,  imeöipfiadiich  und  blutet  nicht  meht-  ün- 
ter  ihm  wachsen  neue  gesunde  Haare,  die  ihn  all- 
mälig  von  den  Kopfbedeckungen  abstofsen,  an  de¬ 
nen  er  aber,  wird  er  nicht  abgeschnitten,  lange 
und  selbst  noch  viele  Jahre  als  em  völlig  fremder 
Körper  hängen  bleiben  kann*  Solche  Weichsel-- 
zöpte  werden  dann  wirklich  aus  Furcht  vor  den 
üblen  Folgen  des  Abschneidens,  welches  aber  Jetzt 
ohne  allen  JNachtheil  geschehen  kann,  das  ganze 
Lebern  über  getragen  und  können  allerdings  mit 

der  Zeit, zu  einer  erneuerten  krankhaften  iMeta- 

\ 

morphose  der  Haare,  daher  zu  Rückfällen  Veranlass 
sung  VverdeDfe 

Eine  der  trichomätösen  ^Metamorphose  äbhIL 
che  Entartung  erleiden  zuweilen  auch  die  Nagel, 
entweder  mit  der  der  Haare  in  Verbindung  odelr 
ohne  diese,  der  selbst,  Jedoch  nicht  immer,  die 
angegebenen  Vorboten  vorher  gehen*  Oemeinig- 
lich  leiden  mehrere  Nägel  zugleich,  uhd  im  Anfang 
überzieht  sich  die  Wurzel  derselben  nur  oberfläch¬ 
lich  mit  einer  weifsen,  fettigen,  wohl  einige  Linien 
dicken  Materie,  so  dafs  es  aussiebt  als  habe  man 
Talg  von  einöm  Lichte  auf  die  Stelle  gestrichen. 
Sie  bildet  sich  oft  sehr  rasch,  in  einer  Nacht,  läfst 
sich  im  Anfang  abwischen,  erzeugt  sich  aber  iri 
wenig  Stunden  von  Neuem.  Nach  einigen  Tagen 
entzünden  sich  die  ergriffenen  Finger  oder  Zehen 
an  ihrer  Spitze',  jedoch  nur  mäfsig,  und  nun  wer- 
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B  den  die  Nägel,  roth,  bfaun,  bleifarbig,  schmerz¬ 
haft,  besonders  bei  der  Berührung,  schwellen  an, 
bekommen  eine  rauhe  unebene  Oberfläche,  und 

I 

arten  io  eine  Klauen  oder  Hörnern  gleichende 
Masse  aus,  die  aus  mehreTen  über  einander  lie¬ 
genden  knorpeiartigen  Lamellen  besteht.  Schnei¬ 
det  man  etwas  von  öem  Nagel  ab,  so  erzeugt  sich 
dieses  bald  und  unförmlicher  wie  vorher  wieder. 
Nach  langer  Zeit,  Monaten  und  selbst  Jahren  fallen 
endlich  die  monstruösen  Nägel  ab,  und  an  ihrer 
Stelle  bdden  sich  neue.  ,die  aber  gemeiniglich  nicht 
die  gehörige  Glätte,  Form  "und  Festigkeit  haben. 
Auch  bei  dieser  Krankheit  der  Nagel  kanh  man 
übrigens  ein  zweites  Stadium  aboehmen,  wo  def 
Nagel  aufhört  zu  wachsen,  und  anfäugt  abzustef- 
beo  und  abgestofsen  zu  werden. 

Die  aufgeführten  Vorboten,  seyen  sie  auch 
yon  welcher  Art  sie  wollen,  werden  allerdings  im¬ 
mer  durch  den  Auslaruch  des  Weichselzopfes  ge¬ 
mindert  oder  wohl  gänzlich  gehoben.  Dieser  scheint 
daher  wirklich  etwas  kritisches  zu  haben,  und  jene 
Zufälle  werden  daher  selbst  von  den  Nichtärzten 
einer  allmäligen  Ausbildung  der  trichomatÖsen 
Materie  in  der  ganzen  Säftemasse  zugeschrieben, 
die  ihren  Ausweg  durch  di0>  Kopfbedeckung  und 
die  Haare  sucht,  den  man  ihr  daher  ja  nicht  ver¬ 
sperren,  selbst  wohl  zu  erleichtern  suchen  mufs. 
Indessen  nehmen  doch  häufig  jene  Beschwerden 
'  im  weiteren  Verlaufe  des'  üebels  nur  eine  andre 
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Form  an,  und  bleibt  das  Uebel  sich  selbst  über— 

' 

lassen,  so  kehren  sie  selbst  wohl  nach  einiger  Zeiti 
wenn  auch  erst  nach  Jahren  wieder  zurück  und! 
endigen  sich  aufs  Neue  mit  der  tricho'matÖsen  Me¬ 
tamorphose.  So  hat  man  sich  mehrere,  wohl  loc 
Mal  wiederholende  Anfälle]  der  Krankheit  beob¬ 
achtet,  womit  sich  dann  zuletzt  grofse  Entkräftung,, 
Abmagerung  und  ein  allgemeiner  krankhafter  Ve-* 
getationsprocefs,  sich  aussprechend  durch  unreine i 
bösartige  Geschwüre,  zumal  an  den  Extremitäten,, 
wahren  Krebs  an  der  Brust,  Nase,  den  Lippen,, 
im  Gesicht,  Verhärtungen  der  Eingeweide,  Was¬ 
seransammlungen,  Beinfrafs,  verbanden,  die  end- 
lihh  unter  den  Erscheinungen  eines  schleichenden 
Fiebers  den  Tod  herbei  führten. 

Nach  der  gegebenen  Beschreibung  kann  freilich 
die  Diagnose  des  ausgebildeten  Weichselzopfes 
durchaus  keine  Schwierigkeiten  haben.  Allein  desto 
schwerer  und  doch  für  die  Therapie  sehr  wichtig- 
ist  es»  in  den  oft  so  lange  vorhergehenden  Vorbo¬ 
ten  das  herannahende  Uebel  zu  ahnden,  um  so 
mehr,  da  sie  sich,  wenn  gleich  wahrer  trichoma- 
töser  Natur,  nicht  immer  mit  der  Örtlichen  Ent¬ 
artung  der  Haare  oder  Nägel  endigen ;  ein  Fall 
dem  man  allenfalls  den  Namen  des  verlarvten  oder 
verhaltenen  Weichselzopfes  geben  könnte,  und 
dessen  wirkliche  Existenz  besonders  der  Umstand 
beweist,  dals  es  in  Pohlen  zuweilen  gelingt  man- 
Digfaltige  hartnäckige  chronische  Uebel  zu  heilen. 
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[»wenn  man  durch  vernachlässigte  Reinigung  und 
i|Kämmen  der  Haare,  ja  selbst  durch  wirkliche  Ört- 
gliche  Ansteckung  den  Weichselzopf  erzeugt,  wel¬ 
cher  Versuch  aber  freilich  häufig  mifslmgt.  Ana 
ersten  würde  die  Abkunft  von  mit  dem  Weichsel- 
zopf  behaftet  gewesenen  Aeltern.,  aufser  dem  aber 
mannigfaltige  nervöse  den  rheumatischen  oder  ar- 
thritischen  gleichende  vorzugsweise  vom  Rück- 

I 

grate  ausgehende  Zufälle,  zumal  wenn  sie  mit 
einem  Andrang  der  Säfte  nach  dem  Kopfe,  Sau¬ 
sen,  Brausen,  vStechen  in  den  Ohren,  gerötheten 
Augen,  trübem  Urin,  Beschwerden  in  den  Pracor- 
dien  und  besonders  mit  einem  Stechen  unter  den 
!D^ägeIn  oder  einer  krankhaften  Entartung  dersel¬ 
ben  verbunden  wären,  eine  solche  verborgene  tri- 
chomatöse  Gachexie  vermuthen  lassen. 

Es  giebt  auch  einen  falschen  Weichsel¬ 
zopf,  der  ohne  irgend  ein  Allgemeinleiden,  nur 
allein  durch  Vernachlässigung,  Unreinlichkeit,  be¬ 
sonders  unterlassenes  Kämmen  bei  Personen  von 
einem  besonders  starken  Haarwuchs  entsteht,  und 
I allerdings  in  Pohlen  besonders  häufig  seyn  mag. 
Hier  ahndet  nehmlich  der  gemeine  Mann  in  allen 
langwierigen  unbestimmten  Formen  von  Uebelbe- 
^nden  sehr  häufig  den  herannahenden  Weichsel¬ 
zopf,  und  um  den  Ausbruch  desselben  zu  beför¬ 
dern,  vernachläfsigt  er  absichtlich  die  Heinigung 
des  Kopfes  und  das  Kämmen  der  Haare.  Zuwei¬ 
len  gelingt  dieses  wirklich,  aber  oft  bildet  sich 
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auch  nur  fein  solcher  falscher  Weichselzopf,  beii 
dem  sich  wohl  \  die  Haare  in  sehr  unförmlichef- 
Massen  verwirren,  aber  keine  eigentliche  Entar«. 
tung  erleiden,  daher  auch  beweglicher  sind,  nichtl 
ao  fest  auf  der  Kopfbedeckung  aufsitzen,  selbst 
mit  einiger  Mühe  entwirrt  werden  können,  übri¬ 
gens  gemeiniglich  mit  ungemein  viel  Ungeziefeii 
angefüllt  sind. 

In  den  Gegenden  wo  der  Weichselzopf  herrscht,: 
verschont  er  auch  solche  Thiere  nicht,  die  stark* 
behaart  sind,  ergreift  daher  Pferde,  zumal  an  den: 
Mähnen,  Ochsen,  Hunde,  Schaafe  selbst  Füchse 
und  Wölfe,  Die  Entartungen  ihrer  Haare  sind 
ganz  die  nehmlichen  wie  bei  Menschen,  und  wiei 
bei  diesen  die  Nägel,  arten  auch  ihre  Klauen, 
Hufe  und  Hörner  zu  sehr  unförmlichen  Massen  aus,^ 
Auch  bei  diesen  Thierea  ist  eine  allgemeine  tri- 
choruatöse  Gachexie  anzunehmen,  denn  das  He¬ 
bel  hat  hier  gleichfalls  eine  Periode  der  Vorboten, l 
Zunahme,  des  Absterbens  und  Abtrocknens.  “Bei 
ihnen  scheint  ab^r  doch  der  falsche  Weichselzopi 
besonders  häufig  zu  seyn ,  sich  ganz  allein  durch 
Vernachlässigung  und  Unreinlichkeit,  besonders  bei 
den  in  der  W^ildnifs  herumlaufenden  Pferden  aus¬ 
zubilden. 

Nicht  selten  komplicirt  sich  der  Weichselzopi 
mit  andern  Krankheiten  und  dieses  ist  ein  für  die 
Praxis  besonders  wichtiger  Gegenstand.  Bei  dem' 
gemeineti  Mann,  besonders  den  Juden,  findet  man." 
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äufig  gleichzeitige  Krätze  und  Flechten  und  dann 
owohl  üble,  selbst  ein  krebsartiges  Ansehen /habende 
^Geschwüre;  bei  Kindern  scrophulöse  Anlage,  oder 
if ausgebildete  Scropheln,  sieb  durch  dicke  aufgetrie- 
?|bene  Bäuche,  Drüsenanschwellungen  am.  Halse,/ 

.t 

■  scrophulöse  Geschwüre  und  mamaigfalnge  Hautaus- 
schlage  aussprechend.  Scorbut  findet'  sich  nicht 
selten  gleich  za  Anfang,  und  dann  hindert  er  wohl 

I  die  vollkommene  Ausbildung  des  Hebels  oder  ent- 
I  wickelt  sich  im  Verlaufe  ,  welches  man  durch  die 
$  bekannte  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches,  ^beson- 
I  ders  durch  Blutungen  aus.  ihm  und  andern  Thei- 

■  'i 

I  len  erkennt,  die  den  einfachen  Weichselzopf 

i  niemals  begleiten.  Die  häußgste  Koroplication  ist 
aber  w^hl  die  mit  Syphilis,  die  man  vorzugsweise 
in  Litthauen  beobachtet  haben  will,  wo  selbst  un¬ 
ter  den  Landleuten  die  Lues  aufserordentlich  häußg 
seyo,  und  sich  auf  andern  Wegen,  als  durch  den 
Beisbhiaf  fortpflanzen  sali.  Hier  begleiten  gemei¬ 
niglich  schankröse  Geschwüre  im  Munde,  Gondy- 

lomata  am  After  und  an  den  Geschlechtstheilen, 

% 

und  syphilitische  Hautausschläge  das  Hebel,  die 
bei  dem  einfachen  Weichselzopf  nienials  beobachtet 

'  i  -o 

werden.  * 

Aetiologie  des  Weichselz  o  pjes.  Das 
Wesen  des  Weichselzopfes  besteht,  wie  schon 
oben  angegeben  v/urde,  in  einem  primairen  Allge- 
)  meinleideo  der  reproductiven  Sphäre,  an  dem  in¬ 
dessen  auch  die  irntable  und  sensible,  jedoch  mehr, 
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secundai'r  einen  bedeutenden  Antheil  nimmt,  dies 
eine  Neigung  hat  sich  allmälig  auf  die  Haare  undi 
auch  die  Nage!  zu  konzentriren,  ihr  Product,  eines 
che/misch  entartete  Lymphe,  die  man  bei  allen  re-- 
productiven  Krankheiten  antrift,  an  diese  Theiles 
ab,2u$etzen.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  be-- 
weist  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit,  das  eigen-« 
thümliche  Stadium  der  Vorboten,  die  Bildung  dert 
trichomatosen  Metamorphose  in  den  Haaren  und! 
gn  den  Nägeln;  es  beweisen  es  die  üblen  Folgen, f. 
welche  eintreten  wenn  diese  Metamorphose  nichtt 
gehörig  erfolgt,  oder  gestört  wird. j  Das  Uebel 
gehört  also  ganz  eigentlich  unter  die  Cachexien, 
und  bei  Bim  ist  allerdings  eine  trichomatöse  Schärfe  i! 
anzunehmen,  die  aber  nur  Product  der  abnormen 
Metamorphose  des  ganzen  lymphatischen  und  Dru¬ 
sen -Systeroes  ist. 

Die  eigenthümliche  Entartung  der  Nägel  und 
Haare  ist  dgbei  allerdings  eine  sehr  merkwürdige 
Erscheinung.  Diese  ursprünglich  fast  ausschiiefslich 
nur  vegetativen  pflanzlichen  Organe  werden  da¬ 
durch  auch  in  einem  nicht  unbedeutenden  Grade 

zu  irritablen  und  sensiblen,  zeigen  daher  höhere 
» 

Aeusserungen  des  Lebens  und  dynamische  Verhält¬ 
nisse,'  die  ihnen  im  gesunden  Zustande  gänzlich 
abzugehen  scheinen.  Dadurch  treten  sie  mit  den 
übrigen  Systemen  und  Organen  in  eine  sehr  ge¬ 
naue  Wechselverbindung.  besonders  mit  dem  Haut¬ 
gebilde,  dem  lymphatischen  und  Drüsen -System, 
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cUen  Knochen,  Sinnesorganen,  Lungen,  Eingewei- 
ölen  des  Unterleibes  u.  s  w.  Sie  werden  zugleich 
ijin  neues,  wenn  gleich  krankhaftes  Abson  leniogs- 
rgan,  wodurch  sie  jene  eigenthümliche»  klebrigte, 
iligte,  übelriechende,  trichoniatische  Materie  er- 
eugen.  Aehnliche  krankhafte  Absonderungen  Hn- 
en  sich  ja  auch  an  manchen  andern  Orten,  z.  B. 

I  • 

bei  stinkenden  Fufsschweifsen ,  bei  langwierigen 
ttautausschlägen ,  ja  selbst  auf  der  ganzen  Ober¬ 
fläche  eines  Jeden  Geschwüres.  Wie  bei  diesen 
livird  aber  auch  hier  das  Product  dieser  Absonde- 

•  1 

fung  in  Rücksicht  auf  Qualität  und  Quantität  nicht 
limmer  von  gleicher  BeschafiPenheit  seyn,  nach  der 
l^^erschiedenheit  der  Lebensthätigkeit  und  vielleicht 
ider  Structur  des  neuen  Gebildes,  aber  auch  nach 
^er  Verschiedenheit  der  ihm  zugefUhrt  werdenden 

! Stoffe,  mannigfaltige  Veränderungen  erleiden.  Man' 
sieht  also,  die  trichomatöse  Schärfe  hat  eben  so 
enig  etwas  eigenthümliches  als  etwa  die  scrophu- 
Öse,  arthritisclie.  Ein  jedes  absonderudes  Organ 
Imufs  aber  einen  nicht  unbedeutenden  Autheil  von 
rritabilität  und  Sensibilität  haben,  daher  auch  das 
richomatüse  Gebilde,  und  hierzu  gehören  Blutge- 
fäfse  und  Nerven.  Die  Blutgefäfse  scheinen  hier 
nach  den  nehmlichen  Gesetzen  zu  entstehen,  wie 
bei  den  adhäsiven  Entzündungen.  Ob  die  Sensi¬ 
bilität  in  den  ursprünglich  keine  Nervensubstanz 
habenden  Haaren  durch  eine  Verlängerung  der 
Hautnerven,  oder  nur  durch  eine  Ausdehnung  ihrer 
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empRndlicheü  Ätmospliare  ia  das  tricliomatöse  Ge¬ 
bilde  entsteht,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Auf  Je¬ 
den  Fall  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenni: 
Weichselzopfe  bluten,  oft  in  eineni  so  hohem: 
Grade  empfindlich  sind,  sich  entzünden,  in  Eite¬ 
rung  übergehen  können;  dafs  sie  endlich  eine  soi: 
grofse  productive  Thätigkeit  zeigen,  dafs  wenm: 
man  Stücke  davon  abschneidet,  sich  die  Stelle!^ 
durch  eine  Narbe,  eine  Art  Gallus  wieder  schliefst;; 
trichomatöse  Gebilde  selbst,  wie  dieses  la  Fon¬ 
taine  beobachtete,  nach  mehreren  Tagen,  wie  diec 
künstlichen  Nasen  des  Tagliacotti  und  Graefei; 
wieder  festwaehsen.  Sehen  wir  dann  nicht  ähnÜ— 
che  pathologische  Erscheinungen  an  Balggeschwül-^- 
sten  nnd  polypösen  Auswüchsen ,  ^  die  auch  zul 
neuen  irritablen  und  sensiblen  Gebilden  werden,, 
daher  wohl  stark  bluten  und  heftig  schmerzen  ;  am 
den  im  pathologischen  Zustande  oft  heftig  ^‘chmer-*- 
zenden  Sehnen  und  Knochen  ? 

Der  WeichselzopF  ist  nicht  einmal  der  allei¬ 
nige  allgemeine  Krankheitszustand,  an  ‘  dem  diet= 
Haare  Antheil  nehmen.  Die  verschiedenen  Haut— 
ausschläge  pflanzen  sich  gar  häulig  auf  die  Haarei: 
fort,  und  bei  der  tinea  mali^nß  entartet  der  Bai¬ 
bus  derselben,  Plötzlich  eintretende  niederdrük- 
kende  Leidenschaften  färben  zuweilen  die.  Haarei 
in  einer  einzigen  Nacht  grau.  Heftige  Fieber,, 
Lustseuche,  starke  Mercurialcuren  haben  den  Ver— 

I 

lust  der  Haare  zur  Folge,  Durch  sie  scheint  ami 
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IjEnde  mancher  zumal  hitziger  Krankheiten  die  kri- 
litische  Ausleerung  eines  eigenen  Stoffes  zu  erfol- 
(geil;  daher  man  üble  Folgen  eintreten  sah,  wenn 
sie  in  der  Rekonvalescenz  nach  Fiebern  abge- 
ischiiitten  wurden  (Lanoix:  in  Kühn's  phys* 
ifmed.  Jöurn.  Jalirg.  2.  Lpz.  i8oi.  7g r.  Abh.  f. 
ipract.  Aerzte,  ß.  20.  p.  247).  Bei  den  Anfällen 
(feines  heftigen  arthritischen  Kopfschmerzes  fingen 
sdie  Haare  dermafsen  an»  sich  zu  kräuseln  und  zu 
((verwirren ,  dafs  ein  in  einem  Zopf  herabhäogender 
|TheiI  derselben  sich  nach  oben  herauf  zog  und* 
einen  dicken  Wulst  formirte ;  welcher  Zufall  sich 
jimmer  erst  nach  dem  Anfalle  wieder  verlohr  (Hü¬ 
lfe  1  and ’s  Journ.  B.  4»  P*  t5i).  Eben  so  sind  die 
^Veränderungen  der  Haare  auf  dem  übrigen  Kör- 
iper  von  nicht  unbedeutendem  Einflufs.  Nament¬ 
lich  scheint  das  Abschneiden  derselben  keines  We¬ 
ges  gleichgültig  zu  seyti.  Einige  Uebel  scheinen 
fidanach  zu  verschwinden  oder  sich  wenigstens  zu 
Ivermindern,  andre  aber  danach  zü  entstehen  y  Wo¬ 
hin  besonders  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Äugen- 
iibel,  Zahnschmerzen,  ßrustkrankheitete,  Vermin¬ 
derung  der  Zeugungskraft,  selbst  bedeutende  Ner- 
Yenübel  bis  zutn  Kinnbackenkrampf  gehören  j  ein 
Gegenstand  der  vielleicht  von  dem  grofsen  Hau¬ 
fen  der  Aerzte  nicht  gehörig  beachtet,  wenn  gleich 
Von  einigen  zu  seht  übertrieben  wird  ^(‘Harket 
ijin  Hufeland’s  Joum,  B.  25,  St.  2.  pi  55)«  Aua 
i|  diesem  allem  ergiebt  sich  aber  wohl  hinlänglich  ^ 
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dafs  die  Haare  doch  nicht  so  ^anz  allein  vegeta¬ 
tive  pflanzliche  Gebilde  sind,  einen  wenn  gleich’ 
sehr  geringen  und  kaum  bemerkbaren  Antheil  vonj] 

Irritabilität  und  selbst  Siebilität  haben,  der  danni; 

\ 

eben  im  Weichselzopf  krankhaft  gesteigert  wird,,, 
wodurch  sie  in  deutlich  reizbare  und,  empfindlichem 
Organe  umgeschafPen  werden. 

Unter  den  Cachexien  scheint  der  Weichsel— 
zopf  mit  der  Gicht  die  meiste  Analogie  zu  haben.i 
Beider  ihre  Anfälle,  Vorboten  und  die  Folgern 
ihrer  Unterdrückung,  besonders  derjenigen,  die  in« 
die  reproductive  Sphäre  fallen,  haben  die  grofstea 
Aehnlichkeit.  Beim  Weichselzopf  wird  unvollkom¬ 
men  kritisch  ein  gewisser  StofiF  nach  den  Haaren h 
bei  der  Gicht  nach  den  Gelenken  abgesetzt,  aber  * 
bei  beiden  bildet  sich  dieser  nach  einiger  Zeit  von  i 
Neuem,  daher  neigen  beide  zu  Rückfällen.  Bei 
der  Gicht  findet  nun  nach  Fourcroy^s  Versuchen 

I 

eine  nicht  gehörige  Ausleerung  des  phosphörsau- 
ren  Kalkes  und  harnsauren  Natrums  durch  die 
Nieren  statt,  welche  Stoffe  daher  in  andern  Ausr 
leerungen  gefunden  werden  und  sich  besonders 

als  Gichtknoten  in  den  Gelenken  absetzen.  Viel- 

1 

leicht  dafs  also  auch  die  Haare,  die  wirklich  im 
gesunden  Zustande  vielen  phosphorsauren  Kalk 
enthalten,  wie  die  Nieren  zur  Ausleerung  der  ge¬ 
nannten  Stoffe  dienen,  und  dafs  auch  beim  Weich¬ 
selzopf  ein  IVlifsverhältnifs  derselben  statt  findet. 
Chemische  Untersuchungen  der  trichomatösen  Mas- 
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ijsen,  unter  einander  zu  vergleichende  Resultate  der 
iJntersuchung  des  Urines  am  Weiehselzopf  und  der 
>jGicht  lerdender  Kranken,  müsten  hier  Licht  geben, 
jNach  Vauquelinund  Alibert  (J.  c*  p.  46.)  soll 
|der  Weichselzopf  ganz  die  nehmlichen  Bestand- 
iheile  wie  gesunde  Haare  enthalten,  nur  in  einer 
Igeringeren  Menge.  Man  suchte  die  klebrigte^  Ma- 
jterie  von  den  Haaren  durch  feines  Zerschneiden 
(und  Abwaschen  derselben  zu  trennen*  Die  durch- 

i 

geseihete  Flüssigkeit  war  trübe,  klebrigt,  von  blafs 
citronengelber  Farbe,  verdarb  der  freien  Luft  aus¬ 
gesetzt  sehr  schnell,  roch  dann  ekelhaft,  bildete 
Ln  der  Ruhe  einen  klebrigten  Bodensatz,  wobei 
das  darüber  stehende  klar  wurde,  und  zeigte  beim 

I 

Zusatz  von  GaUäpfeltinctur  die  Gegenwart  eines 
thierischen  Stoffes  schleimigter  Natur  (Gase)* 

Neuerdings  hat  man  dem  Weichselzopf  einen 
allein  lokalen  Charakter  gegeben,  ihn  als  ein  ört¬ 
liches  Leiden  der  Haare  betrachtet  (Gase  I,  c). 
Es  fehlt  aber  dieser  Behauptung  durchaus  an  hin¬ 
länglichen  Gründen.  Wie  fassen  sich  dabei  die 
vorhergehenden  allgemeinen  Zufälle,  die  immer 
vermindert  oder  gänzlich  gehoben  werden,  wenn 
das  üebel  sich  ausbildet,  die  üblen  Folgen  di^ 
□ach  eineni  frischen,  schnell  unterdrückten  oder 
abgeschnittenen  Weichselzopf  entstehen,  die  so  oft 
statt  Badenden  Rückfälle  erklären  ?  doch  wohl  si¬ 
cher  nicht  allein  durch  einen  'schnellen  Wechsel 
der  sympathischen  Verhältnisse.  Wirklich  mit  dem 
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nehmlichen  Recht  konnte  man  auch  die  Gicht  un¬ 
ter  die  lokalen  Krankheiten  rechnen.  Ganz  vor—  ; 
ziiglich  sind  es  auch  die  verschiedenen  Gelegen—  j 
heilsursacben  des  Weicnselzopfes ,  von  denen  so—  1 
gleich  ein  mehreres,  welche  sicher  nicht  wie  einigec  ( 
behauptet,  allein  in  vernachlässigter  Reinlichkeitj,  i 
vernachlässigtem  Kämmen  bestehen,  die  den  all¬ 
gemeinen  Charakter  des  Uebels  beweisen.  Es  mag;? 
indessen  allerdings  Weichselzopfe  geben,  die,  we¬ 
nigstens  im  Anfang,  einen  'gänz  rein  lokalen  Gha— 
rakrer  haben,  namentlich  wenn  sie  durch  Anstek— 
kung  und  einige  andre  Örtliche  Ursachen  entstan¬ 
den  sind.  Hier  entsteht  das  üebel  plötzlich,  im  An¬ 
fang  leiden  die' Nägel  und  Haare  nur  allein,  keime 
bedeutender  allgemeiner  Krankheitszustand  zeigte 
sich,  und  die  trichomatösen  Massen  hören  sehr' 
bald  auf  zuzunehmen,  zu  wachsen  und  fallen  bald: 
von  selbst  ab.  Solche  Fälle  sind  aber  sehr  selten^, 
wurden  von  einigen  (J.  Frank)  niemals  beobach¬ 
tet,  und  da  gewöhnlich  sehr  bald  der  ganze  Kör¬ 
per  mit  ergriffen  wird,  und  dann  das  üebel  fast:? 
ganz  auf  die  nehmliche  Weise  verläuft,  als  wenm 
es  sich  früher  allgemein  im  Körper  entwickelt  hat)« 
so  wird  es  hieraus  wahrscheinlich^  dafs  selbst  diese! 
Qufseren  Ursachen  nur  dann  zu  wirken  vermögen,, 
wenn  sie  cachectische,  mit  einer  Anlage  zu  Abnor¬ 
mitäten  der  reproductiven  Sphäre,  und  selbst  der: 
eigentlichen  trichomatösen  Gachexie  behaftete  Indi— 
viduen  ergreifen* 


Lei- 


:  f 

tj  Leichenöffnungen  haben  keine  hinlängli- 
neben  Aufscblusse  über  die  JNatur  des  Weichsel- 
[  Zopfes  gegeben.  Man  fand  an  der  Kopfhaut  nichts 
i  besonderes,  nur  die  Haarzwiebeln  ungewöhnlich 
i  stark  entwickelt  und  mit  einer  serösen' Feuchtig- 
1  keit  angefullt,  welches  vielleicht  dem  vermehrten 
tAndrarig  der  Säfte  nach  den  Theilen  zuzuschreiben 
I  ist,  und  das  ungemein  rasche  Wachsen  der  Haare 
il^edingt  (Gase).  Auch  will  man  allgemein  einen 
^krankhaften  Zustand  der  Leber,  sie  übermäfsig 
^vergröfsert,  sehr  mürbe,  scirrhös,  knotig,  zerreib- 

iflich  gefunden  haben  (J.  Frank). 

1 

!|  Die  Gelegenheitsursachen  desWeich- 
liselzopfes.  Ganz  vorzüglich  sind  dieses  klimati- 
iilsche  und  endemische.  Das  Uebel  herrscht  in  der 

I  * 

j^Fartarei,  Lithauen,  Pmfsland  und  ganz  vorzüglich 
(jPohlen,  bis  zum  Ursprung  der  Weichsel,  zwischen 
aSder  Oder,  dem  Niemen,  dem  Dnieper,  den  Karpa- 
ien,  an  (Jer  Ostsee,  überschreitet  aber  nur  höchst 
Aelten  diese  Gegenden.  Sporadisch  will  man  es  in 
ir^amburg  (Holst:  in  Hufei.  Journ.  B,  St* 

4.  t47.)  und  Paris  (Dufour:  i.  d.  Abh.  f.  pract. 
flAerz.  B.  24-  p»443)  beobachtet  haben.  Eine  unter  dem 
ilNamen  Sellen  tost  in  Niedersachsen  endemisch 


ijherrschende  und  von  Vogler  (Hufeland  s  Journ* 
!b.  ii;  St.  I.  p*  4o.)  beschriebene  eigenthümliche 
Krankheit  der  Flaare  scheint  nicht  wahrer  trichöma- 
■jdscher  Natur  zu  seyn,  denn  aus  der  Beschreibung 
s^rgiebt  sich,  dafs  die  Haare  bei  ihr  nicht  eigent’-' 
%  FL  K.  k 
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lieh  untereinander  verwachsen,  sondern  sich  nui  ( 
untereinander  verwirren,  dabei  ungewöhnlich  trok.-  5 
jeen  sind,  die  Massen  ohne  Gefahr  abgeschnitten  j 
werden  können  und  bei  weitem  nicht  dieGrölse  einer  ( 
wahren  Plica  erreichen.  Auch  ist  das  Uebel  nie-  i 
nials  erblich  oder  ansteckend,  und  immer  mit  einer 
sehr  starken  Läüseerzeugung  verbunden.  Es  soL 
übrigens  besonders  bei  Individuen  vorkommeni 
die  des  Nachts  die  Pferde  hüten,  daher  auf  feuchten 
Wiesen  schlafen  ^  häufige  Erkältungen  erleiden 
dabei  sehr  unreinlich  sind,  sich  selten  kämmen 
und  sich  besonders  den  Köpf  mit  dicken  Pelz¬ 
mützen  bedecken.  In  den  genannten  Gegenden 
verschont  übrigens  die  Plica  kein  Alter,  Geschlecht 
und  keinen  Stand,  befällt  sogar  Fremde  die  sich  ei-< 
nige  Zeit  dort  aufhalten,  jedoch  weit  seltener  alt 
Einheimische.  Keinesweges  ist  es  etwa  der  ärme¬ 
ren  oder  schmutzigen  Volksclasse  ausschliefslich 
eigen,  findet,  sich  indessen  allerdings  besonder! 
häufig  bei  Juden,  Bauern  und  Bettlern,  überhaupt 
den  Landleuten,' wohl  weil  die  Städte- Bewohnei 
es  besser  zu  verstecken  und  ihm  vorzubeugen  ver¬ 
stehen.  Diese  endemischen,  wenn  gleich  unbe¬ 
kannten,  nicht  sinnlich  zu  erkennenden,  vielleicht 
aber  in  einer  eigenthümlichen  Mischung  der  Gas- 
arten  der  Atmosphäre  begründeten  Einflüsse,  be¬ 
dingen  allerdings,  wohl  zunächst  durch  Einwirkung! 
auf  die  reprodüctive  Sphäre,  eine  eigenthündiche 
Entmischung  der  Lymphe,  der  man  den  Namen: 
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einer  materia  coltönica  geben  könnte.  E$  fragt 
sich,  ist  diese  als  ein  wahres  Gontagium,  wie 
etwa  das  syphilitische  zu  betrachten,  ist  daher 
der  Weichselzopf  ansteckend?  Wohl  so  eigentlich 
nicht ;  denn  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden 
kann,  dafs  die  krankhafte  eigenthümliche  Sekre¬ 
tion  in  den  trichomatischen  Gebilden  ^  w’^enn  sie 
jinit  gesunden  Haaren,  durch  gemeinschaftliche  Haar- 
ilkämme,  Kopfbedeckungen,  Kleider,  Betten^  viel¬ 
leicht  auch  durch  den  Beischlaf  und  das  Stillüngs- 
geschäft  anhaltend  in  Berührung  kommt,  vermag 
das  Uebel  zu  erzeugen,  so  ist  dieses  doch  selten, 
höchstens  nur  dann  der  Fall,  wenn  in  dem  Kran- 
Iken  die  trichomatöse  Gachexie  sich  schon  gebildet 
hat,  wenn  gleich  für  jetzt  noch  schlummert.  Da¬ 
her  schlägt  auch  die  zuweilen  versucht  werdende 
Einimpfung  des  Uebels  so  häufig  fehl,  gelingt  nur, 
wenn  man  eine  Menge  anderer  dem  Entstehen  des 
Uebels'  günstiger  Einflüsse  zugleich  in  Wirksamkeit 
treten  läfst. 

Nach  ziemiich  zuverlässigen  historischen  Nach¬ 
richten,  soll  der  Weiehselzopf  in  Pohlen  eigentlich 
nicht  einheimisch,  sondern  im  Jahre  1285  unter 
der  Regierung  von  L  es  check  dem  Schwarzen 
durch  die  zu  jener  Zeit  das  Land  überschwemmen¬ 
den  Tartaren  dahin  gebracht  worden  seyn.  Das 
I Uebel  erregte  aber  erst,  wahrscheinlich  wegen  sei¬ 
nes  häußgen  Erscheinens,  im  Jahre  1599  Aufmerk¬ 
samkeit,  und  ein  Responsura,  welches  die  Uni- 

K  k  3  . 
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versität  zu  Zamosk  von  der  zu  Padua  darüber  ein¬ 
holte,  veranlaste  die  ersten  Schriften  von  Mina- 
dous  und  Hercules  Saxonia  über  den  VVeich- 
selzopf  (Duglossi:  hutoria  poloniae,  Lips.  171  r*. 
lom.,  VIIL  p,  849)»  Dieses  spräche  dann  freilich 
für  einen  eigenen  Ansteckungsstoff.  Allein  viel¬ 
leicht  wurde  das  Uebel  zu  der  genannten  Zeit, 
weniger  von  den  Tartaren  niitgebracht,  als  seine 
Entstehung  durch  kliniatische  Einflüsse,  durch  das 
damalige  grofse  Elend  der  Pohlen  zumal  der  Leib¬ 
eigenen,  ihre  schlechte  Kleidungen,  Wohnungen 
und  Nahrungsmittel  begünstigt. 

Schon  von  alten  Zeiten  her  hat  man  die  Plica 

I 

für  eine  entartete  Syphilis  gehalten  (Fulginas 
iöoo.),  und  diese  Meinung  fand  neuerdings  wie¬ 
der  ihre  Verlheidiger  (Wolfram:  Vers,  über  die 
höchst  wshrscheiiil.  Urs.  u.  Entsteh,  d.  Weichselz, 
nebst  einer  sichern  Heilart  desselb.  Breslau  i8o4» 
Larrey:  im  BiiUetüi  des  Sciences  tnedicales  a 
Paris,  Fevrier  1808).  Der  Weichselzopf  soll  nehm- 
lich  eine  kritische  Absetzung  des  schon  lange  itn 
Körper  vorhandenen,  vielleicht  ihm  durch  Erb¬ 
schaft  mit^etheihen  syphilischen  Giftes  seyn.  Al¬ 
lein  dieses  ist  sicher  falsch.  In  Pohlen  gab  es 
nehiiilich  schon  lange  vor  der  Entstehung  und 
Ausbreitung  der  Syphilis  WeichselzÖple,  Die  ve¬ 
nerische  gleicht  auch  in  keinem  einzigen  Punkte 
der  trichomatösen  Metamorphose.  Warum  sollte 
diese  eigealhümliche  Form  der  Syphilis  nur  allein 
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so  häuf?»  in  Pohlen  und  nie  in  einem  andern  T.ande 
Vorkommen?  Von  den  heilsamen  Wirkungen  des 
Mercurs  ist  nichts  mit  Gewifsheit  in  der  Fiica  be¬ 
kannt,  ja  nach  einigen  soll  in  ihr  selbst  der  Mer- 
cur  nachtheifig  wirken  (J.  Frank).  Die  Syphilis 

kommt  inJPohlen  als  eine  wesentlich  von  der  Phra 

, 

verschiedene  Krankheit  vor,  kompliciit  sich  in¬ 
dessen  allerdings  häulig  mit  ihr. 

Mehr  für  sich  hat  die  Behauptung,  der  Weich¬ 
selzopf  sei  eine  eigene  Abart  und  Modification  des 
Aussatzes,  so  wie  etwa  die  Badcvsy.  e,  as  mische 
Rose,  das  Pellagra,  Dafür  sprechen  :  das  Verbrei¬ 
ten  des  Uebels  aus  dem  Orient,  als  auch  dem  Va- 
kerlande  des  Aussatzes.  Die  Aehnlichkeic  in  den 
tSymptomen  beider  Uebel,  als  etwa  die  vorherge¬ 
henden  fieberhaften  Bewegungen,  worauf  die  ört¬ 
lichen  Metamorphosen  folgen,  die  traurige  Ge- 
müthsstimmung,  der  trübe  Harn  mit  Bodensatz, 
fder  eigene  widerliche  Geruch  der  Ausdünstung, 
tdas  Entstehen  der  Plica  zu  einer  Zeit,  wo  der 
jAussatz  inj  Europa  vorzüglich  wüthete.  So  wie 
|!etv,fa  das  Pellagra  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem 
ischuppigten  Aussatz  hat,  gleicht  die  PUca  mehr 
^em  knolHgten.  Ist  sie  vielleicht  eine  Verbindung  der 
(Gicht  mit  diesem  (J.  Frank  memoire  sur  t origine 
et  la  nature  de  la  plique  polonaise  J^Vilua 

Allerdings  mag  es  wohl  gewisse  prädispo- 
|nirende  Ursachen,  oder  eigene  innere  Bedin- 

i 

jgtiDgen  geben,  die  dem  Entstehen  des  Weiclisel- 
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zopfes  besonders  günstig  sind.  Worin  aber 

I 

bestehen  weifs  man  nicht  mit  Bestimmtheit ;  denn 
das  Uebel  zeigt  sich  bei  jeder  Körperkonstitution, 
eben  so  gut  bei  starken  wohlgenährten,  als  bei 
schwachen,  magern,  kränklichen  Individuen,  auch 
in  jedem  Alter,  Frauenzimmer  sollen  ihm  indessen 
seltener  ausgesetzt  seyn,  als  Männer.  Das  Uebel 
soll  vorzugsweise  die  braunen  und  schwarzen  Haare 
lieben.  Auch  etwas  Erbliches  scheint  es  zu  haben, 

I 

denn  von  trichomatischen  Aelterp  Erzeugte  sind 
ihm  ofiPenbar  vorzugsweise  ausgesetzt  und  man  hat 
selbst  Kinder  mit  vollkommen  ausgebildeten  Weich¬ 
selzöpfen  auf  die  Welt  kommen  sehen  (la  Fon¬ 
taine,  Alibert  1,  c,  Tab.  VII). 

Es  giebt  mannigfaltige  bestimmte  Schäd¬ 
lichkeiten,  die  allerdings  das  Entstehen  des 
Uebels  ungemein  begünstigen,  es  aber  sicher  nicht 
allein  zu  erzeugen  vermögen,  w;ie  dieses  manche 
dem  Weicbselzopf  einen  nur  lokalen  Charakter  ge¬ 
bende  Aerzte  behaupten  (Larrey,  Boyer,  Gase). 
Vielmehr  wirken  sie  nur,  wenn  das  Entstehen  der 
Piica  durch  die  endemische  Konstitution,  vielleicht 
auch  eine  besondre  Anlage  begünstigt  wird,  wel¬ 
ches  besonders  daraus  hervorgeht,  dafs  sie  mehr 
oder  weniger  auch  in  andern  Ländern  oder  Klima- 
ten  statt  linden,  in  denen  doch  dieses  Uebel  nie¬ 
mals  vorkommt.  Hierher  gehört  vorzüglich  Un¬ 
reinlichkeit  und  Vernachlässigung  der  Haare.  Diese 
soll  in  Pohlen  in  einem  hohen  Grade  statt  finden, 
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uhd  namentlich  die  niedere  Voll^classe  die  Haare 
iniemals  kämmen,  sie  immer  unter  sehr  unreinen 
iMützen  vei borgen  tragen.  In  dieser  Gewohnheit 
:sehen  mehrere  Aerzte  (Mursinna,  Hoyer: 
letin  des  Sciences  medicales  a  Paris,  Fevrler  icjog.) 

den  alleinigen  Grund  des  Uebels,  wollen  dieses 

1 

daher  aus  der  Reihe  der  wahren  Krankheiten  aus» 
gestrichen  wissen,  glauben  durch  sorgfältige  Haar¬ 
kultur  sei  es  immer  zu  vermeiden,  und  daher  eia 
mehr  diätetischer  und  medicinisch-  polizeilicher 
als  eigentlich  therapeutischer  Gegenstand,  Wie 

I 

soll  aber  allein  Unreinlichkeit  jene  beschriebene 
allgemeine  trichomatische  Gachexie  zu  erzeugen 
vermögen.^  Wie  Jäfst  sich  daraus  der  Zeitraum 
der  Vorboten  ^rklären  ?  Giebt  es  nicht  ganze 
Völkerschaften,^  die  ihre  Haare  eben  so  unreinlich 
tragen  als  die  Pohlen,  und  doch  niemals  am  Weich¬ 
selzopf  leiden  ?  Werden  denn  in  Pohlen  nicht 
selbst  die  reinlichsten,  vornehmsten  und  reichsten 
Personen  von  dem  Uebel  befallen  ?  Wie  will  man 
sich  daraus  das  Wachsen  der  Häare  zu  so  unge¬ 
heuer  langen  Zöpfen  erklären  ?  Allein  die  oben 
beschriebenen  falschen  Weichselzöpfe  könben  wohl 
durch  eine  solche  vernachlässigte  Haarcultur  ent¬ 
stehen,  und  die  linden  sich  auch  in  andern  Lan¬ 
dern,  wovon  der  oben  beschriebene  Sollentost  des 
Vogler  in  JNiedersachsen  das  auffallendste  Bei¬ 
spiel  giebt.  Auch  kann  diese  die  Entstehung  der 
Plicd  ungemein  begünstigen,  daher  das  Uebel  auch 
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vorzugsweise  unter  der  niederen  Volksclasse  vor- 
komcnt.  Das  nehmüche  gilt  dann  noch  von  man¬ 
nigfaltigen  andern  den  Weiehselzopf  ganz  allein 
erzeugen  sollenden  Schädlichkeiten ;  dem  übertrie¬ 
benen  Genüsse  des  Branntweins,  vieler  stark  ge¬ 
salzener  ranzigter  Heringe,  dem  Bereiten  der ‘Spei¬ 
sen  mit  Leinöl  (Form,ey’s  med.  Ephem*  v.  Ber¬ 
lin.  1800.  p.  35  — -  81  )  ;  dem  Äbschneiden  und 
Abrasiren  der  Kopfhaare,  der  sogenannten  alten 
pohlnischen  Nationaltonsur,  die  wenn  sie  und  die 
davon  herrührende  Erkältung  als  alleinige  Ursache 
der  Plica  aufgestellt  wdrd  (Schlegel),  mit  der  Be¬ 
hauptung  dafs  dieses  von  dem  Tragen  warmer 
Pelsmützen  und  der  darunter  gestopften,  verwor¬ 
renen  Haaren  entstehe,  geradezu  im  Widerspruch 
steht ;  dem  Naehtheil  eines  sumpligten',  verdorbe¬ 
nen  Wassers,  welches,  so  wie  in  andern  Gegenden 
Kröpfe,  in  Pohlen  den  Weichselzopf  erzeuged  soll  ; 

der  häufigen  Erkältung  in  einer  feuchten,  oft  wechs-' 

! 

lenden  Atmosphäre,  dem  Schlafen  auf  einem  mo¬ 
rastigen  Boden,  zumal  an  den  Ufern  der  oft  Ue- 
berschwemmuDgea  machenden  Weichsel;  den  feuch¬ 
ten,'  unreinlichen  Wohnungen  und  Schlafstellen ; 
der  Einwirkung  heftiger  niederdrückender  Leiden- . 
schäften,  besonders  eines  plötzlichen  Schreckens. 

Die  Prognose  des  Weichselzop fe  s'  ist 
nicht  so  günstig,  als  sie  die  in  ihm  nur  ein  lokales  Ue- 
bel  sehenden  Aerzte  fällen.  Das  Uebel  zeigt  grofse 
Hartnäckigkeit,  und  ist  vielleicht  niemals  ganz  aus- 
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zurotten.  In  den  Gegenden  wo  es  herrscht,  soll 
anzunehmen  sejn,  dafs  auf  zehn  Quadratmeüen 
daran  jährlich  30  bis  5o  Menschen  sterben  (Ghro- 
my).  Wenn  Blinde,  Lahme,  Taube,  Stumme, 
Apoplectische  in  Pohlen  häufiger  als  in  irgend 
einem  andern  Lande  Vorkommen,  so  liegt  hiervon 
der  Grund  wohl  vorzüglich  mit  in  dem  trichoma- 
tischen  Uebel.  Ueberhaupt  erreichen  mit  diesem 
Behaftete  selten  ein  hohes  Alter.  Je  mehr  es  äu- 
fsere  Veranlassungen,  zumal  Ansteckung  zum  Grunde 
hat  und  sich  rasch  ausbildet,  desto  günstiger  ist 
die  Prognose.  Dagegen  ist  die  ein  langes  Stadium 
der  Vorboten  habende  nur  allmalig  sich  ausbiL 
dende  Plica  immer  gefährlich ;  besonders  wenn 
damit  anhaltende  Nerveotäffectionen ,  Ödematöse 
Anschwellungen,  Drüsenkraokheiten  und  Anoma¬ 
lien  der  Sinnesorgane  verbunden  sincL  Wenn 
diese  dann  auch  durch  die  vollkommene  Ausbil¬ 
dung  des  Uebels  bedeutend  gemindert  und  selbst 
gänzlich  gehoben  werden,  so  kehren  sie  doch  ge¬ 
meiniglich  früher  oder  später  wieder,  entscheiden 
sich  durch  die  Bildung  der  trichomalösen  Massen 
immer  imvollkommener  und  werden  zuletzt  tddt- 
lich.  Je  regelmäfsiger  der  Ausbruch  erfolgt  desto 
gefahrloser  ist  im  Ganzen  das  UebeL  Die  Zufälle 
welche  eintreten,  wenn  die  Plica  in  ihrem  Wachs¬ 
thum  gehindert  und  besonders  wenn  sie  abge¬ 
schnitten  wird,  so  lange  sie  noch  im  Wachsen  ist 
und  sehr  fest  an  den  Kopfhaaren  anklebt,  sind  be- 
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sonders  Entzündung  der  verschie^Ienen  Eingeweide, 
Apoplexien,  einzelne  Paralysen  zumal  Blindheit 
und  Taubheit,  Manie  und.  andere  Nervenübel, 
Urinverhaltung  u,  s,  w,  In  einem  Falle  beobach¬ 
tete  man  eine  eigene  Wechselwirkung  zwischen 
den  Lungen  und  einem  W’^eichselzopf.  So  lange 
dieser  stark  nälste  befand  sich  der  Kranke  ziemlich 
wohl;  in  eben  dem  Maafse  aber  als  er  trocken 
wurde,  stellten  sich  Brustbeklemmungen  und  selbst 
Blutauswurf  ein,  und  endlich  erfolgte  der  Tod 
wirklich  an  der  Lungensucht  (Alibert  1.  c.  p.  33). 
In  einem  andern  Falle  bildete  sich  nach  dem  Ab¬ 
fallen  eines  viele  Jahre  getragenen  Weichselzopfes 
eine  ungeheure  Speckgeschwulst  auf  dem  Kücken 
C  Ephem  erid  ^  na^ur,  cur  io  s.  Dec^  II.  Arm,  X., 
Obs.  XIX,  p.  Sehr  trüber  Urin,  anhaltende 

allgemeine  Schweifse,  hiefsende  Hämorrhoiden  und 
periodisch  erscheinende  erysipelatbse  Hautentzün¬ 
dungen  sollen  von  guter  Vorbedeutung  seyn. 

Die  Behandlung  des  Weichselzopfes. 
Sie  zerfällt  in  die  prophylactische  und  therapeu¬ 
tische.  t 

A.  Cura  prophylactica.  Es  fragt  sich, 
kann  man  die  Plica  nicht  im  Einzelnen  sowohl  als 
im  Ganzen  verhüten,  es  nicht  vielleicht  dahin  brin¬ 
gen,  dafs  dieses  Uebel  gänzlich  aufhört?  dieses 
scheint  allerdings  möglich.  Zuvörderst  müfste  man 
manche  unter  den  gemeinen  Pohlen  noch  herr¬ 
schende  Voruitheile  und  abergläubische  Meinungen 
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2U  bekäujpfen  suchen.  Dahin  gehört  der  so  allge¬ 
mein  verbreitete  Glaube,  dem  selbst  noch  manche 
Vornehme  und  Aerzte  huldigen,  in  einem  ausbre¬ 
chenden  Weichselzopf  ein  sicheres  Mittel  gegen 
alle  nur  mögliche  körperliche  Leiden  und  Krahk- 
beitszustände  zu  sehen.  Um  diesen  nun  zu  beför¬ 
dern  wendet  man  mannigfaltige  Mittel  an,  nament¬ 
lich  Abkochungen  des  Lycopodiums  der  Branca 
ursinaj  Salben  aus  r^nzigten  Oelen  und  Fetten 
und  besonders  aus  Lycopodium  ^  eine  Mischung 
aus  geweihetem  Oele  und  weifsem  Weine  (Herrn b- 
städt:  Bullet,  d.  neuest,  u.  wissensw.  a.  d.'Natur- 
I  wiss,  B.  I*  H,  IV.  p.  316»)’  womit  man  die  Haare 
I  und  Kopfbedeckungen  wäscht  und  einreibt ;  für 
I  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Wasch- 

I 

I  wassern  und  Salben,  Bestreuen,  des  Kopfes  mit 
Asche,  zumal  aus  Eichenholz.  Zugleich  verbindet 
man  dann  den  Kopf  wohl  sorgfältig,  rath  eine  sehr 
warme  Kopfbedeckung,  und  untersagt  Jedes  Rei¬ 
nigen  und  Kämmen  der  Haare.  Ja  selbst  eine  un¬ 
mittelbare  Inoculation  wird  wohl  vorgenommen, 
und  man  hegt  selbst  die  Vermuthung,  dafs  Betrü¬ 
ger  die  sich  in  Pohlen  mit  dem  Besprechen  des 
Weichselzopfes  oder  eigentlich  seiner  vermeint¬ 
lichen  Vorboten  abgeben,  absichtlich  innerlich  und 
äujTserlich  etwas  von  den  trichomatösen  Massen 
beibringen,  wodurch  dann  allein  schon  die  vorzüg¬ 
lichste  Quelle  des  häufigen  Erscheinens  der  Piica 
in  jenem  Lande  aufgeklärt  v/'äre  (Frank  in  Hu- 
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feland^s  Journ.  B.  24.  St.  4»  P»  ^42)»  Dem  zu¬ 
nächst  würde  es  besonders  darauf  ankommen  der 
Kation  mehr  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Ordnung 
®n  ihrem  Körper,  in  ihren  Umgebungen  und  selbst 
bei  ihrem  Vieh  beizubringen.  Vorzüglich  bat  der 
gemeine  Pohle  eine  grofse  Abneigung  gegen  Bä¬ 
der,  und  könnte  man  diese  überwinden,  ihn  be¬ 
sonders  zu  dem  Gebrauche  der  in  Pmfsland  übli¬ 
chen  Dampfbäder  bringen,  so  wäre  vielleicht  hier¬ 
durch  allein  schon  der  V^eichselzopf  auszurotten. 
Aufsei  dem  müfste  man,  aiifser  einer  sorgfältigen 
Vermeidung  der  xAnsteckung  auf  den  angegebenen 
Wegen,  auch  die  allzu  warmen  Kopfbedeckungen 
zumal  durch  Pelzmützen,  das  beständige  Verstek- 
ken  der  Plaare  unter  diesen,  ein  fleifsiges  Entwir¬ 
ren,  Kämmen  und  überhaupt  eine  sorgfältigere 
Kultur  derselben  in  die  Mode  zu  bringen  suchen. 
Weniger  würde  w^ohl  von  bestimmten  Diätvor- 
schriften,  und  am  aller  wenigsten  von  der  Abschaf¬ 
fung  der  pohlnischen  Nationaltönsur  zu  erwarten 
seyn,  da  diese"  Dinge  wohl-  nicht  zu  den  eigentli¬ 
chen  Gelegenheitsursachen  des  üebels  gehören. 
Es  würden  fl^ber  vorzüglich  gute  polizeiliche  Sa¬ 
nitätsanstalten  seyn,  wodurch  wohl  mit  der  Zeit 
dieses  Nalionalübel  auszurotten  wäre,  weiche  aber 
freilich,  sollen  sie  sich  wirksam  beweisen,  eine 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gesteigerte  Narional- 
cukur  erfordern.  Frühere  durch  preuf>ische  Medi- 
ciiialbeliörden  getroffene  Vorkehrungen  w^aren  in- 
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dessen  zu  einseitig,  beruhten  vorzüglich  auf  dem 

falschen  Grundsätze,  dafs  die  in  Pohlen  herr- 

■  ' 

sehende  Diät  zur  Entstehung  des  Weichselzopfes 
bejtrage  (  Fo  rm  ey's  nied.  Ephemeriden  v., Berlin. 
B.  1.  H.  IV.  p.  7[).  Zweck mäfsigere  Vorschläge 
wurden  neuerdings  gemacht  (J.  Frank.:  jyrax* 
med,  univ,  praecep,  P,  /.  VoL  IL  i48).  Au*- 
fser  einer  sorgfältigen  Feststellung  einer  zweckmä- 
fsigen  Heilmethode  und  Volksbelehrungen  über 
die  eigentliche  !Natur  des  Uebels,  bezwecken  sie 
besonders  sorgfältige  Absonderung  mit  der  Plica 
behafteter  Personen  von  Gesunden,  durch  Anwei¬ 
sung  besonderer  Plätze  trichomatöser  Kinder  in 
den  Schulen,  Verhinderung  der  Verheiratung  Tri- 
chomatöser  mit  Gesunden  und  unter  sich,  Aus- 
schiiefsen  derselben  von  den  öffentlichen  Bädern, 
dagegen  Anlegung  eigener  Bäder  für  sie,  an  die 
Aerzte  erlassene  Warnungen,  nicht  mit  Kuhpok« 
kenlymphe  von  Kindern  aus  trichomatischen  Fa¬ 
milien  zu  impfen,  Absonderung  des  trichomati- 
schen  Viehes,  genaue  Aufsicht  auf  den  Umgang 
Itrichomatischer  Personen  u.  s.  w.  Dafs  wenigstens 
ßdurch  die  angegebenen  Umstände  und  Verfahrungs- 
ijarten,  die  Bildung  trichomatöser  Metamorphosen 
^begünstigt  und  gleichsam  erzwungen  wird  und  sie 
|seltener  Vorkommen  werden,  sobald  diese  nicht 
imehr  statt  finden,  scheint  wohl  keinem  Zweifel 
ijunterworfen.  Auch  zeigt  dieses  die  Analogie  mit 
l&ndern  Krankheiten  j  z»  B*  die  Seltenheit  des  Fiie- 
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sels,  Her  [Infarctus  und  Gallensteine  seit  der  Be¬ 
schränkung  der  diaphoretische^  und  antigastrischen 
Methode,  Man  '  )vende  dagegen  nicht  etwa  die 
oben  aufgestellte  Entstehung  des  Weichselzopfes 
durch  endemische^  climätische  Einßüsse  ein;  denn 
diese  allerdings  vorzüglichste  und  allgemeinste  Ur¬ 
sache  kann  nur  wirken^  wenn  ihre  Wirkung  durch 
mannigfaltige  andre  meistentheils  in  der  Lebensart 
begründete  Schädlichkeiten  begünstigt  wird*  Hö¬ 
ren  diese  aufj  so  wird  sie  dann  unwirksam  tlei- 
ben,  und  zuletzt  selbst  wohl  eine  andere  Richtung 
nehmen.  Kann  man  ja  doch  auch  andre  epidemi¬ 
sche  und  endemische,  sehr  allgemein  verbreitete 
Uebel  durch  zweckmafsige,  medicinische  Polizei- 
Verordnungen  beschränken  und  endlich  ganz  auf- 
bören  machen;  warum  also  auch  nicht  den  Weich¬ 
selzopf?  Dadurch  und,  überhaupt  die  veränderte 
Lebensweise  bat  ja  selbst  wohl  in  neueren  Zeiten 
der  uralte  Aussatz  aufgehört  oder  ist  wenigstens 
sehr  selten  geworden. 

B.  Cur a  ther ap  eutic a.  Wenn  wahre  tri* 
chomatische  Vorboten  statt  finden,  der  Ausbruch 
des  Weichselzopfes  in  der  Nähe  zu  seyn  scheint, 
und  man  mit  einiget  Wahrscheinlichkeit  eine  schon 
völlig  entwickelte  allgemeine  trichomatÖse  Cachexie 
'^ermuthen  kann,  mufs  man  freilich  die  örtliche 
Metamorphose  der  Haare  eher  befördern  als  hin¬ 
dern.  In  solchen  Fällen  hüte  man  sich  vor  dem 

/ 

Abschneiden  der  Haare  und  Nägel,  halte  den 
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Kopf  eher  warm  als  kühl,  untersage  zu  starkes 
Kämmen.  Man  sah  die  Pohlen  wegen  mannigfal¬ 
tiger  chronischer  Uebeln  ihr i  Vaterland  verlassen, 
um  in  fremden  Ländern  und  bei  fremden  Aerzten 
Hülfe  zu  suchen,  jedoch  ohne  Erfolg  und  selbst 
unter  Verschlimmerung  ihres  Krankheitszustandes, 
So  wie  sie  aber  zurückkehrten  wurden  sie  durch 
das  ‘  Hervorbrechen  eines  VV  eichselzopfes  geheilt 
oder  doch  wenigstens  erleichtert.  Je  entsChiedenef 
man  daher  glaubt,  die  Bildung  eines  Weichsel¬ 
zopfes  sei  auf  dem  Wege,  desto  dringender  wi- 
derrathe  man  das  Verlassen  einer  dem  Ausbruche 
desselben  günstigen  Gegend.  So  lange,  sich  noch 
keine  entschiedene  Örtliche  Zufälle  am  Kopfe  zei- 
gen,  der  trichOmatische  StoflP  noch  mehr  allgemein 
im  lymphatischen  System  verbreitet  ist,  ist  es 
wohl  besonders  zweckmafsig,  die  Hautausdünstung 
gelinde  zu  befördern.  Dazu  dienen  bei  fieberhaf- 
I  tem  Zustande  essigsaures  Ammonium,  Spiesglanz- 
!  wein,  DoverscheS  Pulver  und  Kampfer  J  im  iieber- 
;  losen  Zustande  die  verschiedenen  Antimonialmit- 
I  tel  und  allenfalls  Quecksilber-  und  Spiesglanzmohr 
anhaltend  foitgegeben.  Andere  Quecksilber- Präpa¬ 
rate  scheinen  nicht  zu  nützen,  selbst  zu  schaden. 
Bei  syphilitischen  Komplicationen  sind  sie  aber 
I  freilich  unentbehrlieh.  Die  von  einigen  gerühmten 
i  Schwefelmittel  sowohl  innerlich  als  äufserhch,  zumal 
I  in  Bädern,  sollen  durch  ihren  zu  anhaltenden  Heiz 
I  mehr  schaden  als  nützen  j  Üebelkeiteii,  Aufstofsen, 
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Koliken,  selbst  Zuckungen  und  BIutFiiisse  erregen 
(Chromy)»  Sehr  zweckmäfsig  sind  hier  auch 
ionroer  öftere  warme  zumal  Seifenbäder,  selbst 
Dampfbäder.  Von.  der  Beförderung  anderer  Ab¬ 
sonderungen  will  man  gleichfalls  Nutzen  gesehen 
haben,  namentlich  von  der  des  Urines  durch  einen 
Wachholderbeeren  Thee,  und  der  des  Darmkana- 
les  durch  Weinsteinrahm  und  Rhabarber,  welche 
letztere  Mittel  indessen  doch  einige  Behutsamkeit 
erfordern  und  nicht  zu  anhaltend  gegeben  .werden 
dürfen,  weil  man  sonst  Versetzungen  der  tricho- 
matbsen  Materie  nach  dem  Darmkanal  zu  fürch¬ 
ten  hat.  Ist  neben  der  reproductiveo  auch  die 
sensible  Sphäre  mit  ergriffen,  leidet  der  Kranke 
an  mannigfaltigen  schmerzhaften,  nervösen,  krampf¬ 
haften  Beschwerden ,  dann  passen  verschiedene 
Nervina,  Antispasmodica,  namentlich  Hoffmanni- 
sche  Tropfen  mit  Bernsteinliquor,  doch  nicht 
leicht  Opium,  welches  nur  in  grofsen  Gaben  schnell 

t 

vorübergehende  Linderung  verschafft.  Hier  wird 
dann  auch  der  von  einigen  gerühmte  Helleborus 
oder  Schierling  am  ersten  passen.  So  will  man 
Pillen  aus  i  Theil  £,xt.  Hellebor,  oder  Cicut.ae  und 
2  Theilen  Schwefelbiumen  dreimal  täglich  zu  g  Gran 
sehr  wirksam  gefunden  haben  (J.  Frank).  Bei 
gleichzeitigen  Hämorrhoidalbescbwerden  zeigte  sich 
die  Aloe  in  Verbindung  mit  Rhab-^:rber  wohlthätig. 
Zeigen  sich  dabei  schmerzhafte  Fiämorrhoidalkno- 
ten  am  After,  so  schaffen  an  diesen  gesetzte  Blutigel 
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Erleichterung,  Unter  dem  Volke  ist  das  Lycopo^ 
dium  Sela^o  j  nicht  das  gewöhnliche  Lycopodium  ' 
clavaUim  gegen  den  Weichselzopf  sehr  berühmt  J 
es  Wirkt  aber  letcht  drastisch,  erregt  heftiges  Pur- 
giren  und  Brechen^  daher  sein  innerer  Gebrauch 
zu  widerratheo  ist.  Diese  Eigenschaften  besitzt 
die  eben  so  wirksame  V^inca  Petvinca  nichts 
die  daher  als  das  vorzüglichste  Mittel  gegen  den 
Weichselzopf  zu  betrachten  seyo '  soll.  Man  läfst 
3  Unzi  mit  3  Pfund  .kochendem  Wässer  übetgie- 
fsen,  die  jNacht  über  digeriren^  am  Morgen  ^Stunde 
lang  gelinde  aufkochen,  und  diese  Portion  täglich 
verbraucheni  Dabei  müssen  dann  natürlich  alle 
Einflüsse  sorgfältig  vermieden  werden,  welche  die 
örtliche  Ausbildung  des  Weichselzopfes  hindern 
ikönnen.  Man  kann  selbst  gelinde  reizende  Fomen-^ 
tationen  auf  die  Haare  zumal  aus  einer  Abkochung 
von  Lycopodium  Selago,  Uva  ursi  oder  T^inca  minor^  ^ 
machen.  iNur  mufs  man  auch  zuverlässig  überzeugt 
seyn,  dafs  man  es  mit  den  wahren  Vorboten  des 
Weich^elzopfes  zu  thun  hat,  und  dafs  dieser  auf 
dem  Wege  ist  sich  zu  bilden.  Ein  Senf-  öder 
Blasenpflaster  in  dem  Nacken  mindert  ohne  Nach*^ 
theil  auf  einige  Zeit  die  Zufälle  an  den  oberen 
jTheilenb  Auch  ein  PHaster  aus  £mpL  de  Gülb, 
icrocat^  Pech  oder  aus  '2,  Drach,  EmpL  Cicutae  und 

I 

vfoetidum  und  6  Drach.  Emplastrum  Canthatid* 
J(J.  Frank)  über  die  ganze  Länge  des  Rückgrats 
;igelegt,  wirkt  vortheilhaft*  Künstliche  Geschwüre 
\  VE  .  \  h  I 
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erzeugen  zwar  gemeiniglich  eine  grofse  Menge  gau- 
chiaten  Eiter,  scheinen  aber  sonst  nicitrs  auszu-* 
richten.  Stark  reizende  Umschläge  von  Kaotbari-^ 
dentinctur,  Senfabkochungen,  ähnliche  Salben  und! 
Waschwasser  auf  die  äufseren  Kopfbedeckuogea, 
überhaupt  alle  den  Andrang  der  Säfte  nach  »Jeai 
Kopf  stark  vermehrenden  Mittel,  ja  selbst  diö  Ein¬ 
impfung  des  Weichselzopfes  durch  an  die  Haare 
gebrachte  trichomatöse  Materie,  um  die  örtliche 
Metamorphose  möglichst  rasch  herbei  zu  führen, 
sind  nur  dann  erlaubt  und  gewifs  selbst  anzuratben, 
wenn  jene  Vorboten  dringend  und  bei  einiger 
Dauer  selbst  gefahrvoll  sind,  sie  daher  in  bedeu¬ 
tenden  Affertionen  des  Gehirnes,  der  Lungen,  an¬ 
derer  edler  Eingeweide,  der  Sinnesorgane  beste¬ 
hen.  In  jedem  andern  Falle  ist  es  nicht  rathsam, 
den  Ausbruch  der  Plica  gewaltsam  erzwingen  zu 
wollen. 

(  Wenn  der  Weichselzopf  s^ieh  anfängt  zu  bil¬ 
den,  so  braucht  in  gewöhnlichen  Fällen  gar  nichts 
zu  geschehen.  Die  INatur  verrichtet  dieses  Ge¬ 
schäft  gemeinighch  ohne  Bt^ihülfe  der  Kunst,  wenn 
man  nur  sorgt,  dafs  sie  darin  nicht  durch  plötzlich 
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.  eintretende  Einflüsse,  namentlich  Erkältung  ge¬ 
stört  wird.  Sollte  indessen  der  Ausbruch  sehr 
langsam  erfolgen,  und  selten  die  damit  veibunde- 
nen  allgemeinen  Zufälle  von  Bedeutung  seyn,  be¬ 
sonders  in  mannigfaltigen  Nervenadectionen  be- - 
tsehen,  und  nicht  so  schnell  gehoben  oder  gemin- 


dert  werden  als  man  es  wünscht,  ein  Fall  der  sich 
bes'onders  bei  schwächlichen,  alten,  cachectischen 
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Personen  ereignet,  so  kann  man  die  schnellere 
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Ausbildung  des  üebels  innerlich  durch  Kampher 
und  Antimonialmitfel,  äufserlich  durch  reizende 
mit  Wein  bereitete  Umschläge,  wozu  besonders 
3Iuscus  Clavatus^  Vinca  pervinca  und  tad.  Bryo- 
niae  gerühmt  werden,  oder  von  den  nebmiichen 
Mitteln  bereitete  Salben,  auf  die  Kopfbedeckun¬ 
gen  zu  befördern  suchen«  Oft  ist  hierzu  auch 
schon  einfaches  Befeuchten  mit  Seifenwasser  oder 
bei  sehr  empfindlicher  Kopfschwarte,  wodurch  viel¬ 
leicht  die  Raufporeu  krampfhaft  zusammengezogen 
wmrdeo,  ein  Breiumschlag  von  Lein-  und  Hanfsaa- 
men  mit  Milch  hinlänglich.  Ist  aber  im  Gegen- 
theii  der  Andrang  der  Säfte  nach  dem  Kopfe  nur 
allzu  heftig,  und  entzündet  sich  die  Kopfschwarte 
unter  heftigen  Schmerzen  stark,  so  dienen  Blutigel 
an  die  Schläfen,  Sinapismen  und  Vesicatorien  in  > 
den  N  acken,  bei  heftigem  Fieber  selbst  allgemeine 
Aderlässe,  innere  'Antiphlogistica,  gelinde  Abfüh- 
rüngsmittel,  Fufsbäder  und  andre  abieitende  Mit¬ 
tel,  jedoch  diese  immer  mit  Miiniger  Behutsamkeit, 
da  sie  leicht  eine  Absetzung  des  trichomatösen 
Stoffes  auf  andre  Theile  zur  Folge  haben  können. 

Dauern  die  allgemeinen  Zufälle  noch  fort, 
nachdem  sich  der  Weichselzopf  vollkommen  aus- 
gebildet  hat,  so  werden  sie  ganz  so  wie  im  Zeit¬ 
raum  der  Vorboten  behandelt.  Auch  die  Behand- 
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lung  bei  RÖekfallen  ist  die  nehmüche.  Bildet  sich 
bei  langer  Dauer  ein  cachectischer  Zustand  aus, 
so  wird  dieser  nach  allgemeinen  besonders  bei 
den  Scropheln  gegebenen  Regeln  ojit  SchweFel, 
Spiesglanz,  tonischen  Mitteln,  Bädern  u.  s.  w.  be¬ 
handelt.  Gegen  trichoniatöse  Geschwüre  soll  sich 
besonders  die  Gicuta  im  Aufgufs,  PPiaster  oder 
Salbe  wirksam  beweisen. 

lieber  die  Entscheidung  der  Frage,  ob,  wann 
und  unter  welchen  Umständen  ein  Weichselzopf 
abgeschnitten  werden  ^dürfe,  herrscht  eine  grolse 
Verschiedenheit  der  Meinungen.  Einige  empfeh-^ 
len  das  Abschneiden  unbedingt,  und  wollen  es  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  Fällen  ohne  allen  Nach¬ 
theil  gethan  haben.  Andre  widerrathen  es  eben 
so  unbedingt,  und  erwarten  davon  immer  nach¬ 
theilige  Folgen.  Eine  gehörige  Berücksichtigung 
des  Zustandes  der  trichoraatÖsen  Gebilde,  nach' 
dem  im  Vorhergehenden  Gesagten  wird  hier  leicht 
einen  richtigen  Mittelweg  bezeichnen^  Zuvörderst 
kann  und  mufs  man  jeden  falschen  Weichselzopf 
abschneiden.  Aber  auch  jeden  wahren  Weichsel¬ 
zopf  kann  man  abschneiden:  der  die  verschiede¬ 
nen  Perioden  seines  Wachsens  durchlaufen  hat, 
daher  nicht  mehr  nafst  und  fettig  anzufühlen  ist, 
keinen  pigenthümbchen  Geruch  '  mehr  von  sich 
giebt,  unter  dem  gesunde  Haare  anfangen  hervor- 
2u  wachsen.  Zwar  fällt  ein  solcher  wohl  mit  der 
Zeit  von  selbst  ab,  aber  nicht  immer,  wohl  erst 
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nach  Jahren,  und  giebt  man  hier  dem  Jn  Pohlen 
herrschenden  Glauben  der  unbedingt  üblen  nach 
der  künstlichen  Entfernung  des  Kokons  entste¬ 
henden  Folgen  nach,  so  befördert  man  durch  die 
davon  unzertrennliche  UnreipHchkeit,  die  allge¬ 
meinere  Verbreitung  des  An  steck  ungsstoffes,  ja 
selbst  sicher  die  Wiedererzeugung  des  üebels  an 
dem  nehffi liehen  Individuo.  In  zweifelhaften  Fäl¬ 
len,  zumai  bei  sehr  eropfiiid liehen  kränklichen  Per¬ 
sonen,  ist  es  indessen  doch  immer  gerathen*  die  Plica 
vielleicht  etwas  länger  stehen  zu  lassen,  als  dieses 
eigentlich  nöthig  wäre,  um  die  gefährlichen  Folgen 
eines  zu  frühen  Abschoeidens  zu  verhüten.  Auch 
mufs  man  bedenken,  dafs  nach  dem  Abschneiden  ^ 
besonders  leicht  eine  Erkältung  der  empEndlichen 
vorher  durch  die  Flica  beständig,  sehr  warm  gehal¬ 
tener  Kopfbedeckungen  erfolgen  kann ,  daher  es 
besonders  bei  sehr  grofsen  haubepförmigen  Weich¬ 
selzöpfen  wirklich  gerathen  is^,  sie  nur  alimälig 
Und  Stückweise  wegzuschneiden,  und  nachher  im¬ 
mer  bis  zum  völligen  - Heran  wachsen  der  jungen 
Haare  eine  etwas  warme  Kopfbedeckung,  a.m  be¬ 
sten  eine  Perücke  etwas  anhaltend  tragen  zu  las¬ 
sen.  Bei  sehr  alten  Weichselzöpfen  lege  man  al¬ 
lenfalls  bevor  man  sie  abschoeidet,  eine  Fontanelle 
oder  ein  Haarseil  Nicht  abgeschiiitteo  darf  hin¬ 
gegen  ein  W^eichselzopf  werden  der  eben  noch  in 
der  vollen  Periode  seines  Lebens  und  W aciisens 
steht,  noch  sehr  entschieden  ein  kraiikiiaftes  Ab- 
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sonderimgsorgaa  ist,  und  um  so  weniger,  je  deut- 
ijcher  ihm  wahre  Vorboten  voi hergegangen  sind, 
er  also  als  ein  Prodoct  einer  ionern  Djshrasie  be¬ 
trachtet  werden  muik  Zahlreiche  Effaiirimgexi  leh-» 
ren  es,  w’^elche  traurige  Folgen  hier  das  rasche  Ab- 
sondern  der  trichomatdsen  Massen  haben  kann.’ 
Em  bei  einem  gang  Gesunden  allein  durch  An- 
steckuog  entstandener  Weichsel zopf  ist  freilich 
als  allein  örtlich  zu  betrachten,  und  kann  vielleicht 
wohl  in  der  aller  frühesten  Periode  seines  Entste¬ 
hens  und  Wachsens  ohne  alle  üble  Folgen  abge- 
sehnitten  werden.  Indessen  tritt  doch  auch  eia 
solcher  bei  einiger  Dauer  sehr  leicht  mit  andern 
krankhaften  Zuständen  in  Veibindung,  luid  dieses 
um  SU  mehr,  da  eben  eine  eigene  Aboormität  der 
repioduciiven  Sphäre,  vielimcht  ein  den  Scropheln 
verwandter,  durch  ünreinlichkeit,  Feuchtigkeit , 
schlechte  Ernährung  erzeugter  Zustand,  ganz  vor¬ 
züglich  die  Einwirkung  des  Ansteckuogsstoffes  zu 
begünstigen  scheint.  In  Pohlen  soll  noch  der  ge¬ 
meine  Ädaon  eine  eigene  Verfain'ungsweise  «u wen¬ 
den,  um  das  Wachsen  eines  Weichselzopfes  abzu- 
kürzeu ,  gleichsam  sein  organisches  Leben  zu  tod- 
ten ,  und  dadurch  sein  Abkdlen  zu  befördern.  Er 
legt  ihn  nehüdiOh^  zwdschen  z.vei  glatte  Steine  oder 
Fläcnnier,  bringt  diese  so  nahe  als  möglich  auf  die 
Flaut,  und  klopft  ihn  Eiim  von  beiden  Seiten  ao- 
fangs  gelinde,  nach  und  oacii  aber  immer  stärker. 
Dadurch  werden  die  die  triohomatösen  Gebilde 
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ernährenden  Gefäfse  zerquetscht,  gleichsam  tampo- 
nirt,  wovon  ein  alloiähges  Absterben  derselben  die 
Folge  ist,  und  so  werden  die  üblen  Folgen  eiue» 
plötzlichen  Abschneidens  vermitfden  (  Brynsky 
bei  Fl  eck  er  I.  c.  p.  log).  Vielleicht  könnte  man 
anstatt  dieses  Verlahrens  ein  vorsichtiges  Unterbin¬ 
den  anwenden. 

Entstehen  nach  schnell  unterdrückten  oder 
unvorsichtig  abgeschnittenen  Weichselzopfen  üble 
Zufälle,  Krämpfe,  Lädmungen,  schwarzer  Staar, 
Geisteszerrüttungen ,  metastätische.  Zufälle  in  den 
Lungen  und  ünterieibsorgaDen,  so  kann  mao  m  ch 
am  ersten  von  stark  auf  die  Haut  wirkenden 
teln,  Antimonialpiäparaten,  Kampber,  JLtq. 
succinici^  heifsen  Bädern,  Damptoätlei n  u.  s 
etwas  erwarten.  Auch  hat  man  in  solchen  ^  <  ^jy 

die  EinimpfuDg  vorgeschlagen  und  mit  Ei>loIg  an- 
gewendet  (la  Fo  n  tain  e),  die  aber  gerade  hier, 
wie  auch  bei  der  Krätze,  oft  auf  keine  Weise 

gelingt. 
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-  Die  Gicht  (Arthritis). 
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Die  Symptome,  der  Verlauf, 'die  ätiologischen 
Momente  der  Gicht  .sind  so  aufserordenrlich  man¬ 
nigfaltig  und  wechselnd,  dafs  es  grolse  Schwierig¬ 
keiten  hat  diese  Krankheit  zu  beschreiben,  ja  selbst 
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mit  ihr  einen  bestimmten  Begriff  zu  verbinden. 
Leicht  erklären  sich  hieraus  die  bis  ins  Uoendii- 
che  vervielf dtigten  Theoriem  über  das  Wesen,  die 
nächste  Ursache  dieses  üebels,  von  denen  aber 
vielleicht  keine  einzige  vollkommen  genügend  ist, 
und  die  auf  jeden  Fali  für  die  Praxis  voa  jeher 
weniger  nützlich  wurden,  als  eine  genaue  Bes^hrei- 
buüg  des  Verlaufes  der  Krankneit,  unter  denen 
die  von  Sydenham  gegebene  ab  musterhaft  be¬ 
trachtet  werden  kann. 

Erschein u  gen  und  Vei  laiif  der  regel- 
mäfsigen  Gicht,  Das  üebel  hat  eioeo  iiitermit- 
tirenden  Cliarakter,  macht  deutliche  Anfälle,  in 
deren  Zwischenräumen  eine  dem  Scheine  nach 
vollkommen  gute  Gesundheit  statt  lindet.  Fast 
ohne  Ausnahme  gehen  dem  Paroxysmus  Vorbo« 
ten  vorher.  Diese  lassen  sich  in  örtliche  und  all« 
gemeine  eintheilen.  Die  allgemeinen  bestehen  iq 
einer  krankhaften  UmstimmuDg  der  organischen 
Thätigkeit,  fallen  aber  ganz  besonders  in  die  re« 
productive  Sphäre,  äufseren  sich  daher  in  den  üa?> 
terleibsorganen.  Bei  verminderter  Efslust,  hat  der 
Kranke  in  der  Gegend  der  Herzgrube  ein  eigenes 
ängstliches  Gefidd,  enipHndet  Druck  und  Schwere 
im  ganzen  Unterleibe,  eine  Art  Leere  iui  Magen, 
womit  häufige  Anfälle  von  Schwindel  verbunden 
sind,  welche  besonders  bei  schnellem  Aufrichten 
aus  der  horizotaien  Lage  eotstohea ;  leidet  an  Fla¬ 
tulenz,  Biähungsbeschwerden,  daher  öfterem  Kollern 
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irn  Bauche.  Dabei  ist  die  Zunge  belegt,  der  Ge 
schmack  im  Munde  fade,  der  Leib  verstopft.  Bei 
grofser  Trägheit,  beständigem  Gähnen  und  Dehnen 
der  Glieder  .überhaupt  groiser  Neigung  zum  Schlaf, 
zumal  nach  der  Mahlzeit,  hat  dieser  nichts  erquik- 
kendes,  und  beim  Erwachen  fühlt  sich  der  Kranke 
ermattet,  io  einem  eigenen  Zustande  des  Misbeha- 
gens.  Nicht  selten  zeigen  sich  vorher  deutliche 
Kiankheitszustände,  namentlich  Blennorrhoen  ver- 
.schiedener  Art,  daher  langwierige  Schieimansamm- 
lungen  '  in  den  Respiratioosorganea,  sehleimigte 
Durchfälle,  Schleimhämorrhoiden,  Schleitn Flüsse  der 
Blase,  sich  durch  den  Abgang  eines  trüben  schlei- 
migten  Urioes  sriküodigeod ;  Säureerzeugung  in 
den  ersten  Wegen,  daher  saures  Aufstofsen  und 
Sodbrennen;  Magenkrämpfe ;  Ekel  und  wirkliches 
Erbrechen;  bei  Männern  Hämorrhoidalbeschwer- 
den ;  bei  Frauen  Anomalien  der  Menstruation. 
Der  Puls  schlägt  krampfhaft.  Der  Kranke  leidet 
wohl  an  Täuschungen  der  Sinne,  starkem  Krampf- 
husteo.  Zittern  der  Glieder.  Die  Psyche  ist  fast 
immer  eigenthümlich  verstimmt.  Besonders  zeigt 
sich  Niedergeschlagenheit,  grofse  keinen  hinrei¬ 
chenden  Grund  habende  Aengstlichkeit,  Furcht  vor 
eingebildeten  Gefahren.  Das  Volumen  des  Kör¬ 
pers,  besonders  des  Bauches  und  Gesichtes  ver¬ 
mehrt  sich  zuweilen  etwas,  wenn  auch  nur  vor¬ 
übergehend/  aber  nicht  durch  eigentliche  Vermeh¬ 
rung  der  Masse. 
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Die  Örtlichen  Zufalle,  welche  schon  deutlicher 
die  künftige  topische  Affection  ankündigen,  befal« 
len  eben  diejenigen  Theile  die  in  der  Folge  der 
Sitz  der  Gicht  werden  sollen,  ln  diesen  und  am 

I 

häufigsten  in  den  untern  Extremitäten  entsteht 
nehmlich  ein  Öfteres  Zucken,  ein  starkes  Jucken, 
das  Gefühl  einer  vermehrten  Warme,  jedoch  noch 
häufiger  eine  gewisse  herumziehende  Kälte,  so  dafs 
es  dem  Kranken  scheint,  als  wenn  6in  kühler 
Wind  in  dem  Gliede  herauf  und  herabsteige,  oder 
als  wenn  in  ihm  kalte  Tropfen  herabfielen.  Dabei 
werden  wohl  die  dem  Theile  nahe  liegenden  Ve« 
nen  bedeutend  erweitert,  jedoch  wie  einige  (ßag- 
livi)  behaupten ,  nicht  immer,  imd  der  Kranke 
hat  in  dem  Gliede  das  Gefühl  von  Tfiublieit, 
Schwere  oder  eines  krampfhaften  Zusammenzie¬ 
hens,  welches  wohl  zu  anhalteodeo,  starken,  mit  Blut- 
Unterlaufungen  in  der  Haut  verbiindenen  Schmer¬ 
zen  in  den  Muskeln  wird  (ßarthez). 

Die  Dauer  dieser  Vorboten  ist  sich  nicht  im« 
icaer  gleich.  Sie  dauern  einige  Tage  aber  auch 
wohl  einige  Wochen,  bis  der  Gichtanlhli  wirklich 
i  ausbricht.  Auch  sind  sie  nicht  immer  alle  und 
in  gleichem  Grade  vorhanden;  unter  ihnen  aber 

t 

doch  immer  die  djspeptischen  die  gewöhnlichsten. 
Ja  sie  fehlen  allerdings  selbst  zuweilen  gänzlich, 
!  zumal  bei  dem  ersten  Gichtparoxysmus,  und  dann 
ist  ein  heftiger  Schmerz  in  dem  ergriffenen  Theile 
das  erste  Symptom  des  Anfalles,  Ist  der  Gicht- 
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anfal!  m  der  Nähe,  so  gesebieht  es  nicht  selten, 
dafs  diese  Zufälle,  besonders  die  dyspephschen 
plötzlich  verschwinden.  Der  Kranke  wird  wieder 
heiterer,  schläft  ruhiger,  verdauet  wieder  besser, 
und  hat  selli^st  wohl  einen  Tag  vor  dem  Aufaile 
eine  ungewöhnlich  starke  Efslu st,  nach  van  Twie¬ 
len  eine  besondre  Neigung  zum  Beischlaf,  indes-»- 
sen  zeigen  doch  oft  statt  lindende  Schmerzen  beim 

W  \ 

Ürioireo,  Hitze  im  Gesicht  und  an  andern  Theilen, 
der  Abgang  eines  trüben,  schleioiigten  w^ohl  säu-^ 
erlich  riechenden  ürines  und  ein  uiiordc^ntlicher  be-** 
sehfeunigter  Aderschlag  deutlich  genug,  den  noch 
fortdauernden  verietztten  Zustand  des  Organismus. 

Alle  diese  Vorboten,  die  aucu  wool  den  Na? 
nien  nicht  ausgebildete  Gicht  ( AthrU 
tis  imperfecta)  erhalten,  haben  allerdings  gro-^ 
fse  Aehnlichkeit,  mit  denen  der  Steinbeschwer¬ 
den,  Hypochondrie  und  Hämorrhoiden ,  und  kün¬ 
digen  daher  nur  dann  mit  einiger  Gewifsheit 
^  einen  Gichtanfali  an,  wenn  eine  habituelle  oder 
erblich©  gichtische  Anlage  statt  iindet.  Auch  kÖn- 
nen  sie  wohl  mehrere  Male  wiederkehren,  ehe 
ein  wirklicher  Paroxysmus  darauf  folgt. 

Der  Gichtanfali  selbst  kommt  gewöhnlich 
in  der  Nacht,  zumal  gegen  Morgen.  Der  Kranke 
legt  sich  frei  von  allen  Schmerzen  am  Abend 
schlafen,  wird  aber  nach  einiger  Zeit  plötzlich 
durch  einen  sehr  heftigen  Schmerz  erweckt.  Im 
Anfang  ist  er  gelinde,  wird  allmälig  immer  heftiger,  -i 
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kommt  aber  doch  immer  ruckweise  uud  zeigt 
manche  Verschiedenheiteo ;  verursacht  in  gelinde^ 
reo  Graden  eine  nagende,  bohrende,  zusammen¬ 
ziehende,  .in  den  heftigeren  eine  reifsende,  bren¬ 
nende  Emplindungo  Sydenham,  der  selbst  häußg 
an  der  Gicht  litt,  vergleicht  den  Schmerz  mit  dem 
bei  Verrenkungen  der  Knochen  und  dem  Gefühle, 
als  werde  warmes  Wasser  über  die  Haut  des  Thei- 

I 

les  ergossen*  Immer  begleitet  ihn  eine  grolse  Un^ 
ruhe«  Anfangs  niojmt  er  nur  eine  kleine  Steile 
ein,  verbreitet  sich  allmälig  weiter,  und  erregt 
dann  das  Gefühl,  als  werde  eine  Membran  stark 
angespannnt  oder  zerrissen;  zuletzt  wird  der  Theii 
so  empiiödiich,  dafs  selbst  der  Druck  der  Betten 
auf  ihn,  oder  die  Erschütterung  des  Zimmers  von 
einer  herumgehenden  Person  kaum  ertragen  wer« 
den  kann* 

Immer  sind  es  die  Aponeurosen  und  Liga« 
mente  in  denen  dieser  Schmerz  seinen  Sitz  hat, 
und  diese  entzünden  sich  dabei  auf  eine  eigen« 
thlirrdiche  Art*  Bei  weitem  am  häufigsten  werden 
die  Gelenke  des  Vorderfufses  zumal  der  grofse 
Zeh  ergriffen  (Podagra),  Zuweilen  wenn  auch 
nicht  gleich  zu  Anfang  doch  im  ferneren  Verlaufe 
und  bei  Hückfällen  leiden  aber  auch  die  Gelenke 
der  Schulter  (Omagra)^  des  Vorderarmes  oder 
der  Finger  (Chiragra)^  des  Ellenbogens  (Pecliya'^ 
des  Knies  (Gotiugra)^  der  Hüften  (^Ischia-^ 
grci-,  Lumbago einzelne  Theile  des  Buckgrates  (Ra-» 


I 


3p 

chyagra)^  die  Kinnbacken  und  die  Zähne  (Odon- 
tagra).  In  seltenen  Fällen  wird  selbst  fast  derr 
ganze  Körper  ergriffen  (Arthritis  unwersalis),  Aui*- 
faogs  schwellen  nur  die  Venen  des  ergriffenen; 
Theiles  ao,  Einn  leichte  erjsipelatöse,  niemalsi 
scharf  begrenzte,  in  ihrem  Umkreise  sich  allmälig;; 
in  die  gesunde  Farbe  der  Haut  verlierende  Rothen 
zeigt  sich  immer  erst  nach  12,  bis  24  stündigerJ 
Dauer  der  Schmerzen.  Gleich  von  Anfang  an  em-- 
pfindet  der  Kranke  in  dem  ergriffenen  Theile  in-- 
nerlich  eine  starke  Hitze;  äufserlich  wird  dieses 
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aber  erst  bemerkbar  wenn  die  Rothe  erscheint,  i 
und  steigt  mit  dieser.  Auch  Geschwulst  fehlt  nie,  , 
und  zumal  gegen  das  Ende  des  Anfalles  wird  sie" 
oft  so  bedeutend,  dafs  dadurch'  das  Volumen  des 
Theiles  ansehnlich  zunimmt,  sich  dieser  sehr  ge¬ 
spannt  und  hart  anfühlt.  Dabei  werden  immer 
die  Bewegungen  der  ergriffenen  Glieder  gehemmt. 
Alle  Lagen,  Drehungen  und  Stellungen  des  Kör¬ 
pers,  wobei  das  entzündete  Gelenk  nur  im  gering¬ 
sten  gediehet  oder  angespannt  wird,  erregen  die  aller 
furchtbarsten  Schmerzen.  Leiden  daher  die  untern 
Extremitäten,  so  kann  der  Kranke  nicht  gehen,  ja 
nicht  einmal  auftreten;  leiden  die  oberen  so  kann  er 
nicht  zugreifen  ;  leidet  der  ganze  Körper,  so  Hndet 
selbst  eine  allgemeine  Unbeweglichkeit  statt.  Dieser 
Zustand  soll  besonders  durch  eine  Spannung,  Stei¬ 
figkeit  und  Verkürzung  der  Muskeln  des  leidenden 
Theiles  entstehen  (Stahl),  und  aus  dieser  will  man 
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ftuch  ein  eigenes  in  seltenen  Fällen  beobachtetes 
Symptom  bei  der  Gicht  (Musgrave),  das  Knar¬ 
ren  der  Knochen  bei  den  Bewegungen  der  ergrif¬ 
fenen  Gelenke  erklären  (Barthez)» 

Das  Fieber,  welches  immer  die  regelmäfsige 
Gicht  begleitet,  ist  allein  von  den  örtlichen  Affec- 
tionen  abhängig,  halt  daher  mit  den  Schmerzen, 
wodurch  sich  diese  ausspricht,  gleichen  Schritt;  hat, 
da  die  GichtentzUndung  eine  lymphatische  ist, 
gleiclifalis  einen  lymphatischen  Charakter,  und 
gleicht  vollkommen  dem  rheumatischen.  Zugleich 
mit  den  Schmerzen  beginnt  es  unter  überlaufendem 
Frösteln»  und  Schauder,  nicht  leicht  mit  einem 
starken  Fieberfrost,  worauf  eine  über  den  ganzen 
Körper  gleich märsig  verbreitete  trockne  Hitze,  mit 
sparsam  und  dunkel  gefärbtem  Urin,  überhaupt 
Verminderung  aller  Ab-  und  Aussonderungen  folgt. 
Der  Puls  schlägt  dabei  höchstens  nur  in  dem  er¬ 
sten  Anfall  hart  und  gespannt,  wird  späterhin  weich. 
Es  mafht  sehr  deutliche  Remissionen,  und  die 
EKacerbationen  treten  gegen  Abend  zugleich  mit 


den  vSch merzen  etn.  ^ 

Der  erste  Anfall  ist  immer  der  heftigste.  Die 
Schmerzen  dauern  gemeiniglich  unter  steter  Ver¬ 
mehrung  bis  zur  Milte  der  folgenden  Nacht  fort, 

dann  nehmen  sie  allmälig  und  selbst  oft  zietolich 

-1 

plötzlich  zugleich  mit  dem  Fieber  ab;  der  Kranke 
bekommt  eine  feuchte  Haut,  schiält  ein,  und  beim 

i 

Erwachen  zeigt  sich  an  dem  Theile  die  oben  be- 
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scbriebene^  Geschwulst.  In  gelindem  Fällen  tritt 
wohl  schon  am  Morgen  eine  Remission  der  Schmer¬ 
zen  und  des  Fiebers  ein.  Damit  ist  aber  der  An¬ 
fall  noch  nicht  geendigt,  denn  Schmerzen  und  Fie¬ 
ber  kehren  in  der  folgenden  Nacht  zurück,  jedochi 
mit  geringerer  Heftigkeit,  machen  den  nehmliöheni: 
Verlauf,  und  so  dauert  es  mehrere  Nichte  uuten 
immer  gelinder  werdenden  Anfällen  fort,  bis  end¬ 
lich  die  Gesundheit  zurückkehrt,  de  heftiger  die:: 
Exacerbationen  sind,  desto  gröfser'ist  in  ihnen  dies 
EmphndÜchkeit  des  Kranken.  Er  fürchtet  beson-- 
ders  jedes  starke  Licht,  Geräusch,  jede  Erschütte¬ 
rung;  glaubt  von  jedem  der  sich  ihm  nähert^  er'^ 
werde  ihn  an  seinen  kranken  Theil  stofsen,  wofür*^ 
er  eine  ausnehmende  Furcht  hat,  ist  besonders 
ausnehmend  verdriefsHch  und  ärgerlich»  Im  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  geschieht  es  wohl,  dafs  noch 
ein  zweiter  Theil,  etwa  der  andere  Fufs  mit  ergrif- 

N 

fen  wird,  und  sich  in  dem  ersten  die  Schmerzen 
etwas  mindern,  ohne  dafs  deswegen  dieser  Zustand 
den  Namen  der  herumziehenden  Gicht  verdiente.^. 
Die  Menge  der  einzelnen  Gichtparoxysmenj 
daher  die  Dauer  des  Anfalles,  ist  sich  nicht  immer 
gleich,  beschiänkt  sich  indessen  in  gewöhnlichen 
Fällen  bei  keinem  entschiedenen,  höchstens  gelin¬ 
den  entzündlichen  Charakter  des  Fiebers  auf  izj. 
Tage  bis  3  Wochen«  Ist  das  Fieber  deutlich  ent-* 
sündlich,  ein  Fall  der  sich  bei  jugendlicher  sehjc 
robuster  Konstitution,  stark  reizenden  den  Anfall 

reg© 
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regem  ach  enden  Schädlichkeiten,  und  iihßjiet  tnehr 
in  den  ersten  Anfällen ,  wohl  nienials  bei  alten 
Gichtkranken  vereiniget,  dann  sind  Schmerzen  und 
Freber  zwar  sehr  heftig,  Rothe  und  Geschwulst 
des  leidenden  Theiles  sehr  bedeutend,  etwa  einem 

_7  .  - 

in  Eiterung  übergehenwoilenden  Erysipelas  ähn¬ 
lich,  dann  ist  aber  auch  die  Dauer  kürzer,  so 
dafs  wohl  schon  nach  dem  vierten  Anfälle  die  Ge- 
jsundheit  zurückkehrti  Hier  llodet  Sich  dann  auch 
kuweilen  eine  grofse  Neigung  zum  Schlaf,  ja  selbst 
fein  gelinder  schlafsüchtiger  Zustand,  als  wahrschein- 
|Uche  Folge  eines  Mitergnffenseyns  des  Gehirnes 
jund  seiner  HäutCj  wo  denn  die  Kranken  fast  gar 
Ikeioe  Schmerzen  emphndeni  Neigt  dagegen  das 
jFieber  mehr  zu  dem  typhösen^  nervösen,  und  das 
findet  sich  bei  schwächlichen^  reizbaren  Subjec- 
ten  gleichzeitigen  oder  vörhergegängenen  schwär 
chenden  Einflüssen,  und  besonders  bei  alten  Gicht¬ 
kranken,  dann  ist  die  Dauer  des  Anfalles  länger^ 
dehnt  sich  wohl  zu  einer  Woche  und  darüber  auSj 
und  leicht  erfolgt  Üebergang  iri  die  chronische, 
fixe  Gicht  öder  m  andere  Nachkraiikheiten,  Der 
Kranke  hat  dann  hier  einen  kleinen,  weichen,  Weian 
gleich  oft  sehr  frequenten  Aderschlag,  ist  der  Zu¬ 
stand  mehr  torpider  Art,  leidet  dabei  das  Lymph- 
gefäfs  öitlich  und  allgemein  hervorstechend^  wohl 
!  wenig  Schmerzen  hei  starker  jedoch  nicht  bedeu- 
:  rend  gerciiheter  und  gespannter  Geschwulst,  ist 
I  aber  der  Zustand  mehr  gereizt,  oft  aufserordentlich 
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heftige  jedoch  mehr  nervöse  Schmerzen,  die  daher? 
nicht  so  deutlich  zur  'Nachtzeit  und  unter  Fieber-- 
exacerbationen  eintreten,  tiicht  so  entschieden  durch, j 
Berührung  und  Bewegung  des  leideoden  Theilesi 
vemiehrt  werden,  dagegen  mit  grofser  physischert 
und  psychischer  Unruhe  verbunden  sind,  die  selbst! 
noch  fortdauert,  wenn  im  Ganzen  der  Anfall  schoh.1 
vorüber  ist.  ^ 

Geht  die  Gicht  in  völlige  Genesung  über,  zer-« 
theilt  sich  die  Entzündung  vollkommen  und  dieses^ 
kann  man  um  so  eher  erwarten,  je  geringere  undJ 
kürzere  Vorboten  der  Paroxysmus  hat^  je  jugend¬ 
licher  und  kräftiger  das  ergriffene  Individuum  ist,,-, 
je  reiner  eine  wahre  Entzündüng  der  Gelenke  her-- 
vortritt,  und  je  seltener  sich  die  Anfälle  bereitsii 
wiederhohit  haben,  so  geschieht  dieses  unter  man--^ 
nigfaltigen  kritischen  Erscheinungen ,  namentlich,! 
unter  einer  stark  vermehrten  Plautausdünstung,  dieii 
jedoch  an  den  leidenden  Theilen  immer  am  be— 
trächlicfasten  ist,  auch  sich  an  ihm  zuerst  zeigt;; 
unter  einem  vermehrten  Abgänge  des  Uiines,  der  * 
einen  starken  schleimigten ,  röthlichen  oder  weifs- - 
liehen  Bodensatz  macht,  in  welchem  chemische? 
Untersuchungen  vielen  phosphorsauren  Kalk  zeigen, , 
von  dem  man  während  der  Anfälle  keine  Spur 
findet;  zuweilen  auch  unter  einigen  flüssigen  Darm¬ 
ausleerungen,  die  auf  die  frühere  Verstopfung  fol-' 
gcn  ;  oft  unter  einem  heftigen  selbst  wohl  unerträg¬ 
lichen  Jucken  des  leidenden  Theiles,  worauf  eine 


! 


'  >  ■  ‘547 

I 

Desquamation  der  Epidermis  erfolgt,  die  -wie  bei 

I 

dem  Rothlauf  als  die  wahre  örtliche  Krise-  der 
Gichtentzündung  betrachtet  werden  öiufs«  Afidre 
Erscheinungen,  die  man  auch  wohl  zü  deii  Krisen 
der  üicht  gerechnet  hat,  zu  deben  besonders  chroni¬ 
sche^  friesel--  und  krätzartige  Ausschläge,  anhaltende 
Schlei migte  Durchfälle,  langwierige  Lutigebcatarrhe 
u.s.w.  gehören,  sind  mehr  secundaire  von  einem  fort¬ 
dauernden  Leiden  der  HeproduCtion  abhängige  den 
Anomalien  de»  Gicht  angehorige  Krankheitszustände. 

INun  befindet  sich  der  Kranke  wieder  Voll- 
kommen  wohl,  ja  selbst  wöhler  als  vorher^  zeigt 
ii  ungewöhnlich  gute  Eislust,  Verdauung,  Heiterkeit 

!!  des  Gemüt hes,  und  äufsert  daher  nicht  Selten  die 
Meinung,  gern  wolle  er  voti  Zeit  zü  Zeit  eineö 
Gicbtanfali  aiissteheü,  Wenn  er  sich  dadurch  eiüeü 
solchen  vollkoairnened  Gesundheitszustand  erkau¬ 
fen  kcinbe.  Auch  der  ergriffen  gewesene  Theil 
Erhält  seine  vollkommene  Beweglichkeit  tiüd  Inte¬ 
grität  seiner  Verrichtungeö  wieder.  Allein  früher 
oder  später  kehren  die  Anfälle  wieder^  anfangs 
zwar  in  längeren  Zwischeiiräumen^)  Wohl  erst  nach 
drei  bis  vier  Jahren,  nach  und  nach  aber  öfter, 
jährlich  oder  zweimal  im  Jahre,  zumal  im  Frühjahr  j 
I  und  Herbst,  zuletzt  wohl  jeden  Monat*  Nicht  im- 
Imer  zeigt  Sich  in  diesen  Rückfällen  etwas  regel- 
I  mäßiges  ;  oft  sind  es  ganz  deutlich  erneuerte  Ge- 
i| legenheitsursachen  def*  Gicht,  ‘die  sie  erzeugen, 

I  immer  werden  sie  aber  doch  um  so  häufiger,  je 
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Öfter  sie  schon  da  gewesen  sind.  Bei  öfterer  Rück¬ 
kehr  nimmt  zwar  die  Heftigkeit  der  Schmerzen t 
und  der  anderen  Zufälle  ab^  namentlich  verschwin-- 
dßt  wohl  das  Fieber  gänzlich^  allein  auch  früfierhini 
verschont  gebliebene  Gelenke  werden  mit  ergriffen,, 
etwa  aufser  den  Fülsen  auch  die  Knie,  die  Ellen- - 
bogen,  selbst  die  gröfsereo  Gelenke,  so  dafs  meh-- 
rere  zu  gleicher  Zeit  oder  unter  sich  abwechselnd  l 
leiden;  die  Dauer  der  Anfälle  wird  länger,  unre-* 
gelmäfsig,  nach  denselben  erfolgt  nicht  jene  voll¬ 
kommene  Gesundheit,  es  bleibt  eine  gewisse  Kör-- 
perschwäche^,  es  bleiben  manche  dyspeptisbhe  Zu-« 
fälle  zurück;  die  örtliche  arthritische  Entzündung^ 
zertheilt  sich  mcht  mehr  vollkommen,  sie  macht: 
besonders  Ausgänge  in  ^Durchschwitzung,  wodurch 
auch  nach  geendigtem  Paroxysmus  die  Integrität* 
der  Verrichtungen  des  ergriffen  gewesenen  Theilesi 
gefährdet  wird.  So  geht  dann  allmälig  die  regel-- 
mäfsige  acute  Gicht  in  die  unregelmälsige  chroni-J 
sehe  Gicht  über, 

Beschreibung  der  unregel öi äfsigen  ebro-- 
nischen  Gicht  (Arthritis  chronica^  irregularis)^  ^ 
Der  Sitz  des  Uebels  ist  ebenfalls  in  den  Ge-^ 
lenken,  allein  es  unterscheidet  sich  von  der  acu- * 
ten  regelmäfsigen  Gicht  durch  seinen  langsame-' 
ren,  schleiöhenderen,  Jahre  lang,  |a  wohl  das  ganze-i 
Leben  über  dauernden  Verlauf,  den  remittirenden* 
nicht  deutlich  intermittirenden  Charakter  und  die« 
Neigung  der  Örtlichen  entzündlichen  Zufälle,  ihren  i 
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(Ausgang  in  Durchschwitzuag  und  organische  Ent* 
liartupg  zu  machen.  Bei  dieser  Gicht  sind  daher 
^ie  Anfalle  niemals  sehr  heftig,  oft  ohne  alle  Spur 
j^on  Fieber,  aber  unregelmäfsig,  in  ihrer  Dauer 
jj|sehr  unbestimmt  und  immer  langwierig,  Ara  Ende 
ijreihen  sie  sich  so  aneinander,  dafs  das  Ende  des 
feinen  Anfalls  in  den  Anfang  des  folgenden  Fällig 
:^er  Kranke  vielleicht  nur  wenige  Monate  im  Jahre 
leidige  Erleichterung  hat,  zuletzt  wohl  unaufhörlich 
^on  Schmerzen  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Gs- 
enk  gepeinigt  wird  5.  die  habituelle  Gicht  (A» 
habituaLis)^  Dabei  erscheio.ea  bald  andauernde 
allgemeine  Beschwerden  der  reproductiven  Sphäres 
[jyspeptische  Zufälle  aller  Art Biähungsbeschwer- 
en;  Hämorrhoidalliongestionea;  abnorme  Ser  und 
xkretionen,  Leibesverstopfung  oder  schleimigter 
urcbfall,  anhaltend  trüber,  schleimigter,  wasser- 
leller  Urin;  Neigung  zu  uiederdrückendeii  Ge- 
ütbsaffecten,  besonders  Aerger,  Zorn,  wahre  Hy- 
Dochondrie.  Oft  treten  jetzt  auch  Schmerzen  in 
ier  Nieren-  und  Blasengegend  ein,  deren  Anfälle 
jnter  Abgang  von  Gries  und  Erzeugung  wahrer 
Biasensteine,  wohl  mit  den  örtlichen  Ajfectionen 
der  Gelenke  abwechseln.  Die  ergriffenen  Gelenke 
bleiben  schwach,  steif,  verlieren  zuletzt  alle  Be¬ 
weglichkeit  und  werden  bald  aufgetrieben.  Dieses 
ist  die  Folge  des  exsudativen  Charakters,  den  jetzt  ^ 
die  andauernde  nicht  mehr  auf  , einen  bestimmten 
Zeitraum  beschränkte,  gichtische  Entzündung  an- 
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nimmt,  wodurch  die  Gelenke  und  ihre  Umgebun¬ 
gen  mannigFaltige  OFganisclie  Eotartungen  erleiden. 
D  urch  diese  Ausschwitzungen  entsteht  nehmlich  zu¬ 
erst  eine  das  Gelenk,  auftreibende,  ausdehnende, 
nachgiebige,  reiche  Geschwulst,  die  nach  imd  nach 
immer  härter  und  fester  wird,  und  zuletzt  zu  einer 
steinartigen  oder  erdartigen  Masse  aiisartet,  die 
gröfsere  oder  kleinere  Knoten  bildet;  die  soge- 
/  nannten  Gichtknoten  ("Nodi,  Tophi ^  Tuber^ 
cula  artJiritica Diese  linden  sich  allerdings  am 
häuhgsten  in  den  Gelenkhölen  und  den  Gelenk¬ 
kapseln,  mögen  hier  wohl  durch  allmälige  viscide 
Verdickung  der  Gelenkschmiere  (Sjnouia)  und 
Aufsaugung  ihrer  wässerigten  Bestandtheile  entste-  • 
hen,  erschvweren  dann  natürlich  die  Dehnung  des 
Gelenkes  bedeutend ,  und  machen  sie  bald  gänz¬ 
lich  unmÖgliqh  (Morgagni;  de  sedib,  etc,  Epis, 
anal,  rtied,  5?»  3^»  Aber  nicht  selten  trift 

man  sie  auch  an  in  der  Nähe  des  Gelenkes  lie- 

's- 

genden  äufseren  Theilen,  ja  selbst  in  der  Haut 
an.  Hier  stören  sie  die  Bewegung  des  Gelenkes 
weniger,  und  können  wohl  durch  eine  einfache 
Incision  herausgezogen  werden.  Auch  kommen 
solche  Goncremente  zuweilen  aus  den  Fofsgeschwü- 
ren  alter  Gichtkranker  zum  Vorschein  (Barthel). 
Man  fand  sie  selbst  untrr  der  behaarten  Kopfhaut 
(Musgrave),  an  der  P'Iäche  der  Wirbelbeine 
(Boerhaave).  Ein  zugleich  an  der  Gicht  und, 
dem  Steine  Leidender  veriohr  bei  einem  sehr’ 
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Starken  SchweiTse '  vielen  kalkartigen  Sand  durch 

die  Haiatporen  (Th.  Bartolin);  ein  anderer  al- 

*> 

ter  Gichtkranker  'aus  allen  Theilen  seines  Körpers 
eine  grofse  sein  körperliches  Gewicht  überstei¬ 
gende  M'^nge  solcher  Conkremente.  Ueberhaupt 
zei^t  sich  in  den  meisten  Ab-  i:^nd  Aussonderun-  v 
gen  bei  alten  Gichtkranken  gemeiniglich  ein  be¬ 
deutender  Antheil  an  erdigten,  kalkartigen  Be* 

1 

standtheilen.  So  setzt  sich  an  den  Zähnen  gern 
viel  so;^enannter  Weinstein  an,  der  wohl  bis  in  die 

i 

Zahnhöen  dringt,  welches  selbst  das  sorgfältigste 
Beinhalten  der  Zähne  nicht  vermeiden  kann.  Der 
Urm  zeigt  besonders  bei  der  herumziehenden  Gicht, 
wedsbchre,  durchsichtige,  sich  in  Faden  ziehende 
Filamente,  die  getiocknet  eine  weifslichte  erdigte 
Masse  bilden  (Clark).  Die  Sptita  und  der 
Schweifs  der  Gichtischen  hinterlassen,  wenn  sie 
verdunstet  sind,  eine  nicht  unbedeutende  IMeng© 
einer  weilslichr^n  konkreten  Masse,  die  dem  Wein¬ 
stein  gleicht  (Pechlin,  K er k ring).  Auch  die 
.Knorpelscheiben  und  die  Knochenenden  selbst  neh¬ 
men  häufig  an  dieser  Exsudation  Antheil.  Erstere 
verknöchern  sich  oder  werden  ganz  verzehrt.  Letz¬ 
tere  bekommen  mannigfaltige  Erhabenheiten  und 
Auswüchse,  werden  sehr  locker,  porös,  verwach¬ 
sen  unter  sich  oder  mit  den  benachbarten  Gelen¬ 
ken,  wodurch  vielfältige  Anchylosen,  Krugfimungen, 
Verdrehungen  und  Entstellungen  erfolgen,  die  oft 
einen  unglaublich  hohen  Grad  erreichen  (Nees: 
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in  Hufeland’s  Journal.  Band  i6.  Stück  2, 
pag.  175)«!  SoÜen  die  genannten  Conkreqieate 
eine  bedeutende  Gröise  erreichen,  so  müssen  sich 
die  Ergiefsungen  'jener  lymphatischen  Stolte  aus 
denen  sie  sich  durch  die  Einsaugung  der  wässerig-? 
ten  Theile  bilden,  nfter  wiederholen,  denn  im 
V'erhältnifs  zu  der  früheren  lymphatischen  Ge« 
schwulst  sind  sie  anfangs  immer  nur  sehr  klein, 
und  dieses  geschieht  besonders  durch  häufige  Gicht-? 
paroxysmen  |  wenn  gleich  vielleicht  zuletzt  auch 
wohl  auiser  diesen  ein  andauerndes  AuSschwitzen 
jener  Lymphe  statt  finden  mag.  Solche  grofse 
Cpnkremente  verursachen  dann  allerdings  heftige 
Schmerzen,  die  aber  wojil  nicht  von  der  chemisch 
reizenden  Kraft  derselben  sondern  mehr  von  ihrem 
mechanischen  Druck  oder  der  Ausdehnung  der 
nahe  liegenden  Sehnen,  Muskeln  und  Gelenke  ab¬ 
hängig  sind,  daher  sie  auch  oft  an  sehr  empfindli¬ 
chen  Thefieo  Jahre  lang  sitzen,  ohne  die  gering¬ 
sten  Reschwerdf^n  zu  verursachen  (Moore  über 
kalkartige  Concremente  und  Verhärtungen  in  der 
Gicht,  in  d.  Abh»  d.  med.  chir,  Gesellschaft  zu 
London,  p.  I40).  Wirft  sich  ein  Gichtanfall  auf 
solche  verhärtete  Geschwülste,  so  werden  die  Zu¬ 
fälle  gemeiniglich  ganz  besonders  heftig.  tJm  sie 
ergiefst  sich  dann  eine  Menge  seröser  Flüssigkeit, 
Und  dadurch  nimmt  die  Geschwulst  aufserord ent¬ 
lieh  zu.  Durch  die  durchscheinende  Epidermis 
kann  man  dann  wohl  deutlich  jene  weifslichte 
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Lymphe  erkennea,  während  im  Umfange  der  Ge- 
i  schwulst  unter  den  heftigsten  ^schmerzeja  die  Haut 
eine  rothe  Farbe  bekommt  und  lo  Brand  tiber^u« 
gehen  drohet.  Endlich  entsteht  gemeiniglich  eme 
Oeilnung  in  den  äufseren  Bedeckungen,^  aus  der 
unter  bedeutendem  Hachfassen  aller  Symptome  eme 
Menge  seröser  Flüssigkeit  auslaufr« 

Die  Alten  begriffen  diese  Gonkremerite  unter 
dem  Namen  Tartarus^  nannten  daher  auch,  die 
Gicht  Morbus  tartareus,  Ihrem  äuisereo.  Anseha 
nach  gleichen  sie  dem  Tuffstein,  einer  kreide-, 
gyps-,  kaikartigen,  leicht  zerreib  riehen  und  zu  zer« 
bröckelnden  Masse.  In  ihrer  chemischen  Mischung 
haben  sie  viel  Aeknlicbkeit  mit  den  Harnsteioea , 
bestehen  wie  diese  aus  Blasensteinsäure,  sind  nur 
mit  weit  mehr  thierischer  Gallerte  verbunden  und 
haben  einen  Gehalt  von  Natrum  (Fourcroy:  des 

coucretions  ar,thrisiqnes  de  tiiomme.  L  d.  Systeme 

/ 

des  cajuioiss,  cJiimiques.  Tom,  JT  p.  s65.  W  ol« 
lastoo:  über  podagrische  ii.  harnartige  Conkre- 
mente,  in  Scherer's  allgem.  Journ.  d.  Giiemie,  / 
B.  4.  p.  371)»  Sie  zeigen  auch  kein  so  blätteriges, 
lamellenartiges  Gefüge,  wie  diese.  Man  will  in  ih¬ 
nen  viel  in  gesunder  Synovia  gleichfalls  bedeutend 
vorherrschenden  phosphorsauren  Kalk  gefunden  ha- 

B 

ben  (Margueron:  Examen  chymirpue  de  la  Sy^, 
noviey  i.  d.  unnoles  de  chimie  Tom-  XI E ,  p,  123}« 
Die  Anomalien,  welche  die  Gicht  aonimmt 
sind  sehr  mannigfaltig,  und  bieten  allerdings  so 
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abwechselnde,  täuschende  Symptome  dar,  dafs  ihre 
Diagnose  grofse  Schwierigkeiten  hat,  besonders 
wenn  sie  eintreten,  ohne  dafs  Anfälle  der  acuten 
oder  chronischen  Gicht  vorhergegangen  sind.  Am 
besten  hat  sie  Musgrave  beschrieben.  Folgende 
Arjten  dieser  Anomalien  die  den  Namen  Ar  ehr 
tis  anomala ,  incongri^a  erhalten,  müssen  un¬ 
terschieden  werden. 

i)  Die  unvollkommene  Gicht  (Arthri^ 
tis  imperfecta ).  Ihre  Anfälle  sind  unregelmäfsig, 
kurz  und  ohne  alle  bestimmte  Ordnung.  Es  fehlt 

bei  ihr  das  röthÜche  oder  weifshchte  Sediment  im 

/ 

Urin.  Sie  erzeugt  ohne  gleichzeitiges  Fieber  fast 
ganz  schmerzlose  Anschwellungen,  die  selbst  bei 
Wetterveränderungen  nicht  schmerzhaft  werden; 
höchstens  empfindet  der  Kranke  eine  schmerzhafte 
Spannung,  wenn  er  den  leidenden  Theil  biegen 
oder  drehen  will.  Die  oft  bedeutende  Geschwulst 
ist  nicht  so  rosenartig  entzündet  wie  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Gicht,  mehr  bleich  und  weich  anzu- 
fühlen.  Nur  selten  befällt  sie  die  Füfse,  häufiger 
das  Knie  nnd  die  oberen  Extremitäten.  Die  Vor- 
b'bten  der  gewöhnlichen  Gicht  fehlen  gemeiniglich 
und  in  den  Anfällen  selbst  zeigt  auch  der  Kranke 
nicht  jene  eigenthumliche  Verstimmung  des  Ge- 
müthes.  Oft  bildet  sich  die  Geschwulst  ohne  alle 
vorhergegangene  Zufälle  und  Schmerzen  in  einer 
einzigen  Nacht  (Scot:  An  Enquiry  into  the  orE 
gin  of  the  Gout,  p.  4)*  Die  Gelenke  und  benach- 
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barten  Theile  werden  zwar  immer  zuerst  ergriffea, 
aber  häufig  gesellen  sich  späterhin  bedeutende 

gichtische  Affectionen  edler  innerer  Eingeweide 

/ 

hinzu,  auch  ist  das  Uehel  fast  immer  wandernd. 
Häufig  geht  nach  einiger  Zeit  diese  unvolikom^ 
mene  in  die  regelmäfsige,  ausgebildete  Gicht  über, 
jedoch  nicht  immer,  und  dann  macht  sie  durch 
ihre  Ausgänge  in  Durchschwitzung  wohl  Steifig¬ 
keit,  dauernde  Anschwellungen  und  Giphtkno- 
ten^in  den  Gelenken,  ohne  alle  vorhergegan^^ene 
Schmerzen.  Die  Fälle  die  bei  den  SchriftsteKern 
unter  der  Benennung  Arthitis  frigida^  iniloferita^ 
alha  Vorkommen,  scheinen  zu  ihr  zu  gehöien  ;  ina 
gleichen  ein  Krankheitszustand,  den  Hippokra- 
tes  beschreibt,  wo  bei  Subjecten  mit  vergrölserten 
Eingeweiden,  deren  Urin  ein  weifses  Sediment 
fallen  läfst  sich  oft  Schmerzen  und  Anschwellungen 
der  Gelenke  einstellen,  die  nicht  den  Verlauf  des 
wahren  Podagras  machen  (Barthez).  Diese  Art 
befällt  gern  schwammigte  aufgedunsene  Konstitu¬ 
tionen,  besonders  Frauen  im  Alter  der  Decrepidi- 

V 

tat,  auch  wohl  junge  von  gichtischen  Aeltern  er¬ 
zeugte  Mädchen  im  Alter  der  herannahenden  Pu¬ 
bertät ;  die  Arthritis  chlor Qtica  des  Musgrave, 
Sau  vages.  Allerdings  entsteht  diese  Gicht  ganz 
besonders  häufig  von  eigenen  Ursachen,  nach  in- 
termittirenden  Fiebern,  unterdrückten  Blutflüssen, 
zurUckgetretenen  Hautausschiägen  u.  s.  w.,  ist  da¬ 
her  gewissermafsen  eine  falsche,  nur  symptomati- 
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sehe.  Dieses  berechtigt  aber  noch  nicht,  sie  gar-* 
nicht  unter  die  wahre  Gicht  zu  rechnen,  denn 
selbst  der  regelmälsigen  Gicht  der  Gelenke  liegen 
wohl  nicht  selten  solche  eigene  spezifische  Veran¬ 
lassungen  zum  Grunde.  Davon  ein  Mehreres  hei 
der  Aetiologie,  Auch  steht  sie  dem  Rheumatismus 
sehr  nahe,  ist  von  diesem  nicht  scharf  su  trennen. 
Von  selbst  eintretende  ßlutflüsse,  oder  am  Morgen 
entstehende  Schweifse  werden  in  ihr  oft  sehr  wohl- 
thätig,  scheinen  namentlich  den  Uebergang  in  die 
regelmäfsige  Gicht  zu  verhüten, 

a)  Die  a^onische  Gicht  ( A,  atonica)» 
Bei  ihr  werden  die  Gelenke  gar  nicht  ergriffen, 
und  die  wahrnehmbare  Zufälle  bestehen  entweder 
allein  in  den  einem  gewöhnlichen  Gichtparoxysmus 
vorhergehenden  Krankheitserscheinungen,  die  un¬ 
ter  den  Vorboten  beschrieben  wurden,  aber  in 
» 

der  Regel  weit  heftiger  werden  und  länger  dauern, 
als  wenn  auf  sie  ein  regelmäfsiger  Gichtanfall  folgt, 
oder  in  mannigfaltigen  anderweitigen  Afipectionen. 
Auch  hier  werden  in  der  Regel  membranÖse,  fa- 
serigte  Theile,  besönders  die  Schleimhäute  vor¬ 
zugsweise  ergriffen,  su  denen  der  gichtische  Stoff 
eine  eigene  Verwandschaft  zeigt,  und  daraus  scheint 
besonders  ein  eigener  Charakter  der  atonischen, 
wie  auch  der  gleich  su  beschreibenden,  zurückge¬ 
tretenen  Gicht,  den  sie  in  allen  ihren  wenn  gleich 
unendlich  verschiedenen  Formen  zeigt,  bedingt  zu 
werden*  Dem  Uebel  sind  allerdings  vorzugsweise 
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Individuen  unterwörFen^  die  schon  Öfter  än  regel- 
mäfsigeii  Gichtanfällen  littten,  und  oft  schon  sehr 
früh  nahmen  diese  einen  utouischen  Gharakter  ao* 
Hier  hat  die  Diagnose  keine  grofse  Schwierigkei¬ 
ten;  denn  der  alitnälige  üebergang  der  gewöhnli¬ 
chen  Gelenkgicht  in  andre  Kranklieitszustände  ist 
ün verkenn ban  Allein  oft  kommt  es  auch  gar  nicht 
zu  einem  regelmäfsigen  GiChtanfall^  welches  man 
Wohl  die  verhaltene  oder  unterdrückte  Gicht  (A. 
retentai^  supressa)  genannt  hat,  und  hier  ist  die 
Diagnose  weit  schwieriger.  Folgende  Punete^  .die 
aber  freilich  nicht  immer  vereint  statt  finden^  las¬ 
sen  mit  grÖfserer  Q,der  geringerer  Wahrscheinlich^ 
keit  auf  die  gichtische  Natur  irgend  eines  Uebels 
schhefsem  Der  gichtische  Habitus  des  Körpers; 
die  endemische  gichtische  KoDStitütion  der  Gegend^ 
die  Abstammung  aus  einer  gichtischen  Familie;  die 
früher  eingewirkt  habenden  Schädlichkeiten,  beson¬ 
ders  ein  schwelgerisches  Leben  und  Excesse  in  Ba'*- 
cliQ  et  Venere;  die  Eigenthümlichkeit  der  Krank-^ 
heitssymptome  selbst,,  wenn  diese  vorzugsweise 
der  Reproduction  entsprechen,  membranöse  fase- 
rigte  Gebilde^  Schleimhäute  ergreifen,  paroxysmen^ 
weise  befallen,  durch  zumal  climatische  Einßüsse 
rege  werden die  einer  freien  .  Hautausduostiing 
hinderlich  sind,  daher  durch  Nässe,  Kalte^  Unord¬ 
nung  in  der  Diät,  auch  Leidenschaften,  Anstren¬ 
gungen  der  Geisteskräfte,  starke  Sinnesreize;  der 
Nutzen  in  der  gewöhnlichen  Gicht  wirksamer  Ätz- 
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neimittel;  etwa  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende,  wenn 
gleich  nur  leichte  und  vorübergehende  rheumati¬ 
sche  und  gichtjsche  Schmerzen;  der  Abgang  eines 
trüben,  ein  erdigtes,  kalk.artiges  Sediment  absetzen- 
den  Urines.  Man  hat  auch  weifsÜchte  halb  durch¬ 
sichtige  in  dem  Ürin  herumschwimraende  Fäden, 
womit  sich  häufig  eine  eigene  Art  Strangurie  ver¬ 
binden  soll,  die  durch  ein  auf  das  Fufsgelenk  ge¬ 
legtes  ßlasenpflaster  erleichtert  oder  gehoben  wird, 
als  ein  ziemlich  sicheres  diagnostisches  Kennzeichen 
der  atonischen  Gicht  angesehen  (Clark), 

3)  Die  innere  oder  zurückgetret ene 
Gicht  (A,  interna^  recrogradg,^  anomala  und  //i- 
congrua  im  engeren  Sinne).  Sie  ist  wohl  eigent¬ 
lich  nicht  scharf  von  der  atonischen  Gicht  ver¬ 
schieden,  allenfalls  nur  dadurch,  dals  irgend  ein 
plötzlich  eintretender  Umstand  statt  findet,  der  ent¬ 
weder  einen  nahe  bevorstehenden  Gichtänfall  nicht 
zum  Ausbruch  kommen  läfst,  öder  einen  schon 
vollkommen  ausgebildeten  rasch  unterdrückt,  wo¬ 
rauf  bedeutende  Affectioneu  anderer  besonders  in¬ 
nerer  Organe  und  selbst  ganzer  Systeme  folgen. 
Die  Diagnose  hat  hier  wenig  Schwierigkeiten,  weil 
früherhin  immer  Anfälle  der  regelmafsigen  Gicht 
statt  gefunden  haben.  Indessen  ereignet  es  sich 

I 

doch  wohl,  dafs  erst  spat  nach  der  Ünterdrük- 
kung  des  Gichtanfalles  sich  die  anderweitigen 
Krankheitserscheinungen  einstellen,  wo  dann  die 
oben  unter  atonische,  Gicht  aufgeführten  Krite- 

I 
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rien  der  Diagnose  mit  berücksichtiget  werden 
,  müssen. 

4)  Die  h erum ziehende' oder  herum- 
j  irrende  Gicht  (A,  vaga).  Man  versteht  dar- 
I  unter  den  ?üustand,  wo  entweder  die  regelmäfsige 
Gicht  sich  nicht  bestimmt  auf  ein  einzelnes  Gelenk 
wirft,  ,  sondern  zwischen  mehreren  selbst  in  dem 
j  nehmlichen  Anfall  wechselt*  oder  wo  die  Gelenke 
gar  nicht  leiden,  dagegen  im  ganzen  Umfange  des 
i  Körpers  und  selbst  io  inneren  Theilen  maoriigfal- 
;  tige,  inder  Regel  schmerzhafte'unter  sich  abwechs- 
i  lende  Krankheitserscheinungen  erfolgen.  Leiden 
i  hier  innere  Theile,  so  ist  dieses  freilich  auch  als 
i  zurückgetretene  Gicht  zu  betrachten,  leiden  aber 
abwechslend  äufsere  zumal  muskulöse  Theile,  so 
j  ist  es  eigentlich  Rheumatismus.  Daher  haben  die- 
1  jönigeu  nicht  ganz  Unrecht,  die  die  herumziehende 
Gicht  als  keine  besondere  Species  wollen  gelten 
1  lassen. 

Eine  Beschreibung  der  verschiedenen 
Zu<^ä!le  der’^at onischen,  zurückgetretenen 
und  irrenden  Gicht  hat  freilich  wegen  der  , 
grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  eiqige 
Schwierigkeiten,  und  wirklich  giebt  es  wohl  kaum 
irgend  einen  Krankheitszustand,  der  nicht  zuweilen 

arthritischer  Natur  seyn  kann.  Sie  ist  aber  auch 

\  > 

um  so  nöthiger,  da  sie  von  Jeher  etwas  ver¬ 
nachlässigt  wurde,  und  doch  für  die  Beurthei- 
lung  individueller  Fälle  so  ungemein  wichtig 
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ist.  -.Man  kann  hier  folgende  Abtheilungea  an- 
nehmen. 

i)  Schmerzhafte  Zufälle  äufserer  Theile^ 
Sie  stehen  freilich,  besonders  wenn  sie  in  dea 
Muskeln  ihren  Sitz  haben,  den  chronischen  veralte¬ 
ten  Rheumatismen  sehr  nahe,  sind  kaum  von  ih¬ 
nen  zu  trennen,  jedoch  in  Rücksicht  der  Behänd^ 
lüDg^ wirklich  eher  zu  der  Gicht  zu  rechnen.  Man 
nenne  sie  affenfalis:  qffectiones  rhenmatico  arthri^ 
tica'e  (v6  Tom,  II,  p,  43>)i  Auch  sie  ergreifen 
immer  vorzugsweise  membranöse  Theile;  So  neh¬ 
men  sie  nicht  selten  die  Fascia  luta  der  Schenkel 
ein,  und  umgeben  dann  diese  %ie  ein  Paar  Bein¬ 
kleider.  Zuweilen  dringen  sie  mehr  in  das  Innere 
der  Muskeln,  beschränken  sich  selbst  wohl  nur 
auf  die  Apeneurose  eines  einzelnen  Muskels  (Bo* 
lieti:  Sepulchretüm  Nr,  S*  pag,  44^0*  Solche 
Schmerzen  haben  dann  bft  grofse  Aehnlichkeit  mit 

dem  Lendenweh  oder  Lumbago,^  sind  dieses  ei- 

\ 

gentlich  selbst  (vi  Tom.  IL  p.  8-|)»  Werden  die 
Schmerzen  aufserordentiich  heftig,  nervös  und  fol¬ 
gen  sie  wohl  deutlich  dem  Laufe  der  Nerven,  so 
haben  sie  gewifs  hier  häufig  in  den  Nerv^enscheidea 
ihren  Sitz,  die  siqh  dabei,  eben  so  wie  die  Liga¬ 
mente  in  der  regelmäfsigen  Gelenkgicht,  in  einem 
eigenen  entzündiichen  Zustande  befinden,  der  sich 
zuletzt  auch  mit  lymphatischen  Durchschwitzungea 
endigt,  daher  man  wohl  Wasseransammlungen  um 
die  Nerven  herum  findet.  Dahin  gehören  be- 
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^sonders r  das  nervigtö  HuFtweh  des  Cötunni,  der 

^Gesichtsschmerz  des  Fothöt’gill,  aber  auch  an- 

•1 

schnierzhaFte  Uebel  in  weichen  Theilen,  die 
laber  Freilich  bei  weitem  nicht  immer  gichtischen 
lüi Sprungs,  namentlich  häufig  ein  reines  Nerveiilei- 
üden  sind.  Am  häutigsten  bäberi  die  habituellen 
jjGiChtscn merzen  wohl  in  der  Beiohaut  ihren  Sitz. 
iSo  werden  durch  giChtische  Ursachen  wohl  RÖh- 
|renknochen  namentlich  die  Tibia  dem  Scheine  hach 
jin  ihrem  ganzen  V^etiauf  Und  selbst  in  ihreöi  Inne- 
jjren  schmerzhaft,  oder  es  zeigen  sich  heftige  Schmer- 
:|zen  ani  Olecrano,  an  der  Patella,  den  Kinnladen, 
Iselbst  in  den  Zahnhölen.  Diese  Odöntalgia  ar- 
{thritica  ist  häufig  mit  einer  ungewöhnlich  starken 

•I  j 

[jErzeugung  von  Weinstein  an  den  Zähnen  verbun- 

Iden.  theilt  sich  aus  den  Zahnhöleü  auch  den  Kinn¬ 
backennerven  mit,  hat  gemeiniglich  bald  eine  Ver- 
ijderbnifs  der  Zahne  zur  Folge,  und  wechselt  wohl 
mit  herumziehenden  Schmerzen  in  den  Gliedern y 
ja  selbst  mit  deutlichen  Gichtarifällen  in  den  Ge- 

) lenken  ab.  Auch  der  gichtische  Kopfschmerz 
die  sogenannte  Köpfgicht  (Cephalagra)  hat  ge- 
jwifs  sehr  bäuHg  in  dem  äufseren  Pericranium  ih- 
iren  Sitz.  Zuweilen  nimmt  dieser  so  bestimmt  die 
►  Stelle  der  Suturen  ein,  dafs  der  Kranke,  wenn 
jgleich  mit  ihrer  Verbreitung  völlig  unbekannt, 
iwenn  er  aufgefordert  wird  den  Sitz  seiner  schmerz- 
jhaften  Gefühle  anzugeben,  genau  den  Lauf  dieser 
ijNäihe  bezeichnet.  Zuweilen  scheinen  die  Kopf- 
i  FL  .  N  n 
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schmerzen  mehr  innerlich  ihren  Sitz  zu  haben, 
äufsern  sich  wenigstens  durchaus  nicht  in  den  äu-- 
fseren  Theilen,  befallen  dann  gern  periodisch  zu. 
gewissen  Stunden  des  Tages  oder  der  Nacht,  ge-- 
hen,  halten  sie  lange  an,  in  Schwindel,  ßt-täubung, , 
Unterdrückung  der  Empfindung  und  selbst  apo-- 
plectische  Anfälle  über;  dann  inag  wohl  mehr  das* 
innere  Periostiiim  und  selbst  die  harte  Hirnhaut: 
ergriffen  seyn.  Jedoch  ist  auch  hier  das  Uebel  sii* 
eher  nicht  selten  gichtischer  Natur,  da  man  in  der 
Thal  solche  sehr  heftige,  rein  periodisch  befallende, 
vermeintlich  rein  nervöse  Kopfschmerzen,  durch 
Antiarthritica  geheilt  werden  und  nach  regelmäfsi- 
gen  Gichtanfällen  verschwinden  sah  (Stoll,  Bar- 
thez).  VieJleicht  deuten  eigenes  Kribbeln  in  der 
Stirne,  häufiges  Niesen,  Trockenheit  und  JuCken  i 
der  inneren  Nase  und  andre  konsensuelle  Erschei- 
nungen  einer  Alfection  der  Schleimhaut  in  den 
Stirn-  und  Kinnbackenhölen,  besonders  auf  solche 
AfFectionen  der  inneren  Theile  des  Kopfes.  —  Der 
halbseitige  Kopfschmerz  ( Hemicrania )  ist  eine 
eigene  Art  der  Kopfgicht,  die  vielleicht  mehr  in 
den  sehnigten  Umgebungen  *und  Endigungen  der 
Kopfmuskeln  ihren  Sitz  hat.  Er  beschränkt  sich 
mehr  auf  eine  einzelne  Stelle,  die  Ausbreitung 
eines  einzelnen  Muskels,  erstreckt  sich  bis  in  die 
Schultern  und  den  Nacken,  und  nimmt  oft  so 
bestimmt  die  eine  halbe  Seite  ein,  dafs  er  mitten 
bis  auf  die  Nase  reicht,  und  auch  hinten  den  Kopf 


V 


563 


mitten  durchschneidet.  Seinen  Anfällen  gehen  oft 
Uebelkeiten,  Ekel,  ängstliches  Gefühl  in  der  Herz¬ 
grube,  Elbrechen,  saures  Aufstofsen ,  Magenkräm¬ 
pfe,  zuweilen  verhiehrte  Eislust,  wähtet  Heifshun- 
ger  vorher,  worauf  unter  Schauder,  Mattigkeit, 
kleinem  krampfhaftem  Puls,  die  Schmerzen,  die  sehr 
heftig  sind  und  eine  reifsende  EmpHodung  hervor- 
bringen,  beginnen,  und  wötiiit  gemeiniglich  Schwin¬ 
del.  SinnesVerwirruiigen ,  Ohrensausen,  Verdunk¬ 
lungen  des  Gesichtes^  Unfähigkeit  gehörig  zu  den- 
^ken  ,  Muthlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit  ver¬ 
bunden  sind.  Zuletzt  erfolgt  wohl  unter  Erleich- 
I  terung  der  Ausbruch  eines  stinkenden  Schweifses, 
j  oder  vermehrter  vSpeicheU  und  Thränenfliifs.  Bei 
diesen  verschiedenen  schmerzhaften  Affectionen 
gichtischer  Natur  an  Mufseren  Theileti,  besonders 
bei  denen  der  Beinhaüt,  mag  übrigens  häufig  wohl 
ein  eigener  dem  in  der  chronischen  Gelenkgicht 
gleichender  Entzüiulungszustand  statt  finden  J  denn 
häufig  bilden  sich  an  den  leidenden  Th  eilen  Öde- 
Imatbse  Anschwellungen,  daher  bei  der  Hemicranie 

Iein  kachectisches  Ansehen,  an  den  Knochen  an¬ 
fangs  weiche,  nach  und  nach  immer  härter,  zuletzt 
■zu  wahren  Exostosen  werdende  Anschwellungen 
aus,  die  eben  als  Ausgänge  dieser  Entzündungen 
lln  Durchschwitzung  betrachtet  werden  müssen, 
ij  Diese  gichtische  Exostosen  finden  sich  am  häufig- 
1  sten  an  der  Tibia  und  den  Rippen  ( Dictionüaire 
\des  Sciences  medicales^  Tom,  X.IX,  P‘  97)- 
1  N  n  a 
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Wahre  actite  Entzündungen  inne¬ 
rer  und  äufserer  Tb  eile.  Ihre  Diagnose  ist 
leicht,  wenn  sie  auf  schnell  unterdrückte  regelniä- 
fsige  Gichtanfälle  folgen;  schwerer,  wenn  sie  sich 
statt  der  früher  dagewesenen  Gichtparoxymen  ein¬ 
stellen,  wo  indessen  eine  unmittelbar  vorherge¬ 
hende  lange  Unterbrechung  der  Anfälle  der  habi¬ 
tuellen  Gicht,  und  ihr  Erscheinen  in  einer  Periode 
wo  man  diese'  zu  erwarten  berechtigt  war,  noch 
am^m^eisten  Licht  giebt.  Es  mag  auch  wohf  wahre 
gichtische '  Entzündungen  geben,  denen  niemals 
eilte  regelraäfsige  Gicht  kürzer  oder  länger  vorher¬ 
ging;  deren  Diagnose  aber  so  groise -Schwierigkei¬ 
ten  hat,  dafs  wenigstens  für  die  Praxis  ihre  An¬ 
nahme  keinen  grofsen  Nutzen  bringt^  Aufser  den 
allgemeinen  Zeichen  der  atonischen  Gicht  und  der 
gichtischen  Gachexie  überhaupt,  hat  man  indessen 
ein  rothliches  Sediment  im  Urin  (Scot),  eine 
Abweichung  der  Entzündung  von  ihrem  sonst  ge¬ 
wöhnlichem  Verlauf,  namentlich  ein  im  Verhaltnifs 
zu  der  Lokalreizung  immer  sehr  geringes,  zumal 
fieberhaftes  Allgemeinleiden ,  und  einen  sehr  lang¬ 
samen  Verlauf,  so  dafs  Eiterung  und  andre  ge¬ 
wöhnliche  Ausgänge  spät  oder  gar  nicht  erfolgen 
(Ghambon),  als  ziemlich  sichere  Beweise  der 
gichtischen  Natur  solcher  Entzündungen  aufge-^ 
stellt.  —  Der  Röthiauf  gehört  unter  die  häufig¬ 
sten  gichtischen  Entzündungen.  Hartnäckige  habi¬ 
tuelle,  selbst  wohl  in  Eiterung  übergehende  Rosen 
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lim  Gesicht  und  an  andern  Theilen,  die  oft  sehr 
iflüchtig  sind,  gemeiniglich  keine  starke  Geschwulst 
ihervorbrmgen,  und  die  Kranken  wohl,  eine  lange 
! Reihe  von  Monaten  und  Jahren  plagen,  zeigen 
[gar  nicht  selten  durch  Uebergang  in  regelmälsige 
Anfälle  des  Podagras  ihre  ursprünglich  gichtische 
Natur  (St oll:  ratio  jnedendi  VoL  V,  p,  43b J« 
lEben  so  häufig  sind  erysipelatöse  Hautentzündun- 
Igen  Erscheinungen  der  atonischen  Gicht,  wechseln 
oft  sehr  deutlich  mit  regelmäfsigen  Gichtanfallen 
ab,  folgen  auf  diese,  und  in  den  Beschreibungen, 
die  alte  Gichtkranke  von  ihrem  Uebel  machen, 
spielen  sie  meistens  eine  Hauptrolle,  -r-  Es  giebt 
auch  eine  gichtisc  h  e  Bräune  (Musgrave).  Oft 
befällt  sie  den  Kranken  während  eines  heftigen 
Gichtanfalls,  zuweilen  kurze  Zeit  nachdem  er  auf¬ 
gehört  bat;  auch  ersetzt  sich  wohl  die  Stelle  des¬ 
selben,  und  hat  eben  eine  solche  Pleiterkeit  des 
Geistes  zur  Folge  als  dieser;  ja  manche  habituelle 
Bräunen  zeigen  am  Ende  wohl  dadurch  ihre  ur¬ 
sprünglich  gichtische  Natur,  dafs  sie  in  regelmäfsige 
Anfälle  der  Gelenkgicht  übergehen.  Auf  diese 
letzte  Art  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlich¬ 
keit  schliefsen,  wenn  der  Entziindung  im  Halse 
Ekel  -und  andre  Mageobeschwerden,  Schläfrigkeit, 
herum  ziehen  de  Schmelzen  in  den  Gliedern,  zumal 
eine  eigene  Taubheit  derselben  vorhergehen.  — 
Gichtische  Augenentzündungen  sind  sehr 
häufig.  Sie  häben  vorzüglich  in  den  Schleinihäuten 


566 


( 


des  Auges,  der  Conjunctiva  und  Sclerotica  ihren 
Sitz.  Deswegen  sind  sie  mit  weniger  Rothe  aber 
desto  heftigeren  Schmerzen  verbunden  und  erschei¬ 
nen  mehr  unter  der  chronischen  Form,  Oft  leiden 
besonders  die  Ränder  der  Augenlieder,  die  dann 
gemeiniglich  sehr  heftig  brennen  und  Jucken.  Bald 
ist  das  Auge  sehr  trocken,  bald  laufen  eine  Menge 
sehr  scharfer  Thränen  aus  demselben.  Wie  andre 
gichtische  Beschwerden  nehmen  sie  leicht  Anoma¬ 
lien  an^  und  werfen  sich  wohl  rasch  auf  innere 
Theile  des  Auges,  wo  dann  unter  Verschwindung 
der  Augenentzündung  sich  sehr  rasch  ausbildender 
schwarzer  oder  grauer  Staar  die  Folge  seyn  kann. 
D  as  Weitere  über  sie  gehört  unter  die  Augenkrank¬ 
heiten.  —  Eine  acute  Magenentzündung  ist 
nicht  gan2^  selten  die  Folge  einer  schnell  zurück¬ 
getretenen  Gicht,  zumal  in  den  Füfsen,  und  die 
Zufälle  sind  fast  ganz  die  nehmlichen,  wie  nach 
verschluckten  scharfen  Giften.  Auch  auf  die  nebm- 
liche  Art  entstandene  acute  Darmentzündungen  hat 
man  beobachtet.  Das  nehmliche  gilt  von  allen  an¬ 
dern  inneren  Entzündungen  der  Organe  der  ßauch- 
und  Brusthöle,  namentlich  der  Leber,  Nieren,' 
Milz,  Gebärmutter,  Harnblase,  Lungen,  Pleura  u. 
s.  w.  Vielleicht  dafs  hierher  selbst  die  nach  rasch 
unterdrückten  Gichtanfällen,  oder  statt  ihrer  sich  ein¬ 
stellende  heftige,  immer  gefährliche  Cholera,  an  der 
Sydenham  starb,  und  Tympanitis  gehören,  die 
wohl  nichts  andets  als  solche  innere  Entzündungen 
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der  Unterletbsorgane  wareia.  Wenn  indessen  die 
atonische  oder  zur  lick  getretene  Gicht  eine  Ent¬ 
zündung  der  verschiedenen  Eingeweide  erzeugt,  so 
ninitnr  diese  doch  im  Ganzen  selten  eine  sehr  eüt- 
schiedene  arterielle  Form  an,  tritt  daher  wenig 
deutlich  hervpr,  ist  mehr  chronisch.  Dieses  ist  aber 
sehr  natürlich  und  begreiflich;  denn  der  arthriti-, 
sehe  Stoß*  neigt  ja  eben  mehr  zum  Lymphgefäfs, 
und  namentlich  wird  bei  solchen  innern  arthriti- 
schen  Entzündungen  gemeiniglich  mehr  die  membra- 
nÖse  Bekleidung,  der  häutige  Üeberzug,  den  die 
meisten  Eingeweide  erhalten,  weniger  ihr  eigenes 
Parenchyma,  im  Unterleibe  namentlich  das  Bauch¬ 
fell  und  seine  Fortsetzung,  in  der  Brust  die  Pleura 
und  der  Herzbeutel  ergriffen.  In  einem  solchen 
chronischen,  lymphatischen  Entzündungszustande,  der 
mehr  oder  weniger  dem  in  den  Gelenken  bei  der 
regelmäfsigen  Gicht  gleicht,  mögen  wohl  die  mei¬ 
sten  innern  gichtischen  Affectionen,  von  denen  so¬ 
gleich  ein  Mehreres,  begründet  seyn.  Dieses  zeigt 
sich  vorzüglich  durch  ihre  Ausgänge  in  Duich- 
schwitzung,  Verhärtung  und  andere  Desorganisa- 
tionen,  ist  aber  ein  für  die  Praxis  besonders  wich¬ 
tiger  Gegenstand.  Wenn  auqh  einige  ältere  Aerzte 
die  entzündliche  Natur  dieser  sich  in  inneren  Thei- 
i  len  zeigenden  Anomalien  der  Gicht  nicht  ganz  ver- 
(  kannten  (F.  Hoffmann:  de  in  flamm  atioiie  v  entriß 
i  culi  frequentissima)  j  so  ist  es  doch  durch  bessere 
pathologische  Ansichten  der  Entzündung,  besonders 
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der  neweren  Arzneikunde  gelungen,  über  diesen 
Gegenstand  ein  helleres  Licht  zu  verbreiten, 

3)  Schlei  Ol  f  lass  e.  Unter  ihnen  ist  der' 
gichtische  weifse  Flufs  und  Tripper  ami 
hüuhgstep,  und  dieses  ist  eine  Anomalie  der  Gicht, 
die  sich  bei  alten  Gichtkranken  sehr  oft  ßndet, - 
Der  abgehende  Schleim  ist  hier  gemeiniglich  sehr' 
scharf,  erregt  daher  in  den  Theilen  Entzündung 
und  heftige  brennende  Schmerzen,  übel,  grünlicht; 
oder  gelbiicht  grün  gefärbt,  ziemlich  konsistent,  zu- 
^yeilen  aber  auch,  zumal  bei  Frauen,  sehr  wasserigt 
und  dann  oft  sehr  kopiös,  wo  dann  eine  in  Rück¬ 
sicht  auf  Farbe  und  Konsistenz  den  Molken  glei¬ 
chende  Flüssigkeit  in  grofser  Menge  ausgeleert  wird. 
Mehr  aber  als  die  Beschaffenheit  des  Ausflusses 
mufs  die  Entstehungs weise,  der  Verlauf  und  der 
Eusammenhang  des  Uebels  mit  andern  deutlich  gich¬ 
tischen  Affectipnen  die  Diagnose  sichern.  Man  hat 
es  wirklich  oft  ganz  deutlich  auf  deutliche  Gicht¬ 
anfälle  folgen  mit  ihnen  abwechseln  sehen.  Eine 
Frau  bekam  im  Sosten  Jahre  nach  einem  Wochen- 
bette  einen  weifsen  Flufs,  der  aufhörte,  als  Schmer¬ 
zen  im  grofsen  Zeh  entstanden,  und  nachdem 
diese  verschwanden,  wiederkehrte  (Storch).  Ein 
Mann  bekam  alle  a  bis  3  Jahre  einen  regelmäfsi- 
gen  Gichtanfall,  der  immer  mit  einem  wahren 
Tripperausflufs  anfing,  dessen  getrocknete  Materie 
das  Ansehen  einer  sehr  verdünnten  kreideartigen 
Masse  hatte  (Kaempf).  Man  wdll  beobachtet 
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haben,  dafs  arthritische  Ausflüsse  aus  den  Genita¬ 
lien,  immer  mit  Gliederschmerzen  die  sich  gegen 
Abend  vermehren  verbunden  sind,  und  überhaupt 
sich  alle  gichtische  AfiPectianen  der  Geschlechts- 
theile  gegen  Abend  verschlimmern  (Stell).  Bleii- 
norrhÖen  des  Magens,  Darm k anales  und  Mastdar¬ 
mes  sind  nicht  selten  gichtischer  Natur  und  hnden 
sich  besonders  häufig  bei  alten  Podagristen  gcgep: 
das  Ende  ihres  Lebens  (Reii’s  Fieberlehre,  ß.  3. 
p.  596).  Noch  häufiger  sind  Sclileimflüsse  aus  den 
Nieren  und  der  Blase,  der  sogenannte  Blasenca- 
tarrh,  gichtisch.  Ja  diese  scheinen  bis  zu  ei¬ 
nem  gewissen  Grade  zqm  normalen  Verlauf  der 
Gicht  zu  gehören,  da  so  ‘  häufig  ein  schleimigter^ 
Bodensatz  im  Urin  den  Gichtparoxysmen  vorher-^ 
geht,  sie  begleitet,  oder  auf  sie  folgt,  und  man  selbst 
einen  schleimigten  Urin  für  ein  pathogoomonisches 
Zeichen  der  Gicht  gehalten  hat  (Elsner).  'Ein 
Gichtkranker  liefs  einen  dicken  Urin  der  nach  ei¬ 
niger  Zeit  einen  erdigtea  Bodensatz  machte^  und 
die  Konsistenz  der  Seife  annahm.  Nachdem  er 
von  Bieser  Masse  in  g  Monaten  an  60  Pfund  aus¬ 
geleert  hatte,  kehrte  seine  Gicht  nicht  wieder 
(Memoires  de  Tacademie  des  sciences  de  Puris 
Unter  der  Benennung  P^iiria  arthritica 
führt  Sauvages  (Nosolog^  methad.  Tom,  IIL 
'P.  II,  p,  20^,)  zwei  Fälle  an,  wo  nach  der  Unter¬ 
drückung  des  lange  Zeit  statt^  findenden  Abganges 
eines  trüben,  weifslichten,  schleimigten  Urin  es,  aus 


V 


dem  sieh  ein  visc^ser  Satz  niedersetzte,  die  regel- 
mäfsige  Gicht  folgte.  Es  giebt  einen  gichtischen 
Catarrh  oder  Schleimflufs  der  Nase  und  Respira¬ 
tionsorgane,  mit  dem  regelmäfsige  Gichtanfälie  al- 
terniren  oder  in  ihn^  übergehen.  Ein  in  seiner  Jugend 
sehr  zU  Gatarrhen  geneigter  Mann  bekam  in  seinem 
Alter  nach,  wenigstens  3o  jähriger  Dauer  der  Gicht, 
einen  unaufhörlichen  Schleimausflufs  aus  der  Schnei¬ 
derschen  Haut  (Barthez).  Ein  solcher  gichtischer 
Catarrh  kann  sich  dann  allmähg  den  Respirations¬ 
organen  mittheilen,  und  sich  so  eine  wahre  gichtische 
schleimigte  Eungensucht  ausbilden,  von  der  schon  an 
einem  andern  Qrte  die  Rede  war  (Tom.  IV.  p.  6  2), 
4)  Blutflüsse,  Heftiges  j^asenbluten,  Blutspei¬ 
en,  Blutharnen  und  Metrorrhagien  hat  man  in  einzel¬ 
nen  Fällen  dufch  gichtische  Ursachen  entstehen  sehen. 
Am  hauhgstensind  aber  die  Häniorrhoiden  gichtischer 
Natur,  die  überhaupt  mit  der  Gicht  meiner  besonders 
genauen  Verbindung  stehen,  woyon  unter  der  Ätiolo¬ 
gie  noch  ein  mohreres.  Man  hat  deswegen  selbst  die 
.  Gegenwart  der  Hämorrhoiden  in,  Verbindung  mit  ei¬ 
ner  melancholischen  Gemüthsstimmung,  für  ein  siche¬ 
res  Reichen  einet  arthritischen  Konstitution  angesehen 
(Grant),  Man  hat  nicht  selten  beobachtet,  dafs  auf 
unterdrückte  Hämorrhoiden  regelmäfsige  Anfälle  des 
Podagras  folgten,  und  umgekehrt  gichtische  AfFectio- 
nen  schnell  verschwinden  sehen,  wenn  sich  ein  Hä- 
morrhoidalflufs  einstellte.  Hierdurch  fand  sich  wohl 
Stahl  veranlafst  zu  glauben,  man  vermöge  durch  öf- 
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teres  Ansetzen  von  Blutigeln  an  den  After  die  Gicht 
l^oilkocnmen  zu  heilen.  Selbst  nach  der  Ausbihiung 
ijblinder  Hämorrhoiden  am  -^fter  verschwinden  zu- 
isweilen  plötzlich  sehr  bedeutende  arthritische  Schojer- 
[jzen  in  verschiedenen  Theiien.  Ein  solcher  jMeta-, 
fischematismus  ist  übrigens  nichtimmer  so  erwünscht 
jals  man  glauben  sollte,  denn  die  gichtischen  Hä- 
qmorrhoidalanschwellungea  entzünden  sich  sehr  leicht 
Irothlaufartig  und  gehen  dann  wohl  in  Brand  über, 
jj  6)  Geschwüre,  Diese  sind  häufig  Sy  mp« 
^torne  der  regulairen  Gelenkgicht,  verschlimmern 
verbessern  sich  dann  periodisch  so  wie  ihre 


^Anfälle  eintreten  und  aufhÖren ,  und  dann  ist  na- 
|türlich  ihre  Diagnose  sehr  leicht.  Am  häufigsten 
ijbilden  sie  sich  hier  in  der  Nähe  der  Gelenke,  da 
^wo  Gichtknoten  sitzen,  während  eines  erneuerten 
(iheftigen  Gichtanfalles,  wo  die  dadurch  erzeugte 
aEntzühdung  rascher  oder  langsamer  in  Eiterung 
ijübergeht.  Solche  Geschwüre  sind  gemeiniglich  sehr 
ijlangwierig,  hartnäckig  und  nicht  leicht  heilen  sie 
^eher,  bis  eine  Ausleerung  der  in  ihren  UiTiget)un- 
r|  gen  ,  angehäuften  Kalktheilchen  erfolgt,  welches  aber 
i  immer  langsam  geschieht,  da  die  kaikartigen  StoßPe 
in  den  Fachern  des  Zellgewebes  wie  in  einem 
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Schwamme  zerlheilt  sind,  und  diese  Abtbeilungen  nur 
durch  sehr  kleine  OefFnungen  unter  einander  in 
Verbindung  stehen.  Darüber  können  Monate  und 
Jahre  hingehen.  Dann  nehmen  zuletzt  wohl  die 
Geschwüre  einen  bösartigen  Lokalcharakter  an  und 


es  bildet  sich  ein  cachectischer  selbst  todtlich  wer¬ 
dender  Zustand  aus  (Moore:  i,  d.  Abh.  d.  med. 
chir.  Gesells.  in  London,  p.  140).  Zuweilen  ste¬ 
hen  solche  gichtische  Geschwüre  auch  mit  andern  1 
gichtischen  Zufällen  in  einern  antagonistischen  Ver- 
hältnils,  wo  dann  entweder  bei  ihrer  Heilung  oder: 
Besserung  Gichtanfälle  erscheinen,  oder  sie  sich: 
ausbilden  wenn  diese  aufhören,  und  auch  hier  hat 
die  Diagnose  wenig  Schwierigkeiten.  Spricht  sich 
aber  die  allgemeine  gichtische  Gachexie,  wie  zu¬ 
weilen  ganz  allein  unter  der  Form  eines  oder  meh¬ 
rerer  Geschwüre  aus,  Fanden  noch  keine  regelma- 
fsige  Gicbtanfälle  statt,  dann  ist  freilich  die  Diag¬ 
nose  nicht  leicht.  Indessen  giebt  häufig  schon  der 
Verlauf,  Sitz  und  der  Localcharakter  des  Geschwü¬ 
res  einiges  Licht.  Gichtische  Geschwüre  sitzen 
am  häufigsten  an  den  untern  Extremitäten  und 
Gelenken,  finden  sich  mehr  bei  Männern  als  bei 
Frauen,  immer  erst  im  späteren  Lebensalter,  wohl 
nicht  leicht  vor  dem  vierzigsten  Jahre,  nur  bei 
dem  gichtischen  Habitus.  Äufserdem  sind  sie  sehr 
hartnäckig,  ohne  dais  hiervon  die  Ursache  in  ihrer 
Örtlichen  Beschaffenheit  aufzufinden  ist,  und  kön¬ 
nen  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  zur  Hei¬ 
lung  gebracht  werden.  Sie  werden  periodisch," 
gleichsam  paroxysmenweise  sehr  schmerzhaft,  ver¬ 
schlimmern'  sich  überhaupt,  wenn  solche  Einflüsse 
auf  den  Kranken  wirken,  welche  auch  Anfälle  der 
regelmäfsigen  Gicht  zu  erzeugen  vermögen,  daher 


573 


im  Herbst  bei  nafskalter- Witterung,  nach  Erkäl¬ 
tung  zumal  der  Fuise,  nach  Diätfehlern  besonders 
leiner  Ausschweifung  in  splrituösen  Getränken.  Was 
|ihr  äufseres  Ansehen  betrifft,  so  haben  sie’  einen 
|breiten,  rasch  uni  sich  greifenden  unregelniäfsigen 
|Grund,  blasse,  harte,  wulstige,  oft  kallbse  Ränder, 
lund  sondern  eine  ausnehmend  scharfe,  wässerigte, 
^die  nahen  Theile  anfressende,  nicht  selten  die  Ver- 
^andstücke  schwarzfärbenda^^Gauche  abi 
^  6)  Fieber.  Intermittirende  Fieber  wechseln 

igar  nicht  selten  mit  regelmäfsigen  Gichtanfillen  ^ 
•folgen  auf  sie,  oder  gehen  ihneh  vorher.  Man  sah 
auf  unterdrückte  Hämorrhoiden  ein  Wechseliieber 
folgen  und  dieses  wieder  nach  einem  starken  Gicht- 
^janfall  verschwinden  (Forestus).  Senac  führt 
zurückgetretenes  Podagra  unter  den  Ursachen  der 
Tertiana  auf.  Indessen  scheinen  Quartanfieber  noch 
häufiger  durch  Anomalien  der  Gicht  'bedingt  zu 
werden;  wohl  sicher  deswegen,  weil  sie  fast  ohne 
Ausnahme  in  örtlichen  Desorganisationen  der  Ün- 
erleibsorgane  ihren  Grund  haben.  Man  sah  regel- 
i  mälsige  Gichtanf^lle  sich  zuerst  durch  ein  Paar  Pa- 
roxymen  machende  kalte  Fieber  ankündigen  (van 
rjSwieten).  Ueherhaupt  ist  eine  gewisse  Aehnlich- 
likeit  zwischen  den  Anfällen  der  Gicht  und  des  kal- 
?»ten  Fiebers,  besonders  in  Rücksicht  der  eigen- 
rjthümlichen  Beschaffenheit  der  Ausleerungen  durch 
t!iSchweifs  und  Urin  unverkennbar;  auch  in  der  Gicht 
^beweist  sich  ja  die  China  unter-fe. gewissen  ümstän- 
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den  ungemein  heilsam;  endlich  gehören  wohl  beidei^ 
Bern  sind  es  gleichfalls  die  in  einer  fehlerhaft eni 
Repreduction  zumal  der  Unterleibsorgane  begrün-- 
deten^  welche  zuweilen  als  Anomalien  der  Gicht;»' 
erscheineu.  Dahin  gehören  besonders  langwierige’ 
Sch  leim  lieb  er,  die  sich  gern  im  Frühling  und  Herbst? 
statt  der  gewöhnlichen  Gichtanfälle  einstellen,  undl 
allerdings  nicht  selten  in  schleichende  Fieber  über-- 
gehen;  dahin  gehören  auch  Gallehfieber,  zwischen» 
«welche  und  der  Gicht  Stöll  eine  so  grolse  Ana¬ 
logie  findet,  dafs  er  selbst  geneigt^ist^  sie  Für  zwei 
verschiedene  Formen  des  nehmliöhen  Kraokheits- 
zustandes  zu  halten.  INahin  man  bei  solchen  Fie¬ 
bern,  und  auch  bei  andern  regelitiäfsige  Gichtpa- 
roxysmen  begleitenden  fieberhaften  Zuständen,  Blut- 
ausieerungen  vor,  So  fand  man  zuweilen  in  dem 
Blute  kleine  Körnerchen  von  einer  erdigten  kalk- 
artigen  Beschaffenheit  (Haller.  Commerc,  litt* 
JSorimh,  1733.  hehd,  33)*  Bei  deni  schleimigten 

r 

Zustande  fand  man  selbst  in  der  entarteten  Lym¬ 
phe  solche  Körnerchen,  die  wohl  durch  den  Schweifs 
ausgeleert  wurden  (Haller's  Physiol.  1.  VI.  s.  3* 
p.  366.  B a rth o lin  :  sudore  arenoso), 

7)  Ha  utausschläge.  Schon  oben  War  im 
Allgemeinen  die  Rede  davon^  wie  häufig  diese  mit 
der  Gicht  in  einer  Kausal  Verbindung  stehen,  und 
wie  man  dieses  erkennt  (p.  40).  Es  giebt  eine 
gichtische  Krätze  und  gichtische  Flechten,  welche 
letztere  sich  gern  .^'n  solchen  Stellen  zeigen,  wo 


t 


^die  Gicht  vorzüglich  ihren  Sitz  hat,  daher  an  der 
4den  Lymphgefäisen  an.  Unter  den  anhaltenden  Fie- 
^Handwurzel  und  an  den  Knöcheln.  Oft  nehmen 
«jauch  die  gichtigen  Ausschläge  eine  sehr  un be¬ 
istimmte,  nicht  unter  eine  eigene  Art  zu  klassilizi- 

*  .  ^  '  ■ 

Irende  Form  an.  Schleimfieber,  die  bei  alten 

Gichtkranken  statt  ihrer  Anfälle  eintreten,  begleitet 
zuweilen  ein  frieselartiges ,  und  selbst  wohl  dem 
Pemphigus  gleichendes  ExanthemÄ  Bei  einem  schon 
lange  an  der  erblichen  Gicht  Leidenden  zeigten  sich 
|statt  einem  regelmäfsigen  Anfälle  derselben  meh- 
|rere  Furunkeln,  die  unerachtet  einer  sorgfältigen 

'S 

Behandlung  sich  in  Sehr  böse  brändigte  Geschwüre, 
wie  sie  gemeinigiich  nur  in  Schlechten  überfüllten 
Lazaretben  Vorkommen,  verwandelten  (Guilbert: 

|*im  Dict,  des  scienc,  med,  Tom,  XIX,  pi 

8)  Affectionen  des  Magens  und  Darm¬ 
kanal  es.  Sie  sind  die  bei  weitem  häufigsten 
Anomalien  welche  die  Gicht  annimmt.  Dieses  ist 
auch  sehr  natürlich,  da  diese  Theile  selbst  bei  der 

Iregelmäfsigsten  Gicht,  besonders  im  Zeitraum  der 
Vorboten,  der  Sitz  örtlicher  Affectionen,  ja  viel¬ 
leicht  der  Hauptort  für  die  Bereitung  der  Gicht¬ 
materie  sind.  Die  Formen  unter  denen  sich  die 

I Gicht  des  Magens  und  Darmkanales  äufsert,  zeigen 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit,  und  ihre  riciii 
tige  Beurtheilung  ist  allerdings  mit  grofsen  Schwie- 
ärigkeiten  verbunden.  Am  öftersten  werden  aller- 
ihand  Magenbeschwerden  beobachtet,  die  denen  un- 
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ter  den  Vorboten  der  Gicht  aüFgeführten  gleichen,, 
nur  einen  weit  heftigeren  Grad  erreichen.  Dahin  i 

V 

gehören  dann:  Mangel  an  Efslust,  selbst  Ekel  vor' 
allen  Nahrungsmitteln;  Uebelkeiteti ;  eigene  Auf-- 
getriebenheit  des  Magens  mit  öfter  nach  oben  ab-- 
gehenden  Blähungen  und  dem  Gefühl  eines  Zu-« 
sammenSchnürens,  einer  eigenen  Hitze  in  den  Ein-^- 
geweideo ;  ängstliches  Gefühl  in  den  Präcordien,, 
welches  wohl  in  wahren  Magenschmerz  übergeht. 
Dabei  fühlt  sich  daiin  der  Kranke  gemeiniglich  sehr 
schwach,  der  Puls  ist  klein,  aussetzend,  die  Psyche' 
‘sehr  getrübt,  die  Geroüthsstimmung  furchtsam  ver¬ 
zagt  und  besonders  eine  grofse  Neigung  zum  Zorn 
und  Aerger  vorhanden.  Diese  Zufälle,  wenn  sie 
etwas  heftig  werden,  bringen  dann  auch  leicht 
consensuelie  Erscheinungen  in  der  Brust  und  im 
Kopfe  hervor,  daher  Brustbeklemmungen,  Engbrü¬ 
stigkeit,  Gefühl  von  Vollheit  tind  Schwere  in  der 
Brust,  Husten^  Gähnen,  Kopfschmerzen,  Schwin¬ 
del  u,  s.  w.  — -  Der  gichtische  Magenkrampf 
gehört  zu  den  heftigsten  Arten,  scheint  besonders 
leicht  iti  wahre  Magenentzündung  überzugehen  und 
kann  dadurch  gefährlich  werden.  Häufig  ist  er 
mit  einem  Auswürgen  von  Wasser,  wie  man  es 
wohl  bei  schwängern  Frauen  findet,  Verbunden, 
welches  von  einem  sehr  peinigenden  Gefühl  eines 
Zusammenschnürens  in  der  Magengegend  begleitet 
wird.  Der  Water pangs  der  Engländer.  —  Ein 
chronisches  Erbrechen  begleitet  nicht  selten 

I  I 

die 
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die  djspeptischen  Zufälle  ,  gesellt  sich  beson¬ 
ders  nach  einiger  Zeit  zu  ihnen,  entsteht  aller¬ 
dings  wohl  zuweilen  ganz  allein  von  einer  erho- 
heten  Nervenempfindlichkeit  der  leidenden  Thei- 
le,  aber  auch  wohl  von  einer  organischen  Ent¬ 
artung  der  Magenhäute,  zumal  in  der  Gegend 
des  Pylorus  oder  der  Gardia,  als  Folge  des  Aus¬ 
ganges  einer  chronischen  gichtischen  Entzündung 
in  ihnen*  — *•  Die  Soda  und  Pyrosis  sind  nicht 
selten  gichtischer  Natur.  Ein  ihnen  entgegenge¬ 
setzter,  auch  oft  allein  durch  einen  auf  den  Magen 
wirkenden  Gichtreiz  entstehender  Zustand  ist  der, 
wo  der  Kranke  ein  sehr  lästiges  Gefühl  von  Kalte 
im  Magen  und  Schlunde  empfindet.  —  Eine  krampf¬ 
hafte  Zusammenschnürung  des  Schlundes,  eine  wahre 
Dysphagie,  die  das  Verschlucken  selbst  der  klein¬ 
sten  Bissen  hinderte,  war  in  einem  Falle  gichti¬ 
schen  Ursprungs  (^Stoll)'.  —  Selbst  der  Heifs- 
hunger  entsteht  zuweilen  von  einer  Gichtschärfe. 
Man  sah  dieses  Bedürfnifs  nach  Speisen  so  plötz¬ 
lich  eintreten,  dafs  wenn  es  nicht  augenblicklich 
befriedigt  wurde,  unter  Uebelkeiten  die  heftigsten 
Schmerzen  im  Magen  entstanden,  und  zuletzt  ein 
heftiges  Erbrechen  von  Schleim  und*  Galle  erfolgte 
j(deHaen).  —  D  ie  gichtische  Kolik  folgt  in 
I  der  Kegel  auf  die  aufgeführten  dyspeptischen  Zu- 
I  fälle,  wenn  sie  sehr  lange  dauern  und  überhand 
I  nehmen.  Solche  Kolikschoierzen  scheinen  zuweilen 
I  nur  in  den  äufseren  Bedeckungen  ihren  Sitz  zu 
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haben,  und  dann  sind  sie  von  geringer  Bedeutung. 

Sitzen  sie  aber  tiefer  in  den  Gedärmen  selbst, 'dann 

\ 

werden'  die  Zufälle  sehr  bedeutend;  dann  verbin- 

k 

den  sie  sich  genieiniglich  mit  tympan irischen  Auf¬ 
treibungen  dös  Unterleibes,  Brustbeklemmungen, 
Kälte  der  Extremitäten,  grofser  Kraftlosigkeit  und 
selbst  Zuckungen.  Sie  sollen  nach  Musgrave  oft 
nur  auf  eine  sehr  kleine  Stelle  des  Unterleibes  be¬ 
schränkt  seyn ,  leicht  in  wahre  Enteritis  übergehen 
und  dadurch  tÖdtlich  werden^  Diese  wenn  gleich 
nicht  deutlich  hervortretend,  mag  wohl  in  der  Re¬ 
gel  gleich  von  Anfang  an  bei  ihnen  statt  finden. 
Daher  sie  häufig  Verengerungen  des  Darmkanales 
zur  Folge  hab^n,"und  diese  überhaupt  nicht  selten 
gichtischen  Ursprungs  sind  (Metzler  in  Hufe- 
land’s  Journ.  B.  33.  St.  i.  p.  28).  Eine  mehr 
chronische  ärthritische  Kolik  hat  ihren  Sitz  in  der 
Gegend  des  Rückgrates,  ist  mit  Leibesverstopfung 
oder  dem  Abgang  kleiner,  harter,  schwarzer  Klümp¬ 
chen,  einem  einwärts  gezogenen  Nabel,  selbst  wohl 
Lähmung  der  uhtern  Ej^Cremitäten,  erdfahler  Ge¬ 
sichtsfarbe,  im  ganzen  Umfange  empfindlichem  und 
gespanntem  Untetleibe,  aufserst  kleinem  krampf¬ 
haftem  Aderschlag,  grofser  Niedergeschlagenheit  und 
Muthlosigkeit j  selbst  wohl  allgemeinen  Zuckungen 
verbunden,  und  hat  überhaupt  in  allen  Erschei¬ 
nungen  die  gröste  Aehnlichkeit  mit  der  ßleikolik 
und  der  Kolik  von  Poitou  (Strack:  oh  sei' Station» 
medic,  de  collöä  picConum^  maximeque  oh  archri» 
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ändern.  1772.  V.  Tom»  IV,  p»  194)«  Es  giebt  selbst 
einen  gichtigen  Ileus  (KlÖericli:  Obs,  medic, 
Götc,  1750).  —  Gichtische  Diarrhoen 
gesellen  sich  nicht  sehen  zu  den  gewöhnlichen 
gichtischen  Koliken ;  beide  machen  ihre  Anfälle 
gern  gegen  den  Herbst^  und  sind  erstere  nüt  mäf$ig 

Iltso  entscheiden  sie  letztere  wohl  glücklich.  Wer- 
|den  aber  solche  Diarrhöen  habituell,  dann  bringen 
jsie  freilich  grofse  Gefahr,  sind  hier  Übrigens  ge-‘ 
lineiniglich  eine  Art  BlennörrhÖe  des  Därmkanales. 
Die  Ausleerungen  sind  dann  hier  oft  sehr  Stinkend 
und.  bestehen  in  einer  aschgrauen  Flüssigkeit*  Hach 
einer  zurückgetretenen  regelmälsigen  Gelenkgicht 
f folgten  sehr  bedeutende,  paröxjsmen Weise  befal- 
jlende  Beschwerden  im  Unterleibe,  die  nicht  eher 
jnachliefsen ,  bis  durch  den  3&astdärm  eine  gyps- 
oder  kalkartige  Materie  ausgeleert  wurde  (Mor¬ 
gagni:  de  sed,  et  cäusi  mof'h.  epi  Sj*  tii  g).  — 
Die  gichtischen  Rühren^  von  denen  die  ßeob- 
ter  mehrere  Fälle  aufgezeichnet  haben  ^  Verdienen 
nicht  so  eigentlich  diesen  Harnen^  sind  Wenigstens 
iein  von  der  gewöhnlichen  epidemischen  Ruhr  sehr 
wesentlich  verschiedener  Krankheitszustand*  Sie 
bestehen  nehridich  mehr  in  chronischen  Schleim^ 

flüssen  des  Mastdärmes  öder  in  Blutflüssen  aus 

\ 

dem  unteren  Theile  des  Darmkanalesj  die  hier  ganz 
den  nehmiicheo  Zustand  darsteflen,  Wde  die  schlei- 
migten  und  liiersenden  ttömorrhoideii,  ohne  be¬ 
deutende  Schmerzen  und  Entzündung  erfolgen  und 
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,  selbst  wie  diese  heilsam  werden,  mannigfaltige  Be- 
sciiwerdea,  und  sogar  die  Gicht  glückhch  entschei¬ 
den.  Auf  diese  Art  läfst  sich  der  Ausspruch  desi 

Hip  pokrates:  podagras  inveieratas  dysemeriae 

- 

Süiiant  erklären.  Nach  unterdrückter  Gicht  ent¬ 
stehen  aber  auch  wohl  sehr  heftige  Hämorrha- 
gien  aus  dem  Darmkanal,  mit  höchster  Schwäche, 
Ohnmächten,  Eiskälte  der  Extremitäten  überhaupt: 
Zufälle  der  Melaena  und  des  Morbus  niger^  die 
plötzlich  tödtlich  werden  können,  denen  aber  die 
’  bekannten  bedeutenden  ünterleibsbesch weiden  vor¬ 
hergegangen  sind  (v'.  Tom.  III.  p.  Sit)-  —  Folgen 
diese  verschiedenen  Affectionen,  zumal  die  des 
'Magens,  auf  schnell  in  den  Gelenken  durch  irgend 
eine  Veranlassung  unterdrückte  Gelenkgicht,  ist  es 
daher  A,  retrograda  ^  dann  sind  sie  gemeiniglich 
am  acbtesten  und  mit  einer  sehr  dringenden  Le¬ 
bensgefahr  verbunden.  Es  ist  selbst  gar  qicht  sel¬ 
ten,  dafs  solche  Individuen , '‘die  an  einfachen  dem 
Scheine  nach  durchaus  mit  keiner  dringenden  Le¬ 
bensgefahr  verbundenen  dyspeptischen  7.ufäl!e  lei¬ 
den,  p!öt/!irh  vom  Tode  überrascht  werden,  der 

sich  nur  allem  durch  das  FTerabsinken  '  des  Kopfe^ 

'  '  \ 

auf  die  Brust  ankündigt.  In  andern  Fällen  entste¬ 
hen  zuerst,  Gefühl  von  Kälte  in  der  Magengegend, 
Ohnmacht,  Veilust  der  Besinnung,  worauf  gleich¬ 
falls  ein  rascher  Tod  folgt  (Musgrave:  de  arthri- 
tide  aiiomaJa  p.  t^g  —  ‘37)*  Wohl  schwer 

diese  schnellen  Todesfälle  zu  erklären.  Wenigstens 
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I  sind  die  Erklärungsarten,  welche  Stell  und  Bar- 
thez  (l.  c.  Tom.  II.  p.  r48  )  geben,  nicht  beftie- 
digend.  Sind  die  Mageabeschwerden  mehr  Symp¬ 
tome  einer  atonischen  Gicht',  so  wechseln  sie  fast 
immer  mit  deutlichen  Gichtbeschwerden  lo  den 
Gelenken  ab,  oder  sind  gleichzeitig  mit  diesen 
vorhanden,  geboren  daher  zu  der  Arthritis  vaga^ 
So  zeigen  sie  sich  besonders  bei  alten  Gichtkran« 

Iken,  und  fehlen  bei  einer  chronischen  uoregelmä- 
fsigen  Gicht  selten  gänzlich.  Gingen  ihnen  keine 
Symptome  der  ausgebildeten  Gicht  vorher  und  be¬ 
gleiten  sie  auch  nicht,  dann  ist  ihre  gichtische  Na¬ 
tur  freilich  schwer  zu  erkennen,  allenfalls  nur  durch 

*  t 

die  Zeichen  der  gichtischen  Anlage  und  Cachexie 
möglich.  Da[s  übrigens  solche  langwierige,  eine 
Reihe  von  Jahren  dauernde  Magenbeschwerden,  zu- 
mal  Gardialgien  wirklich  zuweilen  gichtischer  Natur 
sind,  beweist  ihre  oft  durch  Aotiarthritica  gelingen- 
'  de,  durch  regelmäisige  Gichtanfälle,  oder  durch  die 
habituelle  und  sehr  reichliche  Excretion  einer 

"V  \ 

kreideartigen  Substanz  durch  den  Urin  erfolgende 
Heilung  (Barthez  1.  c.  Tom,  II.  p.  34)« 

9)  Affectionen  der  Urin  w er k zeuge. 
Die  allgemeine  gichtische  Cachexie  spricht  sich 
vielleicht  eben  so  oft  durch  örtliche  Krankheitser- 
scheinungen  in  diesen  Organen  als  durch  Affect  io- 
nen  der  Gelenke  aus;  ja  die  Beschreibung  der  re- 
gelmäfsigen  Gelenkgicbt  lehrte  bereits,  dafs  selbst 
bei  ihr  die  Urioweikzeuge  fast  immer  in  eine  be- 
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deutende  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Leicht 
begreiflich  ist  daher  die  Häufigkeit  der  sich  in 
diesen  Theilen  äufsernden  Anomalien  der  Gicht. 
Alte  Arthritici  und  Podagrici  leiden  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  an  Ischurien,  D.ysurieo,  Schleimflüssen  aus. 
den  Nieren  und  der  Blase,  die  mit  ihren  Gichtan-  • 
fällen  alterniren.  Vorzugsweise  ist  dieses  aber  mit: 
den  Steinbeschwerden  der  Fall,  ja  es  kann  wohl 
als  ausgemacht  angesehen  werden,  dafs  die  Lühia^  ^ 
sis  in  des  Regel  gichtischer  Natur  ist,  und  es  von 
nicht  immer  genau  zu  bestimmenden  Momenten 
abhängt,  wenn  sich  bald  in  sie,  bald  in  die  regel- 
mäfsige  Gelenkgicht  ein  eigener  innerer  Krank¬ 
heitszustand  auflöst  (Heim:  diss»  de  oj'igine  caU 
ciäi  quatenus.  est  'arthricidis  effectiis.  Halae  1772. 
Murray^:  de  cognatione  iizteir  arthritidem  et 
calculitm)^  Wirft  sich  die  atonische  oder  zurück- 
getretene  Gicht  auf  die  Nieren,  so  leidet  hier  häufig 
mehr  ihr  membränoser  Ueberzug  und  das  nahe 
liegende  Zellgewebe,  als  die  eigentliche  Nieren¬ 
substanz.  Der  Kranke  empfindet  dann  nur  heftige 
Schmerzen  in  der  Lendengegend,  Beschwerden  bei 
gewissen  Lagen  und  Drehnngen  des  Körpers,  wel¬ 
che  sich  selbst  wohl  beim  äufseren  Druck  vermeh¬ 
ren,  mit  einer  leichten  äufseren  Anschwellung  ver¬ 
binden,  und  keine  deutliche  gestörte  Functionen 
der  Urinwerkzenge.  Leicht  hält  man  daher  den  Zu¬ 
stand  für  ein  einfaches  Lumbago,  und  schreibt  ihn 
wohl  gar  einer  äufseren  Verletzung  durch  einen 
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liFall  oder  Stofs  zu;  auch  wenn  die  Schmerzen  mehr 
^innerlich  empfunden  werden,  und  sich  durch  den 
[jiganzen  Unterleib  ausdehnen,  für  eine  einfache 
Kolik.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
il  sch  affen  heit  des  abgehenden  ürines  wird  man  die- 
ijjsen  aber  ungewöhnlich  dunkel  gefärbt  finden;  er 
|mit  der  Zeit  wohl  schleimigt  werden  oder  mit  ihm 
ii  Gries  ja  selbst  kleine  Steinchen  abgehen.  und  so 
J  kommt  man  zu  der  richtigen  Diagnose  dieses  Fal¬ 
lles.  Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  hier  selbst 
II  wohl  erdartige  und  steinigte  Konkretionen  in  den 
jUmgeb  ungen  der  Nieren  und  an  ihrer  äul’serea 
|Haut*  -Auch  die  ürinblase  liebt  die  Giclit  wegen 
[ihres  membranösen  Baues  sehr,  und  erregt  in  ihren 
i  Häuten,  so  gut  wie  in  den  Nieren,  Ureteren  und 
der  Prostata  einen  chronischen  Entziindungszustand, 
der  allmälig  in  Desorganisation,  Ja  selbst  Verschwä¬ 
rung  übergeht,  uni  eben  der  Grund  der  so  man¬ 
nigfaltigen  habituellen,  schmerzhaften  und  selbst 
gefährlichen  Affectionen  der  Urinwerkzeuge  ent¬ 
hält,  die  ßo  häufig  als  Folge  der  atopischen  Gicht 
beobachtet  werden. 

io)  Affectionen  der  Geschlechtstheile. 
Schon  ihre  genaue  Yerbimhing  mit  den  Urin-verk- 
zeugen  erklärt  es,  wie  leicht  sich  Anoqjalien  der 
Gicht  in  ihnen  äufseren  können.  Von  dem  gich¬ 
tischen  weifsen  Flufs  und  Tiipper  war  bereits  un¬ 
ter  den  Schleim flüssen  die  ijede.  Besonders  ist 
der  chronische  oder  Nachtripper  häufig  gichtisch, 


selbst  wenn  er  nach  einem  früheren  syphilitischen  . 
zurückbleibt,  und  wird  dann  wirklich  zuweilen  al- ■ 
lein  innerlich  durch  Guaiac,  Aconitum  und  andere  ^ 
Antiarthritica  geheilt.  Auch  die  Karunkeln  und 
Verengerungen  in  der  Harnröhre  sind  zuweilen 
gichtischen  Ursprungs.  Man  sah  selbst  venerischen 
Exkreszenzen  gleichende  Auswüchse,  in  Eiterung 

t' 

übergehende  BlutscHwäre  und  den  Schankern  gleU 
eilende  Geschwüre  mit  oder  ohne  Tripper  entste-. 
lien,  die  allein  gichtischen  Ursprungs  w^aren,  die 
daher  auch  durch  Antiarthritica  ohne  allen  Mercur' 
geheilt  wurden  (Murray,  Barthez  L  c.  Tom.  II. 
p.  276»  Riciiter's  chir.  Bibliothek.  B.  4.  p.  5o8)» 
Durch  einen  Gichtreiz  wird  zuweilen  eine  sehr 
grol’se  krankhafte  Reizbarkeit  der  männlichen  Zeu- 

ie 

gungstlieileile  hervoigebracht ,  welche  Veranlassung 
zu  Priapismen,  Pollutionen  und  Onanie  wird.  Bei 
Frauen  ist  die  Gebärmutter  sehr-  häufig  der  Sitz 
gichtischer  Affectionen,  die  in  ihr  einen  chroni¬ 
schen  Entzünd Lingszustand  unterhalten,  der  seinen, 
Ausgang  in  Desorganisationen  mannigfaltiger  Art, 
namentlich  Gebärmutter- Verhärtungen  macht,  wel-, 
che  aber  nicht  den  Namen  wahrer  Scirrhen  ver¬ 
dienen,  Dieser  Fall  ereignet  sich  besonders  im 
Alter  der  Decrepidität,  wenn  die  Menstruation  an¬ 
fängt  unordentlich  zu  werden,  mit  Beschwerden  zu 
fliefsen  und  aufzuhören.  Die  Diagnose  ist  hier 
oft  schwierig;  denn  nicht  immer  sind  damit  gleich¬ 
zeitige  oder  (Vorhergehende  gichtische  Affectionen 
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verbunden.  Das  meiste  Licht  würde  liier  wohl  die 
Abstammung  aus  einer  gichtischen  Familie,  die 
Ausleerung  eines  visciden ,  einen  schleim igten  Bo¬ 
densatz  machenden  Urines,  würden  wenn  auch  nur 
sehr  geringe,  vorübergehende,  rheumatische  und 
gichtische  AfFectiooen  in  andern  Theilen  geben. 
Andere  von  einigen  aufgestellte  Kriterien  der  Diag¬ 
nose,  als:  sehr  lästiges  allgemeines  Gefühl  von 
Oppression  als  Folge  einer  überflüssigen  und  nicht 
I  gehörig  fixirten  Gichtmaterie  (?),  Schwierigkeit  der 
I  Befruchtung,  'grofse  Unregelmäfsigkeit  der  Men¬ 
struation,  fehlerhafte  Qualität  und  Quandität  des 
abgehenden  Geblütes  u,  s.  w.  sind  w^ohl  wenig  be- 
f  weisend  (Barthez,  Baillou,  Ghambon:  Tratte 
i  des  Maladies  de  Fe?nmes.  Tom»  II,  Chapit,  lo). 
Man  beobachtete  fixe,  Jahre  lang  anhaltende  Schmer- 
zen  in  der  Gebärmutter,  mit  einer  deutlichen  An¬ 
schwellung  in  der  Gegend  derselben,  die  mit  Ge- 
wifsheit  einen  sich  bildenden  scirrhus  uteri  anzu¬ 
kündigen  schienen.  Allein  der  Schmerz  fing  an 
allmälig  seine  Stelle  zu  verändern,  warf  sich  spä¬ 
terhin  auf  die  untern  Extremitäten,  und  Antiarthri- 
tica  bewirkten  die  Heilung. 

'  il)  Br usta ffect i onen.  Bei  alten  Poda- 

< 

gristen  fehlen  diese  selten,  gehören  überhaupt  zu 
den  häufigsten  Anomalien  der  Gicht  und  zeigen 
eine  eben  so  grofse  Mannigfaltigkeit.  In  der  Be^ 
gel  geht  ihnen  ein  sehr  lästiger,  quälender  Husten 
I  vorher,  an  dem  überhaupt  alte  Gichtkranke  ge- 


5tj6 

\  ' 

meiniglich  viel  zu  leiden  haben.  Er  hat  das  eigene, 
dafs  er  gern '  periodisch  bei  nafskalter,  feuchter 
Witterung  befäiit,  und  anfangs  nur  mit  einem  ge¬ 
ringen  dünnen,  weifslichten,  schaumigten  Auswurf 
verbunden  ist,  der  aber  allmälig  dicker,  häufiger, 
mehr  gelbiicht  gefärbt  wird.  So  bilden  sich  dann 
die  verschiedenen  Arten  der  gichtischen  Dyspnoe 
und  des  gichtischen  Asthmas.  Namentlich  ist 
das  feuchte  Asthma  häufig  arthritischer  INatur 
(vid.  Tom.  V.  pag.  38)»  und  wenn  solche  Kranke 
auch  gemeiniglich  immerwährend  von  heftigem  Hu¬ 
sten  mit  Rasseln  auf  der  Brust  und  Schleimauswurf 

f 

gequält  werden,  so  werden  diese  Zufälle  doch  zu 
gewissen  Zeiten  besonders  heftig,  und  oft  deutlich 
durch  regelmäfsige  Gichtanfälle  in  den  Extremitä-^ 
ten  ungemein  erleichtert.  Der  feuchten  Engbrü¬ 
stigkeit  ähnlich  ist  ein  der  ^eripneuinonia  notha 
verwandter  Krankheitszustand,  der  sich  nicht  selten 
bei  alten  Leuten  findet,  die  eine  schleimigte  Brust- 
konstitution,  kurzen  Athem  und  eine  Neigung  zu 

>  I 

Brustcatarifien  haben,  Diese  werden  nehmlich  wohl 
statt  ihrer  Gichtanfälle  unter  leichten  Fieberbewe¬ 
gungen  von  heftigen  Oppressionen  auf  der  Brust, 
grofser  Schwerathmigkeit  und  selbst  leichten  pleu- 
ritischen  Schnierzen  befallen,  womit  sich  gleich  zu 
Anfang  Auswürf,  der  y^^uhl  selbst  ein  wenig  blutig 
ist,  verbind-'?t.  Die  trockne  Engbrüstigkeit,  die 
mehr  deutlich  paroxysmenweise  befällt,  tritt  nicht 
selten  unmiltelbar  nach  rasch  untt^rdrückten  Gicht- 
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I  aofällen  ein,  oder  zeigt  sich  statt  ihrer.  In  ihrer 
i  acutesten  Form  stellt  sie  einen  wahren  Steckhufs, 
i  eine  wahre  Apoplexia  puhnonutn  dar,  die  dann 
das  Leben  alter  Gichtkranker  oft  sehr  rasch  en¬ 
digt,  xind  in  die  auch  oft  die  andern  Arten  der 
Brustbeschwerden  Gichtischer  übergehen,  die  aber 
auch  zuweilen  allmälig  in  Brüstwassersucht  ausar¬ 
ten.  Bei  alten  Gichtkrankeni  finden  sich  wohl  hef¬ 
tige  fixe  Schmerzen  unter  dem  Brustbein  oder 
Sternalgien  ein,  die  sich  mit  periodischen  Erstik- 

Ikungsanfällen  verbinden,  wohl  zunächst  durch  eine 
gichtische  Affection  der  vielen  Bänder  an  der  hin¬ 
teren  Fläche  des  Sternums  entstehen,  und  gewifs 
ij  häufig  mit  der  Brustbräune  verwechselt  werden,  — ^ 
1  Von  der  gichtischen  Schleimschwindsucht  war  be- 
I  reits  die  Rede,  Es  giebt  aber  auch  eine  eiternde 
gichtische  Phtfiisis,  und  die  bildet  sich  wohl  am 
häufigsten  aus  gichtischen  Lungenknoten,  die  nicht 
selten  Folgen  der  atonisqhen  oder  zurückgetrete¬ 
nen  Gicht,  häufig  auch  mit  Steinbesch werden  in 
den  Nieren  und  der  Blase  verbunden  sind,  sich 
durch  anhaltende  trockne  Engbrüstigkeit,  trocknen 
Husten,  flüchtige'  Stiche  in  der  Brust  und  andre 
Erscheinungen  der  knotigen  Lnngensucht  zu  er- 
1  kennen  geben,  selbst  oft  ausgeworfen  werden,  aber 
I  wohl  häufiger  Brustwassersucht  als  wahre  Vereite- 
!  rung  der  Lungen  her  Vorbringen  (vid.^  Tom,  IV. 
p.  602).  Die  gichtische  Lungensucht  findet  sich 
übrigens  nicht  leicht  bei  jungen  Personen,  in  der 
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Regel  nur  bei  alten  Leuten,  und  besonders  bei 
Frauen  nach  dem  AufhÖren  ihrer  Reinigung.  Ge-  • 
meiniglich  macht  sie  nur  langsame  Fortschritte; 
die  Zerstörung  der  Lungensubstanz  erfolgt  nur 
allraälig,  und  namentlich  stellt  sich  eia  lenteszi- 
render  Zustand  erst  spät  ein*  Solche  Personen 
haben  dann  gleichsam  eine  gichtische  Fontanelle  in 
den  Lungen,  die  sich  paroxysmenweise  stärker 
entzündet,  dann  bedeutendere  Beschwerden  erregt, 
und  eine  gröfsere  Menge  Eiter  absondert,  der 
wirklich  zuweilen  eigenthümlich  weifslicht  aussiebt 
und  ungewöhnlich  viel  erdigte  kalkartige  Theilchen 
SU  enthalten  scheint* 

12)  Affectionen  des  Herzens  und  der 
Blutgefäfse,  Wenn  die  Gicht  im  Allgemeinen  in 
einer  fehlerhaften  Mischung  des  Blutes  besteht,  in 
welchem  sich  ein  Stoff  erzeugt,  der  späterhin  gleich¬ 
sam  kritisch  auf  membranÖse  Theile  abgesetzt  ward, 
wovon  unter  der  Aetiologie  ein  niehreres,  so  steht 
sie  schon  dadurch  zu  den  als 'den  Stoff  der  Gicht 
führenden  Gefälsen  und  zu  dem  Zentralpunct  der 
Zirkulation,  dem  Herzen,  in  einer  besondern  Bezie¬ 
hung.  Allein  ist  selbst  nicht  unv/ahrscheinlich, 
dafs  die  inneren  Haute  der  Gefäfse  selbst  bei  der 
regelmäfsigen  Gicht  auf  eine  ähnliche  Art  wie  die 
Membranen  der  Gelenke  leiden.  Darauf  deuten: 
die  den  Anfall  vorhergehenden  heftigen  Brustbe¬ 
klemmungen,  das  ängstliche  Gefühl  in  der  Herz¬ 
grube,  der  krampfhafte,  unordentliche,  unterdiückte,' 
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aussetzende  Aderschlag^  die  Anfälle  von  Schwindel, 
selbst  die  Verstimmung  der  Psyche,  welche  Zu- 
jfälle  sicher  weit  eher  von  einem  eigenen  Leiden 

!des  Herzens,  als  etwa  von  einer  AflPection  der 
Lungen  abhängig  sind  (Kreysig:  d.  Krankh.  d. 
Herzens,  B.  i.  p.  i6o);  das  vermehrte  Volumen 
des  Körpers,  als  wahrscheinliche  Folge  eines  all- 

1 

igemeinen  Erethismus  des  Gefalssystemes.  Auch 
|die  Verwandschaft  der  Hämorrhoidalkrankheit  mit 
Jder  Gicht,  das  unter  sich  Alterniren  beider  üebel 
(spricht  dafür,  welches  vielleicht  nichts  anders  als 
|ein  Uebertragen  des  Erethismus  des  arteriellen  Sy-  ' 
(stehies  auf  das  venöse  ist.  Ferner  erklärt  dieser 
|bei  der  Gicht  statt  findende  Erethismus  des  Ge- 
(fäfssystemes  am  genügen  Isfen  die  Erscheinungen 

(der  wandernden  Gicht.  Endlich  ist  es  auffallend, 

1 

jdafs  primaire  Herzentzünflungen ,  die  gerade  nicht 
^gichtischen  Ursprungs  sind,  häufig  Öchmerzen  in^ 
den  entfernteo  Theilen  erregen  und  selbst  durch 
die  Erscheinungen  eines  Gjchtanfalles  täuschen 
(Kreys  ig  1.  c.  p.  163).  Man  darf  sich  daher 
jnicht  wundern,  dal’s  die  Gicht  so  häufig  zu  orga¬ 
nischen  Eleizkrankheiten  in  ein  Kausalverhältnifs 
tritt,  »und  dals  namentlich  die„  regelmäßige  Gicht¬ 
entzündung  in  den  Gelenken  aut  das  Herz,  seine 
j verschiedenen  inneren  Häute,  ihre  Fortsetzungen, 
idje  sebnigten  Scheiden  seiner  Muskeln,  so  wie-auch 
auf  die  Häute  <ier  Gefäfse  zurückgeworfen  wird, 
j  wodurch  dann  namentlick  diese  Theilo  Ablagerungs- 
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puncte  für  jene  erdigten  kalkartigen  GichtstoflPe 

^  .  ..  .  ' 
werden*  Wirklich  sind  häufig  die  Verknöcherun¬ 
gen  des  Herzens  und  der  gtofsen  Gefäfse,  die  sich 
unter  So  maniiigfaltigen  Formen  und  an  so  ver¬ 
schiedenen  Stellen  zeigen  ganz  allein  gichtischen 
Ursprungs,  ürid  bestehen  auch  aus  den  nehmlichen 
Stoffen,  wie  die  Gichtknoten  in  und  an  den  Ge¬ 
lenken.  Eben  so  häufig  sind  die  Fälle  ^  wo  sich 
die  atonische  Gicht  unter  der  For'm  männigfaltiger 
Herzkrankheiten  ausspricht,  und  wo  namentlich 
nach  schnell  zürückgetretener  Gicht  die  gefährlich-, 
sten  Üerzzüfällöj  heftiges  Herzklopfen,  grofse  Angst 
^  um  das  Herz  herum,  aussetzender  Aderschlag  u.  s. 

Wi  frfölgten',  die,  wurden  sie  nicht  tÖdtlich,  wohl 

1  , 

mit  mehr  oder  weniger  regelmälsigen  Gichtanfällen 
abwechselten*  Ja  aus  allem  diesem  wird  es  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  sich  bei  der  gichtischen  An¬ 
lage  häufig  gleich  zü  Anfang  eine  Ablagerung  nach 
den  Häuten  des  Herzens  und  den  grofsen  Gefäfsen 
bildet,  ohne  dafs  Zufälle  der  regelmäfsigen  Gicht 
vorhergehen,  dafs  folglich  manche  schleichende 
Herzentzündungen  gichtischer  Natur  sindi  Selbst 


wirkliche  Aneurysmen  kÖnhen  auf  diese  Art  gich¬ 
tischen  Ursprungs  seyn,  worauf  auch  schon  jene 


kleinen,  Hirseköinern  oder  Linsen  gleichenden  har¬ 
ten,  runden  Körperchen  deuten,  die  man  eben  bei 
Aneurysmen,  besonders  wenn  sie  von  einer  allge¬ 
meinen  aneurysmatischeil  DiatheSis  abzuhängen 
schienen,  einzeln  öder  in  bedeutender  Menge  in 
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Iden  Arterienliäuten  fand,  und  die  aus  einem  raeh- 
ligten,  brücklichten,  dem  der  Gichtknoten  auffal- 
5j|lend  ähnlichen  Stoff  bestehen  (Scarpa),  In  wie- 
Ifern  hier  vielleicht  zuweilen  eine  richtige  Diag¬ 
nose  möglich  ist,  wurde  schon  bei  der  atonischen 
Gicht  im  Allgemeinen  gezeigt.  Mannigfaltige  zwei¬ 
deutige  Brustbeschwerden  asthmatischer  '  Art,  von 
denen  so  häufig  alte  Leute  nach  vörhergegangenen 

regelmäfsigen  Gichtanfällen  oder  auch  ohne  diese 

1  *  * 

|befallen  werden,  mügeh  übrigens  Wohl  häufig  sol¬ 
che  gichtische  Herzkrankheiten  seyn.  In  wiefern 
endlich  die  Bruslbiäunej  die  gewifs  mit  vollem 
Recht  ihre  Stelle  unter  den  Herzkrankheiten  ein- 
|nimmt,  gichtischer  Natur  ist,  und  namentlich  in 
leiner  gichtischen  Verknöcherung  der  Kranzarterien 
des  Herzens  besteht,  darüber  war  schon  an  einem 

I 

andern  Orte  die  Rede  (Tom.  V.  p.  166)4 

13)  Affectioneii  des  Gehirnes.  Einiges 
wurde  über  sie  schon  ,bei  dem  gichtischen  Kopf¬ 
schmerz  gesagt,  und  sicher  gehören  sie  mit  zu  den 
häufigsten  Anomalieri  der  Gicht.  Alte  Gichtkran¬ 
ke,  zumal  wenri  sich  die  regelaiäfsigen  Gichtan- 
ifälle  nicht  gehörig  einstelleri,  sind  öfteren  Anfällen 
von  Schwindel  ausgesetzt,  die  aber  wohl  oft  weni¬ 
ger  von  einem  primairen  Gehirnleideü  als  von 
einer  Affection  und  selbst  organischen  Krankheit 
des  Herzens  abhängig  Seyn  mögen,  und  dann  einen 
unerwartet  raschen  Tod  herbeiführeU  könüen.  Die 
gichtische  Apoplexie  ist  eine  nicht  ganz  seltene 


1 


I 


592^  \ 

Todesart  alter  Gichtkranker.  '  Man  hat  sie  zu 
furchten,  wenn  unter  immer  mehr  unregelmäfsig 
werdenden  Gichtanfällen  oder  nach  einer  langen 
Unterbrechung  derselben,  sich  eiri  eigenes  Sausen 
und  Klingen  vor  den  Ohren,  ein  Flimmern  vor 
den  Augen,  eine  Art  stammelnder  Sprache,  ein 

t  ^ 

ungleicher  unsicherer  Gang,  andre  ungewohnte  Be¬ 
wegungen  des  Körpers,  grofse  wohl,  in  wahren 
Sopor  übergehende  Schlafsucht,  Ohnmächten,  Öftere 
Anfälle  von  Schwindel  u.  s.  w.  einstellen.  Oft  be¬ 
fällt  sie  allerdings  auch  sehr  plötzlich,  ohne  alle 

Vorboten,  besonders  nach  schnell ,  unterdrückten 

1 

GichtanfäHen,  ^Die  gichtische  Apoplexie  selbst  zeigt 

in  ihrem  Eintritt  und  Verlauf  gern  einige  Ünregel- 

mäfsigkeit.  Ihre  Anfälle  verschwinden  oft  sehr 

rasch,  ohne  die  mindeste  Spur  zu  hinterlassen, 

wechseln  gern  mit  andern  Krankheitszuständen, 

/ 

Schleimfiebern,  Beschwerden  im  Unterleibe,  Ischu- 
rien,  selbst  heftigen  Schmerzen  in  den  Extremitä¬ 
ten,  die  gerade  wohl  diejenigen  Theile  befallen 
die  früherhin  gelähmt  waren,  ab.  Auch  hat  sie 
gern  etwas  Periodisches,  kehrt  oft  so  wie  die 
Gichtparoxysmen  in  sehr  kurzen  Zwischenräumen, 
besonders  bei  nalükalter  Witterung,  nach  Erkäl¬ 
tung  und  den  unbedeutendsten  Gemüthsbewegun-^ 
gen  zurück,  und  kommt  am  häufigsten  im  Frühling 
vor,  welche  Jahreszeit  ja  überhaupt  ihr  so  wie  den 

p 

Gichtanfälien  besonders  günstig  zu  seyn  scheint.  Sie 
hinterläfst  niciit  selten  Lähmung  einzelner  muskulöser 
/  Theile 
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»jjTheile  der  Siniiesörgane,  völligen  Verlust  des  Ge- 
fidächtnisses  oder  Melancholie.  Jedoch  kommen  diese 
)iünd  selbst  eine  sehr  arge  Manie  auch  wohl  als  ErsChei- 
Inungen  einer Gichtanomalie  vor,  ohne  dafs  schlagflüs- 
|sige  Zufälle  vorhergegangen  sind.  Man  beobachtete 
leine  Melancholie  mit  entschiedener  Neigung  2um 
|SeIbstmord,  die  mit  Anfällen  einer  herumirrenden  Ge^ 
^lenkgicht  alternirte  (Guii  bett);  nach  einer  regelmä- 
jifsigenzurückgetriebe^nen  Gelenkgiehtganzeigenthüm-^ 
öliche  Visionen  im  wachenden  Zustande,  von  lächerli- 
picheri  abentheuerlichen  Gegenständen  die  gar  nicht 
^vorhanden  waren,  welche  nach  einem  Epispasticum 
auf  die  Füfse  in  wenig  Stunden  verschwanden,  au'^* 
fserdem  mit  regelmäfsigen  Anfällen  der  Gicht  al- 
ternirten  (P  a  n  1  m  i  er  :  im  Diction,  des  scienc, 
die,  Tomi  XIX,  p,  ti2).  Eine  eigene  wohl  zu¬ 
nächst  entzündliche  Affectioii  des  Gehirnes  zeigt 
sich  wohl  bei  alten  Podagristen  statt  der  Anfälle 
ihres  üebelsi  Nachdem  eine  ungewöhnliche  Rothe 
des  Angesichtes,  sehr  trübe  Gemüthsstimmung  und 
grofse  Schläfrigkeit  vorhergegangen  sind,  bildet 
sich  ein  Heberhafter  Zustand  mit  komatösen  Zu- 
1  fällen  aus,  womit  gemeiniglich  auch  Erscheinungen, 
einer  eigenen  chronischen  Leberentzündung,  Druck 
unter  den  kurzen  Hibben,  safranartiger  Urin,  gal* 
ligte  Stuhlgänge,  etwas  icterisches  Ansehn,  vetbun* 
den  sind,  die  aber  wohl  mehr  durch  Sympathie 
des  Gehirnes  mit  dem  ünterleibe  vermittelt  wer* 
den.  Der  Zustand  endigt  gemeiniglich  mit  dem  * 

VL  .Pp 
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Tode,  der  unter  rascher  Vermehrung  der  schlaf¬ 
süchtigen  Zufälle  erfolgt.  , 

i4)  Nervenkrankheiten  verschiedener: 
Art.  Die  sich  vorzugsweise  aus  dem  Unterleibe ? 
entwickelnden  in  den  grofsen  Nervengeflechten, 
desselben  ihren  Sitz  habenden  Nerven affectionen, , 
die  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen  der  Hypo-- 
chondrie  und  Hysterie  begri^ea  werden,  stehen, 
mit  der  Gicht  in  einem  so  innigen  Zusammenhänge, , 
dafs  mehrere  Aerzte  (Tode)  der  Meinung  sind,, 
sie  seien  immer  das  Resultat  einer  gichtischen  Ma¬ 
terie,  und  eigene  B’ormen  der  anomalen  Gicht. 
In  so  fern  bei  beiden  eine  mit  erhÖheter  Nerven- 
empfindlichkeit  verbundene  Atonie  der  Unterleibs¬ 
organe  statt  lindet,  haben  sie  allerdings  Recht. 
Indessen  liegt  doch  der  Gicht  noch  ein  eigenes 
materielles  Substrat  zum  Grunde,  was  bei  ihr  sich 
eben  im  Unterleibe  periodisch  erzeugend.,  nach  äu- 
fseren  Theilen  abgesetzt  wird,  wovon  unter  der 
Aetiologie  ein  mehreres,  welches  aber  bei  der  Hy¬ 
pochondrie  und  Hysterie,  wenn  sie  als  reine  Ner¬ 
venleiden  erscheinen,  fehlt.  Wahr  ist  es  indessen 
und  aus  dem  Gesagten  auch  leicht  begreiflich,  dafs 
es  keine  Krankheitsformen  giebt,  die  so  oft  der 
Gicht  vorhergehen,  auf  sie  folgen,  mit  ihr  alterni- 
ren.  Hypochondristen  und  Hysterische  neigen  im¬ 
mer  sehr  entschieden  zur  Gicht,  und  selbst  das 
Stadium  der  Vorboten  der  ganz  gewöhnlichen  Ge- 
ienkgicht  ist  nichts  anderes  als  ein  Anfall  der  Hy- 
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i^ochondrie.  Sollte  vielleicht  der  serös-  sensiblen 
^Natur  der  Gicht  zu  Fol^e,  auch  hier  vorzugsweise 
i|das  Neurilem  der  Unterleibsnerven  ergrifir^-n  seyn  ? 
j|Liegt  vielleicht  nicht  gerade  darin  der  Unterschied 
[|von  Hypochondrie  und  Hysterie,  die  als  reiner 

IKratnpf  mehr  den  Nerven  angehören  (Goedens: 
Uber  d.  Natur  u.  Behandl.  der  Gicht  in  Horn's 
ijArchiv.  i8ii*  B.  2.  H  i.  p.  74-)*^  Andre  Nerven- 
|krankheiten  sind  zwar  seltener,  aber  doch  noch 
:|häufig  genug  gichtischen  Ursprungs.  Man  sah  Epi- 
fjlepsie  auf  unterdrückte  Gicht  folgen  und  durch  re- 
Igelniäfsige  Gichtanfälle  gehoben  werden  (van  S  wie- 
jtent  Comment^  in  Boerh^  Aph*  ff,  1262.  p.  33j), 
Ißei  dem  aus  gichtischen  Ursachen  entstandenen 
^Klnnbackeakrampf  soll  sich  inimer  eine  starke 
jSpeichelabsonderung,  eine  unaufhörliche  Unruhe 
Ider  nahen  Muskeln  zeigen  und  das  Uebel  mehrere 
(Monate  dauern  können  (Sau vages)*  Nach  sehr 
Ijeinge wurzelten  Gichtschmerzen  entstand  ein  Tris-^ 
jjmus,  bei  dem  die  leidenden  Muskeln  sich  wechsel- 
eitig  zusammenzogen  und  erschlafften,  und  als 
ieser  gehoben  war  kehrten  sie  wieder  (Acker^ 

i 

jmannJ  diss»  de  trismo).  Oertliche  Lähmungen,  die 

\ 

Inicht  vom  Gehirn  und  Rückenmark  als  dem  ge- 
ijmeinschaftlichen  Ursprung  der  Nerven,  sondern 
|mehr  von,  einzelnen  Nervenästen  ausgehen,  und 
|den  Namen  der  lokalen  verdienen,  sind  zuweilen 

'  i  . 

Igichtischen  Ursprungs.  Glieder  die  durch  Gicht- 
knoten  in  einem  hohen  Grade  entarten,  werden 
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zuletzt  wohl  auch  gelähmt,  vielleicht  allein  durch. 
Druck  der  Nodi  auf  die  Nervenäste.  Zu  der  chro-  - 
.nischen  gichtischen  Kolik  gesellen  sich  leicht  Läh-- 
mungen  der  untern  Extremitäten.  Man  beobach-- 
tete  eine  periodische  gichtische  Aphonie  (St oll). 
Ein  schon  seit  mehreren  Jahren  an  regclmafsigent 
Anfällen  des  Podagras  Leidender,  empfand  nach; 
deri^ Bisse  eines  vielleicht  tollen  Hundes,  wahr-- 
scheinlich  wegen  der  damit  verbundenen  Gemüths- 
bewegung,  eine  brennende  Hitze  im  ganzen  Kör^ 
per,  bekam  Anfälle  von  Geisteszerrüttungen,  wurde* 
an  Händen  und  Fufsen  gelähmt,  aber  völlig  wie-- 
der  liergestellt,  als  sich  regelmäisige  Gichtanfälle^. 
wieder  einstellten,  die  drei  Jahre  lang  ausgeblie-' 
ben  waren  (Musgrave).  Durch  die  Einwifkuiig« 
niederdrückender  •  Gemüthaffecten  sah  man  statt; 
periodischer  Gichtanfälle  sich  einen  periodischen 
St.  Veitstanz  entwicklen.  Ueberiiaupt  können  alles 
mögliche  krampfhafte  und  konvulsivische  Krank¬ 
heiten  gichtischer  Natur  sejn. . 

^  i5)  Affectionen'  des  lymphatischen 

und  Dr üsensystemes.  Die  seröse,  lymphati¬ 
sche  Natur  der  Gicht  deutet  schon  darauf  hin^  dafs 
sie  leicht  Veranlassung  zu  Abnormitäten  der  re- 
productiven  Sphäre  werden  kann.  Besonders  häufig 
.ist  dieses  bei  alten  Gichtischen  der  Fall,  wenn  öf¬ 
tere  Anfälle  der  Gicht  den  Vegetationsprocefs  im 
Allgemeinen  oder  im  Einzelnen  bedeutend  stören, 
namentlich  eine  grofse  Ersehlafiung  und  Atonie  des 


tfljmphatischeH  Systemes  erzeugen.  Freilich  sind 
:Mann  die  hieraus  hervorgehenden  Krankheitser- 
ifscheinungen  eigentlich  mehr  Ausgänge  der  Gicht, 
lals  Anomalien  derselben.  In  andern  Fällen  ver- 
i  binden  sich  gewisse  Gachexien  mit  der  Gicht,  die 
)  dadurch  veranlafst  sich  unter  ungewöhnlichen  For¬ 
men  äufsert,  was  aber  überhaupt  der  liäußge  Grund 
der  atonischen  Gicht  seyn  mag,  wovon  noch  un¬ 
ter  der  Äetiologie  ein  mehreres.  Wassersüchten 
zumal  der  Bauchhole  aber  auch  der  Brusthole  ge¬ 
sellen  sich  sehr  häußg  zur  Gicht,  zumal  bei  alten 
Leuten,  und  endigen  nicht  selten  ihr  Leben,  So 
starb  Friedrich  11,  an  einem  gichtischen  Hydrotho- 
rax.  Man  sah  eine  Wassersucht  der  Scheidehaut 
des  Hodens  durch  einen  regelmäfsigen  Gichtanfall 
geheilt  werden  (Pott).  Drüsen  Verhärtungen  und 
iAnschwellungen  die  oft  eine  wahre  scirxhöse  Na- 
Itur  annehmen,  sind  nicht  selten  gichtischen  Ur¬ 
sprungs.  Anschwellungen  des  Hodens,  des  Neben- 
ihodens,  des  Saamensfcranges  und  der  Albuginea 
I  mit  heftigen  Schmerzen  dieser  Theile  verbunden, 
lalterniren  zuweilen  mit  tgichtischen  Beschwerden. 
^Man  fand  die  groisen  Stämme  der  Saugadera  mit 
i  einer  kreideartigen  Materie  angefüllt  (  B  i  c  h  a  t : 
f  im.  Difdon.  des  Sciences  med*  Tom.  XIX.  p, 

'  S o  0 m  m  e  r i  n  g  2  de  morh.  vasoriim  absorhent. 
^  23.);  steinigte'  Konkrementen  in  lympliatischen 

iDrüsen  (Cr iiikshank)  und  in  dem  Mesepterio 
i  (Haller),  In  den  mekten  Fällen  mogten  dieses 
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wohl  gichtische  Absetzungen  seyn.  *Es  giebt  wirk¬ 
lich  in  gewisser  Rücksicht  eine  gichtische  Rhachitis 
und  gichtische  Seropheln  (Kor  tum:  de  vicio 
scrophuloso  Tom,  L  p,  271).  Die  Gicht  nimmt 
zuweilen  die  Form  des,  Scorbiites  ja  selbst  der  Sy¬ 
philis  an  (Herzog:  Uiss  de  inorho  articulari^  specia^ 
cim  venereo  Heimst,  i’JJQ-  Musgrave:  de  arthri- 
tide  scorbut,  fixa^  im  Tractatu  de  arthr,  sympt.). 
Dieses  sind  die  vorzüglichsten  Formen  unter 
denen,  sich  die  Anomalien  der  Gicht  finden.  Der 
aufmerksame  Practiker  wird  deren  aber  noch  täg¬ 
lich  neue  entdecken,  und  die  mannigfaltigsten  Be¬ 
ziehungen  auffinderi ,  in  welche  die  Gicht  mit  an¬ 
dern  allgemeinenen  und  Örtlichen  Krankheiten  tritt. 
Ueberhaupt  ist  dieses  wohl  ein  nicht  leicht  zu  er¬ 
schöpfender  Gegenstand,  und  man  mufs  sich  daran 
gewöhnen,  die  Gicht  als  einen  wahren  Proteus 
unter  den  Krankheiten  anzusehen, 

Unterschied  des  Rheumatismus  und  der 
Gicht.  Die  Aehnlichkeit  beider  Krankheitszustände 
ist  so  grofs%  dafs  ältere  Aerzte  sie  für  identisch 
hielten.  Erst  in  neueren  Zeiten  unterschied  man 
sie,  und  suchte  sehr  ängstlich  sichere  einzelne  Zei¬ 
chen  für  die  Diagnose  dieser  beiden  Krankheitsfor- 
men  aufzufinden  (Seile,  Oberkamp:  Diss,dedif- 
ferentia  inter  arthrid,  et  rheumat,  Heidelb,  178t* 
Hirsekorn:  Diss,  sist,  arthrit,  et  rheumat,  diag-^ 
nos.  Erlang,  1787*  Ascher:  Tentamen,,  qua  ra- 
tione  rkcumt,  ah  arthritide  di^erac,  Gott.  179 
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Lentin:  memorabilia  clinica  p,  122.  u.  in  Hu- 
feland's  Journ,  B.  i,  p.  i6i)»  Von  den  wichtig- 
I;  sten  Unterscheidungszeichen  wurde  schon  unter 
wden  Rheumatismen  gehandelt  und  gezeigt  wie  un¬ 
beständig  und  unzureichend  sie  sind  (Tom.  II, 
p.  7).  Hier  daher  nur  noch  einige  Bemerkungen 
ijüber  beide  Krankheitszustände. 

i)  Das  Wesen  der  Gicht  und  des  Rheuma¬ 
tismus  ist  wirklich  in  so  fern  das  nehmliche,  als 
beide  in  einem  eigenthümlichen  mehr  vom  Ljmph- 
gefäfs  ausgehenden,  die  Arteriellität  nur  gering  er¬ 
greifenden  Entzündungszustande  bestehen.  Allein 
erscheinen  beide  unter  ihrer  regelmäfsigen  Form, 
so  dilferiren  sie  sehr  wesentlich  durch  den  Sitz  die¬ 
ser  Entzündung,  die  nehmlich  bei  dem  Rheuma¬ 
tismus  die  Muskeln  und  ihre  Sehnen,  bei  der  Gicht 
die  Gelenke  und  ihre  Bänder  ergreift.  Dadurch 
wird  aber  ein  wirklich  selbst  für  die  Behandlung 
wichtiger  Unterschied  bedingt,  denn  dadurch  cha- 
rakterisirt  sich  der  Rheumatismus  als  eine  Aüec- 
tion  irritabler  Gebilde,  die  Gicht  als  eine  Affec- 
tion  sensibler  Gebilde, 

Noch  wichtiger  ist  der  Unterschied  in 
Rücksicht  der  Ursachen  beider  Uebel.  Die  Gicht 
ist  nehmlich  eine  Entwicklungskrankheit,  die  der 
Organismus  langsam  vorbereitet;  sie  wird  durch  eine 
eigene  fehlerhafte  Mischung  und  Form  der  thieri- 
schen  Materie  bedingt,  und  ihre  Anfälle  bestehen 
in  nichts  anderm  als  in  einem  Bestreben  der  Na- 
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tiir  ein  fehlerhaftes  Mischungsrerhaltnifs  auszuglei¬ 
chen,  schadhafte  Stoffe  kritisch  nach  irgend  einem 
Theile  ahzuset^en,  wovon  bei  der  Aetiologie  noch 
ein  Mehreres.  Bei  dem  Rheumatismus  hingegen 
^ fehlt  eine  solche  Vorbereitungsperiode,  und  er 
kann  daher  schnell ,  ohne  Anlage  durch  heftig  ein-? 
wirkende  Gelegenheitsursachen  entstehen. 

3)  Eben  in  diesen  beiden  wichtigen  Differen¬ 
zen  liegen  die  von  den  Diagnostikern  aufgeführte^a 
Unterscheidungszeichen,  die  dann  auch  in  einfa¬ 
chen  gewöhnlichen  Fällen  vollkommen  hinreichen, 
um  beide  Ucbel  von  einander  zu  trennen ;  als 
etwa;  die  erbliche  Natur  der  Guht,  ihr  Stadium 
der  Vorboten,  ihr  Entstehen  im  reifern  Alter,  ihr 

•  'Sit?  in  den  Gelenken,  ihre  immer  schwierige  Hei¬ 
lung  *  dagegen ;  die  bei  Rheumatismen  fehlende 
erbliche  Anlage,  die  fehlenden  Vorboten,  ihr  häu¬ 
figes  Entstehen  bei  jugendlichen  Subj'ecten ,  der 
Sitz  derselben  in  muskulösen  Theilen,  ihr  Entste¬ 
hen  nach  oft  deutlichen  äufseren  Ursachen  zumal 
Erkältung  u.  s,  w, 

4)  Allein  die  verschiedenen  Ursachen  beider 
Krankheiten  können  sich  unter  einander  vermi¬ 
schen,  sich  wechselseitig  bedingen,  und  dieses 
zwar  auf  die  mannigfaltigste  Weise/  Setzt  sich 
ein  mit  der  erblichen  Gichtanlage  behaftetes  Indi¬ 
viduum  den  Ursachen  des  Rheiinratismus  ans,  so 
wird  dadurch  auch  die  Gicht  geweckt,  Miese  wirft 

sich  nun  wohl  auf  muskulöse  Theile  uud  konipli- 

/ 
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r  zirt  sich  mit  ihm.  2ieht  ^ich  ein  Gichtischer  durch 

I 

?  Erkältung  einen  Hheucnatisruiüs  zu,  so  zeigt  sich ' 
i  dieser  in  Theilen,  die  sich  vielleicht  durch  frühere 

IGiciitparoxymen  in  einem  atonischen  oder  gereiz¬ 
ten  Zustande  befinden ,  daher  in  den  Gelee kea. 
Fehlt  es  bei  einer  schwächlichen  atonischen  Kon¬ 
stitution,  die  vielleicht  selbst  durch  langwierige 
Rheumatismen  und  ihre  Ursachen,  z.  B.  sitzende 
Lebensart,  habituelle  Erkältung,  victus  ifjperspira^ 
hilis  herbeigeführt  worden  ist,  an  hioiäogÜcher 

Kraft  einen  regelmäfsigen  Gichtanfali  auszubikien, 

\ 

so  bleibt  es  nur  allein  bei  dem  Sradium  der  Vor¬ 
boten,  daher  bei  mannigfaltigen  Beschwerden  im 
ünterleibe,  auf  den  sich’  dann  aiioh  die  rheumati¬ 
sche  Materie  wirft.  Werden  endlich  einzelne  Theife 
oder  ganze  Systeme  durch  eigene  Krankheitszu-’ 
stände,  schwache  Organisation,  oder  groFse  Reiz¬ 
barkeit,  der  Sitz  der  lUannigFaltigen  Gichtanoma- 

lien,  dann  zieht  sich  nach  ihnen  auch  ein  etwa 

/ 

zufällig  entstandener  Rheumatismus^ 

5)  In  .allen  solchen  Fällen  wird  dann  die 
Diagnose  freilich  sehr  erschwert,  die  gewöhniiehen 
Kriterien  derselben  lassen  im  Stiche,  und  es  stellt 
•j  sich  ein  sehr  verworrener  Krankheitszustand  dar, 
i|  dessen  Erscheinungen  und  Verlauf  sowohl  als  Kan-« 
I  salmomente,  es  zweifelhaft  machen  ob  man  ihn 
i  zum  Rheumatismus  oder  der  Gicht  rechnen  soll, 

f 

C  Dieses  sind  dann  die  Fälle,  die  die  Praktiker 
I  fecUones  rheumacico  archriueae  genannt  haben  ^ 
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eine  allerdings  nicht  ganz  unpassende  Benennung, 
wenn  sie  nur  in  einem  richtigen  Sinne -aufgefafst 
wird,  da  sie  eine  Komplication  und  ein  allmäliges 
'  graduelles  in  einander  Uebergehen  beider  Uebel 
bezeichnet,  Uebrigens  muis  es  hier  dem  practishen 
Genie  überlassen  bleiben,  das  Ueberwiegende  aufzu- 
hnden,  danach  den  Fall  mehr  antirheumatisch  oder  an- 
tiarthritisch  zu  behandeln.  Wenigstens  bleiben  hier 
einzelne  Piincte  der  Diagnose  immer  unzuverlässig 
und  sind  durchaus  nicht  beweisend.  Man  mufs  viel¬ 
mehr  das  Bild  der  Krankheit  und  ihres  Verlaufes  im 
Allgemeinen  aufFassen,  die  verschiedenen  vorberei¬ 
tenden  und  Gelegenheitsursachen  und  ihre  Verbin- 
‘  düngen  untereinander  zu  würdigen  verstehen,  und 
dieses  ist  nur  möglich,  wenn  man  die  Erscheinun¬ 
gen  beider  Krankheiten  in  ihren  verschiedenen 
Verhältnissen  und/Anomalien  sorgfältig  studirt  hat, 
'  daher  dieser  Weg  mit  Rbcht  neuerdings  als  der 
allein  einzuschlagende,  um  zu  einer  richtigen  Diag¬ 
nose  beider  Uebel  zu  gelangen,  vorgezeichnet 
wurde  (G.  G.  Neumann's  Beitr.  z.  pract.  Arz¬ 
nei  w.  Lpz.  löii).  ’ 

Aetiologie  der  Gicht.  Die  mannigfaltigen 
entfernten;  Ursachen,  die  hier  den  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Natur  und '  die  nächste  Ursache  der 
Gicht  vorhergehen  mögen,  da  sie  diesen  gleichsam 
den  Weg  bahnen,  müssen  in  vorbereitende,  die 
Anlage  begründende,  und  eigentliche  Gelegenheits- 
Ursachen  abgetheilt  werden. 
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i)  Vorbereitende  Ursachen.  Es  giebt 

»eine  Anlage  zur  Gicht,  die  den  verschiedenen 
Gelegenheitsursachen  um  so  eher  gestattet  das  Ue^ 
bei  zu  erzeugen,  je  entschiedener  sie  vorhanden 
ist.  Diese  ist  sehr  häufig  erblich ,  angeboren , 
geht  von  den  Aeltern  auf  die  Kinder  über,  und 
pfianzt  sich  so  oft  durch  mehrere  Generationen 
fort.  Zwar  sind  solche  Kinder  niemals  gleich  von 
Jugend  auf  gichtisch,  werden  es  aber  doch  oft 
schon  sehr  früh,  selbst  wohl  noch  im  kindlichen 
Alter,  und  ohne  sehr  deutliche  Gelegenheitsursa¬ 
chen.  So  entschieden  spricht  sich  indessen  doch 
sicher  die  erbliche  Anlage  nicht  leicht  aus,  dafs 
nicht  der  Ausbruch  der  Gicht  durch  sorgfältige 
Vermeidung  der  verschiedenen  Galegenheitsursa- 
chen,  namentlich  durch  Mäfsigkeit  und  thätiges 
arbeitsames  Leben  vermieden  werden  konnte.  Wenn  ^ 
einige  behaupten,  diese  erbliche  Anlage  gebe  sich 
immer  schon  früh  durch  eine  eigene  Atonie  der 
Organe  des  Unterleibes,  und  den  Vorboten  der 
Gicht  ähnliche  Zufälle,  durch  Neigung  zu  Catar- 
rhalbeschwerden,  Steinschmerzen,  chronische  Haut- 

¥ 

ausschläge,  überhaupt  durch  chronischen  schleimig- 
ten  Zustand  zu  erkennen  (K.  Sprengel;  Handb, 

I  d.  Pathoh  B,  3t  p*  142-)»  stimmt  die  Erfahrung 
hiermit  nicht  überein.  Denn  oft  sind  solche  von 
gichtischer  Aeltern  Erzeugte  sehr  stark,  robust,' 
vollblütig,  starke  Esser  und  gute  Verdauer,  bis  sie 
plötzlich  von  einem  heftigen,  aber  sehr  regelmä- 
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fsigen  und  rasch  verlaufenden  Gichtanfall  befallen 
werden.  Vielleicht  dafs  sich  eher  bei  ihnen  eine 
gewisse  krankhafte  Anlage  in'  den  Membranen  der 
Gelenkkapseln  findet. 

Es  giebt  einen  eigenen  gichtischen  Habi¬ 
tus.  Gemeiniglich  werden  nur  solche  Menschen 
gichtisch,  die  zwar  wohlbeleibt,  vollsaftig  und  fett 
sind,  aber  zugleich  atonische,  schwammigte,  wenig 
elastische  weiche  .Theile  haben.  Dabei  zeigen  sie 
wohl  einen  eigenen  runden  Kopf^  grofse,  mehr 
dicke  als  lange  Knochen,,  eine  rauhe,  spröde  Haut, 
wodurch  die  Oberfläche  ihres  Körpers  ein  gleich¬ 
sam  grobes  Ansehen  bekommt.  Man  soll  die 
Gichtanlage  an  gewissen  Gesichtszügen,  einer  eige¬ 
nen  Physionomi©  erkennen  können  (Barthez). 

Gemeiniglich  bricht  die  Gicht  zv^^ischen  dem 
34sten  und  45sten  Jahre  aus,  selten,  nur  allenfalls 
bei  sehr  entschiedener  erblicher  Anlage,  nach  über¬ 
standener  Syphilis,  oder  nach  bedeutenden  Exces- 
sen  in  spirituösen  Getränken  und  Gescklechtsge- 
nüssen  früher,  ' 

Der  regelmäfsigen  Gicht  der  Füfse,  dem  eigent¬ 
lichen  Podagra,  ist  fast  nur  ausschliefslich  das  männ¬ 
liche  Geschlecht  unterworfen.  Jedoch  zeigt  sich 
diese,  wenn  gleich  unter  einer  etwas  veränderten 
mehr  atonischen  Form  zuweilen  auch  bei  Weibern 
nach  dem  ÄufhÖren  ihrer  Menstruation.  Dieses 

I 

scheint  indessen  im  Allgemeinen  doch  nicht  eine 
besoadre  Anlage  zur  Gicht  zu  bedingen,  denn  sehr 
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|[  .viele  Frauen  werden,  ehe  sich  ihr  MonatsHafs  ver- 
\  liert  von  der  Gicht  beFallen,  und  dieser  hiefst  wohl 
^  während  der  Paroxjsmen  besonders  starki 
H  Ueberhaupt  leiden  Weiber  weit  hänfiger  sIs 
I  Männer  an  Gichtan om allen  j  besonders  an  gichti¬ 
schen  Kopfschmerzen  und  der  Hemieraniei  JNacli 
Hippokrates  sollen  Kastraten  niemals  von  der  , 
Gicht  befallen  werden.  Indessen  können  sie  doch, 
wenn  gleich  selten  durch  sehr  stark  einwirkende 
Gelegeiiheitsursachcn,  besonders  sitzende  Lebens¬ 
art  und  schwelgerische  Diät  gichtisch  werden 
(Dr  eyssigr  Änfangsgri  d.  pract.  Arzneiw.  pi7ii)i 
Die  regelmäfsige  Gicht  befällt  am  liäuiigsteo  cho^ 
larisch- sanguinis  che  Temperamente.  Allein  auch  die 
andern  Temperamente  bleiben  nicht  von  ihr  ver^ 
schont,  nur  nimmt  sie  bei  ihnen  leichter  Anomalien 
an.  So  neigt  das  rein  sanguinische  Temperament  zu 
den  Erscheinungen  der  arthritis  vaga  und  re.trogra- 
da^  das  phlegmatische  zu  der  A,  chronica^  ir'regiilaris-^ 

St  oll- und  Grand  behaupten  die  atrabilarisclieKon^ 
stitution  werde  vorzugsweise  von  der  Gicht,  ergriffen* 
Auch  die  Witteruogskonstitution  mufs  zu  den. 
die  Anlage  begründenden  Momenten  der  Gicht  ge^ 
rechnet  w^erden^  Veränderliche  öfteres 

Abweciisein  von  Nässe  und  Trockenheit j  Wärme 
und  Kälte,  io  der  Regel  aber  doch  mehr  kühle 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  sind  dem  Entstehen 
der  Gicht  besonders  günstig.  Dahar  zeigen  sich. 

die  Gichtaiifälie  besonders  im  Frühjahr  und  Herbst, 

■>1. 
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und  deswegen  ist  die  Gicht  in  solchen  Gegenden 
am  häufigsten,'  wo  die  verschiedenen  Jahreszeiten 
nicht  treu  ihren  Charakter  behaupten,  wo  folglich 
die  Witterung  ^  sehr  veränderlich  ist.  Dieses  ist 
aber  vorzüglich  in  den  gemafsigteren  Erdstrichen  j 
Europas  der  Fall,  und  hier  zeigt  sich  die  Gicht  in  i 
solchen  Gegenden  endemisch,  wo  die  Herbstwitte- 
V  rung  gleichsam  das  ganze  Jahr  über  Vorherrschend 
ist,  daher  an  den  Meeresküsten,  in  Ländern  wo 
es  viele  Sümpfe  giebt,  die  Luft  beständig  mit  Ne¬ 
bel  und  Feuchtigkeit  angefüllt  ist,  wo  es  viel  reg¬ 
net,  wo  durch  die  Lage  der  Gebürge  oder  durch 
andre  Umstände  die  Temperatur  der  Atmosphäre 
sehr  rasche  Veränderungen  erleidet.  Daher  die 
Häufigkeit  der  Gicht  in  England,  dem  nördlichen 
Deutschland  und  in  Holland.  Wenn  sich  übrigens 
die  Gicht  bei  gewissen  Völkern  ganz  besonders 
häufig  und  unter  ganz  eigenthümlichen  Formen 
zeigt,  so  liegt  dieses  wohl  nicht  allein  in  der  vor- 
herschenden  Witterungskonstitution,  sondern  mit 
in  der  Lebensweise  und  Beschäftigung,  wodurch 
gewisse  bestimmte  Gelegenheitsursachen  der  Gicht 
sehr  im  grofsen  herbeigeführt  werden.  So  wurde 
/  unter  den  Römern  erst  dann  die  Gicht  häufig,  als 
sie  anfingen  ein  weiches  schwelgerisches  Leben  zu 
führen,  und  bei  den  alten  im  Ganzen  mälsigen,  an 
ein  einfaches  Leben  gewöhnten  Völkern  war  die 
Gicht  seiten* 

Ist  nicht  vielleicht  eine  gewisse  angeerbte  oder 


/ 


erworbene  Schwäche  einzelner  Gelenke  mit  unter 
die  die  gichtische  Anlage  begründenden  Momente, 
zu  rechnen  ?  Bei  dem  Podagra  scheint  dieses  na- 
mentlich  wirklich  der  Fall  zu  seyn.  Wenigstens 
werden  von  ihm  besonders  solche  Individuen  er- 
IgrifFen,  die  schwache  Füfse  haben,  z,  B.  schon  ia 
i  früher  Jugend  bei  anhaltendem  Gehen  leicht  Schmer- 
3  zen  in  ihnen  bekommen,  nicht  gut  lange  stehen 
i  können,  denen  die  Füfse  leicht  kalt  werden.  Man- 
Q  nigfakige  Ursachen,  die  bei  andern  Kopfschmerzen, 
[iZahnschmerzen,  Augenentzündung  erregt  hätten, 
ibringen  dann  bei  ihnen  das  Podagra  hervor,  wel- 
jjches  hier  dann  freilich  in  gewisser  Rücksicht  den 
^ Namen  eines  falschen  verdient;  oder  aber  jene 
^allgemeine  Krankheitsanlage,  die  sich  in  ein  örtli- 

j 

(dches  Leiden  aufzulösea  bestrebt,  wovon  unter  der 
[) nächsten  Ursache  der  Gicht  noch  ein  Mehreres, 
ü  wirft  sich  auf  die  Füfse»  Auch  hat  man  beobach- 
i  tet,  dafs  wenn  sich  Gelenke  nach  Verrenkungen 
f  oder  andern  Gewaltthätigkeiten  entzünden,  diese 
Mnun  der  Sitz  der  Gicht  werden,  sich  namentlich 
pdas  Podagra  aus  den  Füfsen  nach  ihnen  verirrt 
vfA*  G.  Rieht  er ’s  med»  cHir.  Bemerk.  B»  2.  p.  43)* 
|So  setzt  ja  auch  ein  früherer  Gichtanfall  eine  Dis¬ 
position  zu  seiner  Wiederkehr  in  dem  nehmBehen 
dadurch  geschwächten  Theile. 

Die  eigentlichen  Gelegenheitsursa- 
jehen  der  Gicht  sind  ausnehmend  mannigfaltig. 
i|jedoch  bestätigt  es  sich  bei  der  Gicht  mehr  als 
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bei  irgend  einer  andern  Krankheit,  dafs  zwischen 
ihnen  und  den  die  Anlage  begründenden  Momenten 
keine  sckarfe  Grenzlinie  zu  ziehen  ist.  Letztere 
nehmlich  vermögen,  treten  sie  sehr  entschieden 
hervor,  die  Gicht  zu  erzeugen,  ohne  dafs  be¬ 
stimmte  die  einzelcen  Krankheitszufälle  erregende 
Sdiädlichkeiten  einwirken.  Diese  hingegen  kön*- 
nen,  wirken  sie  sehr  anhaltend  und  treten  sie  we-- 
niger  plötzlich  ein,  auch  den  beschriebenen  gichti- ■ 
sehen  Habitus  allmälig  ausbilden.  Daher  erklärt' 
es  sich  leicht,  w^arum  manche  ursächliche  Momente  ‘ 
der  Gicht  von  einigen  unter  die  vorbereitenden, 
von  andern  unter  die  Gelegenheitsursachen  gerech¬ 
net  werden.  Letztere  kann  man  übrigens  unter 
folgende  Klassen  bringen^ 

aj  Fehlerhafte  Kost.  Im  Ällgemeihen  er¬ 
zeugt  der  Mifsbrauch  spirituÖser  Getränke  und  eine 
zu  reichliche  zumal  Fleischnahrung  die  Gicht.  Wer 
'  sich  daher  zu  sehr  und  anhaltend  den  Freuden  der 

I 

Tafel  überläfst,  sich  täglich  den  Magen  über  die 
Gebühr  überfüllt,  besonders  zu  tnibestimmten,  un¬ 
schicklichen,  sich  nicht  regelmäfsig  wiederholenden 
Zeiten,  bekommt  die  Gicht.  Weiche  Art  von  Spiri¬ 
tuosen  Getränken  eigentlich  der  Entstehung  der 
Gicht  besonders  günstig  ist,  darüber  sind  die  Mei¬ 
nungen  getheilt.  Am  leichtesten  scheinen  indessen 
die  Weine  die  viel  Acescenz  besitzen,  daher  die: 
jungen  zumal  Rheinweine  die  Gicht  zü  erzeugen* 
Auch  der  Cjder  soll  dieses  vermögen,  denn  in 

Ge- 
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Gegenden  wo  er  häufig  getrunken,  wird  soll  die 
Gioht  besonders  häufig  sejn  (Egan:  i.  d.  Abhand. 
f.  pract.  Aerzte.  B.  24.  p.  552.)»  Damit  stioiaien 
die  Beobachtungen  überein,  wo  man  nach  dem 
Mifsbrauch  des  Essigs  (Cohen;  Diss,  de  calculo 
et  lithcntript,  ri.)  und  der  mmeralischen  Säu¬ 
ren  (Quarin,  van  Swieten:  Comment.  in  Boer- 
haaw,  Aphor,  Tom»  IV»  p»  agy.)  die  Gicht  entstehen 
sah.  Einige  behaupten  es  seyen  mehr  die  feurigen, 
Starken,  alten  Weine  weiche  die  Gicht  erzeugen 
(Wilson).  Einige  sprechen  selbst  den  Weinen 
eile  gichterzeugende  Kraft  ab,  weil  z,  B.  in  der 
I  Champagne  und  Bourgogne,  wo  die  Einwohner  nichts 
als  Wein  trinken,  die  Gicht  sehr  selten  beobachtet 
wird  (Lieger;  Tratte  de  la  goutte»  Paris.  i753)« 
Dieses  spräche  auch  gegen  die  Behauptung,  dais 
besonders  Weine  die  auf  einem  Kreideboden  cul- 
tinrt  werden,  eine  gichterzeugende  Kraft  besitzen. 
So  sollen  Fremde  die  einige  Zeit  auf  der  Insel 
Greta  leben  und  die  dortigen  Weine  häufig  trin¬ 
ken,  ohne  Ausnahme  von  einer  Gelenkgicht  be¬ 
fallen  werden,  die  sehr  bald  Auftreibungen  ^  und 
gipsartige  Konkremente  in  den  Gelenken  erzeugt. 
Auch  Musgrave  will  beobachtet  haben,  dafs  in 
Devonshire  sich  zu  einer  Zeit;  wo  man  zur  Kultur 
des  Landes  wenig  Kalk  gebrauchte,  die  Gicht  sei-’ 
ten  zeigte,  aber  in ,  eben  dem  Grade  häufiger 
wurde,  als  'dieser  Gebrauch  zunahm.  Der  Behaup¬ 
tung  das  schlechtes  Bier  die  Gicht  ^  zu  erzeugen 
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vermöge  (Neuhaus;  de  arthritide  vaga  in  ducatu 
Westphaliae  cere^isiae  feculentae  maxime  tribu^ 
enda;  Gies,  1 752.)  >  ‘  widerspricht  die  Erfahruog 
des  van  Swieten,  der  bei  den  Holländern  nur 
dann  Gicht  entstehen  sah,  wenn  sie  den  Gebrauch 
des  Bieres  mit  dem  des  Weines  vertauschten,  und 
auch  Gheyne  (Bemerkung,  über  'die  Natur  und 
Behandl*  d.  Gicht.)  nimmt  es  als  Thatsache  an, 
dafs  Personen  die  nur  Malztränke  geniefsen,  weder 
von  der  Gicht  noch  dem  Steine  viel  zu  leiden  ha¬ 
ben.  Vielleicht  dafs  auch  der  so  allgemein  verbrei¬ 
tete  Gebrauch  des  Thees  und  Kaffees  zu  der  in 
neueren  Zeiten  so  häufig  gewordenen  Gicht  mit 
beigetragen  hat,  —  Unter  den  Nahrungsmitteln 
scheinen  besonders  die  sehr  gewürzten,  gekünstel¬ 
ten  Gerichte,  sehr  fette,  Öhligte  Dinge,  gesalzene 
und  geräucherte  Fleischspeisen ,  überhaupt  alle 
schwerverdaulichen  Dinge,  die  Entstehung  der  Gicht 
zu  begünstigen.  Nach  Grant  soll  besonders  der 
Genufs  des  Fleisches  gemästeter  Thiere,  nach  Sca- 
liger  der  des  Käses  eine  gichterzeugende  Kraft 
besitzen.  Vegetabilische  Nahrungsmittel  sind  al¬ 
lerdings  eher  heilsam  als  schädlich  j  aber  doch  ist 
es  sicher  nicht  der  Genufs  schwerer  Mucilaginosa 
und  mehligter  Speisen.  Wenn  diese  zwar  die  fast 
alleinige  Nahrung  der  ärmeren  Volksklassen  aus- 

t 

machen,  und  diese  dessen  ungeachtet  so  selten  an 

-  r 

der  Gicht  leiden,  so  liegt  dieses  wohl  mehr  in  so 
vielfältigen  andern  die  Gicht  erregenden  Schädlich- 
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keiten ,  denen  sie  nicht  äusgesetzt  sind ,  deren 
überhaupt  wohl  in  der  Regel  üiehrere  vereint  wir¬ 
ken  müssen,  wenn  das  Uebel  sich  öusbilden  soll. 

h)  Ausschweifungen  in  Geschlechts- 
genüsseni  Allerdings  mögen  sie  manches  zur 
Entstehung  der  Gicht  beitragen^  theils  durch  den 
Saämenverlust  selbst,  und  der  dabei  statt  ßndendeii 
starken  Reizung  des  NervensystemeS,  theils  durch 
ihre  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Organe  des 
Unterleibes.  Indessen  bleiben  doch^  häufig  die  ärg¬ 
sten  Wollüstlinge  und.  Selbst  Schon  in  der  frühe¬ 
sten  Kindheit  Onanie  Treibende,  für  imkier  Von 
der  Gicht  Verschont,  uiid  auf  der  ändern  Seite  ha¬ 
ben  gemeiniglich  auch  Personen  mit  der  gichti¬ 
schen  Anlage  einen  ungemein  regen  Geschlechts¬ 
trieb  und  eine  grofse  Prästanz,""  wö  dann  wohl  oft 
Wirkung  mit  Ursache  verwechselt  wird. 

c)  Eine  sitzende  E ebensart.  Gewifs  ' 
eine  der  häufigsten  Gelegenheitsursachen.  Perso¬ 
nen  die  ein  geschäftiges  mit  körperlichen  Anstren¬ 
gungen  verbundenes  Leben  führen,  werden  nur 
selten  gichtisch;  allein  Sehr  häufig  Gelehrte  und 
Solche  deren  Beschäftigungen  vi^eles  Sitzen  mit  sich 
bringt^  Besonders  erzeugt  ,  aber  der  schnelle^  Ue- 
bergang  Von  einer  vüä  exercitatd  zu  einer  se-^ 
dentaria  sehr  leicht  die  Gicht.  So  werden  alte 
Militairs  wenn  sie  in  den  Ruhestand  versetzt  wer- 
jden,  sehr  leicht  gichtiscL  Ein  Mann  der  an  ein 
i  sehr  geschäftiges  Leben  gewöhnt  war,  führte  plötz- 

Q  q  2 


L 


6i2 


lieh  ein  stillsitzendes  bequemes  Leben,  und  bekam 
bald  darauf  das  Podagra  ,  welches  wieder  ver-  ■ 
'schwand,  als  er  zu  seiner  alten  Lebensweise  zu¬ 
rückkehrte  (Dayid:  sur  les  du  mouvernent 

et  du  repos.  p»  g3).  Zunächst  mag  allerdings  wohl 
eine  sitzende  gemächliche  Lebensart  dadurch  der 
Entstehung  der,  Gicht  günstig  seyn,  dafs  sie  Stok- 
kungen  im  Unterlege  begünstigt» 

d)  Unter  drückte  Ausleerungen.  Keine 
andre  gehemmte  Ausleerung  scheint  häuiiger  die 
Gicht  zu  erzeugen,  al^  die  der  Haut,  erfolge  sie 
nun  allmälig  oder  rasch  nur  örtlich  oder  allgemein. 
Daher  erzeugen  feuchte  kalte  Wohnungen,  Nord- 
und  Ostwinde,  zil  leichte  Bekleidungen,  schnelle 
Abwechselung  von  Wärme  und  Kälte,  solche  Mit¬ 
tel  welche  in  det  Absicht  angewendet  werden 
Schweifse  an  den  FüLen  oder  an  andern  Theilen 
zu  unterdrücken,  kalte  Bäder  zumal  der  Füfse, 
vernachlässigte  B.einlichkeit,  wodurch  die  Hautpo¬ 
ren  in  ihrem  Ausdünstungsgeschäft  verhindert  wer¬ 
den,  zurücktreibende  Mittel  in  chronischen  und 
acuten  Hautkrankheiten,  der  Rose  u.  s,  w.  die 
Gicht.  Daher  entsteht  diese  so  häufig  nach  allen 
Arten  von  Erkältungen,  und  verminderter  Haut¬ 
ausdünstung.  Allein  auch  andre  gehinderte  Aus¬ 
leerungen,  anhaltende  Leibes  Verstopfung,  unter¬ 
drückte  Menstruation,  Hämorrhoiden  und  andre 
Blutflüsse,  selbst  das  Unterlassen  gewohnter  Ader¬ 
lässe  können  Gicht  erzeugen  (Nuun:  Dissert,  de 
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affecnb, '  rheumat,  arthrit,  ex  emansione  memium» 
Erf,  176-1.  Alberti:  De  hhemorrhoidum  con^ 
sensu  cum  calculo  et  podagra,  Halae  1722).  Maa 
hat  auch  gehinderte  Saaraenausleerungen  als  eine 
Gelegenheitsursache  der  Gicht  betrachtet, '  behaup¬ 
tet  sie  entstehe  besonders  wenn  diese  aus  Impetenz 
im  reiferen  Alter  nicht  mehr  erfolgten,  daher  das 
Entstehen  der  Gicht  ina  Körper  zurückbleibenden 
verdorbenen  visciden  Saanrentheilchen  zugeschrie¬ 
ben  (Pit sch:  wahre  Quelle  u.  materielle  Ursache 
'  d.  Podagras  u,  aller  Gichtkrank.  Halle  1792).  Ein. 
Mann  Hefs  von  seiner  Kindheit  an  einen  weifslich- 
i  ten,  trüben  und  schleimigten  Urin,  der  ein  krei^ 
i  deartiges  Sediment  machte,  und  wurde  als  sich 
I  dieses  in  seinem  45st8n  Jahr  verlohr,  gichtisch 
(Hundertmark:  DLss*  de  urina  eretacea  in  Bal- 
'  dinger^s  Opusc,  medico  ’-pract.  Tom,  VI),  Bei 
dieser  Klasse  von  Ursachen  ist  aber  wohl  zu  be¬ 
merken,  dafs  immer  einige  Zeit  vor  dem  Anfalle 
einer  regelmäfsigen  Gicht  sich  in  den  meisten 
Ausleerungen  eine  ungewöhnliche  Trägheit  zeigt; 
daher  Verstopfung,  eine  trockne  Haut  entsteht, 
sich  Sckweifse  unter  den  Achseln  und  an  den  Fii- 
fsen  verlieren,  ein  wenig  gefärbter  Urin  in  gerin¬ 
ger  Menge  abgeht,  dafs  daher  auch  hier  sicher 
häufig  Ursache  mit  Wirkung  verwechselt  wird. 

e)  Psychische  Einflüsse.  Sie  besitzen 
in  derThat  eine  ganz  eigene  gichterzeugende  Kraft, 
-  wenn  es  gleich  Schwierigkeiten  hat  ihre  Wirkungs- 
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art  zu  erklären,  Dahint  gehören  alle  heftige  Ge- 

müthsbewegungen,  besonders  deprimirender  Art, 

daher  anhaltender  Krummer,  Sorgen ^  Aerger;  aber 

auch  plötzlich  eintretender  Schreck,  Aerger,  Auch 

anhaltendes  tiefes  Nachdenken,  zumal  zu  einer  un-»  - 

'isehicklichen  Zeit,  während  der  Nacht  und  in  Ver-  • 

bindung  mit  einer  sitzenden  Lebensart  erzeugt  die 

jGicht*  eine  ^häufige  Ursache  derselben  bei  Gelehr, 

ten.  Ein  mit  der  erblichen  Gicht  behafteter  Ma-  • 

\ 

thematiker  konnte  sich  nach  Gefallen  einen  Gicht- 
anfal!  zuziehen,  wenn  er  sich  anhaltend  mit  der 
Auflösung  eines  schwierigen  Problems  beschäftigte 
(van  S  wie  ten 

Der  Mifsbrauch  oxydirender  Metall-» 
mittel,  namentlich  des  Bleies  und  Mercurs,  und 
die  Syphilis,  werden  gemeiniglich  auch  noch  un^ 
ter  den  Gelegenheitsursachen  der  Gicht  aufgeführU 
Man  sieht  nehmlich  nach  dem  anhaltenden  unvor-» 
sichtigen  Gebrauch  der  Quecksilber- Mittel,  zumal 
der  gelinderen  Mercurialpräparate,  oder  auch  bei 
andern  langwierigen  Mercurial-  und  Blei-Toxika- 
tionen  ohne  auffallend©  Fiebersyroptome,  bald  mehr 
bald  weniger  heftige  anhaltende  Schmerzen  in  den 
Gelenken  am  häufigsten  in  dem  Fufsgelenk  oder 
der  Ferse  entstehen,  di©  sich  festsetzen,  selbst. 
Tuffsteinartige  Konkremente  erregen ,  und  diesem 
Zustande  hat  man  den  Namen  der  M  er  curia  l-i 
gicht  gegeben  (Molwitz  in  Hufeland's  Jourm 
IQ,  St,  I,  p,  u6},  Eben  so  werden  alte  Sy^ 


\ 


6i5 

jphilitische  nicht  selten  von  heftigen  Schmerzen  in 
jden  Gelenken  befallen,  die  sich  dabei  offenbar 
entzünden,  und  in  denen  sich  gleichfalls  unter  den 
bekannten  Erscheinungen  der  Gicht,  Knochenan- 
Jschwellungen  und  Anchylosen  bilden«  Dieses  sind 
aber  Krankheitszustände,  die  wenn  gleich  dem 
äuiseren'  Ansehn  nach  nshe  mit  der  Gicht  verwandt, 
doch  auf  keine  Weise  zu  ihr  gerechnet  werden 
können^  Die  Syphilis  nehmlich  erregt  bekanntlich 
leicht  in  den  Knochen  und  der  Beinhaut  eine  eigene 
jjchronische,  lymphatische,  daher  der  gichtischen 
jähnliche  Entzündung,  die  sich  auch  wie  diese  mit 
jAusschwitzung  eines  lymphatischen  mit  der  Zeit 
ierdigty  kalkartig  werdenden  Stoffes  endigt.  Wenn 
I  die  Behauptung  richtig  ist,  .dafs  die  allgemeine  Sy- 

Iphilis  besonders  dann  gern  die  Form  der  Gicht 
annimmt,  wenn  sie  auf  Gonorrhöen  folgt  (Bar¬ 
th  ez),  so  hat  vielleicht  das  eigenthümlich  modi- 
ficiite  syphilitische  Gift  des  Trippers  eine  eigene 
Verwandschaft  zu  den  in  Rücksicht  ihrer  Functio¬ 
nen  und  ihres  Baues  der  innern  Haut  der  Harn¬ 
röhre  ähnlichen  Organen,  weiche  die  Synovia  ab¬ 
sondern«  Dahin  gehören  namentlich  wohl  die 
I  heftigen  Schmerzen  in  den  Gelenken  und  eine  da- 
I  mit  rverbundene  Anschwellung  des  Kniegelenkes, 
I  die  man  bei  acuten  Trippern  unter  Verminderung 
j  des  Ausflusses  hat  entstehen  sehen  (Swediaur: 
i  1.  c.  Tom.  II.  p.  200).  Was  aber  die  Blei-  und 
i  Mercurialmittel  betrifft,  so  mögen  diese  allerdings 
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wohl  zum  Theil  in  die  Masse  der  Säfte  selbst  aufge¬ 
nommen  werden,  hier  eine  Art  Uebersäurung  er- 
dadurch  eine  gröfsere  Auflösliehkeit  der 
Kno*henerde  bedingen,  diese  vorzugsweise  der 
Syn  Dvi-  Zufuhren  und  dadurch  Veranlassung  zu  dem 
abnormen  Absatz  der  phosphorsauren  Kalkerde, 
daher  zur  Bildung  von  Konkrementen  in  den  Ge¬ 
lenken  werden.  Deswegen  ist  dies^es  aber  noch 
nicht  die  wahre  Gicht,  nur  eine  ihr  ähnliche  AF- 
fection  der  Gelenke,  wenn  man  will  eine  ArthrU 
tis  spiiria]  denn  die  übrigen  allgemeinen  ätiologi¬ 
schen  Momente  derselben  fehlen,  und  selbst  die 
Erscheinungen  und  der  Verlauf  sind  sehr  verschie¬ 
den,  da  die  Zufälle  in  den  Gelenken  hier  mehr 
anhaltend  sind,  nicht  paroxjsmenweise,  ohne  allge¬ 
meine  Zufälle  zumal  in  den  GnterJeibsorganen  utid 
oft  selbst  vorzugsweise  junge  Leute  befallen. 
Auf  diese  Weise  würde  man  auch  die  Scropheln 
und  besonders  die  Rachitis  unter  die  Ursachen  der 
Gicht  rechnen  können.  Wenn  nehmlich  bei  Letz¬ 
terer  der  aus  irgend  einer  Ursache  den  Knochen 
entzogene  phosphorsaure  Kalk  zwar  in  der  Regel 
durch  den  Urin  ausgeleert  wird,  so  wirft- er  sich 
zuweilen  doch  auch  auf  die  Gelenke,  häuft  sich 
hier  an,  bildet  in  ihnen  Nodi,  Tophi,  Anchjlosen, 
überhaupt  die  bei  der  Gicht  gewöhnlichen  Zufälle, 
und  dieses  wäre  dann  eine  Archritis-  rhachüica 
(Bolba:  i.  d.  jnemoires  de  la  societe  med,  d!E’- 
mulation.  An,  XI),  Bei  sehr  entschiedener  ailge- 


ömeiner  zumal  erblicher  gichtischer  Anlage  kann  in« 
«dessen  sowohl  Mifsbrauch  der  Mereurialia  als  auch 
Syphilis  und  Rhachitis  wohl  Veranlassung  werden  ^ 
fdafs  sich  die  gichtische  Entzündung  in  den  Gelen- 
Üken_ungewÖhn!ich  früh,  allgemein  und  rasch  aus- 
(bildet  und  sich  mit  Absetzung  erdigter  Konkre- 
iüiente  verbindet^  daher  zur  Arthritis  nodosa  wird. 

1  Von  den  verschiedenen  Gelegenheitsursacheii 
ider  Gicht  ist  noch  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
idafs  sie  einzeln  und  abgesondert  nicht  leicht  ver¬ 
mögen  die  Gicht  zu  erzeugen,  diese  in  der  Regel 
Inur  entsteht,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  mit 
[einander  in  Verbindung  treten.  So  vermag  z.  ß. 
lein  üppiges  schwelgerisches  Leben,  verbunden  mit 
I  einer  sitzenden  Lebensart  und  öfteren  Geschlechts- 
lausschweifungen  die  Gicht  selbst  wohl  ohne  alle 
Prädisposition  hervorziirufen.  Da  nun  diese  Le¬ 
bensweise  nur  ausschliefslich  den  Reichen  und  hö« 
heren  Ständen  eigen  ist,  so  leiden  auch  diese  vor¬ 
zugsweise  an  der  Gicht,  und  unter  den  ärmeren 
Volksklassen  kommt  sie  weit  seltener  vor.  Die 
einzelnen  Gichtparoxysmen.  erfolgen  Anfangs  ge¬ 
meiniglich  ohne  alle  deutlich  einwirkende  bestimmte 
Schädlichkeiten,  sind  sie  aber  schon  öfter  da  gewe¬ 
sen,  wohl  sehr  rasch  und  unmittelbar  nach^solchen, 
z.  B.  nach  einer  starken  Erkältung  zumal  der  Fü- 
fse ;  einem  Rausch;  einem  Schreck,  Aerger  oder 
irgend  einer  andern  heftigen  selbst  freudigen  Ge« 
müthsbewegung ;  einer  starken.  Leberladung  des 
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Magens;  einem  zumal  mit  vielen  Anstrengungen 
und  Erhitzungen  vollzogenen  Beischlaf  u,  s.  w. . 
Man  sah  einen  podagrischen  Anfall  nach  einem j 
heftigen  Aerger  so  plötzlich  entstehen,  dafs  der' 
Kranke  seine  Wohnung  und  sein  Bette  nicht  errei*- 
chen  konnte,  dahin  getragen  werden  mufsf'e. 

Ist  die  Gicht  ansteckend,  kann  sie  durch 
Uebertragung  eines  eigenthiimlichea  Stoffes  von 
einem  Individuo  auf  das  andere  mitgetheilt  wer¬ 
den  ?  In  einem  hohen  Grade  gewifs  nicht.  Auch 
kann  dieses  nicht  gut  seyn,  da  die  Gicht  ja  durch 
eine  eigene  sich  allmälig  ausbildende  Anlage  und 
nicht  etwa  durch  einen  eigenthümlichen  Krankheits¬ 
stoff  entsteht.  Indessen  erklären  sich  mehrere  zu¬ 
mal  ältere  Aerzte  für  die  Ansteckungsfähigkeit  der 
Gicht  und  führen  ErfaKrungen  dafür  auf  (ßoer- 
haave,  van  |Swieten,  öarthez).  Besonders 
soll  das  Tragen  der  Strümpfe  der  Podagristen  das 
wahre  Podagra  m  erzeugen  vermögen.  Auch  sol¬ 
len  sich  Eheleute  nicht  selten  wechselseitig  die 
Gicht  mittheilen.  Ein  Kranker  der  früher  an  re- 
gelmäfsigen  Anfällen  des  Podagras  gelitten  hatte,  be¬ 
kam  statt  dieser  mit  dringender  Lebensgefahr  ver¬ 
bundene  apoplectisqhe  Anfälle.  Diese  verschwan¬ 
den  aber  und  das  Podagra  bildete  sich  rasch  aus, 
als  man  den  Verband  eines  andern  Podagristen, 
bestehend  in  einem  durchschwitzten  mit  einer  wei- 
fsen  kreideartigen  Masse  überzogenen  Wachstaffent 
und  einem  Kaninchenfell,  an  den  rechten  Fufs 
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glegte  (Rust's  Helkologie,  B.  l,  p,  zgz),  Dafs  bei 
iider  Gicht,  ein  eigener  Stoff  nach  dea  Gelenken 
fdringt,  der  eine  eigenthiimliche  Mischung  zeigte 
ttind  dafs  dieser  ?um  Theil  durch  reichliche  qrtli-» 
i)che  Schweifse  des  ergriffenen  Theiles  ausgeleert 
Wird,  leidet  wohl  keinen  Zweifeh  Wirkt  nun  diese 
ijspeziffsche  Materie  anhaltend  auf  einen  Theil,  zu- 

II 

(mal  ein  Gelenk,  so  ist  es  allerdings  wohl  denk- 
[bar,  dafs  sie  in  diesem  eine  eigenthümliche  Ent-» 


Zündung,  welche  der  gichtichen  gleicht  heryorruft, 
jaber  doch  wohl  nur  bei  einem  so  schon  krankhaft 
|ten,  erschlafften,  atonischen  Zustande  desselben, 
jund  ganz  besonders  bei  einer  vorhandenen  allge-^ 
jmeinen  gichtischen  Anlage,  die  vielleicht  dadurch 
sehr  früh  und  unerwartet  in  das  ausgebildete  Ue- 
bel  Übergehen  kann.  So  wird  dann  die  Gicht  vieU 
leicht  secundair  auf  eben  die  Weise  ansteckend, 
wie  etwa  die  Schwindsucht,  die  Scropheln, 

Die  Ursache  der  chronischen  unregel-^ 
Imäfsi gen  Gicht  sind  aufser  den  gewöhnlichen 
ider  regelmäfsigen  Gicht,  besonders ^  eine  Schwäche 
des  Gelenkes,  als  Folge  schon  öfter  Uberstandener 
Gichtanfälje,  zumal  in  Verbindung  mit  einer  allge-^ 
meinen  Schwäche  der  Konstitution,  die  allerdings 
wohl  zuweilen  durch  mannigfaltige  äufsere  Veran¬ 
lassungen,  namentlich  fehlerhafte  Behandlung  her¬ 
beigeführt  werden,  sich  aber  am  Ende  unaüsbleib-. 
lieh  bei  alten  Gichtkranken  einstellen;  aufserdem 
auch  Ausgang  der  Gichtentzündung  in  Durchschwiz-» 
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zung,  'daher  anfänglich  nur  eine  Verdickung  der 
Ligamente  und  Kapseibänder,  späterhin  wirklichei: 
Nodi  und  Tophi  entstehen. 

Fixirt  sich  die  Gicht  sehr  bestimmt  auf  ein^ 
einzelnes  Gelenk,  verläfst  dieses  niemals  und  wird; 
in  ihm  habituell,  so  ist  hiervon  wohl  immer  eini 
atouiciier  geschwächter  Zustand  desselben  und  be-- 
sonders  einer  Erschlaffung  seiner  Gelenkbänder 
die  Ursache,  und  dieses  kann  die  Folge  einer  äu- 
fseren  Verletzung,  daher  eines  Falles,  Stofses,  Druk- 
kes,  einer  Quetschung,  Verrenkung  oder  angebo-- 
ren  seyn.  So  entstehen  dann  die  gichtischen  Ge- 
lenkwassersucbtea  und  Gliedschwämme  zumal  iih 
Kniegelenk,  die  gichtischen  Anschwellungen  des 
Rückgrates,  daher  der  gichtische  Buckel,  das  gich¬ 
tische  Hüftweh,  Lumbago,  das  gichtische  freiwil¬ 
lige  Hinken  u.  s.  w.  Nur  glaube  man  nicht  etwa, 
dafs  eine  jede  chronische,  habituelle  Gelenkkrank¬ 
heit  gichtischen  Ursprungs  sei.  Auch  jeder  andere 
eigenthümliche  Stoff,  daher  der  rheumatische,  ve¬ 
nerische,  scabiöse,  variolose,  morbillÖse,  syphiliti¬ 
sche,  scrophulöse  kann  sich  auf  solche  geschwächte 
Tiieile  werfen.  Ja  der  gichtische  ist  es  vielleicht 
-gerade  am  seltensten,  da  er  sich  bei  der  regelmä- 
fsigen  Gicht  im  Anfang  immer  nur  vorübergehend 
und  nach  einem  bestimmten  Typhus  zu  bilden 
scheint,  oder  wenigstens  eine  Neigung  hat  kritisch 
durch  Schweils  und  Urin  ausgeleert  zu  werden. 

Schon  oben  wurde  erinnert,  dafs  die  unvoll- 
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iko?nmene  Gicht,  weniger  durch  eine  eigene. sidh 
all  mälig  ausbildende  Anlage,  als  durch  bestinirote 
Gelegenheitsursachen,  namentlich  unterdrückte p^ut- 
|fur)Ctionen  entsteht,  phlegmatische  Temperamentö 
und  lymphatische  Konstitutionen  liebt  (p.  554). 
Sehr  öierkwürdig  ist  es  aber,  dafs  ganze  grofse  Vol¬ 
ker  nur  an  dieser  Art  der  Gicht  leiden ,  und  die 
gewöhnliche  regelmäfsige  Gicht  gar  nicht  kennen» 
Dieses  ist  namentlich  bei  den  Japanesen  und  Chi¬ 
nesen  der  Fall,  bei  denen  sich  das  wahre  Podagra 
nicht  findet,  die  dagegen  aber  häufig  an  einer 
i  eigenen  wandernden  Gicht  leiden,  die  sich  durch 
leine  plötzlich  entstehende,  nicht  imuier  die  Ge¬ 
lenke  ergreifende  Geschwulst  mit  wenig  Röthe  und 
Fieber  zu  erkennen  giebt;  fast  einem  Emphysem 
gleicht,  und  auch  von  chinesischen  Aerzteo  durch 
Einstechen  einer  Nadel  in  den  leidenden  Theii  um 
den  Flatus  einen  Ausweg  zu  verschaffen  geheilt 
xwird  (W.  Ten-Rhyne  :  JJiss*  de  arthrit^  Lond, 
l683)‘  Lebensweise  und  Klima  mögen  hier  wohl 
der  Gicht  diese  eigene  Modification  geben»  Eine 
solche  gleichsam  in  dem  Zellgewebe  herumirrende 
Gicht,  wenn  anders  der  Zustand  diesen  Namen 
verdient,  fand  man  indessen  in  seltenen  Fällen  auch 
bei  uns.  Eine  Frau  bekam  im  Alter  der  Decrepi- 
tät  ziemlich  plötzlich  eine  sehr  schmerzhafte  em- 
physematische  Anschwellung  *um  die  Knöchel  herum, 
die  sich  fast  mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes  auf 
die  eine  oder  andre  Hand  verpflanzte,  sich  Vin 
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anderes  Mal  zuerst  auf  der  Brust  zeigte  und  nach 
Öfterer  Abwechselung  mit  weifsem  Flufs  zuletzt  in 
eine  regelrnäfsige  Arthritis  vaga  überging  (Guil- 

bert  i  h  c.  p.  i40* 

Die  Ursachen  der  atonischen  Gicht 
sind  eben  So  mannigfaltig  als  die  Erscheinungen», 
oft  schwer  zu  ergründen,  Vielfältig  untereinander 
verwickelt,  müssen  aber  immer  sorgfältig  erforscht 
werden,  da  sie  theils  auf  die  Behandlung,  theils 
selbst  auf  die  .oft  so  schwierige  Diagnose  einen 
bedeutenden  Einflufs  haben.  Im  Allgemeinen  dis- 
ponirt  Atonie  und  Schwäche  der  Organisation,  be- 
I  sonders  wenn  sie  mit  einer  erhöheten  Nervenem- 
pfindlichkeit  verbunden  ist,  zu  der  atonischen 
Gicht.  Man  findet  diese  daher  vorzugsweise  bei 
Personen  von  schwächlichem  Körperbau,  und  sen¬ 
sibler  Grundstimmung,  deswegen  auch  häufiger 
bei  Frauen  als  bei  Männern.  Auch  wird  aus  dem 
nehmlichen  Gründen  bei  alten  Gichtkranken  ihr 
Uebel  leicht  atonisch.  Dafs  sich  aber  die  atonische 
Gicht  unter  dieser  oder  jener  bestimmten  Form 
äufsert,  hangt  immer  von  der  relativen  Schwäche 
oder  dem  gereizten  Zustande  ab,  in  dem  sich  ganze 
Systeme  öder  einzelne  Organe  befinden.  Beide 
können  aber  angeboren  oder  späterhin  zufällig  ra¬ 
scher  oder  langsamer  durich  mannigfaltige  mit  der 
Gicht  durchaus  nicht  in  Verbindung  stehende  Ein¬ 
flüsse  erworben  seyn.  So  kann  eine  gewaltsame 
mit  seinen  Kräften  nicht  in  Verhältnifs  Stehende 
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^nstrengüng  irgend  eines  Organes  die  Gicht  nach 
ehm  hinziehen ;  so  können  im  Allgemeinen  starke 
c(Blutflüsse  und  Aüsleerungen  anderer  Artj  heftige 

mnd  anhaltende  niederdrückende  Leidenschaften, 

•1  ' 

stark  ausleerende  oder  andre  heftig  angreifende  Mit-^ 
el;  so  kann  überhaupt  alles  was  ein  schnelles  Sin- 
|k.en  der  dynamischen  Verhältnisse  zur  Folge  hat, 
ilVeranlassung  zur  atonischen  Gicht  werden.  Au- 
’serdem  wird  irgend  '  ein  geschwächter  oder  sich 
in  einem  gereizten  Zustande  befindender  Theil  um 
50  leichter  von  der  Gicht  befallen,  wenn  irgend 
in  Hindernifs  der  Absetzung  der  gichtischen  Ma- 
titeri^  auf  die  Gelenke  vorhanden  ist.  So  verstopfen 
ich  vielleicht  bei  alten  Gichtkranken  die  Gefäfse 
|in  den  Gelenken,  können  deswegen  die  Gichtma- 
erie  nicht  mehr  aufnehmen,  die  daher  nach  einem 
ndern  Orte  dringt,  und  dieses  wäre  eine  durch 
iisich  selbst  zurückgetretene  Gicht.  Auch  anhaltende 
ijund  starke  Bewegung  der  Gelenke  wird  zuweilen 
liVeranlassung  zu  der  atonischen  Gicht*  Ein  Poda- 
ejgrist  der  sehr  an  Kälte  der  Füfse  litt,  und  hierin 
i|die  Ursache  seines  Uebels  suchte,  bediente  sich 
ijununterbrochen  einer  Wärmflasche,  blieb  darauf 

rl 

i^zwar  frei  von  seinen  Gichtanfällen,  bekam  aber* 
ieine  Dysphagie,  welche  das  Schlucken  nur  mit 
grofser  Anstrengung  und  selbst  unter  Konvulsionen 
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fierlaubte  (Baglivi).  Auch  geschieht  es  häufig, 
!dafs  wenn  einmal  irgend  ein  innerer  Theil  an  der 
ll  Gicht  gelitten  hat,  sich  zwischen  diesem  und  den 
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ergriffenen  Gelenken  eine  eigene  Sympathie  aus-- 
bildet,  die  einen  Öfteren  Wechsel  der  gichtischen 
Zufälle  zwischen  beiden  zur  Folge  hat.  Darauf:: 
scheint  z.  B.  bei  alten  Gichtkranken  das  öftereF 
Abwecbseln  schwacher  unregelmäfsiger  Gichtanfaliee 
in  den  Gelenken,  mit  Steinbeschwerden,  Koliken,^ 
Diarrhöen,  Magenschmerzen,  überhaupt  mannigfal¬ 
tigen  Unterleibsbeschwerden  zu  beruhen« 

Die  Ursachen  der  zurückgetretenen! 
Gicht  sind  zwar  im  Ganzen  so  ziemlich  die  nehm— 
liehen,  indessen  doch  bestimmter  während  eines- 
regelmäfsigen  Gichtanfalles  oder  unmittelbar  vor 
seinem  Ausbruch  eintretenda  schädliche  Einflüsse;; 
daher  vorzüglich  heftige  Gemüthsbewegungen,  zu¬ 
mal  Aerger  und  Schreck ;  starke  Erhitzung  odert: 
Erkältung,  überhaupt  schneller  Wechsel  von  Wärme 
und  Kälte;  unzweckmäfsige  äufsere  und  innere 
Mittel,  als  topische  zumal  kalt  angewendete  Ro- 
borantia  auf  die  erysipelatöse  Geschwulst  der  Ge¬ 
lenke,  aber  auch,  zu  hohe  Wärmegrade,  daher  sehn 
heifse  Fufsbäder  und  starke  Narcotica,  welche, 
indem  sie  die  Örtliche  Reizung  zu  sehr  besänftigen, 
die  gehörige  Anziehung  der  gichtischen  Materie  zu 
dem  Fufsgelenk  hindern;  starke  drastische  Purgir- 
mittel,  allgemeine  starke  ßlutausleerungen,  beim 
Podagra  zumal  am  Arm, 

Komplicationen  der  Gicht  mit  andern: 
Örtlichen  oder  allgemeinen  Krankheitszustandem 
müssen  nach  dem  so  eben  Gesagten  natürlich  zui 

denii 
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;Uen  häufigsten  Ursachen  der  verschiedenen  Gicht- 
lianomalien  gehören,  daher  hier  der  beste  Ort  zu 
ij|seyn  scheint  etwas  über  sie  zu  sägen.  Kompliciit 
Isich  die  Gicht  mit  einem  sehr  sch??achen  und  rejz« 
[|baren  Nervensystem,  und  das  ist  bei  Hypochon- 
dristen,  noch  mehr  aber  bei  hysterischen  Brauen 
häufig  der  Fall,  so  spricht  sie  sich  gemeiniglich  im^ 
|ter  der  Form  mannigFaltiger  Nervenleiden  und  beson- 
[jders  sehr  schmerzhafter  üebel,  z.  B.  als  gichtischer 
[{Magenkrampf,  Gesichtsschmerz,  Kopfschmerz,  He- 
imicranie  aus,  wird  auch  leicht  wandernd  und  gleicht 
!!dea  Rlieumatismeni  Ist  bei  einem  Gichtkranken 
adie  Haut  zu  gleicher  Zeit  sehr  reizbar,  empfindlich 
(|und  schwach  organisirt,  so  zeigt  sich  an  dem  be® 
llfallenen.Theile  gern  eine  rothlaufartige  Entziindung, 
jjoder  die  Anfälle  altemiren  mit  erysipelatösen  Haut- 
I  entzündungen,  die  oft  einen  bösen  Gharakter  an^ 
Inehmen,  selbst  wöhl  brandig  werden;  oder  es  zei- 


igea  sich  chronische  und  acute  Exantheme  gichti- 
[{scher  Natur*  Verbindet  sich  die  Gicht  mit  einer 
iscorbutischen  Diathesis,  und  dieses  ist  nicht  ganz 
flselten^  zumal  in  manchen  Gegenden  der  Fall,  da 
tjdem  Entstehen  der  Gicht  so  günstige  Feuchtigkeit 
ijlund  Kälte  der  Atmosphäre  auch  zu  den  Ursachen 
'^des  Scharbockes  gehören,  so  spricht  sie  sich  gern 
l{unter  der  Form  herumziehender  Gliederschmerzen, 

i 

jdaher  mehr  wie  Rheumatismus  aus,  erzeugt  grofse 
lliyide  Flecken  auf  der  Haut,  Hautentzündungen, 
«die  auch  hiet  leicht  brandig  werden#  oder  in  böse 
'  VL  R  »■ 
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Vereiterung  übergehen,  daher  Geschwüre  bilden^ 
selbst  Blutflüsse.  Dahin  gehört  jene  eigene  Art 
der  Gicht,  welche  die  Schriftsteller  als  A.  scorhu- 
tica  aulFühren  und  in  fixa  und  vaga  eintheiien 
(Mus  grave:  de  arthrit,  scorhiuica  fixa^  im  Trat, 
de  arthrit,  sympt,).  Leidet  zugleich  das  ganze 
lymphatische  System,  so  wird  die  Gicht  dadurch 
veranlafst  die  Form  mannigfaluger  chronischer 
Krankheiten  der  reproductiven  Sphäre  anzunehraen, . 
Wassersüchten ,  Schleimflüsse  zu  erzeugen.  Bei 
gleichzeitiger  Neigung  zu  Drüsenkrankheiten  und 
vielleicht  aus  der  Jugend  in  das  reifere  Alter  mit 
übergegangener  scrophulöser  Anlage  erzeugen  sich 
wohl  gichtische  Anschwellungen  der  GekrÖsdrüsen,  „ 
anderer  sehr  drüsenreicher  Eingeweide,  gichtisches 
Lungenknoten,  selbst  Verhärtungen  der  Parotiden« 
und  der  Brustdrüse.  So  sah  man  nach  der  Aus¬ 
rottung  eines  Scirrhus  in  der  Brüst,  der  rasch  und. 
in  bestimmten  Perioden  zugönommen  hat,  eines 
allgemeine  Gelenkgicht  entstehen.  Komplicirt  sichi 
die  Gicht  endlich  mit  der  Syphilis,  so  scheint  sie! 
hierdurch  veranlafst  zu  werden,  vorzugsweise  aufj 
die  Knochen  zu  wirken,  Anchylosen,  Anschwellun¬ 
gen  derselben  zu  erzeugen,  sie. wohl  allgemein  im 
eine  poröse  Masse  zu  verwandeln,  ihnen  in  einemi 
hohen  Grade  eine  gewisse  Sprödigkeit  und  Zer¬ 
brechlichkeit  mitzutheilen,  so  dafs  Knoch.enbrüchen 
durch  sehr  unbedeutende  äufsere  Gewaltthatigkeitenii 
entstehen  (Winzei :  Biss,  de  ossiumr  arthrit.  in-- 
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dole;  Mogunt,  i790*  Ueber  die  Komplicationen 
I  mit  Rheumatismus  war  schon  weiter  oben  die 
1  Rede. 

3  Wirft  sich  die  Gicht  auf  einzelne  Organe  und 
I  Eingeweide,  so  wird  auch  hierzu  gemeiniglich  eine 
1  örthche  Krankheit  derselben  Veranlassung,  und 

iauch  hier  erscheint  daher  die  Gicht  komplicirt, 
wenn  auch  nur  mit  örtlicher  herrörstechender  Schwä¬ 
che  oder  groier  Nervenempfindlichkeit.  Wollte  man 
I  folglich  alle  Ursachen  dieser  Art  der  Gmhtanoma- 
^  lien  angeben,  so  iiiüste  man  die  Aetiologie  aller 
I  dieser  einzelnen  Krankheiten  abhahdeJn ;  daher  hier 
[|  einige  einzelne  ßeiiierkühgeü,  die  zu  der  Gicht 
|in  besonderer  Beziehung  stehen,  hinreichen.  Die 
i|  Gicht  des  Magens  und  Darmkänales  entsteht  am 

j häufigsten  durch  Ansammlung  schadhafter  StofiPe 
schleimigter,  biliöser  Art  in  diesen  Theilen,  Selbst 
i  durch  W3n  äufsen  in  sie  gebrachte  Grüditäten, 
I  durch  den  Mifsbrauch  mancher  Arzneimittel,  i,  B, 

! starker  Purganzen,  erhitzender  zumal  spirituÖser 
Amära,  die  gleichsam  als  Örtliche  Attrahentia  wir- 
ken.  Bei  alten  Gichtkranken  kann  selbst  ein  zu 
rascher  Üebergang  Von  sehr  nahrhaften  reizenden 
Speisen  und  Getränken  zu  grofser  Mäfsigkeit  und 
magerer  Kost,  die  Gicht  nach  dem  Magen  und 
Darmkanal  «ziehen,  weil  dadurch  diese  an  starke 
Reize  gewöhnten  Th  eile  \  in  einen  relativen  Schwa¬ 
ll  chezustand  versetzt  werden.  Die  Gicht  der  ürin- 
i»j  Werkzeuge  und  Geschlechtstheile  entsteht  am  häu- 

R  r  2  . 
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figsten  durch  frühe  und  wiederholte  Ausschweifun¬ 
gen  in  der  Wollust,  überhaupt  zu  starke  Anstren¬ 
gungen  dieser  Theile,  aufserdem  durch  unvorsich¬ 
tige  Anwendung  diuretischer  Mittel.^  Auf  die  Ge- 
schlechtstheile  wirft  sich  die  Gicht  wohl  häufig, 
wenn  sie  früiierhin  der  Sitz  örtlicher  syphilitischer 
Affectionen  waren.  So  geht  ein  wahrer  syphiliti¬ 
scher  Tripper  stufenweise  in  einen  gichtischen 
über.  Frühere  Entzündungen  der  Prostata  und 
selbst  der  Urethra  bedingen  späterhin  gichtige  Ver¬ 
härtungen  der  Ersteren,  Verengerungen  der  Letzte¬ 
ren.  Die  nahe  Menstruation  und  noch  häufiger 
die  Schwangerschaft  werden  oft  die  alleinige  Ver¬ 
anlassung,  dafs  sich  die  Gicht  auf  die  Gebärmut¬ 
ter  wirft  und  Metrorrhagien  macht.  Daher  die  Häu¬ 
figkeit  des  Abortus  bei  gichtischen  Frauen^  Gich¬ 
tische  Affectionen  der  Lungen  und  Respirationsor¬ 
gane  überhaupt  werden  im  Ailgeraeinen  durch  her¬ 
vorstechende  Schwäche  und  Reizbarkeit  dieser! 
Theile  bedingU  Aber  auch  epidemische  Gatarrhal- 
beschwerden  werden,  wenn  sie  Gichtische  befal¬ 
len,  bei  denen  eben  ihr  Anfall  in  der  Nähe  ist, 
oft  Veranlassung,  dafs  sie  sich  unter  einer  schwe- 
ren  oft  gefährlichen  Form,  als  wahre  Pleuresie 
oder  PeripneuiBonie  aussprechen^  Die  gichtische 
Angina  soll  vorzugsweise  Personen  mit  einem  kur¬ 
zen  Halse,  schlaffen  und  schwammigten  KÖrjler  be¬ 
fallen  (Musgrave).  Das  nehmliche  gilt  aber  auch 
wohl  von  den  übrigen  Zufällen  an  den  oberen 


^1  Extremitäten,  und  namentiicli  bei  Gichtischen  mit 
i  dem  apoplectischen  Habitus  fehlt  es  fast  nie,  dafs 
\  sich  zuletzt  einmal  statt  ihres  Gichtparoxjsmus  ein 
\  Anfall  von  Schlagflufs  einstellt» 

Betrachtungen  über  das  Wesen,  die 
Natur,  die  nächste  Ursache  der  Gicht.  Die 
Hypothesen  über  diesen  Gegenstand  sind  eben  so 
zahlreich,  als  die  in  der  Gicht  spezifisch  wirksam 
seyn  sollenden  Heilmittel.  Wenn  aber  Letztere 
die  Erfahrung  keine&weges  bestätigt  hat,  so  strei- 

t 

ten  die  Meisten  der  Ersteren  gegen  richtige  allge¬ 
meine  pathologische  Begriffe  und  sind  wohl  alle 
ohne  Ausnahme  in  einer  zu  grofsen  Einseitigkeit 
befangen.  Da  diese  Hypothesen  übrigens  von  je- 
I  her  einen  sehr  entschiedenen  Einßufs  auf  die  The¬ 
orie  der  Heilung  der  Gicht  gehabt  haben,  so 
müssen  die  Vorzüglichsten  hier  näher  angegeben 
werden. 

Die  Äerzte  der  älteren  Zeit  nahmen  allgemein 
eine  eigene  arthritische  Materie  an,  die  der 
Gicht  als  nächste  Ursache  zum  Grunde  liegen 
sollte  und  die  sie  sich  bald  saurer,  bald  alkalischer, 
bald  weinsteinartiger  Natur  dachten  (Eggert: 
Jßpistola  sistens  quaedam  de  inateria  arthritica, 
Lips,  I779»  Murray:  de  materia  arthritica  ad-- 
vereada  aherrante,  Pra§,  I~IL  Gott-  1765)«  Auch 
in  neueren  Zeiten  machte  die  Theorie  einer  ei- 
!  genthümlichen  bei  der  Gicht  im  Blute  befindlichen 
schädlichen  Materie  das  meiste  Glück.  Nur  stritt 
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man  sich  mannigfaltig  darüber  was  dieses  eigent¬ 
lich  für  eine  Materie  sei.  Man  hielt  sie  für  einen 
überflüssigen  Theil  des  Chylus,  -glaubte  daher  die 
Gicht  entstehe  aus  einem  Ueberflufs  von  Nahrungs¬ 
stoff  (Acrel:  de  nutrimento  corporis  superßtio^ 
ut  vera  arthritidis  causa  etc,  Lips,  1787.),  aus 
einer  Menge  von  Nahrungsmitteln,  die  mit  den 
Kräften  des  KiJrper^i  nicht  übereinstimmten  (W.  Ca- 
dogan  5  on  the  gout  and  all  chronic  diseases  Lond^ 
1772.;  deutsch  Leipzig.  1774).  Boerhaave  und 
Barry  hielten  sie  für  eine  Veränderung  des  Ner- 
vengeistes  oder  Nervenfluidums,  welche  von  einer 
fehlerhaften  Blutbereitung  herrühre.  Desault  und 
War  ner  (^a  full  and  plain  ciccount  of  the  Gout. 
Lond,  1768,)  setzen  die  Ursache  der  Gicht  in  eine 
Unterdrückung  der  merklichen  und  unmerklichen 
HautausdünstuUg;  verwechseln  hier  aber  wohl  offen¬ 
bar  ihre  eptfernte  Qelegeriheitsursache  mit  .  der 
nächste^  Ursache.  Grant  und  Stoll  (Eyerel: 
Diss.  nied,  ad  morh.  chronico  pert^  Tom,  1,  p,  73. 
Vienn^  i78Ö*  Stoll:  rat,  med,  Tom,  V,  P,  II, 
p<i  333.  Luther:  examen  doctrinae  Cullenian, 
de  natura  morb,  arthrit,  Hai,  1786.)  behaupten, 
die  Gicht  v/erde  durch  eine  galiigte  atrabilarische 
Schärfe  erzeugt,  welche  sich  im  Blute,  besonders 
im  System  der  Pfortader  anhäufe,  und  durch  ih¬ 
ren  Reiz  das  gichtische  Reinigungsfieber  erzeuge. 
Demnach  soll  die  gichtische  Materie  eine  grofse 
Verwandschaft  mit  der  Atrahilis  der  Alten  haben, 


t 


j[  und  deswegen  die  Gicht,  zumal  in  ihren  ersten 
Stadien,  viel  Aehnlichkeit  mit  den  galligten  Fie¬ 
bern  zeigen  ;  beide  sollen  häuHg  auf  einander  fol¬ 
gen  ;  endlich  soll  sich  daraus  auch  die  häufige 
Komplication  der  Gicht  mit  einem  Erysipelas  im 
Gesicht  und  mit  der  schwarzen  Krankheit  erklären. 
Allein  nicht  immer  zeigen  sich  bei  der  Gicht  so 
entschiedene  galligte  Erscheinungen ;  auch  eine 
schleimigte  Ausartung  der  Säfte  begleitet  sie  oft,> 
besonders  bei  phlegmatischen  Subjecten,  lympha¬ 
tischen  Konstitutionen  (van  den  Bosch:  Hist^ 
Constit.  verm.  p,  357.)  und  es  würde  daher  nicht 
schwer  seyn,  ebenfalls  Beweise  für  die  schleimigte 
Natur  der  Gicht  aufzuführen.  Die  saure  Natur  der 
gichtischen  Materie  fand  einige  Zeit  lang  allgemei¬ 
nen  Beifall,  Wirklich  sprechen  mehrere  Umstände 
für  diese  Meinung.  Gichtische'  brechen  zuweilen 
eine  fast  den  mineralischen  Säuren  an  Schärfe  gleich¬ 
kommende  saure  Flüssigkeit  unter  grofser  Erleich¬ 
terung  aus  (van  Swieten:  Aphor.  1355.  p^^Sjy 
Trampel  (Beobacht.  B.  i.  p.  73.),  Bertholet 
(Jourrt,  de  med.  Juin  1706.  p-  4i6.J,  ,  Fo urcroy 
(Tratte  du  diabete  sitcre  etc.  par  Rollo.  Trat,  par 
Alyon.  Ai’ec  des  nötes  de  Fourcroy.  "Paris 
an,,  FL)  beobachteten,  dafs  überhaupt  der  Urin 
Gichtischer  wenig  Phosphorsäure  enthält,  diese  be¬ 
sonders  einige  Tage  vor  dem  Eintritt  des  Paroxys— 
nius  abnimmt,  während  desselben  gänzlich  ver¬ 
schwindet,  allein  am  Ende  wieder  in  so  reichlicher 
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Menge  zum  Vorsehein  kommt,  dafs  der  Urin  mit 
Lackmus  blaugefärbtes  Papier  rötket.  Auch  der 
Schweifs  riecht  häußg  in  den  Gichtanfälien  deut-  • 
lieh  sauer,  und  rdtliet  gleichfalls  das  Lackmuspa-- 
pier  (Bert holet;  im  Journ»  de  Physiq-ue  Tom». 
XXVIIL  p.  275).  Der  Genufs  saurer  NahrungSf 
mittel  wird  oft  Veranlassung  zur  Gicht,  Säure ‘ 
dämpfende  Mittel,  Seife,  Kalkwasser,  Karlsbad  her- 
weisen  sich  oft  in  der  Gicht  sehr  wirsam.  Die; 
freie  Säure  soll  dann  den  Knochenkalk  aufiosen,, 
daher  sie  auch  immer  mit  vielen  erdigten  Bestand- 
tlieilen  gebunden  zum  Vorschein  kommt,  und  dann, 
geht  sie  nach  den  Gelenken,  die  Gichtknoten,  -geht 
sie  nach  den  Nieren,  den  Gries  und  Blasenstein 
erzeuget  (Herissant;  1.  d.  3femq.ir^s  de  Vaca-? 
demie  des  Sciences  de  Paris»  17O5.  p»  323),  In^ 
dessen  ist  doch  auf  jeden  Fall  diese  Erklärungsart 
der  Entstehung  der  Gicht  zu  grob  chemisch,  Auch 
hndet  sich  beiweiten  nicht  hei  allen  Gichtkranken 
am  Ende  ihres  Gichtanfalls  ungewöhnlich  viel  Säure 
im  Urin,  imd  besonders  scheint  dieses  nach  den 
verschiedenen  Tageszeiten  zu  wechseln,  da  man 
beobachtet  hat,  dafs  der  am  Abend  gelassene  Urin 
durchaus  gar  keine  freie  Säure  enthielt,  sich  diese 
aber  in  dem  am  Morgen  gelassenen,  den  die  Aerzte 
gemeiniglich  nur  allein  zu  ihren  Beobachtungen 
anwenden,  in  grofser  Menge  zeigte  (Richter)» 
Der  Schweifs  hat  selbst  im  gesunden  Zustande  et¬ 
was  säuerliches  (Thenard:  Anxiales  de  .chimie 
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>1  Tom.  LIX).  Man  hat  selbst  bei  Gichtischen  al- 
E  kalische,  den  Veilchensaft  grün  färbende  Scliweifse 
'  beobachtet  (Ant.  Petit:  im  Dict.  des  Sciences 
I  ined.  Tom.  XIX.  p.  162)*  Man  sollte  übrigens 
E  besonders  die  örtlichen  oft  sehr  stinkenden  Schweifse 

E  beobachten  und  nntersuchen,  die  an  den  von  der 

\ 

;  Gicht  befallenen  Theilen  ausbrechen,  und  die  zu- 
►I  weilen  das  Silber  schwarz  färben  sollen  (Goste:^ 

;!  Iraiie  pradque  de  la  goiute^  Par.  1764)*  Bei  ' 
i(  manchen  Gichtkranken  olfenbait  sieh  eine  Mi- 
S  schungsveränderung  der  Säfte,  die  offenbar  auf 
i  einen  scorbutischen  Charakter  deutet,  also  auf 
I  einen  einer  vorherrschenden  Säure  gerade  entge- 

Eif  gengesetzten  Zustand  (Mo.ellenbrockius :  de 

!  ■» 

^  Paris  s.  XrtJiritüle  vagci  scorhiuic^.^  Tips.  1762). 

^  Auch  sind  Ja  manche  die  Gicht  erzeugende  Schäd- 

i 

>1  lichkeiten,  z.  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  eine  , 
^  fette  Fleischnahrung  offenbar  von  ‘der  Art,  dafs 
I  sie  im  Organismus  eine  verwaltende  Hjdrogenität 
a  begünstigen.  Endlich  giebt  es  wohl  wenige  in  die 
reproductive  Sphäre  fallende  Krankheiten,  bei  de¬ 
nen  sich  nicht  häußg  za  gewissen  Zeiten  in  den 
verschiedenen  Ausleerungen  bald  ein  Mangel,  bald 
ein  Ueberüufs  von  Säure  zeigt.  Die  Theorie  de^f 
Herissant  und  überhaupt  die  Indentität  des  Stof^ 
fes  der  Blasensteine  und  der  Gichtkonkremente,  die 
durch  Scheele’s  Versuche  bestätigt  schien,  wird 

vj/ 

I  durch  die  Versuche  Wollaston^s  (Thilos.  Trans-»^ 
i\  act.  1797  par.II.  38b*}  widerlegt,  da  nach  diesen 

V 

:i  • 
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die  Gichtknoten  lithisch  -  saure  Soda  enthalten, 
welche  nach  Fourcroy  niemals  einen  Bestand- 
theii  der  Blasensteine  abzugeben  scheint*  Aus  al¬ 
lem  diesem  geht  wohl  übrigens  unbedmgt  hervor, 
dafs  die  chemischen  Veränderungen,  die  freilich  in 
der  Gicht  immer  sehr  sichtbar  hervortreten,  nicht 
immer  die  nehmlichen  und  was  die  Hauptsache  ist, 
mehr  Product  als  Ursache  einer  gewissen  innern 
Veränderung  sind,  und  daher  auf  keine  Weise 
die  nächste  Ursache  der  Gicht  durch  eine  spezi¬ 
fische  Gichtmaterie  erklärt  werden  kann. 

Diejenigen  Theorien,  welche  in  der  Gicht  eine 

innere  Veränderung  der  Organisation  und  der  Le- 

\  ’ 

benskräfte  annehmen,  daher  mehr  die  Dynamik 
berücksichtigen,  die  Veränderungen  der  Materie  nur 
als  eine  Folge  dieser  fehlerhaften  organischen  Thä- 
tigkeit  ansehen,  haben  in  der  That  mehr  für  sich. 
Zuerst  stellte  Stabil  die  Behauptung  auf,  die  Gicht 
bestehe  in  einer  durch  die  Heilkräfte  der  Natur 
erregten  Entzündung,  um  dadurch  den  verlohrenge-  ■' 
gangenen  Tonus  gewisser  Theile  wieder  herzustel¬ 
len  (Stahl  e£  Tieffenbach:  de  nova  podagrae 
pathologia.  Hai,  1704-)  5  daraus  entsprang  wohl  zu¬ 
nächst  die  Theorie  des  Cullen  (Anfansgründe  d. 
pract.  Arzneiw.  §.  —  537).  Nach  ihm  geht 

bei  Anlage  zur  Gicht,  in  der  späteren  Lebenspe¬ 
riode  der  allgemeine  plethorische,  thätige  Zustand 
des  Organismus  in  eine  Atonie  der  Extremitäten 
über,  die  sich  in  einem  gewissen  Grade  aber  auch 


634 

>|über  das  ganze  System  verbreitet,  und  sich  vor¬ 
züglich  in  den  Functionen  des  Magens  äufsert, 
^Besitzt  nun  hierbei  die  Gehirnthätigkeit  noch  eine 
bedeutende  Energie,  so  sucht  die  Natur  den  Tonus 
iMer  Theile  wieder  herzuseilen,  indem  sie  in  den 
[(Extremitäten  eine  Entzündung  erzeugt,  die,  wenn 
einige  Tage  gedauert  hat,  den  Theilen  ihren 
iTonus  wiedergiebt,  und  den  gewöhnlichen  Gesuod- 
Iheitszustand  zurückführt.  B.eicheu  aber  die  k^räfte 
izu  einer  vollkommenen  Reaction  nicht  aus,  so  be- 
flginnt  zwar  der  entzündliche  Zustand,  verliert  sich; 
>jaber  bald  wieder,  worauf  die  Zufälle  der  zurück- 

Jlgetretenen  Gicht  folgen.  Fehlt  diese,  Reaction 

\ 

äjgänzlich,  so  entsteht  die  atonische  Gicht.  Finden 
bich  endlich  Hiudernisse,  die  die  Wirkung  'der 
sReactien  auf  die  Gelenke  hemmen,  so  zeigt  sich 
Idjie  Gicht  an  verschiedenen  äufseren  und  inneren 
heilen  unter  der  Form  der  herumirrenden.  Die- 
er  Güllen  sehen  Theorie  sind  in  der  That  die 
^meisten  neuereri  Aerzte  gefolgt,  und  haben  nur 
jbei  ihrer  Auseinandersetzung  des  Wesens  der  Gicht 
landere  Ausdrücke  gewählt  und  einige  Modificatio- 
b^n  hinzugefügt.  So  entsteht  nach  Barthez  (1,  c, 
IB.  I.  Vorrede  p.  2.  u.  §.  ii.  p.  27.)  die  Gicht 
t  durch  eine  von  ihm  force  de  sUiiaüon  fixe  genannte 
ilKraft  des  Faserngewebes,  welches  in  dem  von  det 
ijGicht  ergriffenen  Organ  statt  ßndet,  womit  aber 
(noch,  soll  Gicht  entstehen,  eine  Disposition  des 
i|  Organismus  zur  Hervorbringiing  des  in  der  Gicht 
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eigeothüniliclien  Zustandes  dercfesten  und  flüssigem 
Theile  und  eine  natürliche  und  acquirirte  Schwächei¬ 
der  Organe,  in.  welchen  das  Uebel  seinen  Sitz» 
nimmt,  verbunden  seyn  mufs.  Worin  aber  diesei 
eigentliümlicke 'Disposition  des  Organismus,  so  wohli 
in  den  festen  als  flüssigen  Theilen,  folglich  auch; 
das  Wesen  der  Gicht  besteht,  bleibt  unerklärt  undi 
eben  so  wenig  vermag  man  mit  dem  Ausdruck. 
force  de  situadon  fixe  (Kraft  der  Stetigkeit?) 

einen  richtigen  Begriff  zu  verbinden.  Ideler 
» 

(Hufeland’s  Journ.  B,  13.  St.  4*  p»  99»)  setzt  das; 
¥/esen  der  Gicht  in  eine  Atonie  der  Organe  des 
Unterleibes  ganz  eigener  Art,  wodurch  es  geschieht, 
dafs  sich  die  Phosphorsäure  in  zu  grofser  Menge 
im  Organismus  anhäuft,  ihr  Ueberschufs  und  mit  ’ 
ihm  die  überflüssige  Kalkerde  nicht  hinlänglich  zu¬ 
mal  durch  den  Harn  ausgeleert  wird.  Er  stützt 
seine  Meinung  theils  auf  die  vorbereitenden  Gele¬ 
genheitsursachen  und  die  Erscheinungen  der  Gicht, 
die  alle  auf  eine  Atonie  der  Unterleibsorgane  hin¬ 
deuten;  theils  auf  die  chemischen  oben  angeführ¬ 
ten  Untersuchungen  des  Bertholet  und  Four- 
croy,  und  besonders  auf  den  Umstand,  dafs  der 
Harn  gichtischer  Personen  einige  Tage  vor  dem 
Eintritt  des  Paroxysmus  wenig,  während  desselben 
gar  keine  Phosphorsäure  zeigt,  diese  aber  gegen 
das  Ende  des  Anfalles  sehr  deutlich  bemerkbar 
wird.  De?  Gichtparoxysmus  entsteht  daher  nach  I 
ihm  immer,  wenn  die  durch  Atonie  der  Verdau- 
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i  ungsorgane  im  Ueberschufs  erzeugte  und  dem  Blute 
I  mitgetheilte  Pliosphorsäure  nicht  durch  die  gewöhn- 
I  liehen  Kolatorien  Schweifs  und  Urin  ausgeleert ^ 
«sondern  vermittelst  einer  eigenen  Sympathie  oder 
auch  durch  eine  eigene  chemische  Verwandschaft 
nach  den  Gelenken  oder  nach  anderen  Organen  hin¬ 
geleitet  wird  und  hier  eine  periodische  Entzündung 
erregt,  die  dann  aufhört,  wenn  jene  Kolatorien 
wieder  frei  werden,  bleiben  sie  aber  anhaltend 
I  verschlossen,  zu  den  bekannten  Gichtkonkremen^ 

I  ten  Veranlassung  wird.  Dieser  mit  Scharfsinn  ent-^  i 
I  worfenen  Theorie  ist  die  von  K,  Sprengel  (Handbö 
d.  Pathol.  B.  3-  p*  i45*  Instit.  med.  Tom^ 

459*)  aufgesteilte  sehr  ähnlich»  Er  leitet  die 
Gicht  von  einer  ungleichen  Vertheilung  der  Ner- 
venkraft,  verbunden  mit  einer  gleichzeitigen  Schwär 
che  der  Verdauungsorgane  und  einer  vikariirenden 
Kongestion  nach  den  Gelenken  ab,  wobei  auch  er  » 
eine  unterdrückte  Ausscheidung  der  Phosphorsalze 
durch  deu  Urin  annimmt,  wodurch  die  Gichtkon-  - 
kremente  in  den  Gelenken  entstehen  sollen ,  und 
deren  gehinderte  Ausleerung  ebenfalls  Folge  einer 
ungleichförmigen  Vertheilung  der  NerVenkraft  seyü 
selb  Auch  Henke  (Handb.  d»  speciell.  Patholog. 

14: 

Bi  24  p.  430,)  nimmt  wenigstens  bei  der  chroni-  , 
sehen  Gicht,  wenn  gleich  sehr  unbestimmt,  ein  her¬ 
vorstechendes  Leiden  des  reproductiven  Systeme» 
an,  v/oraus  sich  die  AfFectionen  der  Digestionsor¬ 
gane,  die  Desorganisationen  der  affizirten  Theile, 
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die  Afterorganisationen,  die  Gichtkonkremente  u.j 
s.  w*  erklären  sollen  ;  hingegen  äiifserst  hypothe¬ 
tisch  bei  der  acuten  Gicht  ein  ge'stÖrtes  Normal— 
verhältnifs  der  Electricität*  —  Wichtige  Einwea— 
düngen  gögen  die  Güllen  sehe  Theorie,  und  diet: 
ihr  ähnlichen  sind ;  die  zwar  oft  aber  beiweiterai 
nicht  imtoer  bei  Gichtischen  hervortretende  Schwä¬ 
che  und  Atönie  der  Verdaüüügsorgane;  der  schwen 
zu  etweisende  Punct,  dafs  durch  die  Gicht  eines 
Atonie  der  Extremitäten  gehoben  wird,  da  die  Pa-- 
roxysmen  in  ihnen,  kehren  sie  Öfter  wieder^  selbst:« 
immer  dieSe  Theile  in  einen  offenbaren  Schwa-* 
chezüstand  versetzen,  der  zuletzt  ]ä  wohl  Selbst  in. 
wahre  Lähmung  übergeht;  der  nicht  in  allen  Fäl-« 
len  bei  der  Gicht  berherkbare  Ueberschufs  einen 
freien  oder  durch  erdigte  Theile  gebundenen  Phos-« 
phorsäure,  welche  eigenthümliche  chemische  Mi-« 
schungsveränderühg  sich  äuch  wohl  nicht  immer  ’ 
auS  dem  Unterleibe  entwickeln,  und  auch  in  an¬ 
dern  nichts  mit  der  Gicht  gemein  habenden  krank¬ 
haften  Zuständen  verkommen  mag. 

'  Die  sterilen  Ansichten  des  BroWnianisüluS,  der 
die  nächste  Ursache  der  Gicht  in  eine  allgemeine 
'  jedoch  in  den  Gelenken  vorWaltende  Asthenie  setzt, 
die  sich  daher  durch  Glieder  -  Und  Gelenkschmer¬ 
zen  ausspricht,  sich  abCr  auch  mit  mannigfaltigen 
andern  ,  sehr  wechselnden  Formen  von  Krankheits- 
ersekeinungen  verbindet,  bedürfen  weiter  keiner  Wi¬ 
derlegung. 
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j  Der  neueren  alles  erklärenden  naturphiloso- 
jjphischen  Schule  wird  es  freilich  leicht  auch  das 
I Wesen  der  Gicht  anzugeben.  So  hört  man  die 
|Gicht  sei  sensibel  seröser  Natur;  dem  Elemente 
i|nach  von  der  Entzündung  und  dem  Rheumatismus, 
dem  Gebilde  nach  vom  Kraiiipf  verschieden;  sie 
ei  ein  Eigenthum  aller  Organe,  in  so  fern  sie  von 
ijjeinem  universellen  organischen  Gebilde  ausgehe; 
)iiaber  sie  ergreife  ein  Organ  nur^  in  wiefern  ihr 
2|befreundete  Gebilde  in  dasselbe  eingegangen  seyen; 
|gehe  daher  nicht  vom  Gebilde  zum  andern,  wohl 
ijjaber  von  einem  Organ  auf  das  andre  über ;  erfor- 
sjdere  einen  ihr  befreundeten  Organismus ;  in  ihrer  . 
JäAnlage  liege  der  Keim  ihrer  Entwicklung,  und 
i'idieser  sei  erst  mit  dem  Eintrttt  der  Herrschaft  des 
insensiblen  Momentes  in  der  serösen  Potent,  daher 
im  späteren  Alter,  der  Entwicklung  und  Reife  fähig 
i^Goedens:  in  Horn's  Archiv.  löii.  B.  a.  H.  i, 
ip,  74)»  Es  bleibe  einem  jeden  überlassen,  ob  er 
^tnit  diesen  Sätzen  klare  Ideen  verbinden  kann.  1 
Wenn  endlich  neuerdings  das  Wesen  der  Gicht  ' 
jin  Entzündung  der  Gelenke  gesetzt  wird  (Haase: 
^Liber  die  Erkenntnifs  u,  Gur  d.  chronisch*  Krankh, 

;  IB.  2.  §.  243.  p.  379 •)  >  dieses  nichts  neues  ' 

^jund  eine  schon  lange  anerkannte  Wahrheit,  klärt 
Biaber  doch  sicher  nicht  die  eigentliche  Natur  der 
ßpicht  auf.  Üebrigens  ist  es  zwar  sehr  richtig,  Wenn 
dbehauptet  wird,  diese  Entzündung  sei  eine  dem  . 
liteproductiven  System  angehörige,  gehe  daher  vom 
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Lymphgefäfs  aus,  neige  vorzugsweise  zu  Exsudatio¬ 
nen  seröser  und  lymphatischer  Art,  stelle  sich  da¬ 
her  vorzüglich  in  der  chronischen  Gicht^ nicht  al¬ 
lein  als  dynamischer,  auch  als  organischer  Krank¬ 
heitszustand  dari  Wenn  aber  alle  Krankheitser- 
scheinungen  in  der  Gicht  aus  diesem  örtlichen 
Entzündungszustande  abgeleitet  werden,  so  erhält 
diese  dadurch  einen  zu  lokalen  Charakter,  den  sie 
gewifs  nicht  hat,  und  woraus  selbst  für  ihre  The¬ 
orie  der  Heilung  grofser^  Nachtheil  hervorgehen 
kanUi  Wenn  die  Eeiden  der  Digestiönsorgane 
z*  ganz  allein  dadurch  entstehen  sollen,  dais 
die  durcK  ihre  reproductive  dem  Synochus  glei¬ 
chende  Natur,  diesen  Theilen  nahe  verwandte  | 
Gichtentzündung,  dieselben  leicht  in  einen  secun-i*  | 
'  dairen  Krankheitszustand  versetzt ;  so  verträgt  sich 

i 

dieses  nicht  mit  der  Erfahrung,  dafs  die  dyspepti- 
schen  Zufälle  oft  so  lange  dem  ersten  und  auch 
den  folgenden  Gichtparöxysmen  vorhergehen,  und 
durch  diese  offenbar  gehoben  werdem  Wenn  die 
Erscheinungen  der  wandernden  Gicht  aus  der  nehm- 
lichen  flüchtigen  Natur  anderer  Entzündungen,  na¬ 
mentlich  des  Erysipelas  hervorgehen  sollen;  so  ge¬ 
schieht  dieses  wohl  mehr  durch  einen  allgemeinen 
bei  der  Gicht  statt  findenden  Erethismus  des  Ge» 
fäfssystemes,  woraus  es  sich  am  ungezwungensten 
erklärt,  wie  der  Schmerz  sich  in  diesem  Augen¬ 
blick  in  dem  einen,  in  jenem  in  dem  andern  Theile 
äufsern  kann*  Wenn  die  Bildung  der  Gichtkon- 

kre- 
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kremente  nicht  durch  die  Absötzdng  eines  gewis¬ 
sen  allgemein  im  Organismus  verbreiteten  Stoffes 
nach  den  Gelenken,  sondern  allein  durch  eine 
vermehrte  Absonderung  der  schon  im  gesunden 
Zustande  viel  phosphorsauren  Kalk  enthaltenden 
Synovia,  eine  Art  Niederschlag  aus  ihr  erfolgen 
soll;  so  wird  dieses  durch  die  oft  so  allgemein 
bei  Gichtkranken  verbreiteten  erdigten  Bestand- 
theile  widerlegt,  die  sich  nicht  selten  auf  andere 
innere  und  aufsere  Theile,,  selbst  die  Eingeweide 
absetzen,  öder  durch  mannigfaltige  Kolatoria,  dis 
Nieren,  die  Plaut,  die  Lungen,  selbst  den  Darmka- 
nal  unter  Vermin deriing  oder  Hebung  des  Gicht-* 
Unfalls  ausgeleert  werden. 

Hier  soll  nun  freilich  keine  neue  Hypothese 
über  das  Wesen  der  Gicht  aufgestellt  werden^  die 
bei  unserer  so  unvollkommenen  Kenntnifs  der 
nächsten  Ursache  des  krankhaften  Zustandes  im 
Allgemeinen,  ihre  wenige  Haltbarkeit  mit  den  frü¬ 
heren  theilen  würde.  Indessen  scheinen  '  aus  den 
Erscheinungen,  dem  Verlaufe  und  den  Vetschiede« 
nen  einzelnen  Gelegenheitsursachen  der  Gicht,  die 
ausführlich  im  Vorhergehenden  auseinandergesetzt 
wurden,  folgende  einzelne  Puncte  für  die  Beurthei- 
lung  ihrer  eigentlichen  Natur  hervorzugehen,  die 
i  selbst  für  die  Behandlung  von  Wichtigkeit  sind. 

I  « 

I  i)  Die  Gicht  im  Ajlgemeinen,  selbst  wenn 
j  man  darunter  nur  ausschliefslieh  eine  entzündliche 
I  AfFection  der  Gelenke  versteht f  ist  ein  Namen, 
VL  B  s 
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ein  Wort,  mit  dem  durchaus  kein  ^richtiger  allge¬ 
meiner  Begriff  verbunden  werden  kann.  Wenig¬ 
stens  stellt  die  Gicht  einen  Krankheitszustand  dar, 

■ 

der  von  den  verschiedenartigsten  Ursachen  bedingt 
werden  kann,  die  mannigfaltigsten  Veränderungen 
im'  Ofganisöius  erzeugt  und  von  ihnen  erzeugt 
wird,  und  eine  sehr  verschiedene  Behandlung  er-, 
fordert.  Ein  bestimmtes  Mittel  oder  Heilverfah¬ 
ren  gegen  die  Gicht  giebt  es  eben  so  wenig,  als^ 
etwa  gegen  die  Apoplexie.  Man  weifs  daher  so^ 
viel  wie  gar  nichts,  wenn  man  von  einem  Kran¬ 
ken  hört  er  habe  die  Gicht-  Erst  wenn  man  die 
Entsteh üDgs weise,  den  Verlauf,  die  Erscheinungeii 
und  Gelegenheitsursachen  seines  Uebels  sorgfältig 
erforscht  hat,  wird  man  über  seinen  Krankheitszu¬ 
stand  ins  Klare  kommen.  Hieraus  örgiebt  sich 
aber  schon  von  selbst,  dafs  es  wohl  unmöglich  ist 
das  Wesen  der  Gicht  zu  ergründen. 

2)  Es  giebt  indessen  eine  eigene  Art  der, 
Gicht,  die  unter  ganz  eigenthümlichen  Verhältnis- 
sen  im  reiferen  Alter  entsteht,  mehr  durch  eine 
gewisse  angeerbte  oder  erworbene  Anlage,'  als; 
durch  bestimmte  äufsere  Schädlichkeiten  bedingt’ 
wird,  daher  auch  immer  ein  Stadium  der  Vorbo-  : 
ten  hat,  und  diese  könnte  man  allenfalls  die  _ 
wahre,  genuine,  konstitutionelle  Gichty  i 
nennen.  Indessen  ist  sie  schwer  nur  im  Abstracto  i 
nicht  im  Konkreto  von  den  andern  Arten  zu  tren¬ 
nen;  denn  sie  vermischt  sich  häufig  mit  diesen, 


I 
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kann  durch  sie  und  ihre  Gelegenheitsursachen 
besünders  rasch  geweckt,  ja  selbst  vielleicht  ganz  ' 
allein  erzeugt  werden,  dadurch  und  durch  Ver¬ 
wickelung  mit  andern  Krankheitäzüständen  die  man¬ 
nigfaltigsten  Modificatiönen  erleideü. 

Diese  konstitiitionelle  Gicht  ist  eine  Krank¬ 
heit  der  Assimilation,  daher  där  Repröduction,  des 
Vegetatiönsprocesses  Und  eine  wahre  Entwicklühgs- 

I 

krankheit,  wodurch  die  Natur  ein  fehlerhaftes  Mi- 

I  ■  , 

Ijschungsverhältnifs  der  organischen  Masse  äüszüglei- 
chen  strebt,  wie  dieses  neuere  Schriftsteller  Sehr 
richtig  aufgefafst  haben  (Kreysig:  Herzkrankheit. 

B.  t.  p.  i55).  Es  bildet  sich  nehmlich  in  den  rei-  ' 
feren  Jahren  gern  im  Organismus  eine  gewisse  ab¬ 
norme  Disposition-  aus,  vpn  der  wir  nicht  getiaü 
^  wissen  worin  sie  besteht.  Sie  giebt  sich  imeber 
ttdurch  männigfaltige  Affectionen  der  Organe  des 
tjünterieibes,  als  derjenigen  Theile  die  eben  irri  rei- 
[iferen  Alter  vorzugsweise  hervoftreten,  durch  Kon- 
agestionen  zu  ihnen,  durch  Stockungen,  Säftean- 
iih^ufungen,  erhöhete  Nervenemphndlichkeit  in  ih- 
isnen  zu  erkenneni  Durch  sie  wird  eine  örtliche 
j|Kränkheit  zum  Bedürfnifs,  die  ein  allgemeines  feh- 
Hlerhafres  Mischungsverhältnifs  gröberer  oder  feine- 
ijrer  Art  an  sich  zieht,  ausleert  oder  wieder  auf 
ijandere  Theile  feflectirt,  und  daher  in  gewisser 
iltisicht  wirklich  den  Namen  einer  Metastase  verdient. 

I  -  I 

4)  Jene  allgemeine  krankhafte  Disposition 
sijder  reiferen  Jahre  enthält  aber  auch  den  Grund 
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mancher  anderer  örtlicher  Üebelj  z.  B.  der  Hä» 
morrhoiden,  der  Steinbeschwerden,  öfterer  rosen¬ 
artiger  Hautentzündungen,  mancher  chronischer 
Hautausschläge  u.  s.  (v.  Tom.  III.  p.  345).  Da¬ 
her  die  Verwandtschaft  aller  dieser  Uebel  unterein-- 
aüder,  ihr  so  häufiges  wechselseitiges  Uebergehem 
in  einander,  wovon  schon  weiter  oben  die  Hede 
war,,  und  was  die  Hauptsache  ist,  ihre  ähnliche 
Keilart.  Warum  übrigens  bei  der  Gicht  die  liga- 
mentösen  und  tendinösen  Theile  der  Extremität» 
ten  der  Sitz  jener  örtlichen  metastatischen  Äf- 
fectionen'  werden ,  ist  freilich  schwer  zu  er-- 
klären^  Oft  mag  wohl  eine  eigene  angeerbteh 
oder  erworbene  Schwäche,  oder  eine  betsimoite'= 
Reizung  dazu  Veranlassung  werden.  So  will  manr 
beobachtet  haben,  dafs  das  regelmäfsige  Podagra» 
durch  zu  enge  Fufsbekleidung  entstand.  Gewilsr 
geschieht  es  aber  mehr  durch  eine  gewisse  Affini¬ 
tät  oder  Wahlanziehung  feiner  Stoffe,  eine  Art:t 
Polarität,  und  in  djeser  Rücksicht  mag  der  Gicht-« 
Stoff  oder  j*ene  fehlerhafte  Mischung  der  thierischen  u 
Materie  als  Folge  j'ener  allgemeinen  krankhaften .1 
Affection,  etwas  Spezifisches  haben^  aus  gewissen  Sal--- 
zen  und  erdigten  Bestandtheilen  bestehen,  deren  Na¬ 
tur  dann  die  Chemie  zu  erforschen  suchen  mag, 

5)  Bei  dieser  konstitutionellen  Gicht  ist  noch  11 
der  Umstand  Hemerkungswerth,  dafs  die  Entzün-« 
dung  in  den  äufsersten  Gelenken  die  regelmäfsigste  i 
folglich  auch  die  wünschenswertheste  durch  jenem: 
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allgemeinen  inneren  Krankheitszustand  bedingt  wer¬ 
dende  Örtliche  Affection  ist,  und— daher  um  so 
eher  zu  erfolgen  scheint,  }e  mehr  noch  eine  ge¬ 
wissen  Integrität  der  Functionen  der  Organisation 
statt  findet  j  auch  dafs  sich  bei  der  regelmäfsigen 
Gicht  jene  schadhaften  Stoffe  immer  nur  auf  einige 
Zeit  in  dem  ergriffenen  Gefenk  fixiren,  bald  aber 
durch  Schweifs  und  Urin  völlig  aus  dem  Körper 
weggeschaft  werden,  Dieses  Letztere  geschieht  selbst 
Wohl,  ehe  es  zu  wirklichen  Gichtanfällen  kommt, 
unmittelbar  durch  die  genannten  Kollatorien,  und 
so  sieht  man  im  reiferen  Alter'  nicht  selten  man-? 
nigfaltige  Unterleibsbeschwerden  nach  der  Auslee¬ 
rung  eines  .übelriechenden,  trübea,  schleimiglen , 
säuerlichen  Urines,  oder  nach  starken  Schweifseo 
plötzlich  verschwinden.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
warum  man  mit  Recht  regelmäfsige  Anfälle  der 
Gicht,  zumal  in  den  äufsersten  Extremitäten,  daher 
das  Podagra,  für  ein  Zeichen  einer  guten  Gesund¬ 
heit  hält,  und  solchen  Individuen  ein  langes  Le¬ 
ben  verkündigt.  Je  mehr  aber  mit  der  Zeit  die 
Schwäche  der  Organisation  zunimmt,  desto  mehr 
fixirt  sich  der  gichtische  Stoff  auf  die  ergriffenen 
Theile,  gelangt  erst  spät,  unvollkommen  oder  gar 
nicht  nach  den  Nieren  und  der  Haut,  macht  des¬ 
wegen  unter  immer  länger  dauernden  Anfällen  und 
Uebergang  in  die  chronische  Gicht  die  'bekannten 
Gichtkonkremente,  gelangt  auch  immer' weniger  in 
die  äufsersten  Extremitäten,  Daraus  wb"d  es  endlich 
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begreiflich,  warum  die  regelmäfsigste  Gicht  in  der 
Regel  die  Form  des  Podagras  annimmt;  wird  sie 
aber  unregelmäfsig  und  alt,  oft  gleichsajn  stufen¬ 
weise  aus  den  Ftifsen  heraufsteigt,'  daher  in  Go- 
.  nagra^  Ischias^  Lumhdgo  übergeht,  ja  zuletzt  in  den 
,  Unterleibsorganen  selbst  ihren  Sitz  nimmt. 

6)  Die  anderen  Arten  der  Gicht,  die  unter 
mannigfaltigen  Verhältnissen,  immer  aber  weit  we¬ 
niger  entschieden  durch  eine  in  der  Körperkonsti¬ 
tution  begründete  Anlage,  mehr  durch  bestimmte 
Gelegenheitsiirsachen  entstehen,  könnte  man  im 
Allgemeinen  unter  der  Benennung  der  falschen 
Gicht  begreifen.  Sie  werden  in  der  Regel  keinen 
deutlichen  Zeitraum  der  Vorboten  haben,  in  jedem 
Alter,  selbst  dem  jugendlichen,  entstehen,  in  ihren 
Paroxysmen  einen  wenig  konstanten  Typus  hal¬ 
ten,  nicht  vorzugsweise  die  untern  Extremitäten 
befallen,  daher  mcht  unter  der  Form  des  Podagras 
erscheinen;  mehrere  Gelenke  zu  gleicher  Zeit  er¬ 
greifen,  selbst  sich  nicht  gerade  allein  auf  diese 
beschränken,  auch  wohl  andere  Theile  befallen,  da¬ 
her  mehr  den  Rheumatismen  gleichen;  überhaupt 
besonders  zu  Anomalien  geneigt  seyn,  daher  als 
artJiritis  vßga^  imperfecta ,  retragrada^  atonica 
erscheinen.  Jedoch  sind  dieses  alles  keine  sichere 
Kriterien  der  Diagnose,  denn  sie  zeigen  sich,  kom- 
plizirt  sich  die  wahre  konstitutionelle  Gicht  mit 
andern  Krankheitszuständen,  auch  bei  dieser,  und 
dieses  zwar>  ilni  so  häufiger  und  leichter ,  da 


«gerade  diese  verschiedenen  bestimmten  Gelegen- 
Nheitsursachen  der  falschen  Gicht  vorzugsweise  auf 
«Individuen  wirken,  die  eine  Anlage  zu  wahrer 
iGicht  haben,  und  ihren  für  jetzt  noch. schlummern- ' 
sden  Keim  sehr  rasch  wecken.  So  sieht  man  z.  B. 
JWohl  Individuen,  die  eine  Anlage  zum  Podagra  ha- 
sben,  durch  unbedeutende  Gelegenheitsursachen, 
»fGemüthsbewegungen,  Erkältungen,  durch  schad-' 
((hafte  Stoffe  in  den  ersten  Wegen,  von  Schmerzen 
lin  den  Füfsen  befallen  werden,  die  Anfangs  durch 
die  Kürze  ihrer  Dauer,  ihr  plötzliches  Entstehen 
und  ihr  übriges  Verhalten  zu  der  falschen  Gicht 

j 

zu  gehören  scheinen,  namentlich  mehr  Rheumatis¬ 
men  gleichen,  aber  bei  Öfterer  Rückkehr  immer 
mehr  den  Charakter  der  wahreii  Gicht  annehmen. 
Eben  so  gehen  Rheumatismen  anderer  Theile  nicht 
selten  stufenweise  in  die  wahre  Gicht  über.  Oder 
man  sieht  wohl  oft  plötzlich  junge  Reute  von  einer 
wohl  allgemeinen  Entzündung  der  Gelenke  befallen 
werden,  die  aufserordentlich  heftig  ist,  gröfse  Hart¬ 
näckigkeit  zeigt,  lange  eine  ausnehmende  Schwäche, 
ja  selbst  wohl  Steifigkeit  und  Anschwellungen  in 
den  Theilen  hinterläfst,  aber  ist  sie  einmal  vorü¬ 
ber,  niemals,  selbst  im  hohen  Alter  nicht  wieder¬ 
kehrt,  wodurch  sie  sich  wohl  am  entschiedensten 
als  eine  falsche  Gicht  charakterisirt,  da  die  wahre 
konstitutionelle  wohl  nicht  leicht  gänzlich  gehoben 

I  . 

wird,  immer  früher  oder  später  Rückfälle  macht. 

7)  Man  rechnet  gemeiniglich  eine  Art  der 
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Gic|||  unter  die  falsche,  die  bei  den  Schriftstellern 
unter  dem  Namen  der  symptomatischen  oder 
koQsecutiven  Arthritis  vorkommt  (Barthez: 
k  c.  Tom.  I.  p.  189?  Musgraves  de  arthridde 

1 

symptomadca)  und  versteht  darunter  diejenige, 
wo  sich  die  Gelenkgicht  zu  irgend  einem  andern 
Krankheitszustand  gesellt,  oder  die  Form  einer  Me¬ 
tastase,  ja  selbst  einer  wahren  Krise  annimmt. 
Mehrere  merkwürdige  von  den  Beobachtern  aufge- 
^eichnete  Facta  gehören  hierher.  Eine  Pleuritis 

t 

verwandelte  sich  nach  wiederholten  Aderlässen  und 
warmen  Fomentationen  aiif  die  Brust  in  ein  hef¬ 
tiges  schmerzhaftes  Podagra  ohne  alles  Fieber  bei 
einem  Manne  der  niemals  gichtisch  gewesen  war, 
und  auch  in  der  Folge  niemals  wieder  Gichtanfälle 
bekam  (van  Swieten:  Comment,  in  Boerhaadi 
'Aphor,  JP.  888).  Morgagni  (de  sedih,  et  oaus. 
morli.  ep.  57»  10.)  wurde  selbst  von  einer  hef¬ 

tigen  Augenentzündung  befallen,  die  nach  Fufsbä- 
dern  und  leichtem  Reiben  der  Fufse  in  ihnen,  sich 
in  einen  heftigen  plötzlich  eintretenden  podagrischen 
Schmerz  in  dem  rechten  Fufse  verwandelte,,  der 
aber  nicht  lange  dauerte,  und  auch  er  blieb  sein 
ganzes  übriges  Leben  von  ferneren  QichtanfälJen 
frei.  Eine  Geisteszerrüttung  die  schon  10  Jahre 
gedauert  hatte,  indessen  allerdings  ursprünglich  die 
Folge  einer  zurückgetretenen  Gicht  zu  seyn  schien, 
verschwand  gänzlich  nach  einem  heftigen  lange 
dauernden,  aber  niemals  wiederkehreaden  Anfall 
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i  der  Fufsgicht  (Lörry:  de  praecipuis  morbor,  mu- 
tationib.  Paris  p,  280  )♦  Bei  Wöchoerinnen 

geschieht  es  nicht  ganz  selten,  dafs  sich  die  Milch¬ 
absonderung  in  den  Brüsten  vermindert  oder  selbst 
rasch  aufhört,  worauf  Entzündung  und  Schmerzen 
in  den  Gelenken  folgen,  eia  Fall,  dem  man  wohl 
den  Namen  der  ^4»  lactea  gegeben  hat,  Wirklich 
ist  es  nicht  zu  läugnen,  dafs  sehr  viele  Fälle  der 
symptomatischen,  consecutiven  Gicht  unter  die 
falsche  gehören,  wobei  es  wohl  schwer  zu  erklären 
seyn  möchte,  warum  gerade  die  Gelenke  zuweilen 
I  der  Sitz  solcher  allgemeine  und  innere  Krank.* 
I  heitszustände  entscheidender  Örtlicher  Äffectionen 
I  werden»  Es  ist  auch  eine  von  mehreren  Practi- 
kern  gemachte  sehr  richtige  Bemerkung,  dafs  häufig 
mannigfaltige  chronische  sehr  schmerzhafte  Be¬ 
schwerden,  die  lange  Zeit  die  Kranken  gequält 
haben,  damit  endigen,  den  Charakter  einer  zumal 
wandernden  Gelenkgicht  anzunehmen,  daher  Rothe, 
Anschwellung  und  selbst  kalkartige  Konkremente 
in  den  Gelenken  erregen,  gegen  die  aber  da.s  ge* 
wöhnliche  sonst  gegen  Gicht  wirksame  Verfahren 
nichts  auszurichten  vermag  (Halle  j  Rapport  sur 

Iles  effets  d’urt  remede  propase  pour  le  traitement 
de  la  goutte,  Paris  i8jo.  /?,  209).  Indessen  würde 
es  doch  zu  einer  Verwirrung  der  Begriffe  führen, 
wenn  man  diese  symptomatische  Gicht  als  eine 
ganz  eigene  Art  aufsteljen  wollte.  Denn  selbst  die 
auf  andere,  sogar  sehr  langwierige  Krankheiten  fol* 
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gendeo,  diese  entscheidenden,  mit  ihnen  alterniren- 
den  Gichtbeschwerden  gehören  gar  nicht  selten  zu 
der  waren  konstitutionellen  Gicht,  erfolgen  wenn 
der  schlumtnernde  Gichtkeim  zur  Entwicklung  reif 
ist,  oder  auch  wenn  eine  örtliche  Reizung  oder 
bedeutende  Schwäche  in  irgend  einem  Organ,  w^el- 
ches  dadurch  bis  dahin  der  Sitz  der  Gicht  wurde, 
der  man  in  einem  solchen  Falle  wohl  den  Namen 
der  A.  larv at a  konnte,  aufhört,  und  da¬ 

her  dem  Uebel  gestatten  unter  seiner  wahren  ge¬ 
nuinen  Form  zu  erscheinen.  Das  Weitere  über  die¬ 
sen  Gegenstand  geht  aus  dem  über  die  Gichtano¬ 
malien  und  ihre  Ursachen  Gesagten  hervor. 

Prognose  der  Gicht.  Vieles  die  einzelnen 
Puncte  derselben  betreffende  ergiebt  sich  schon 
aus  dem  bereits  Gesagten,  daher  hier  nur  von 
dem/  Allgemeinen  die  Rede  zu  sejn  braucht.  Im 
Ganzen  ist  die  Gicht  eine  immer  schwer  zu  hei¬ 
lende,  schmerzhafte,  peinigende  und  nicht  selten 
lebensgefährliche  Krankheit.  Ein  eintretender  Gicht-? 
paroxysmus  kann  zwar  durch"  ein  zweckmäfsiges 
Heilverfahren  ziemlich  rasch  beseitigt  werden,  aber 
selten  gelingt  es  frühere  oder  spätere  Rückfälle  zu 
verhüten.  Ueberhaupt  setzt  sieh  kaum  irgend  eine 
andere  Krankheit  im  Organismus  so  fest,  wird  so 
leicht  gleichsam  ein  konstituirender  Theil  dessel¬ 
ben,  und  ist  daher  schwer  auszurotten.  Vermag 
man  indessen,  die  ihr  zum  Grunde  liegenden 
Schädlichkeiten  gänzlich  zu  beseitigen,  kommen 


aufserdem  die  Anfälle  in  einem  sonst  robusten, 
starken  Körper  seiten ,  verlaufen  .sie  regeirnäfsig, 
schnell  und  entscheiden  sie  sich  vollkommen,  so 
gelingt  wohl  in  seltenen  Fällen  die  Radikalcur  voll¬ 
kommen.  Gefährlich  wird  aber  die  Gicht  besoti- 
ders  durch  ihre  so  leicht  erfolgende  Uebertragung 
auf  innere  edle  Theile  und  die  durch  sie  gesetzt 
werdenden  secundairen  Krankheitszustände.  Im 
Allgemeinen  scheinen  Gichtische  fast  gar  keine 
Empfänglichkeit  für  mehrere  epidemische  und  kon- 
tagiÖ^e  Uebei  zu.  haben ;  wenigstens  so  lange  ihre 
Gicht  regelmäfsig  bleibt.  Verschwinden  anhaltende 
Gichtschmerzen  plötzlich,  oder  treten  die  Gicht- 

Sanfälle  nicht  zu  der  gewohnten  Zelt  ein,  so  traue 
man  dieser  scheinbaren  Heilung  niemals ;  nicht 
1  selten  erfolgen  zumal  bei  alten  Leuten  darauf  ganz 
unerwartet  Schlagflüsse  oder  andere  bedeutende, 
lebensgefährliche  Uebei.  Nur  wenn  die  Anfälle 

I 

allmälig  immer  seltener  kommen,  weniger  heftig 
sind  und  kürzere  Zeit  dauern,  darf  man  eine 
gründliche  Heilung  hoffen,  Je  kürzer  das  Stadium 
der  Vorboten  ist,  je  vollkommener  nach  geendig¬ 
tem  Anfalle  die  Gesundheit  zurückkehrt,  je  weni¬ 
ger  überhaupt  bei  Gichtischen  die  Verdaunngsor- 

!gane  leiden,  desto  günstiger  ist  die  Prognose,  Er¬ 
folgt  auch  nicht  radikale  Heilung,  so  bleibt  doch 
I  bei  solchen  Kranken  die  Gicht  am  längsten  regel- 
I  mäfsig.  Erleidet  die  Urinabsonderung  in  und-  au- 
I  fser  den  Anfällen  manche  Aenderungen,  läfst  der 


653 


Kranke  oft  emen  trüben,  schleimigten,  stinkenden, 
einen  starken  Bodensatz  machenden  Urin,  leidet 
er  wohl  an  leichten  wenn  gleich  vorübergehenden 
Strangurien  und  Isehiiriea,  öfterem  Drange  zum 
Uriniren,  so  wirft  sich  im  späteren  Alter  die  Gicht 
gern  auf  die  Urinwerkzeuge,  macht  Steinbeschwer¬ 
den  und  andere  organische  Entartungen  der  Blase 


'  besonders  folgende  einzelne  Puncte'in  Betracht, 


i)  Das  Alter  des  Kranken,  Gewöhnlich 
nimmt  man  an,  dafs  bei  jungen  Leuten  die  Gicht 
leichter  heilbar  sey  als  bei  alten,  weil  die  Heil¬ 
kräfte  der  Natur  hier  die  Heilung  mehr  unterstüz- 
zen.  Dieses  ist  nur  unter  gewissen  Einschränkun¬ 
gen  wahr.  Junge  Leute  werden  zwar  häufig  von 
sehr  heftigen  allgemeinen  Gichtanfäilen  heimge¬ 
sucht,  von  denen  sie  im  späteren  Alter  vollkommen 
befreiet  bleiben.  .Solche  Fälle  gehören  aber  sicher 
zu  der  oben  als  falsche  bezeichneten  Gicht,  sind 
eigene  Metaschematismen  und  Metamorphosen  an¬ 
derer  Krankheitszustände,  vielleicht  nicht  selten  in 
die  Periode  der  Pubertät  fallende  Entwicklungs^ 
krankheiten.  Wird  hingegen  der  gemeiniglich  bis 
zu  den  reiferen  Jahren  schlummernde  Keim  der 
wahren  konstitutionellen  Gicht  durch  sehr  entschied 
dene  zumal  erbliche  Anlage,  oder  eine  Verbindung  ; 
vieler  äufserer  Schädlichkeiten  unter  sich ,  schon 
sehr  früh  im  jugendlichen  Alter  gezweckt,  dann  . 
zeigt  sich  das  Uebel  sicher  um  so  hartnäckiger,!, 
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macht  um  so  raschere  Fortschrittej  nimmt  iim  so 
früher  mannigfaltige  Anomalien  an,  und  wird  da¬ 
durch  verderblich.  Schon  Stahl  bemerkte  sehr 
richtig,  dafs  solche  Individuen  selten  ein  sehr  ho¬ 
hes  Alter  erreichen,  gemeiniglich  schon  früh  an 
entzündlichen  Und  schleichenden  Fiebern  oder  an 
Blutflüsseri  sterben.  Dagegen  ist  wirklich  die  sich 
zwischen  dem  35sten  und  45  sten  Jahre  zumal  un¬ 
ter  der  Form  des  Podagras  ausbildende  Gicht,  in¬ 
sofern  eine  wünschenswerthe,  vielfache  üebel  gleich¬ 
sam  in  ihrem  Keime  erstickende  Erscheinung,  als 
sie  die  vortheilhafteste  krankhafte,  Örtliche  Affec^ 
tion  ist,  die  durch  jenen  allgemeinen  Krankheits¬ 
zustand  zum  ßedürfnifs  wird.  Eine  solche  Gicht 

i 

ist  dann  freilich  j  eben  weil  sie  als  Folge  derjeni¬ 
gen  Metamorphosen  der  Organisation  erscheint^ 
die  durch  das  höhere  Alter  bedingt  werden,  un¬ 
heilbar;  allein  die  Kranken  erreichen  dabei  gemein 
iiiglicli,  besonders  bei  zweckmälsiger  Lebensweise^ 
ein  hohes  Alter.  Freilich  je  älter  ein  Gichtkran- 

I 

ker  wird,  desto  mehr  üimmt  lii  den  Paroxysmen 
die  Gichtentzündung  einen  schleichendeii  Charak¬ 
ter  an^  entscheidet  sich  daher  nicht  töllig 
neigt  zur  Exsudation  und  Verhärtung,  nimmt,  man- 
öigfaltige  Anomalien  an,  hat  besonders  eine  allge- 
I  meine  Schwäche  des  lymphatischen  Systemes  zur 
I  Folge ;  daher  alte  Gichtkranke  gem^iiilgllch  am 
I  Marasmus,  hectiscben  Fiebern,  auch  wöhl  Schlag- 
'  Hufs  sterben. 
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2)  Die  Körperkon^titution.  Je  rein 
irritabler  die  GruDdstimmung  ist,  wie  sich  dieses 
bei  untersetzten  Konstitutionen,  vorwaltender  Mus- 
kelbildung,  derben  festen  Theilen^  sanguinischen 
oder  eigentlich  mehr  sanguinisch-  cholerischen  Tem¬ 
peramenten  findet,  desto  günstiger  ist  die  Prog¬ 
nose,  Bei  solchen  Ihdividüen  zeigt  sich  nehmlich 
die  Gicht  unter  ihrer  regelffiäisigsten  Fbriri^  macht 
zwar  sehr  heftige  aber  kurze  und  Sich  vollkommen 
entscheidende  Anfälle.  Je  mehr  aber  die  Grund- 
Stimmung  zu  der  sensiblen  oder  lymphatischen 
neigt,  daher  der  Kranke  ein  sehr  reizbares  Ner¬ 
vensystem^  Anlage  zu  hysterischen  Krämpfen  oder 
eine  schlaffe,  schwamtnigte,  aufgedunsene  Konstitu¬ 
tion  hat,  desto  getrübter  wird  die  Vorhetsagung ; 
denn  im  ersten  Falle  neigt  die  Gicht  zu  Anoma¬ 
lien  besonders  schmerzhafter  Art,  wird  auch  leicht 
wandernd^  in  letzterem  nimmt  sie  leicht  einen 
schleichenden  chronischen  Qang  an  und  erzeugt 
Desorganisationen.  Daher  erklärt  es  sich  wohl^ 
warum  sehr  geistreiche  Menschen  besonders  leicht 
Anomalien  der  Gicht  erleiden,  und  von  ihr  schwer 
geheilt  werden.  Deswegen,  wird  auch  im  Gan¬ 
zen  die  Gicht  für  Frauen  leichter  Verderblich  j 
nimmt  wenigstens  rascher  zu  und  verbreitet  sich 
allgemeiner  als  bei  Männern ;  zumal  wenn  sie  da¬ 
von  wie  häufig  im  Alter  der  Decrepidität  befallen 
werden*  Werden  sie  vielleicht  häufiger  vollkom¬ 
men  geheilt  als  Männer,  so  liegt  hiervon  der  Grund 


/ 


655 


w  ohl  in  dem  Umstande,  dafs  sie  sich  den  die  Hei- 
lang  erschwerenden  Schädlichkeiten  weniger  aus¬ 
setzen  und  leiciiter  dahin  zu  bewegen  sind,  sie 
sorgfältig  zu  vermeiden. 

3)  Die  Gelegenheitsürsachen.  Je  ent¬ 
schiedener  die  Gicht  von  einer  sich  allmälig  ent¬ 
wickelnden  Anlage  entsteht,  die  sich  durch  die 
bekannten  anhaltend  wirkenden  Schädlichkeiten, 
Feuchtigkeit,  fehlerhafte  Diätj  zumal  den  Genufs 
saurer  Weine,  Ausschweifungen  in  der  Wollust 
allmälig  ausgebildet  hat,  desto  ungünstiger  ist  die 
Prognose;  besonders  wenn  diese  Einflüsse  mehr 
oder  weniger  noch  immer  fort  wirken  und  gar 
nicht  in  der  Macht  des  Arztes  stehen,  wie  etwa 
die  endemischen  am  ungünstigsten  wird  sie  aber 
bei  der  angeerbten  Gicht,  die  wohl  unbedingt  un¬ 
ter  die  unheilbaren  Krankheiten  geboren  möchte* 
Von  bestimmten  vorübergehenden  Einflüssen,  z.  ß. 
heftiger  Erkältung  {entstandene  Gicht  darf  man 
eher  zu  heilen  hoffen,  wenn  ^ diese  nicht  anders 
etwa  einen  schlummernden  Keim  besonders  rasch 
geweckt  und  ausgebilclet  haben.  Auch  eine  aus 
ganz  besonderen  Ursachen,  z.  ß.  nach  dem  Mifs- 
jbrauch  der  Mercurialia  und  Bleimittel,  nach  Syphi¬ 
lis,  Scorbut,  auch  nach  Scropheln  entstehende  Gicht 
ist  immer  hartnäckig,  schwer  heilbafi  und  greift 
oft  sehr  rasch  um  sich. 

4)  Die  Form  der  Gicht.  Bei  der  acuten, 
paroxysmen weise  und  regelmäfsig  befallenden,  in 
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einer  deutlichen  und  starken  Entzündung  der  Ge¬ 
lenke  bestehenden  Gicht ,  unter  welcher  Gestalt 
sich  am  häufigsten  und  fast  ausschliefslich  das  Po¬ 
dagra  zeigt,  ist  die  Prognose  in  so  fern  am  gün¬ 
stigsten,  da  sie  sich  am  leichtesten  und  vollkom¬ 
mensten  kritisch  entscheidet,  nicht  leicht  organi-- 
sehe  Fehler  des  Gelenkes  hinterläfst;  jedoch  ist  bei 

ihr  auch  wieder  die  Gefahr  des  Zurückttetens  ami 

» 

grÖsten.  Dieses  ist  freilich  bei  der  chronischem 
unregelmäfsigett  Gicht  weniger  zü  befürchten,  beii 
der  aber  dagegen  fast  ohne  Ausnahme  organisehc!^ 
Entartungen  erfolgen,  die  tlleils  fast  unheilbar  sind,^ 
theils  den  Kranken  ununterbrochen  viele  Beschwer-» 

t 

den  und  Leiden  verursachen.  Auch  wird  die  Prog¬ 
nose  gewifs  um  so  günstiger,  je  entfernter  von  in¬ 
neren  edlen  Theilen  die  ergrififenen  Gelenke  Hegen.. 
Auch  in  dieser  Rücksicht  ist  daher  das  Podagras 
die  beste  Form,  Schon  hartnäckiger  das 
Chiragta^  Omagta^  Pechiagra^  am  hartnäckigsten!' 
aber  das  Ischiagra^  Lumbago  und  Piachyägra.  Al¬ 
lerdings  trübt  sich  die  Prognose  um  so  mehr,  je- 
mehr  Gelenke  zu  gleicher  Zeit  leiden.  Die  gleich 
von  Anfang  an  fast  alle  Gelenke  befallende,  soge¬ 
nannte  universelle  Gicht  ist  zwar  sehr  peinigend, 
auch  wohl  in  ihrem  ersten  Anfalle  sehr  hartnäckig’; 
wird  indessen  oft  radikal  geheilt,  kehrt  nicht  wie¬ 
der,  wahrscheinlich  weil  sie  gemeiniglich  von  sehr 
bestimmten  Gciegenheitsursachen  entsteht  und  zui 
der  falschen,  nicht  konstitutioneliea  gehört»  Sc; 

lan- 


j  lange  im  Allgemeinen  bei  der  Gicijt  alle  Lebens- 
j  Verrichtungen  und  besonders  die  Ausleeriiogeri  ge« 
i  hörig  aber  auch  nicht  übernläisig  erfofgerä,  ist  noch 
keine  Gefahr«  Zeigt  sich^aber  sehr  trübe  G-emüths- 
stimmuDg  auch  aufser  den  Anfällen ,  Neigung 
zur  Hypochondrie,  grofse  Körpersch wache ^  sehr 
trockne  Haut,  vermindeite  Uriaabsonderong^  an¬ 
haltende  Leibes  Verstopfung  u.  s«  w..,  dapn  wird 

der  Zustand  bedenklich.  Die  herumirrende  Gicht 

■ 

I  ist  von  übler  A^orbedeutüng^  denn  sie  wirft  sich 
leicht  auf  irinere  Theile  und  wird  dadurch  ge¬ 
fährlich,  Ueberhaupt  sind  alle  Anomalien  der 
Gicht  gefährlich j  selbst  wcDn  sie  Sich  in  äußeren 
Theileü^  z.  B.  als  schmerzhafte  Üebel  am  Kopfe 
I  zeigen,  denn  oft  plötzlich  und  unerwartet  befallen 
sie  innere  Theile .  und  ,  werden  dadurch  tÖdllich« 
Die  zürückgetreteDe  Gicht  wird  oft  sehr  schnell, 
die  atooischo  langsamer  tödtlichi  Wirft  sich  die 
Gicht  auf  innere  Tlieile,  _sö  hängt  die  Prognose 
Hatürlich  von  der  Wichtigkeit  des  ergriffenen  Or« 

■  .  -  4  ,  i  . 

ganes  ab,  '  Aber  selbst  wenn  dieses  nicht  zu  den 
edleren  gehört,  ist  dem  Zustande  nicht  su  trauen, 
denn  oft  zieht  sich  vou  ihm  plötzlich  die  Gicht 
najch  anderen  zum  Leben  unentbehrlichem  So  wird 
eine  einfache  gichtische  Kolik,  so  werden  nach' 
zurückgetr.etener  Gicht  entstandene  Häm.orrlioid60L 
durch  schnell  eintretende  Apoplexie  öder  bedeu- 
i  teude  Brustaffectionen  oft  sehr  unerwartet  tödtlich, 
i  Setzen  sich  mit  der  atonischen  Gicht  Behaftete 

1  >1.  '  '  '  ■  T  t 
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einer  starken  Erkaltung  aus,  so  werden  sie  oft 
plötzlich  sehr  ängstlich  und  unruhig,  das  Gesicht 
entfärbt  sich,  ein  kalter  Schweils  bricht  aus,  der 
Puls  wird  schwach  und  aussetzend,  endlich  ent¬ 
steht  wohl  ein  Anfall  von  Herzklopfen  oder  eine 
Ohnmacht,  ein  etwaniger  Schmerz  in  den  Gelen¬ 
ken  vermindert  sich  und  der  Tod  erfolgt  oft  sehr 
rasch.  Hat  man  gefahrvolle  innere  gichtische 
AIFectionen,  z.  B.  Anfälle  von  Schlagflufs,  Entzün¬ 
dungen  edier  Eingev/eide,  selbst  durch  die  Rück.- 
kehr  der  Gicht  zu  den  Gelenken,  glücklich  geho¬ 
ben,  so  ist  dessen  ungeachtet  die  Gefahr  noch 
nicht  vorüber:  denn  der  Gichtanfall  kehrt  früher 
oder  später  zurück,  und  wirft  sich  immer  gern 
wieder  auf  den  nehm liehen  Theil*  Die  kritische 
und  metastatische  Gicht  wird  allerdings  häulig  sehr 
heilsam.v  Der  Uebergang  der  Gicht  in  andere 
Krankheiten,  welches  aber  eigentlich  zu  den  Ano¬ 
malien  gehört,  ist  dagegen  selten  wünschenswerth. 
Nur  in  seltenen  Fällen  ist  das  secundaire  üebel 
leichter  als  die  Gicht  selbst,  am  ersten  noch  wenn 
es  in  einem  Hämorrhoidalflufs  besteht  (Reil: 
Diss,  de  arthritide  anomala  casu  memorahili  illus^ 
trtua.  HaL  1796).  Wechselt  wie  zuweilen  die 
Gicht  mit  andern  Kr^nkheitsformen  ab,  so  ist  das 
eine  ungünstige  Erscheinung  und  solche  Individuen 
werden  selten  alt.  Am  besten  ist  es  noch  wenn 
Steinbeschwerden  und  Abgang  von  Gries  mit  der 
Gicht  altern ireh  (Schroeder:  Diss.  de  cogriat. 
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inter  arthru,  et  calcuL  Opusc/l.  4)*  Bleiben  die 
Gelenke  nachdem  die  gichtische  Enszündung  in  ih. 
nen  aufgehcjrt  hat  steif,  geschwollen  und  bei  Be¬ 
wegungen  schmerzhaft,  so  ist  die  Erzeugung  von 
gichtischen  Konkrementen  in  und  an  ihnen,'  so 
sind  Anchylosen,  Entartungen  der  Knochen,  Er¬ 
weichungen,  Beinfrafs  derselben  und  andere  Ge- 

I 

lenkkrankheiten  zu  fürchten.  Ueberhaupt  werden 

I  " 

chronische  gichtische  Anschwellungen  und  Ge¬ 
schwülste  selten  glücklich  zertheilt.  Gichtische 
Hautausschläge,  Geschwüre  und  Schleimflüsse  sind 
hartnäckiger  als  wenn  sie  aus  andern  Ursaqhen 
entstehen*  ,  , 

5)  Die  Einfachheit  oder  Komplica- 
tion  mit  andern  Krankheiten.  Komplicirt 
sich  die  Gicht  mit  andern  Krankheiten,  so  wird 
nicht  allein  ihre,  sondern  auch  des  zweiten  üebels 
Prognose  immer  ungünstig;  namentlich  wird  da¬ 
durch  die  Gicht  veranlafst,  üble,  ungewöhnliche 
Formen  und  Anomalien  anzunehmeü.  Verbindun- ' 
gen  mit  grofser  Schwäche  und  Atonie  des  lympha¬ 
tischen  Gefäfssystemes,  vielleicht  als  Folge  der 
Scropheln  früherer  Jahre,  und  sich  besonders  durch 
Verschleimungen  iind  Stockungen  im  Unterleibe, 
auch  BlennorrhÖen  mannigfaltiger  Art  aussprechend; 
mit  Brustkrankheiten.  Hektik,  Syphilis,  Scorbut, 
schon  vorhandenen  organischen,  wenn  gleich  von  ^ 
äufseren  Ursachen  entstandenen  Gelenkkrankheiten 
sind  besonders  zu  fürchten.  Aber  nicht  allein 

T  t  2 
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wirkliche  solche  Komplicstiönen ,  auch  schon  An- 
lagen  zu  gewissen  K-rankheiten,  und  besonders  Keime 
zu  orgamSchen  Uebeln  trüben  die  Prognose  be¬ 
deutend,  Daher  die  Gefahr  der  Verbindung  der 
Gicht  mit  dem  apoplectischen  Habitus^  der  pbthisi- 
schen  Architectur,  einer  Anlage  zu  scirrhösen  Drü- 
senverhärtungen,  zu  Krankheiten  der  Nieren  und 
anderer  einzelner  EiogeweidOi 

6)  Mehrere  zufällige  Umstände.*  Pa$ 
Metier j  die  Art  der  Beschäftigung^  überha-upt  die 
ganze  Lebensweise  erschweren  oft  die  Heilung 
bedeutend j  machen  sie  selbst  unmöglich  und  tra-^ 
gen  sehr  vieles  zur  rascheren  Vermehrung  des  He¬ 
bels  bei»  So  wird  die  Gicht  oft  bei  Gelehrten  und 
andern  ein  anhaltendes  sitzendes  Leben  führendenj 
bei  Sibariten  die  den  Ausschweifungen  in  Baccho 
und  Venere  nicht  Grenzen  setzen  wollen,  bei  Be¬ 
wohnern  feuchter  kalter  Wohnungen  und  Gegen¬ 
den,  bei  der  anhaltenden  Einwirkung  niederdrük- 
kender  Gemüthsalfecten,  anhaltenden  Anstrengun¬ 
gen  der  Geisteskräfte  u.  s.  w»  unheilbar»  Immer 
ist  die  Gicht  im  Sommer,  überhaupt  bei  trockner^ 
warmer,  beständiger  Witterung  leichter  heilbar  und 
ihre  Anfälle  sind  weniger  heftig,  als  im  Herbst 
und  Frühling,  und  bei  veränderlichem,  feuchtem,  kal¬ 
tem  Wetter.  Allerdings  kann  dann  hierher  auch 
eine  unzweckmäfsige,  sowohl  diätetische  als  thera¬ 
peutische  Behandlung  gerechnet  werden. 

Dje  Behandlung  der  Gicht.  Wenige  Ge** 
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getjstande  der  Medicin  bietea  eiae  grolsere  Ver- 
wirruog  dar.  Wollte  man  nur  alle  die  einzelnen 
Mittel  und  Methoden  die  in  der  Gicht  von  den 
ältesten  Zeiten  an  empfohlen  wurden,  und  deren 
JNutzea  die  Erfahrung  bestätigt  haben  soll,  aiiffüh- 
ren,  so  würde  man  dicke  Bände  damit  anfüllen 
müssen.  Wahrlich  bedürfte  es  noch  eines  Bewei¬ 
ses,  wie  W'euig  bestimmte  Begriffe  sich  mit  dem 
W^orle  Gicht  vefbinden  lassen,  so  wäre,  es  dieses 
Heer  gegen  das  üebei  gerühmter  und  allerdings 
unter  gewissen  üoiständea  heilsamer  Arzneimittel, 
Wer  indessen  die  Pathologie  der  Gicht  richtig  auf- 
gefafst  hat,  dem  wüd  es  nicht  gar  schwer  werden, 
sich  in  diesem  Chaos  zu  findeo,  und  er  wird  zum 
Theil  schon  nach  den  Grundsätzen  der  allgemeinen 
Heilkunde  und  Arzneimittellehre  im  Stande  seyn, 
die  Be^handluog;  der  Gicht  in  ihren  verschiedenen 
Modificationen  und  Formen  aufzustellen. 

Am  zweckmälsigsien  ist  es  wohl,  die  Behänd- 
long  in  eben  der  Folgenreibe  abzühandeln,  in  w^el 
eher  die  Symptome  derselben  angegeben  wurden., 

1.  Behandlung  der  regelmäfsigea  Gicht 
Sie  zerfällt  in  zwei  Unterabtheilungen. 

yij  Verfahrungs  weise  w'ährend  des 
"Anfalles.  Sie  hat  zur  Absicht  die  Entzündung  in 
den  Gelenken  zu  heben,  oder  doch  wenigstens 
möglichst  zu  raindern,  um  dadurch  das  Leiden 
des  Kranken  erträglich  zu  machen  und  abzukürzen. 
Dieser  Indication  kann  indessen  hier  niemals  so 
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vollkommen  Genüge  geleistet  werden,  als  bei  an¬ 
dern  inneren  und  äufseren  Entzündungen ;  denn  sie 
steht  mit  der  zweiten  ungleich  wichtigeren,  in  der 
Zwischenzeit  von  einem  Paroxjsmus  zum  andern 
die  Neigung  zu  Rückfällen  zu  beseitigen,  oder 
diese  wenigstens  möglich  weit  von  einander  zu 
schieben,  und  den  üebergang  in  Anomalien  der 
Gicht  zu  verhüten,  allerdings  in  einigem  Wider¬ 
spruch.  Freilich  lehrt  es  die  Erfahrung  und  dieses 
geht  auch  aus  der  oben  erwiesenen  gröstentheils  me¬ 
tastatischen  Natur  der  Gichtentzündung  hervor,  dafs 
es  allerdings  niemals  gerathen  ist,  und  selbst  ge¬ 
fährliche  Folgen  haben  kann,  einen  Gichtanfall 
gewaltsam  zu  unterdrücken.  Aber  eben  so  schäd- 
Jich  ist  es,  wenn  man  ihn  absichtlich  herbei  zu 
führen,  zu  verstärken  und  zu  verlängern  sucht; 
denn  dadurch  befördert  mau  noch  mehr  theils  die 
Örtliche,  theils  die  allgemeine  Schwäche,  nnd  kann 
daher  selbst  zu  rascherem  Üebergang  in  die  chro¬ 
nische ,  atonische  Gicht  Veranlassung  geben.  Aus 
eben  diesem  Grunde  können  auch  Mittel,  welche 
durch  Entfernung  der  Gelegenheitsursachen  des 
Anfalles,  Hebung  gewisser  im  der  Körperkonstitu¬ 
tion  begründeter  Zustände  wirken,  dadurch  die 
Heftigkeit  des  Anfalles  mindern  und  seine  Dauer 
abkürzen y  sehr  wohlthätig  werden,  und  zwar  nicht 
allein  durch  Minderung  der  gegenwärtigen  Leiden, 
sondern  auch  durch  Beschränkung  des  Krankheits¬ 
zustandes  im  Allgemeinen.  Dieses  mögen  diejenigen 
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wohl  beherzigen,  welche  der  Meinung  sind,  es  sei 
geraihen  in  den  Anfällen  der  Gicht  und  nament¬ 
lich  des  Podagras  gar  nichts  zu  thun,  das  Uebel 
sich  selbst  zu  überlassen,  und  sich  daher  auf  die 
gewöhnlichen  Mittel,  Flanell  und  Geduld  zu  be¬ 
schränken.  Je  früher  man  vermag  die  bekannten 
Krisen  des  Gichtanfalle^  durch  Schweifs  und  Urin, 
ja  selbst  vielleicht  auf  andern  Wegen  herbeizufüh- 
ren .  die  verschiedenen  Kolatorien  für  die  fehler¬ 
hafte  Mischung  der  Materie,  die  eben  durch  ihre 
Uehert Tagung  auf  die  Gelenke  diese  entzündet,  zu 
eröffnen,  desto  besser  ist  es,  und  Jedes  Mi.ttel 
welches  dazu  beiträgt  ist  nicht  allem  erlaubt,  son¬ 
dern  selbst  indicirt.  Nur  solche  Mittel  werden 

i'  ■■ 

schädlich,  die  durch  Beschränkung  oder  Unter- 
t  drückung  der  Gelenkentzündung  die  örtliche  Afifec-  > 
tion  und  mit  ihr  einen  feineren  oder  gröberen 
;  «Stoff  auf  andere  Organe  zurück  werfen.  Es  fragt 
sich  daher,  welche  Mittel  sind  es,  wodurch  man 
nicht  allein  die  gegenwärtigen  Leiden  des  Kranken 
mindern,  sondern  auch  auf  seinet»  Zustand  im  AII- 
gemeinen  eher  vortheilhaft  als  nachtheilig  einwir¬ 
ken  kann.  Verschieden  ist  das  Verfahren  bei  den  ^ 
dem  nahen  Anfalle  vorhergehenden  Erscheinungen 
oder  in  der  frühesten  Periode  desselben,  bei  dem 
«  vollkommen  ausgebildeten  Paroxjsmus  und  in  der 
Rekonvalescenz. 

i)  Verfahrungs weise  während  der  Vor¬ 
boten  und  frühesten  Symptome  des  Giclit- 

I  ' 
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Unfalles,  Sobald  die  bekannten  Vorboten  ( vid.. 
P*  537«)  den  nahen  Anfall  verkünden  und  die  er— 
sten  Schmerzen  in  dem  leidenden  Theile  entstehen,, 
mufs  der  Kranke  sich  etwas  wärmer  bekleiden,, 
namentlich  die  unteren  Extremitäten,  zumal  die- 
"Nacht  über  warm  halten,  feuchte  Kälte  sorgfältig 
vermeiden,  wenig  und  nur  leicht  verdauliche  Dinge 
geniefsen »  alle  niederdrückende  Gemüthsafifecte: 
von  sich*  entfernt  halten,  eben  so  sorgfältig  schwere. 
Arbeiten  als  rauschende  Vergnügen  einstellen.  Schon 
eine  solche  Lebenweise  wird  den  Anfall  gelinder: 
rnachen  und  verkürzen.  Giebt  es  denn  aber  nicht 
vielleicht  eigene  Arzneimittel,  v/o durch  man  ver¬ 
mag  der  vollkommenen  Ausbildung  des  Anfallsi! 
vorzubeugen,  oder  ihn  wenigstens  bedeutend  zui 
vermindern  ?  Mannigfaltige  Mittel  sind  von  jeher 
zu  diesem  Entzweck  empfohlen  -vvorden  ;  z.  B.. 
Brechmittel  ^Ghalmers)  und  Abführungen,  selbst:: 
sehr  drastische  (Musgrave);  Wein,  gewürztem: 
Speisen,  Amara,  Eisenmittei  und  andre  sogenanntes 
cardiaca  (Stoll,  Grant);  Doversches-  oder  Ja— 
mes-*PolW3r,  Spiesglanzwein  mit  Opium  (Fother— 
gill);  Moschus  oder  Gastoreum  in  sehr  grofsen.j 
Gaben,  ersteren  zu  i  Scrup,  bis  f  Drach.  alleh 
6  Stunden,  letzteres  zu  §  Drach.  (Williams);, 
die  Gratiola  (Wolff;.  in  Hufeland’s  Journal... 
B.  i8»  St.  I.,  p.  4^0?  starke  Aderlässe  mit  der" 
Lanzette  am  Fufse  der  leidenden  Seite  (Gilbert,,, 
van  der  Hejde)  oder  auch  am  Arm;  Änwen- 
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I  düngen  starker  Grade  der  Kalte  auf  den  ergriffe¬ 
nen  Tlieii  (  G  i  a  n  a  i  n  i )  ;  ianeriich  gereichtes  sehr 
kaltes  Getränk  (Barthez,  Vogel);  das  Ver¬ 
schlucken  von  46  Gläsern  warmem  Wasser,  jedes 
von  6  ünz.  in  Zwischenräumen  von  Stunde  (Ga¬ 
ffet  de  Veaux);  eine  Menge  eigener  Methoden* 
und  Arkana  ungerechnet,  wovon  noch  weiter  un¬ 
ten  besonders  die  Piede  seyo  -wird.  Auch  gehören 
hierher  noch  die  allerdings  interessanten  statischen 
I  Versuche  des  Barry  (Barthez  L  c.  Tom.  I.  p.  6i. 
A,  D  uchanoyj  Z)iss,  sur  les  cuuses  de  la  goutte, 

9 

Paris.  1805).  Er  beobachtete,  dafs  unmittelbar 
vor  einem  Gichtanfalle  das  Gewicht  des  Körpers 
bedeutend  zunahm;  dadurch  veraniafsc,  suchte  er 
bei  dem  bevorsiehendem  Anfälle  der  regeirnäfsigen 
periodischen  Gicht  den  Körper  nach  und  nach 
auf  sein  gewöhnliches  Gewicht  zurückziibririgen, 
besonders  indem  er  durch  Frictioneo,  starke  Be¬ 
wegung  und  diaphoretische  Mittel,  zumai  den 
Schwefel,  die  Transpiration  beförderte,  wenige, 
leicht  verdauliche  und  nur  feste  Spbisen  geniefsen 
liefs,  und  unzählige  Versuche  bewiesen  ihm,  dafs 
man  dadurch  ve/möge  dem  bevorstehenden  Anfall 
i  vorzubeugeo  oder  ihn  doch  bedeutend  zu  sehwä- 
i  chen.  '  Alle  diese  Mittel  und  Methoden  mögen' 
:  in  einzelnen  Fällen  ihren  ^weck  erfü!l|;  haben^' 
,  Noch  öfter  sind  sie.  sicher  ohne  Erfolg  ge¬ 
wesen  '  oder  gar  schädlich  geworden*  Niemals 
darf  sich  daher  der  vorsichtige  Arzt  ihr©  A»-* 
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Wendung  auf  hinein  so  grob  empirischen  Wege; 
*  ’ 

erlauben,  und  im  Allgemeinen  gilt  die  Regel! 
niemals  heroische,  stark  eingreifende  Mittel  in  der: 
Absicht  anzuwenden,  um  dadurch  einen  bevorste-* 
henden  Gichtanfall  vorzubeugen,  oder  bei  seinemi 
frühesten  Entstehen  gleichsam  zu  ersticken.  Indes-- 
sen  gelingt  ihm  dieses  zuweilen  auf  eine  gelinderej 
Art  und  ohne  allen  Nachtheil,  wenn  er  dabei  aufl 
eine  mehr  rationelle  Weise  etwanige  Gelegenheits-- 
Ursachen  des  Anfalles  und  die  Konstitution  desa 
Kranken  berücksichtigt,  und  danach  bald  diesepi: 
bald  vjenen  Weg  einschlägt.  ^ 

a )  Zuweilen  ist  der  Gichtkranke  ein  atoni-- 
sches  schwaches  Subject;  dieses  ist  besonders  beii 
älteren  Gichtkranken,  die  schon  öftere  Anfälle  ge¬ 
habt  haben,  der  Fall.  Die  Vorboten,  besonders! 

^  die  djspeptischen,  dauern  hier  sehr  lange.  Es  er¬ 
folgen  wohl  leichte  Schmerzen  in  den  Gelenken,, 
aber  ohne  dafs  sich  ein  deutlicher  Gichtanfall  aus— 
bildet,  und  ohne  dafs  die  allgemeinen  Beschwerdeni 
verschwinden.  Dabei  sind  vielleicht  jene  Andeu¬ 
tungen  des  Anfalles  in  den  Gelenken  durch  nie— 
derdrückende  GemüthsafFecte,  Angst,  Unruhe  rege 
geworden.  Hier  passen  dann :  Tonica,  Adstrin¬ 
gentia,  Eisentincturen ,  Amara,  selbst  China,  guter! 
alter  Wein,  selbst  allenfalls  flüchtige  Reizmittel,, 
Guaiactinctur,  wesentliche  Oele,  Terbenthin  u» 
s.  w.  Danach  verlieren  sich  oft  die  Zufälle,  ohne* 
dafs  es  zu  einem  wirklichen  Anfall  kommt;  undt 
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ijscheinen  sie  dessen  Entstehung  auch  wohl  zu  be- 
(jschleunigen  und  ihn  schmerzhafter  zu  machen,,  so 
sjkUrzen  sie  ihn  doch  wenigstens  ofiPenbar  ab, 

■  i 

tjund  machen,  dafs  nachher  eine  vollkommene 

*( 

Gesundheit  eintritt,/  Spricht  sich  diese  Atonie 
yorzugsweise  im  Magen  und  Darmkanal,  durch 
schleimigten  Zustand,  Blähungs- Beschwerden  u. 
iS.  w.  aus,  so  passen  dann  die  Cardiaca  aro~ 
matica ,  der  Kalmus ,  die  Caryophyllata ,  ein 
mit  warmem  Wasserbereiteter  Aufgus  des  Ingwers 
(Sch  m  all). 

h )  Zuweilen  sind  es  offenbar  Reize  in  den 
ersten  Wegen,  Ueberladung  des  Magens,  Galien- 
ergiefsungen,  die  die  ersten  schmerzhaften  Empfin¬ 
dungen  in  den  Füfsen  rege  gemacht  haben.  Vor- 

I  V 

hergegangene  Gelegehheitsursachen,  Unmäfsigkeit, 
Aerger,  müssen  hier  Licht  geben.  Auch  gehören 
diejenigen  Arten  des  Podagras  gemeiniglich  hier- 
her^i  die  nach  Rosen  im  Gesicht  folgen  oder  mit 
diesen  alterniren.  Hier  nehme  man  nach  be- 

h 

kannten  Regeln  Ausleerungen  nach  unten  oder 
oben  vor.  Vorzugsweise  sind  die  Brechmittel  zu 
empfehlen.  Selbst  in  andern  Fällen  empirisch  ge¬ 
braucht,  beweisen  sie  sich  oft  sehr  wirksam;  viel¬ 
leicht  durch  ihre  nervenerschütternde  oder  dia¬ 
phoretische  Kraft.  Der  Kranke  bricht  wohl  eine 
I  Menge  scharfe,  sehr  saure  Materie  weg,  worauf 
\  der  Anfall  sich  gar  nicht,  oder  nur  sehr  gelinde 
I  ausbildet.  Vielleicht  dafs  sie  dahdr  wirklich  die 
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gichtische  Materie  auf  diesem  Wege  fortschaffen  f 
und  so  ihre  Absetzung  auf  die  Gelenke  hinderni: 
Niemals  dürfen  aber  drastische  Ausleerungsmitte'^ 
gebraucht  werden*  Wenn  sie  suweiien  auch  wirk» 
lieh  dem  Anfälle  vorgebeugt  haben,  so  werden  sie 
doch  zu  leicht  Veranlassung,  dafs  sich  die  Gichi 
auf  innere  Theile,  die  Eingeweide,  wirft.  Mar 
breche  daher  mit  nicht  zu  grofsen  Gaben  Ipeca-i 
ciianha,  führe  mit  Wiener  Tränkohen,  Bitterwas-s 
ser  ab,  beschränke  sich  selbst  wohl  nur  allein  au  i 
eröffnende  Klystiere« 

e )  Nahet  der  Gichtanfall  bei  robusten  irri¬ 
tablen  Konstitutionen  heran  und  haben  ihn  starke 
reizende  Einflüsse,  etwa  Erhitzung,  Mifsbraucl 
spirituöser  Getränke,  rege  gemacht,  so  kann  mar 
erwarten,  er  werde  wahrhaft  entzündlich  seyni 
Blutausleerußgen,  sowohl  örtliche  als  allgemeine¬ 
erlaube  man  sich  indessen  hier  niemals  ;  sie  har 
monieren  zu  wenig  mit  der  lymphatischen  Natu: 
der  Gichtentzündung.  Dagegen  schreibe  man  so!-* 
dien  Gichtkranken  ein  strenges  antiphlogistisches  Re- 
gim  vor,  gebe  ihnen  allenfalls  ein  leichtes,  küh¬ 
lendes  ÄbführuDgsmittel  aus  Glaubersalz  ^  mit  Sal¬ 
peter,  und  halte  besonders  den  Theil,  welcher  de:: 
Sitz  der  Gicht  ist,  eher  etwas  kühl  als  warm.  Ve¬ 
getabilische  oder  mineralische  Säuren  in  der  Ab¬ 
sicht  zu  kühlen  dürfen  aber  niemals  gebraucht  wer¬ 
den.  Die  zu  allgemein  empfohlenen  tonischen 
Mittel  und  erhitzenden  Diaphoretica  tragen  hiei 
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i|ofirenbar  2ur  Verstärkung  und  Verlängerung  des 
i|AnfalIes  bei. 

j  d)  Am  häufigsten  wird  wohl  eine  unterdrückte 
fflautausdünstung  j  daher  Erkältung  zum  Anfall  der 
iGicht  Veranlassung.  Hier  mufs  dann  freilich  ein 
allgemeines  und  örtliches  warmes  Verhalten  des 
leidenden  Theiles  eiotreten,  und  hier  können  ein- 
ifache,  gelinde  Diaphoretica^  Hollunderblüthenthee, 
iHoIlundermus,  kleine  Gaben  essigsaures  Animo- 
mium,  Salmiak  u.  s.  w.  nützlich  werden. 

e)  Zuweilen  ist  der  Zustand  krampfhaft,  und 
idas  findet  sich  besonders  bei  schwachen,  sensiblen, 
|hysterischen  Konstitutionen,  auch  wenn  eigene  Ur- 
jsachen,  z.  B.  ein  Schreck  den  Anfall  rege  machen, 
iwo  Schmerzen  im  Fufse  oder  in  irgend  einem  an- 
jdern  Gelenk  wohl  sehr  plötzlich  und  unerwartet 
entstehen  und  oft  in  einem  krampfhaften  Zusam« 
menziehen  der  Sehnen  bestehen  (A.  G.  Piichter's 
med.  chin  Bemerk.  B.  2.  p.  40).  Kier  tliun  wirk¬ 
lich  Antispasmodica,  Aoodyna-  gute  Dienste^  ver- 
I kürzen  den  Anfall  bedeutend^  oder  ersticken  ihn 
i  gänzlich.  In  einem  solchen  Falle  versuche  man 
kleine  Gaben  Aether,  Kampher,  stinkenden  Asant, 
Opium;  ist  zugleich  die  Hautaiisdimstung  mit  un¬ 
terdrückt  in  diaphoretischer  Form,  daher  ein  Do- 
yersches  Pulver; 

2)  Verfahrungsweise  während  des  Ver¬ 
laufes  des  Gichtanfalles.  Man  kann  hier  zwei 
Anzeigen,  die  indioütio  fehvis  und  mothi  annehmen, 
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die  in  dessen  allerdings  unter  einander  in  einigen 
Verbindung  stehen  und  eine  durch  die  andere  mo-t 
dihcirt  werden. 

a)  Indicatio  ßehris.  Hat  das  Fieber  einer 
sehr  entschiedenen  hervorstechenden  Charakter,  sc 
mufs  es  diesem  gemäfs  behandelt  werden.  Nur  in, 
seltenen  Fällen  ist  es  rein  entzündlich,  allenfall! 
noch  bei  jugendlichen  Konstitutionen,  sehr  entt 
schiedener  entzündlicher  Anlage,  herrschenden  Nord  ! 
und  Ostwinden  und  vorhergehenden  reizenden  Eifaa 
flÜssen,  starker  Erhitzung,  Mifsbrauch  Spirituose  . 
Getränke.  Grofse  allgemeine  Hitze,  kurze  allgei! 
meine  und  örtliche  Vorboten,  Entstehen  des  Fiei 
bers  unter  einem  starken  Frost,  voller  harter  Ader: 
schlag  und  zu  gleicher  Zeit  äufserst  heftige  wahr’» 
haft  entzündliche  Schmerzen  in  dem  ergriffener 
Theile  mit  vieler  Höthe  Verbunden,  sich  bei  dei 
äufseren  Berührung  vermehrend,  und  besonden 
mit  der  Heftigkeit  des  Fiebers  in  Verbindung  stei3 
hend ,  daher  bei  seinen  Anfällen,  dem  härter,  vol] 
1er  werdendemx^  Aderschlage ,  der  vermehrtea 
Flitze  zunehmend,  bei  seinen  Remissionen  sici 
vermindernd,  bezeichnen  diesen  Fall.  Hier  ver* 
fahre  man  rein  antiphlogistisch,  leere  selbst  ßlu; 
aus.  Allgemeine  Aderlässe  sind  gewifs  für  solche 
Fälle  passend,  und  werden  von  einigen  (StoII 
zu  unbedingt  verworfen.  Auch  ist  die  Behauptung 
viel  zu  allgemein,  dafs  ein  Aderlafs  im  Gichtanfal! 
immer  zur  Folge  habe,  dafs  dieser  wandernd  werde)* 


sich  nach  einem  andern  Theile  ziehe  (Mead:  mo~ 
nita  et  precepta,  cap,  ii).  Wahr  ist  es  indessen, 

^  dafs  man  bei  der  Gicht,  namentlich  bei  dem  Po- 
I  dagra  immer  etwas  vorsichtiger  zur  Ader  lassen 
Imufs,  als  bei  andern  Entzündungen,  weil  man 
i  wirklich  die  gichtischen  Beschwerden  dadurch  sehr 
leicht  unregelmäfsig  macht.  Am  häufigsten  wird 
sich  noch  eine  Indication  zu  Aderlässen  bei  einer 
sehr  acuten  mehrere  Gelenke  zu  gleicher  Zeit  be¬ 
fallenden  durch  entschiedene  äufsere  Schädlichkei¬ 
ten  entstandenen  Gicht,  gewifs  nur  sehr  selten 
bei  dem  wahren  konstitutionellen  Podagra  finden. 
Auch  ist  der  entzündliche  Zustand  gemeiniglich 
nur  in  dem  ersten  und  höchstens  ein  Paar  folgen- 
^den  Anfällen  von  solcher  Bedeutung,  dafs  es  nö- 
thig  ist  Blut  auszuleeren,  und  daher  ist  die  Be¬ 
merkung  Sj denham^s  sehr  richtig,  dafs  in  spä- 
[  teren  Paroxysmen  fortgesetzte  Blutausleerungen  die 
Gicht  veranlassen,  ungewöhnlich  rasch  wieder  zu¬ 
rückkehren  um  im  Organismus  sich  einzuwurzeln. 
Auf  dem  gelassenen  Blute  findet  sich  gemeiniglich 
eine  starke  Speckhaut.  Diese  darf  aber  nicht,  wie 
etwa  bei  Entzündungen  innerer  Eingeweide,  Ver- 
I  anlassung  werden ,  ungewöhnlich  viel  Blut  abzu- 
zapFen  oder  die  Blutausleerungen  zu  wiederholen. 
Acht  Unzen  sind  für  einen  Gichtischen  schon  ein 
j  starker  Aderlafs,  der  immer  nur  in  der  frühesten 
!  Periode  des  Paroxysmus  vorgenommen  werden  mufs, 
lund  wohl  kaum  jemals  wiederholt  zu  werden 


braucht,  da  fast  immer,  ist  nur  erst  die  erste  Fie¬ 
berexacerbation  vorüber,  sich  das  Fieber  bedeu¬ 
tend  vermindert,  und'  sein  nächster  Anfall  viel 
schwächer  erscheint*  Gleichzeitige  Deliria  und  er^- 
Schwerte  Respiration  geben  vermehrte  Anzeige  zu 
Blutausleerungeo^  und  hier  vermögen  sie  vielleicht 
entzündlichen  gichtischen  Affectionen  innerer  Theile 
Yorzubeiigen*  Man  lasse  immer  am  Fufse,  niemals  , 
am  Arme  zur  Ader*  Durch  letzteres  zieht  man. 
wirklich  die  Gicht  zuweilen  nach  den  oberen  Thai¬ 
len  oder  macht,  dafs  sie  zurück,  tritt.  Einzelne; 
Fälle,  Wo  heftige  Anfälle  der  Gicht  sehr  schnell  i 
und  ohne  allen  Nach&eii,  durch  starke  öfter  wie^ 
derholte  Aderlässe  am  Arm  gehoben  wurden,  dür¬ 
fen  uns  nischt  zur  Nachahmung  eines  so  gefährli¬ 
chen  Verfahrens  aulrordetn  (de  Obe  r  k  a  m  p  :: 
Brogramma:  quiiiam  sit  usus  et  ahusus  veiiaesec— 
tionis  in  podagra  .ec.  morhis  arthriticis^  Ileideib., 
178O*  Nach  den  Blutausleerungerf  lalst  mani 
den  Kranken  eine  antiphlogistische  Diät  beobach¬ 
ten,  init  der  man  in ,  leichteren  Graden  des  ent- 
zündlicheä  Zustandes  allein  ausreicht;  bedeckt  üini 
daher  kühl,  hält  starke  Sinneseindrücke  von  ihmi 
entfernt,  setzt  ihn  auf  eine  Sparsame,  magere,  ve¬ 
getabilische  Kost,  und  läfst  viel  erschlaffendes  Ge¬ 
tränk,  am  besten  schleimigte  Plisaneo  nehmen., 
Vegetabilische  Säuren  und  kühlende  Abführungs- 

■d 

mittel  gebrauche  man  niemals.  Man  hat  beobach¬ 
tet,  dafs  sie  die  Gicht  oft  nach  dem  Darmkanal 
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!  zif*hen  und  heftige,  selbst  gefährliche  Koliken  ei- 
I  regen.  Hat  der  Kranke  hartnäckige  Leibesver¬ 
stopfung.  so  beschränke  man  sich  darauf,  diese 
}  durch  eröfiPnende  Klystiere  zu  heben.  Eher  passen 
1  kleine  Gaben  Salpeter  in  einer  Emulsion,  oder 
[ieine  Sättigung  des  koklensauren  Laugensalzes. 

Einen  gastrischen  Charakter  hat  das  Gichtfie- 

aber  allerdings  zuweilen.  Nur  sehe  man  einen  sol- 

/ 

Echen  nicht  in  allen  Fällen,  wo  gastrische  Erschei- 
tnungen  und  dyspeptische  Zufälle  dem  Anfalle  vor- 
ehergehen,  die  bekanntlich  zum  Wesen  der  einfa- 
rchen  konstitutionellen  Gicht  gehören.  Nur  wenn 
tauch  nach  dem  Eintritt  des  Paroxysmus  die  gastri- 
’ischen  Erscheinungen  anhaltend  und  stark  fortdau- 
lern,  der  Kranke  daher  fortdauernd  an  Druck  und 
sBeängstigung  in  der  Herzgrube,  Ekel,  üblem  Auf- 
>stofsen,  Vomituritionen,  sehr  belegter  Zunge  lei- 
£det,  vielleicht  auch  starke  Ueberladungen  des  Magens 
(Ivorhergegangen  sind,  ist  man  berechtigt  eine  wahre 
^gastrische  Modifikation  anzunehmen.  Hier  gebe 
aiman  nach  den  Umständen  ein  leichtes  Brechmittel, 
foder  bringe  einige  Darmausleerungen  hervor,  wo- 
ijnach  sich  der  Kranke  dann  immer  sehr  erleichtert 
iäfühlen  wird,  die  offenbar  zur  Verminderung  seiner 
itlSchmerzen  und  Verkürzung  des  Anfalls  beitragen, 
liund  deren  Nachtheil  von  altern  und  neueren  Äerz- 
iteo  viel  zu  sehr  übertrieben  wird  (Richters  med. 
jchir.  Bemerk.  B.  a.  p.  47).  Wahr  ist  es  indessen, 
idafs  man  in  der  Gicht  ganz  vorzüglich  behutsam 
FL  U  u 


l 


674 

brechen  und  abführen  üiufs,  und  dafs  es  beson¬ 
ders  darauf  aokommt,  keine  unschadhafte  Auslee-- 
ruDgen  hervorzubringen.'  Hiervon  kann  allerdings  i 
Versetzung  der  Gicht  auf  die  Eingeweide  die  Folge? 
seyn,  wodurch  wohl  einige  (Boerhaave,  War-- 
ner)  veranlafst  wurden,  die  abführenden  Mittel  in? 
der  Gicht  gänzlich  zu  verwerfen,  und  sie  selbst: 
für  nachtheiliger  als  Blutausleerungen  zu  erklären.. 
Allein  diese  erfolgt  auch«  sicher  häufig,  ganz  alleini 
dadurch,  wenn  man  offenbar  gastrische  Reize  in^ 
den  ersten  Wegen  gar  nicht  berücksicht.  Oft  reicht! 
man  wohl  mit  eröffnenden  Klystieren  aus.  Alleini 
gemeiniglich  sind  die  dabei  nothwendigen  Drehun-- 
gen  des  Körpers  dem  Kranken  so  ausnehmend 
schmerzhaft,  dafs  er'  sie  hartnäckig  verweigert.. 
Man  bringe  auch  die  Ausleerungen,  zumal  nachi 
unten,  früh  genug  hervor;  denn  gegen  das  Ende^ 
des  Anfalls  stören  sie  und  die  schadhaften  Stoffe; 
selbst  die  so  höchst  heilsamen  Krisen  durch  die; 
Haut  und  die  Nieren.  Sennesblätter  und  Wiener* 
Tränkchen  sind  die  besten  Abführungsmittel.  Ab-* 

i 

führende  Salze  wirken  leicht  zu  heftig. 

Eine  nervöse  Modification  hat  das  die  Gicht 
begleitende  Fieber  sehr  selten  in  den  früheren  re-  - 
gelmäfsigen  Anfällen;  aber  wohl  späterhin,  wenn 
diese  schon  anfangen  /unregelmäfsig  zu  werden, , 
zwar  die  Schmerzen  nicht  mehr  so  heftig  sind,  al¬ 
lein  die  Krisen  am  Ende  nicht  mehr  recht  erfol¬ 
gen  wollen,  der  Uebergang  in  die  chronische;? 
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I  habituelle  Gicht  drohet,  Natürlich  sind  schwache, 
j  nervöse,  reizbare  Subjecte  vorzugsweise  dazu  ge¬ 
neigt.  Es  ist  übrigens  immer  mehr  Neri>osa  lenta^ 
Typhus  cum  torpore  als  Weri^osa  acuta  ^  Typhus 
cum  erethismo.  Dieser  Behauptung  scheint  zwar 

!!  die  oft  so.  grofse  Kervenempfindiichkeit,  die  Un¬ 
ruhe,  die  verdriefsliche  ärgerliche  Gemüthsstimmung, 
der  Widerwille  gegen  starke  Sintteseindrucke  der 
Gichtischen  zu  widersprechen,  welcher  Zustand 
I  sich  namentlich  bei  Podagristen  immer  in  einem 
hohen  Grade  findet,  und  sich  bei  sehr  reizbaren 
Personen  mit  wahren  Nerven^ufällen,  sehr  kleinem  , 

I krampfhaftem  Puls  verbindet.  Allein  diese  Erschei¬ 
nungen  gehören  zum  Wesen  der  Gicht,  kommen 
und  verschwinden  mit  der  Örtlichen  AflPection,  und 
die  Erfahrung  lehrt  es,  dafs  wenn  man  dagegen 
Antispasmodica,  Anodyna,  namentlich  Opium  an- 
wendet,  diese  Mittel  niemals  wohlthafig  wirken, 
den  Zustand  verschlimmern  und  zu  Gichtanoma¬ 
lien  Veranlassung  werden.  Besonders  die  ßrowni- 
aner  sahen  in  den  Gichtanfällen  viel  zu  häufig  ihre 
Asthenie,  und  richteten  in  ihnen  durch  ihre  Reiz¬ 
mittel  grof^en  Schaden  an*  Dagegen  ist  es  als  ein 
der  Gicht  nicht  angemessener  Zustand  zu  betrach¬ 
ten,  wenn  die  Wärme  des  Körpers  sehr  gering, 
ijselbst  wohl  geringer  als  im  natürlichen  Zustand 
|ist,  der  Puls  sehr  weich  und  eher  langsam  als  ge- 

i 

[jscbwind  schlägt,  der  Kranke  bei  geringen  Schmer¬ 
len  eine  gewisse  Niedergeschlagenheit  zeigt,  die 
!  U  u  a 
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Fieberexacerbationen  ohne  deutliche  Krisen  im¬ 
mer  undeutlicher  werden  und  zuletzt  beinahe  gänz¬ 
lich  verschwinden,  anhaltend  ein  blasser  Urin  aus¬ 
geleert  wird,  die  Geschwulst  am  Ende  des  Gicht- 
anfalls  sich  nicht  recht  ausbilden  will.  Hier  passen 
dann  allerdings  Excitantia,  aber  mehr  anhaltende, 
permanente,  als  flüchtige  Reizmittel.  Hier  gestatte 
man  dem  Kranken  eine  gewürzte,  nahrhafte,  ani¬ 
malische  Diät,  gebe  ihm  einen  guten  alten  Wein, 
einen  Aufgufs  der  Serpentaria,  die  Valeriana,  Ar- 
nica  mit  Liq»  C.  C,  succiriatus,  bei  anhaltend  trock- 
ner,  spröder  Haut  essigsaures  Ammonium,  allen¬ 
falls  etwas  Kampher,  Goldschwefel,  flüchtiges  Hirsch¬ 
hornsalz,  besonders  aber  die  von  einigen  (Thi- 
lenius)  für  diese  Fälle  mit  Recht  sehr  gerühmte 
China.  Hiermit  ist  dann  nicht  selten  auch  ein 
Status  pituitosusy  ein  wahres  Schleimfieber  ver¬ 
bunden,  welcher  mit  Erfolg  durch  Salmiac,  Biech- 
weinstein  in  kleinen  Gaben  und  nach  anderweiti¬ 
gen  Regeln  behandelt  wdrd.  Das  versüfste  Queck¬ 
silber  scheint  hier  indessen,  wie  überhaupt  in  der 
Gicht,  wenig  zu  leisten;  wohl  vorzüglich  weil  es* 
zu  sehr  von  der  Haut  ableitet,  dadurch  die  gehö¬ 
rige  Ausdünstung  stört,  und  leicht  schwächende; 
selbst  Metastasen  nach  den  Gedärmen  veranlas¬ 
sende  Darmausleerungen  hervorbringt.  Jedoch  willl 
man  es  in  Verbindung  mit  Goldschwefel  und  Kam-- 
pher  nützlich  gefunden  haben.  Heftige  Reizmittel,  1 
namentlich  starke  Diaphoretica,  vielleicht  in  der: 


i Absicht  um  einen  krirische»  Schweifs  zu  erregen, 
f  thun  hier  übrigens  nach  Erfahrung  niemals  gute 
< Dienste,  werden  Veranlassung  zum  Uebergang  ia 
idie  chronische  Gicht  und  selbst  einen  hectischea 
I  Zustand. 

h)  Indicatio  in o rhu  Sehr  häufig  ist  diese 
I  allein  zu  erfüllen  •  denn  in  der  Regel  hat  das  be- 
l'gleilende  Fieber  keinen  bestimmten  Charakter,  ist 
ineutrius  generis^  und  wurde  von  älteren  Aerzten 
li  auch  nicht  ganst  unpassend  ein  Reinigungsfieber  ge-  . 
Snannt.  Das  Verfahren  kann  man  hier  in  das  all- 
j  gemeine  und  örtliche  eintheilen, 

aa)  Allgemeines  Verfahren.  Im  Gan- 
3  zen  ist  immer  während  des  Gichtanfalls  eine  ma- 


Igere,  sparsame,  vegetabilische  Diät  zu  empfehlen, 
jund  dieses  zwar  um  so  mehr,  wenn  die  Körper^ 
I  Konstitution  robust  ist,  sie  Öftere  Anfälle  der  Gicht 
noch  nicht  bedeutend  geschwächt  haben,  der 
Kranke  an  sehr  nahrhafte,  reizende  Speisen  und 
Spirituose  Getränke  nicht  gewohnt  ist  und  die  ört¬ 
liche  Entzündung  einen  ziemlich  bedeutenden  Grad 
erreicht.  , Namentlich  scheint  im  Allgemeinen  der 
Genufs  des  Fleisches  die  Schmerzen  in  der  Gicht 
zu  vermehren.  Bei  atonischen  Subjecten,  bei  alten 
durch  öftere  Gichtanfälle  schon  aehr  geschwächten 
Kranken,  bei  an  den  Genufs  sehr  stark  gewürzter 
Speisen  und  spirituÖser  Getränke  Gewöhnten, 
würde  indessen  eine  solche  Diät  allerdings  schäd- 
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eine  reizende,  animalische,  gewürzte  Kost  und  den 
Genufs  des  Weines  gestatten,  als  diese  Verhält-^ 
nisse  in  einem  besonders  hohen  Grade  statt  finden 
und  sich  untereinander  vereinigen.  Das  Verhalten 
und  der  Verlauf  früherer  Gichtanfälle,  die  Erfah¬ 
rungen  die  der  Kranke  in  Rücksicht  seiner  Diät 
machte,  können  gleichfalls  in  der  Bestimmung  der¬ 
selben  leiten.  Auch  kann  man  gegen  das  Ende 
des  Anfalles  um  so  eher  eine  reizende  Diät  ge¬ 
statten,  Je  mehr  es  sich  mit  ihm  in  die  Länge 
zieht,  und  Je  entschiedener  die  Entzündung  einen 
schleichenden  Charakter  annimmt.  Besonders  sind 
flüssige,  reizende  und  nährende  Dinge,  FleischbriL 
hen,  Chocolade,  aromatische  Suppen  und  ähnliche 
Dinge,  zu  empfehlen,  wenn  nach  Erfahrung  im 
Verlaufe  des  Anfalles  Magenbeschwerden  sich  leicht 
von  Keuem  wieder  einstellen.  Ein  solches  inci- 
tirendes  Regim  wird  dann  selbst  wohl  höchst  nÖ- 
ihig,  und  kann  das  ZurUcktreten  der  Gicht  ver¬ 
hindern,  Saure  Dinge,  besonders  junge,  saure 
Weine  und  stark  gährende  Getränke  sind  unbe¬ 
dingt  zu  untersagen.,  Auch  soll  der  Genufs  des 
Spargels  Podagristen  nachtheilig  seyn.  Immer  mufs 
der  Kranke  sich  möglichst  ruhig  verhalten,  alle 
Gemüth^bewegungen  und  starke  Sinneseindrucke 
von  sich  entfernen,  hauptsächlich  aber  sich  der 
Geduld  befieifsigen ,  seine  Leiden  mit  möglichster 
Gelassenheit  zu  ertragen  suchen,  welches  aber  frei¬ 
lich  reichen,  Yornehmen  Podagristen  kaum  möglich 


^8t.  Die  Temperatur  mufs  gleichmäfsig,  eher  etwas 
iwarm  als  kühl  seyn,  und  besonders  sind  schnelle 
^Uebergänge  von  der  Wärme  zur  Kälte,  sowohl  an 
ijeinzelnen,  zumal  den  leidenden  Theilen,  als  im  All- 
^gemeinen,  ist  daher  Zugluft,  Feuchtigkeit,  über¬ 
haupt  Erkältung  sorgfältig  zu  vermeiden.  Dieses  ist 
aber  freilich  im  Bette  am  leichtesten  möglich.  Lei¬ 
den  die  untern  Extremitäten,  so  müssen  diese  im¬ 
mer  in  einer  horizontalen  Lage  erhalten  werden. 

Eigentliche  Arzneimittel  fanden  während  der 
Dauer  des  Gichtanfalls  im  Allgemeinen  um  so  we- 
niger  Anwendung,  je'  regelmäfsiger  dieser  verläuft. 
Sie  werden  wirklich  im  (Ganzen  leichter  schädlich 
als  nützlich,  stören  zum  Nachtheil  des  Kranken, 
eben  diesen  regelmäfsigen  Verlauf,  und  wenn  sie 
auch  wohl  häufig  etwas  zur  Abkürzung  und  Min¬ 
derung  der  heftigen  Schmerzen  beizutragen  schei¬ 
nen,  so  läfst  sich  doch  die  individuelle  Empfäng¬ 
lichkeit  des  Kranken  für  ihren  Reiz  niemals  im 
Voraus  bestimmen,  und  wirklich  bringen  sie  sehr 

i 

oft  unerwartet  bedenkliche  Zufälle  der  atonischen 
oder  zurüekgetretenen  Gicht  hervor.  Am  zweck- 
mäfsigsten  sind  noch  leichte  Diaphoretica ,  zumal 
wenn  dem  Anfall,  wie  häufig,  eine  Erkältung  zum 
Grunde  liegt,  ein  Hollunderblüthenaufgufs',  Hollun¬ 
dermus.  Wenn  stärkere  schweifstreibende  Mittel 
übrigens  fast  allgemein  empfohlen  werden,  so  ge¬ 
schieht  dieses  wohl,  weil  ein  gelinder  am  Morgen 
ausbrechender  Schweifs  immer  sehr  wohlthätig  zu 
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wirken  und  grofse  Erleichterung  zu  bringen  scheint. 
Allein  dieses  ist  wohl  nur  der  Fall,  wenn  ihn 
die  Natur,  nicht  wenn  ihn  die  Kunst  erregt.' 
Ja,  zu  sehr  verstärkte  und  verlängerte  Schweilse  . 
in  den  Remissionen  der  Schmerzen,  scheinen  selbst 
durch  bedeutende  Schwächung  zur  längeren  flauer, 
und  gröfsereo  Heftigkeit  des  Uebels  beizutragen. 
Man  hüte  sich  daher  wohl  den  Schweifs  durch 
starke  Diaphoretica  und  sehr  warmes  Verhalten 
zu  sehr  zu  befördern,  und  wird  er  von  freien 
Stücken  sehr  stark  und  erschöpfend,  so  suche 
man  ihn  selbst  durch  etwas  weniger  warmes  Ver-* 
halten,  allenfalls  Verlassen  des  Bettes,  Vermeidung 
aller  erhitzender  auf  die  Haut  wirkender  Getränke, 
und  sorgfältiges  Abtrockndn  za  mäfsigen»  In  der 
That  sieht  man  gichtische  sehr  häufig  unter  Ver¬ 
schlimmerung  und  Zunahme  ihres  Uebels  in  den, 
heftigsten  Schweifsen  gleichsam  zerfliefsen.  Hat 
der  Kranke  Leibes  Verstopfung,  so  suche  man  diese 
durch  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  sanfte  eröfip-^ 
nende  Klysliere  zu  heben,  wozu  sich  nach  Boer- 
liaave  einfaches  Oel  am  besten  eignet.  Darmaus- 
ieerungen  nach  unten  oder  oben  sind  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  Gicht  selten  erforderlich.  Nur  im  er¬ 
sten  Anfang  des  Anfalles  darf  man  allenfalls  ein 
gelindes  Emeticum  oder  Purgans  geben,  wenn  die¬ 
ser  den  Kranken  nach  einer  starken  Mahlzeit  oder 
einem  Diätfehler  befallen  hat.  Im  Verlauf  dei 
Uebels  hat  man  sich  aber  wohl  vor  ihnen  zu  hüten, 
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denn  wirklich  machen  sie  die  Gicht  leicht  unre- 
gelniäfsig.  Auch  wurde  schon  oben  bei  den  ga¬ 
strischen  Modificationen  des  Fiebers  bemerkt,  dal’s 
übler  Geschmack  im  Munde  und  ein  zäher  Schleim¬ 
überzug  der  Zunge  zum  Wesen  der  Krankheit  ge- 
hören  und  keine  Zeichen  einer  wahren  Saburra  ^ 
sind.  Nicht  selten  leidet  der  Kranke  statt  an  Lei¬ 
besverstopfung  eher  an  Durchfall,  der'  wenn  er 
sehr  heftig  und  erschöpfend'  wird,  durch  gewürz- 
hafte  Mittel,  Gascarille,  Columbo  und  im  Nothfall 
selbst  Opiate  angehalten  werden  mufs,  —  Innere 
beruhigende  Mittel  wirken  in^der  Gicht  nicht 
leicht  vortheilhaft,  und  niemals  lasse  man  sich 
etwa  durch  die  dringende  Aufforderung  des  Kran¬ 
ken,  ihm  wo  möglich  seine  heftigen  Schmerzen  zu 
lindern,  zu  ihrer  Anwendung  verleiten.  Wirklich 
gehören  diese  Schmerzen  zum  Wesen  der  Krank¬ 
heit,  sind  gerade  in  den  regelmäfsigsten  Anfällen 
am  heftigsten,  haben  offenbar,  wenn  sie  bei  nie¬ 
mals  sehr  langer  Dauer  aufhören,  eine  vollkom¬ 
menere  Gesundheit  zur  Folge,  und  gewifs  ist  die 
Gicht  auf  dem  Wege  chronisch  und  habituell  zii 
werden,  oder  gar  Anomalien  anzunehmeo,  wenn 
die  Paroxysmen  anfangen  immer  weniger  schmerz¬ 
haft  zu  werden.  Namentlich  ist  der  Gebrauch  des 
Opiums  immer  zweideutig.  Weil  es  auf  die  Ver- 
dauungsorgane  so  entschieden  schwächend  einwirkt, 
scheint  es  die  Erscheinungen  der  atonischen  Gicht 
zu  begünstigen,  und  wenn’  es  auch  auf  einige 
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Stunden  Erleichterung  verschafft,  so  kehren  dann 
doch  oft  die  Schmerzen  mit  erneuerter  Heftigkeit 
znrück.  Man  hat  selbst  auf  seine  unvorsichte  An¬ 
wendung  im  Podagra  raschen  apoplectischen  Tod 
folgen  sehen  (F,  Hoffmann).  Indessen  hat  seine 
Anwendüng  mehrere  Empfehler  gefunden.  So  er- 
erprobten  Sy  den  ha  m  und  Warner  (On  the  Gouty  ^ 
Lond»  1779.)  seine  vortheilhafte  Wirkung  an  sich  | 
selbst*  Man  mache  allenfalls  einen  Versuch  mit 
ihm,  wenn  die  Schmerzen  ganz  ausnehmend  heftig 
werden  und  völlig  schlaflose  Nächte  machen.  Es 
scheint  dann,  indem  es  auf  die  Transpiration  wirkt, 
die  Dauer  des  Anfalls  zu  verkürzen.  In  der  Gabe 
sei  man  immer  vorsichtig,  gebe  \  höchstens  i  Gran 
des  Abends  und  verbinde  damit  immer  die  Ipeca- 
cuanha  in  Form  des  Doverschen  Pidvers.  Man 
^mufs  die  Schmerzen  dadurch  nur  zu  mäfsigen,  nie-  ^ 
mals  ganz  zu  heben  suchen.  Ist  die  Natur  gerade 

I 

auf  dem  Wege  die  Örtliche  kritische  Affection  in 
den  Gelenken  zu  erregen ,  dann  wird  wohl  seine 
Anwendung  besonders  leicht  schädlich.  Dieses  ist  ' 
aber  wahrscheinlich  der  Fall,  wenn  der  Kranke 
spastische  Bewegungen,  ein  Gefühl  von  Steifigkeit, 
Hitze ^oder  Kälte,  Jucken,  ein  Gefühl  von  gewalt¬ 
samer  Ausdehnung  wie  von  einer  fest  angelegten 
Binde  in  dem  ergriffenen  Theile  empfindet.  Aller¬ 
dings  ist  wohl  für  junge  noch  nicht  lange  an  der 
Gicht  leidende,  sehr  sensible  Kranken  der  Ge¬ 
brauch  des  Opiums  am  meisten  geeignet  3  denn 
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I  diese  sind  noch  nicht  so  leicht  der  g^tonischen  Gicht 
|als  alte  Gichtkranke  unterworfen.  Bei  ersteren 
erreichen  aber  auch  die  Schmerzen  gemeiniglich 
nur  einen  so  hohen  Grad,  dafs  Opium  angezeigt 
ist..  Die  öftere  Wiederholung  des  Opiums  und 
das  Steigen  in  den  Gaben  erlaube  man  sich  nie- 
|mals.  Unter  allen  narkotischen  Mitteln  kann  das 
Biisenkräutextract  wohl  noch  am  sichersten  und 
deistessten  in  der  Gicht  angewendet  werden, 

hh)  Oerliches  äufseres  Verfahren,  Es 
erfordert  im  Allgemeinen  immer  grofse  Vorsicht, 
und  gewifs  nur  wenige  äufsere  Mittel  giebt  es,  die 
mit  Sicherheit  angewendet  werden  können.  Aller¬ 
dings  mufs  der  ergriffene  Theil  immer  sorgfältig 
gegen  Kälte  und  Feuchtigkeit  geschützt  werden,  und 
dieses  geschieht  am  besten  durch  Auflegen  von  Fla¬ 
nell,  Kaninchen-,  Schwanenfelle,  welche  Dinge 
durch  einen  schicklichen  Verband  befestigt  werden. 


In  neueren  Zeiten  ist  das  Umwicklen  mit  Wachs- 
taffent  in  einen  grofsen  Ruf  gekommen.  Man 
empfiehlt  vorzugsweise  den  grünen  und  glaubt  der 
Reiz  des  Grünspans  in  Verbindung  mit  dem  des 
Pechs  und  Terbenthins,  trage  manches  zu  seiner 
Wirksamkeit  bei.  Man  hat  daher  auch  einen 
eigenen  zum  medicinischen  Gebrauch  verfertigt 
j  (Schütz),  Jedoch  wirkt  er  wohl  vorzüglich  durch 
starke  Vermehrung  der  Ausdünstung,  Am  wohl- 


I  ■ 


l 


thäti^sten  wird  er  daher  auch  imruerj  wenn  der 
Anfall  offenbar  durch  Erkältung  rege  geworden 
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ist,  überhaupt  mehr  bei  den  die  Natur  der  Rheu¬ 
matismen  habenden  Gichtanfäljen.  Auch  das  Auf¬ 
legen  eines  einfachen  Wachspflasters  Schaft  hier 
oft  grofse  Linderung.  Das  Auflegen  gekratzter 
und  geicrempelter  Schaafwolle  wird  sehr  gerühmt, 
und  hst  in  England  ein  sehr  berühmtes  Hausmittel 
(Buchan)*  Es  ist  indessen  nicht  zu  läugnen, 
dafs  diese  den  leidenden  Theil  sehr  warm  haltendea 
Mittel  oft  den  Schmerz  in  einem  hohen  Grade 
vermehren  ,  dafs  der  Kranke^  weniger  leidet  wenn 
er  den  Theil  eher  kühl  hält,  und  dieses  ist  beson¬ 
ders  bei  jungen  robusten  Individuen  in  den  ersten 
Paroxysmen,  bei  heftiger  Entzündung  und  Röthe 
der  Fall.  Für  solche  Fälle  ist  selbst  die  äufsere 
Anwendung  dei-  Kälte  uud  des  Eises  em¬ 
pfohlen  worden.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten 
suchte  man  durch  in  Menge  über  die  Theile  ge¬ 
gossenes  kaltes  Wasser  in  der  Gicht  die  Schmerzen 
zu  mindern  und  die  Geschwulst  zu  zertheilen 
(  H  i  p  pokrates:  Aphorismi.  Sect,  V,  p,  2^)  Auch 
in  neueren  Zeiten  wurde  dieses  Verfahren  häufig 
wiederholt  und  nützlich.  Ein  Kranker  befreite  sich 
von  seinen  podagrischen  Schmerzen  durch  Herum¬ 
gehen  im  Schnee  und  Reiben  der  Füfse  mit  ihm 
(Pe  chlin:  Obs,  28.  Lib,  II),  Kalte  Umschläge 
bewiesen  sich  in  vielen  Fällen  bei  gichtischen 
Entzündungen  sehr  wohlthätig  (Kinglake;  im 
Medical  and  Physical  Journal  St,  ),  Bei 

heftigen  gichtischen  Beschwerden  der  unteren  Ex- 
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j  tremitäten  schaffte  ein  kaltes  Bad  derselben  nicht 
I  allein  schnelle  Ruhe,  sondern  es  erlolgte  darauf 
I  auch  ein  heftiger  kritischer,  den  Anfall  entscheid 
I  dender  Schweifs  (Laubet  bei  Barthez  1.  c.  B.  i. 

I  p.  77),  Der  vorsichtige  Arzt  wird  sich  aber  ein 
I  so  gefährliches  Verfahren  niemals  erlauben  dürfen, 

I  auf  welches  man  nur  zu  oft  lebensgefährliche  Zu- 
I  fälle  der  zurückgetretenen  Gicht,  andaurende  Stei- 

iligkeit  und  selbst  Lähmungen  der  Gelenke  und 
Glieder  hat  folgen  jiehen.  Allerdings  kann  die 
I  Anwendung  des  kalten  Wa«sers  die  Schmerzen  des 
Kranken  sehr  schnell  heben.  Schädliche  Folgen 
würden  hiervon  wohl  am  wenigsten  dann  zu  erwar- 
i  ten  seytx,  wenn  der  Kranke  noch  hinlängliche 

!|  Kräfte  besäfse,  die  in  den  Füfsen  gehinderte  Krise 
I  oder  Metastase  auf  irgend  einem  andern  Auslee- 
rungswege,  durch  die  Nieren,  den  Schweifs,  zu 
vollbringen  ;  wenn  sich  bei  ihm  auch  nicht  die  ge-' 
ringste  Spur  einer  inneren  Abnormität,  kein  ande¬ 
rer  sich  in  einem  gereizten  Zustande  befindender 

Ioder  schwacher  Theil  fände,  auf  welchen  eine  Ue- 

,  % 

bertragung  der  Gicht  zu  fürchten  wäre.  Wird 
man  aber  wohl  je  im  Stande  seyn,  diese  Verhält¬ 
nisse  bei  den  einzelnen  Kranken  vorher  zu  be¬ 
stimmen  ?  Wirklich  scheinen  auch  bei  der  An¬ 
wendung  der  Kälte  die  klimatischen  Einflüsse  noch 
ij  mit  in  Betracht  zu  kommen.  Wenigstens  spre- 
I  chen  aus  Erfahrung  die  Aerzte  nordischer  Gegen- 
i|  den  gegen,  die  südlicher  Länder  (Hippokrate», 
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Galen,  Cocchi,  Giannini)  für  dieselbe.  Wollte 
man  gerade  nicht  die  Kälte  in  einehi  so  hohen 
Grade  anwenden,  so  konnte  man  doch  wohl  bei 
jugendlichen,  robusten,  höchst  wahrscheinlich  auf 
keine  Weise  zum  Zurücktreten  der  Gicht  geneigte 
Personen,  wenn  sie  von  einer  heftigen,  äufserst 
schmerzhaften  Gelenkentzündung  befallen  werden, 
langsam  und  nur  tropfenweise  kaltes  Wasser  auf 
den  entzündeten  Theil  fallen  lassen,  ihn  darauf 
sorgfältig  abtrocknen  und  mit  Flanell  bewickeln, 
welches  gewifs  sehr  viel  zür  Minderung  der  Schmer¬ 
zen  beitragen  würde.  Selbst  bei  der  Anwendung 
stärkerer  Kältegrade,  wäre  es  wohl  immer  gera- 
then,  diese  nur  vorübergehend  zu  gebrauchen,  und 
hinterdrein  den  Theil  selbst  und  den  ganzen  Kör¬ 
per  sorgfältig  zu  erwärmen.  Ein  solches  Verfal^- 
ren  würde  vielleicht  selbst  zum  Hervorbrechen 
eines  sehr  wohlthätigen,  kritischen  Schweifses  bei¬ 
tragen  können.  Wohl  nie  würde  sich  endlich 
wohl  die  Anwendung  der  Kälte  zu  Öfteren  Wieder¬ 
holungen  in  späteren  Paroxysmen,  auch  wohl  we¬ 
niger  für  die  wahre  konstitutionelle,  mehr  für,  die 
durch  bestimmte  faelegenheitsursachen  entstandene 
Gicht  eignen.  Diese  Puncte  mögen  zur  Beurthei- 
lung  der  mannigfaltigen  über  die  Anwendung  der 
Kälte  in  der  Gicht  geführt-en  Streitigkeiten  dienen. 

Oertliche  ßlutausleerungen  finden  wohl 
in  den  Anfällen  der  Gicht  selten  ihre  Anwendung. 
Einige  (Barthez,  Cullen,  Gardinier)  em- 
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pfehlen  sie  sicher  zu  allgemein.  Wenigstens  darf 
die  Heftigkeit  der  Entzündung  allein  niemals  zu 
ihrer  Anwendung  Veranlassung  werden,  allenfalls 
nur  das  bei  jugendlichen,  robusten  Konstitutionen 
damit  verbundene  wahre  entzündliche  P’ieber;  dann 
ist  es  aber  in  der  Hegel  rathsam,  ihnen  ein  allge¬ 
meines  Aderlafs  vorhergehen  zu  lassen.  Sonst  ver¬ 
mehren  sich  durch  ihren  Örtlichen  Reiz  und  ihr  Hin¬ 
locken  der  Säfte  nach  der  Stelle  wo  man  sie  an- 
wendet,  eher  die  Zufälle,  als  dafs  sie  sich  vermin¬ 
dern.  Einige  Erleichterung  für  den  Augenblick 
bringen  sie  zwar  in  der  Regel;  aber  lejcht  fixiren 
sie  die  Gicht  in  dem  leidenden  Theile,  und  ma¬ 
chen,  dafs  eine  Gelenksteifigkeit  zurückbleibt.  Be¬ 
sonders  bei  älteren  Leuten  erfordern  sie  grofse  Be¬ 
hutsamkeit,  und  niemals  darf  man  sich  ihre  öftere 
Wiederholung  erlauben.  Die  Form  des  Podagras 
scheint  sie  am  wenigsten  gut  zu  vertragen.  ^  Eher 
darf  man  sie  bei  der  Gicht  anderer  Gelenke Van- 
wenden,  und  selbst  höchst  nöthig  scheinen  sie  bei 
der  Icshias  und  dem  Lumbago^  wenn  diese  unter 
einer  sehr  acuten  Form  erscheinen.  Hier  vermö¬ 
gen  sie  vielleicht  oft  den  so  gefährlichen  Ueber- 
gang  in  Vereiterung  vorzubeugen.  Aber  freilich 
gehören  diese  Formen  wohl  selten  zur  wahren 
konstitutionellen  Gicht.  .Bei  plethorischen  Kon¬ 
stitutionen,  die  früberhin  an  fliefsenden  Hämorrhoi¬ 
den  litten,  und  bei  Weibern  die  nach  dem  AufhÖ- 

) 

ren  ihrer  Menstruation  von  heftigen  Gichtanfällen 
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ergrifFen  werden,  würde  man  sich  noch  am  ersten 

zu  ihnen  entschliefsen  dürfen.  Finden  sich  bei 

heftigem  Schmerz  und  starker  Entzündung  an  dem 

ergriffenen  Theile  varikös  ausgedehnte  Venen,  so 

soll  dieses  zu  ihnen  eine  vermehrte  Indication  | 

-  ! 
werden  (Barthez).  Gemeiniglich  braucht  man 

Blutigel;  indessen  wäre  es  vielleicht  zweckmäfsiger, 
blutige  Schropfköpfe  anzuwenden,  weil  diese  zu¬ 
gleich  eine  antispasmodische  Kraft  besitzen,  und 
^  die  Entzündung  so  wie  der  Schmerz  wohl  hier 
niemals  rein  entzündlich,  zugleich  immer  auch 
krampfhaft  sind.  Schon  Coelius  Aurelianus 
zieht  sie  den  Blutigela  vor^ 

Aeussere  nasse  Mittel  werden  ziemlich 
allgemein  in  der  Gicht  verworfen.  Unbedingt 
schädlich  sind  sie  aber  sicher  nicht,  werden  es  in¬ 
dessen  leicht,  wenn  sie  nicht  hinlänglich  warm 
sind,  nicht  immer  ein^  gleiche  Temperatur  haben, 
überhaupt  Erkältung  bei  ihremv  Gebrauche  nicht 
vermieden  wird.  Besonders  wirken  Örtliche  Dampf- 

I 

bäder  der  leidenden  Theile  oft  aufserordentlich 
wohlthätig,  besänftigen  die  heftigen  Schmerzen, 
"hnd  bei  sehr  spröder  trockner  Haut  scheinen  sie 
vorzugsweise  zu  passen.  Der  leidende  Theil  fängt 
danach  gemeiniglich  an  stark  zu  schwitzen,  die 
Geschwulst  vermehrt  sich ,  aber  die  Schmerzen 
nehmen  ‘  bedeutend  ab.  Man  legt  das  ergriffene 
Gelenk  über  ein  Gefäfs  mit  kochendem  Wasser 
und  bedeckt  es  mit  einem  wollenen  Tuche.  Man 

hat 
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ihat  zu  solchen  Dunstbädern  besonders  eine  Abko¬ 
chung  der  Heusaamen  empfohlen  (Percy)i  Auch 
wohl  empfohlene  Räucherungen  mit  Schwefel  und 
aromatischen  Kräutern  scheinen  für  gewöhnliche 
Fälle  zu  reizend  zu  seyn.  Man  sah  nach  dem  Be*®* 
sprengen  mit  lauwarniem  Wasser  eine  augenblick* 
liehe  Vermindet'ung  der  Schmerzen  folgen  (ßoer*^^ 
haave)i  Auch  Fufsbäder  von  lauwarmem  Wasset 
zeigten  sich  bei  heftigen  Gichtschmerzen  sehr  wohl- 
issot's  sämmtl.  Schrift,  übers,  von  Ker* 
stens.  B.  p.  570).  Bei  Starker  Entzündung 
und  heftigen  Schmerzen  schafft  eine  Auflösung  von 
Seife  in  Wasser,  mit  wollenen  Tüchern  Öfter  warm 
iibergelegt  grofse  Linderung  (Ackermann  über 
das  Gichtileber  in  Hufeland’s  Journ.  ß.  iti  St.  3* 


thätig  (T 
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Einige  rühmen  besonders  Duhstbäder  von 


Milch,  und  Uebergiefsen  des  Theües  mit  warmer^' 
frisch  gemolkener^  zumal  Ziegenmilch  (Amatus 
L  u  s  i  t  a  n  u  s).  Man  hat  die  ergriffenen  Theile  selbst 
mit  grofsera  Erfolge  mit  frisch  geschlachteten  noch 
warmen  Thieren  bedeckt*  Das  öfter  wiederholte 
Auflegen  der,  in  der  Länge  durchschnittenen^  in-® 
dianischen  Feigenblätter  (FoUa  Qroci  Cacti) 
wies  sich  sehr  wohkhätfg  (Hufeland’s  Joumah 
B.  s6.  St.  4  p.  140).  Ais  Hausmittel  wird  der 
innere  weiche  Theil  einer  Feige  oder  Rosine  gieiöh^ 
falls  mit  Erfolg  gebraucht.  Hierher  gehört  auCjl  - 
das  Auflegen  eines  Breies  aus  gekochten  Rüben 
und  verschiedene  Kataplasmeü  aus  Leinsaamen, 


Hanfsaamen,  Malven,  Eibisch,  Bilsenkraut  mit 
Milch  oder  Wasser  gekocht,  die  sicher  nicht  leicht 
schädlich  werden,  wenn  man  sie  öfter  erneuert 
und  sie  niemals  kalt  werden  läfst.  Je  mehr  übri¬ 
gens  die  Gicht  einen  erysipelatosen  Charakter  hat 
und  zum  Wandern  geneigt  zu  seyn  scheint,  desto-" 
eher  enthalte  man  sich  dieser  aufseren  feuchten 
Mittel;  dänn  können  sie  allerdings  wohl  zum  Zu- 
rücktreteo  Veranlassung  werden.  Auch  mufs  man 
sich  hüten,  diese  erweichenden  Mittel  zu  lange 
foitzusetzenj  Sobald  dje  Gicht  nur  die  geringste 
Neigung  zeigt,  die  chronische  Form  anzuriehaien, 
der  ergriffene  Theil  mehr  in  einen  atonischen  Zü-^ 
Stand  geräth^  passen  sie  nicht  mehr,  können  dann« 
Steifigkeit  und  Unempfindlichkeit  der  leidenden 
Theile  zur  Folge  haben,  und  die  Entstehung  deri 
Gichtknoten  begünstigen. 

Aeufsere  reizende  spitituöse  Mittel 
sind  im  Allgemeinen  bei  den  regelmäfsigen  Anfäl¬ 
len  der  acuten  Gicht  vörwerflich.  Je  riielir  sie  sicht 
aber  der  chronischen  Form  nähert,  desto  passen-- 
der  werden  sie,  daher'  unter  dieser  über  sie  dast 
Weitere.  Das  nehmliche  gilt  auch  von' den  Bla->« 
sen  pfi  astern,  den  Sinapismen  und  anclerhA 
rothmachendeh'  Mitteln.  Bei  robusten  Subjecten.j 
und  irritablen  Konstitutionen  vermehren  sie  dieu 

Schmerzen  immer,  statt  sie  zu  vermindern.  BeÜi 

\  - 

atonischen,  sensiblen  Subjecten  und  mehr  sensibler' 
Form  der  Gichtentzündung  vermögen  sie  allerdings 
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I  die  Schmerzen  zu  erleichtern  ühd  selbst  die  Gicht- 
K  entzündubg  zu  zertheilen  ^  währscheinlich  indem  sie 
I  die  innere  Affe ction  des  Gelenkes  mehr  auf  die 
I  äulseren  Theile  ablenken  ;  jedoch  werden  sie  auch 
•  hier  oft  zum  Zurücktreten  der  Gicht  Verankssung. 
j  Die  äufsere  Anwendung  natkotischer^ 
I  beruhigen d er  Mittel  erfordert  grofse  Vorsicht 
und  immer  mufs  man  sich  hur  die  schwächeren 
erlauben.  Man  vermag  zwar  durch  sie  wohl  eine 
aügenbiickliche  Erleichterung  hervorzubringen.  Al- 
I  lein  sie  haben  leicht  entweder  ein  Zurücktreten 
der  Gicht  oder  einen  Verlust  alles  Gefühls  und 
aller  willkührlichen  Beweglichkeit  in  dem  leiden¬ 
den  Theile  zur  Folgen  Sind  indessen  die  Schmer¬ 
zen  ganz  ansnehmead  heftig,  treten  sie  als  Haupt¬ 
symptom  hervor,  stehCn  sie  mit  der  Stärke  der 
J  Entzündung  durchaus  nicht  in  Verbaltnifs^  und 
i  charakteiisireii  sie  dadurch  ihre  nervöse  Natur; 
i  dann  mache  man  mit  ihnen  einen  versichtigen 
Versuch,  suche  durch  sie  die  Schmerzen  hür'Zu 
mäi’sigen^  nicht  gänzlich  aufzüiieben.  Oft  können 
sie  in  solchen  Fällen  sehr  zweckmäfsig  mit  den 
erweichenden  Mitteln  Verbunden  werden.  So  kann 
man  den  Kataplasmen  Bilsenkrautexlract  und  selbst 
Opiumtinctur  zusetzeh.  Oft  bringt  es  grofse  Er¬ 
leichterung,  wenn  man  eine  Rindsblase  halb  mit 

. 

■warmer  Mifch  füllt,  dieser  mehr  öder  weniger 
Opium  zusetzt  und  damit  den  leidenden  Eheil  be¬ 
deckt.  Auch  kann  man  das  EmpL  de  hyoscyamo 

X  X  a 
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auf  Wac'listaffent  'gestnclien  aliflegen  (Thilöüius). 
Alienfalls  reibe  man  eine  schwache  Auflösung  des 
Opiumsxtractes  ein,  oder  lege  mit  einer  Mischung; 
aus  I  Theii  Opiumtinctiir  und  6  Theilen  essigsau- 
rem  iAnmionium  stark  benezte  wollene  Tücher 
erwärmt  überi  Fürchtet  man  sich  vor  der  211  stark, 
betäubenden  Kraft  des  Opiums,  so  wähle  man  statt : 
dessen  das  BilsenkräutextracC*  Die  wohl  gerühmt©: 
Anv/endung  eines  TheriacpHasters  ist  bedenklich. 
Stillt  es  auch  wohl  die  Schmerzen  sehr  rasch,  so 

m  / 

Srah  man  doch  danach  wohl  apoplectische  und . 
stickflufsartige  Affectioneh  erfolgen  (B  a  r  t  h  0  ä).  Das  j 
neiimiiche  gilt  ebenfalls  von  andern  scharfen  nar¬ 
kotischen  auch  wohl  gerühmten  Mitteln,  dem  aus-  ■ 
geprefsten  Saft  des  Schierlings,  der  Tabacksblätter'* 
'(Plater),  aus  denen  die  meisten  äufseren  den 
Anfall  schnell  unterdrückenden  empirischen  Mittel  ■ 
bestehen.  Dagegen  ist  der  Karopher  oft  in  einem 
hohen  Grade  schmerzstillend,  und  bringt  sicher  nicht 
leicht  Nachtheil.  Nur  müssen  die  Schmerzen  nicht 
wahrhaft  entzündlich  seyn,  denn  dann  kann  er 
selbst  zu  ihrer  Vermehrung  beitragen.  Daher  pafst 
er  auch  mehr  in  den  späteren  Paroxysmen,  bei 
geringem  Fieber,  nervösen  Subjecten  und  gegen 
das  Ende  des  Anfalles.  Am  besten  ist  esj  man 
reibt  ein  Stück  Kampher  auf  einem  erwärmten 
wollenen  Tuche  ab,  und  bedeckt  mit  diesem  den 
leidenden  Theii.  Bei  grofser  Atonie  kann  man . 
ihn  auch  in  Schwefeläther  aufgelöst  einreiben. 
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{Diese  bemhigen den  und  auch  ändere  Mittel  mit 
[fFett  verbunden  in  Salbenform  anzuwenden  ist  zu 
iwiderrathen.  Es  scheint  dadurch  auf  eine  eigen- 
|lhümliche  Weise  die  Hautthätigkeit  unterdrückt  zu 
Werden,  wovon  zurückgetretene.  Gicht  die  Folge 
jsejn  kann.  Selbst  die  so  sehr  gebräuchliche  An- 
IjwenduDg  der  Süchtigen  Salbe  ist  hier  unzweck- 


•  •  ft  o 


3)  Verfahrungsweise  während  der  Re- 
kon  valescen z.  Sie  ist  von  Wichtigkeit  und  wird 

|vielleicht  von  den  Aerzten  nicht  gehörig  berück- 

\ 

ichtigt.  Wirklich  scheint  wie  etwa  bei  dem  kal^ 
jten  Fieber^  kurz  nach  einem  überstandenen  Gicht-' 
anfali,  eine  so  grofse  Neigung  der  festen  Theile 
|und  auch  der  Säfte  zur  Reproduction  des  gichti¬ 
schen  Zustandes  statt  zu  finden ,  dafs  oft  plötzlich 
und  unerwartet  ein  heftiger  Rückfail  erfolgt,  wenn 
der  Kranke  nicht  eine  sorgfältige  Lebensweise  be- 
lobachtet.  Durch  diese  verhütet  man  daher  immer 
am  besten  sich  stets  erneuernde  Anfälle  und  Ue- 
bergang  in  die  chronische  habituelle  Form.  Be¬ 
sonders  kommt  es  jetzt  darauf  an,  die  kritischen 
Ausleerungen  zu  berücksichtigen  und  zu  unterstüz- 
zCn.  Es  pafst  daher  jetzt  besonders  ein  warmes 
Verhalten  •  es  passen  selbst  leichte  diaphoretische 
Mittel,  eine  Abkochung  der  Sarsaparille,  des  Sas¬ 
safras- Guaiacholzes.  Greifen  freilich  diese  Mittel 
die  schwachen  Verdauungsorgane  stark  an,  oder 
erregen  sie  starke  erschöpfende  Schweifsc,  dann 


werden  sie  schädlich«  Diese  sind  immer  in  einer 
durch  den  Anfall  erzeugten  Atonie  der  festen 
Theile  begrvis^det,  und  erfordern  den  Gebrauch 
4er  Tonica,  Adstringentia,  die  daher  in  der  Re- 
eonvalescenz  gemeiniglich  um  30  unentbehrlicher 
werden,  je  cieutUcher  sich  eine  solche  Atonie  aus- 
spricht,  und  dieses  ist  besonders  bei  schlaffen  Kon¬ 
stitutionen,  alten  Leuten,  schon  Öfter  Überstande-. 

' '  •  '  -i  ‘  ■ 

Den  Anfällen  und  sehr  langer  Dauer  derselben,  der 
Fall.  Hier  gebe  man  China,  Amara  bei 

schwacher  Verdauung  mit  Gewürzen^  Martialia, 
besonders  eatürUche  Eisenwasser  *  hier  setze  man 
den  Kranken  bald  auf  eine  kräftige  jedoch  mehr 
nährende  aU  erhitzende  Diät,  gestatte  ihm  kräftige 
Fleischsp  eisen,  starke  Fleischbrühen,  einen  guten 
alten  Wein.  Ueberhaupt  ist  es  gewifs  nur  höchst 
sehen  rathsant ,  die  antiphlogistische  Diät  und  ve¬ 
getabil  ische  Kost  auch  noch  in  der  Reconyalescenz 
fortzusetzen.  In  der  Regel  mufs  [man  sobald  den 
Kranken  das  Fieber  verlassen  hat,  ihn  tcizonder 
behandeln,  wenn  auch  die  örtlichen  Beschwerden 
und  'Schmerzen  noch  fortdauern.  Bei  der  Wahl 
der  ^Speisen  hat  man  aber  freilich  auch  die  oft 
ausnehmend  geschwächten  reizbaren  Verdauungs- 
Organe  mit  zu  berucksichdgen.  Zuweilen  werden 
in  der  Wiedergenesung  die  gastrischen  Erscheinun¬ 
gen  unter  anhaltender  Leibesverstopfung  besonders 
hervorstechend  und  heftig,  statt  dafs  sie  eigentlich 
mit  dem  Fieber  und  den  Schmerzen  verschwinden 
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Lisollten.  Dann  hat  man  zu  yermuthen,  dafs  sich 
^während  des  Anfalles  scharfe  Stoffe  in  dem  Darm- 
l^kanäl  angesapioielt  haben,  oder  dafs  nach  diesem 
||zuiii  Theil  eine  Absetzung  der  Gichtmaterie  erfolgt 
|ist.  Hier  bringe  man  mit  Vorsicht  eia  Paar  ge- 
(jjlinde  Darmausleerungen  hervor;  sonst  entstehen 
pwobi  von  freien  Stücken  heftig  Koliken  und  Diar- 
Jirhoen,  die  stark  aogreifen  und  schnelle  Rückfälle 
ifzur  folge  haben  können.  Man  verhütet  solche 
ifAblagerungep  übrigens  imiper  am  besten,  wenn 
fiman  wahrend  des  Anfalles  durch  eröffnende  Kly- 
ijstiere  den  Leib  beständig  offen  erhält.  Gegen  die 
^sich  am  Ende  zeigenden  ödematosen  Aasehwellungen 
fder  Füfse  sind  ebenfalls  wohl  abführende  Mittel 
iempfohlen  worden.  Jedoch  verliert  sich  diese  oft 
ijohne  alle  weitere  Mittel,  und  dieses  warte  man  doch 
[erst  ab.  üeberhaup!:  erfordern  die  abführenden 
Mittel  in  der  Wiedergenesung  die  gröste  Vorsicht, 
stören  nur  zu  leicht  die  kritischen  Ausleerungen 
durch  Schweifs  und  Urin  und  werden,  eben  so  wie 
bei  der  Intermittens ,  Vpraolassung  zu  Rückfällen. 
Auch  sind  die  wirklich  schadhaften  Stoffe  in  den> 
ersten  Wegen  sehr  häufig  allein  Folgen  der  gro- 
fsen  Atonie  derselben.  Hat  man  daher  für  nÖthig 
gefunden,  gegen  sie  ein -Paar  Darmausleerungen 
vorzunehmen,  und  sie  erzeugen  sich  immer  von 
Neuem,  so  fahre  man  ja  nicht  fort  abzuführen» 
sondern  gebe  Tonica  besonders  Quassia,  Kalmus, 
Garyophjllata ,  wonach  sie  dann  in  der  Regel  ver- 
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schwinden.  Hat  der  Kranke  kein  Fieber  mehr, 
so  ist  Rhabarber  immer  das  zweckmälsigste  Abfüh- 
rungsmittel. 

Der  leidende  Theil  mnfs  in  der  Wiedergene- 
sung  sorgfältig  und  regelmäfssg  warm  gehalten  wer- 

t 

den.  Man  bedecke  ihn  mit  Flanell,  lasse  wollene 
Strümpfe  tragen.  Besonders  empfohlen  werden  die 
aus  Hundehaaren  verfertigten  (Hufeland's  Journ. 

I 

B.  34*  4*  P*  126).  Fast  immer  wird  jetzt  auch 

das  Auflegen  von  WachstafFent  besonders  wohl- 
thätig.  Unter  ihm  fängt  der  leidende  Theil  an 
sehr  stark  zu  schwitzen,  und  vertrocknet  dieser 
Schweifs,  so  zeigt  er  wirklich  v/ohi  ein  *erdigtes, 
kalkartiges  Pulver.  Auch  muFs  der  Kranke  früh“ 
zeitig  beginnen  den  Theil  wieder  zu  bewegen  und 
etwas  anzustrengen,  daher  leiden  die  Füfse,  zu  ge¬ 
hen,  selbst  wenn  ihm  dieses  Schmerzen  verursacht. 
Dieses  scheint  wirklich  die  Auflösung  und  Einsau¬ 
gung  der  dicken  gichtischen  Materie  zu  befördern, 
beugt  daher  dem  Steifwerden  der  Gelenke  vor, 
trägt  ^dazu  bei,  dafs  sie  früher  wieder  beweglich 
werden  und  die  Schmerzen  verschwinden.  Sy- 
denham  rath  selbst,  noch  ehe  der  Anfall  vorüber 
ist,  zu  körperlicher,  wenn  auch  nur  passiver  Be¬ 
wegung  durch  Fahren,  und  erprobte  hiervon  die 
guten  Wirkungen  an  sich  selbst. 

B)  Verfahrungsweise  während  der 
freien  Zwischenräume.  Diese  ist  von  der 
grösten  Wichtigkeit  und  hat  zur  Absicht,  die 
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;  einzelnen  Gichtan£alle  so  weit  als  möglich  von  ein¬ 
ander  zu  schieben,  die  folgenden  möglichst  gelinde 
und  regelmäfsig  za  machen,  ja  selbst  ihre  Wieder¬ 
kehr  gänzlich  zu  verhindern,  weiches  letztere  frei^ 
lieh  selten  und  allenfalls  nur  bei  jungen  Kranken, 
die  erst  einige  leichte  Anfälle  überstanden  haben, 
gelingt.  Man  kann  hier  die  Behandlung  in  die 
diätetische  und  pharmaceutische  eintheilen. 

i)  Diätetische  Behandlung.  Diese  mufs, 
da  es  hier  darauf  ankomnit,  den  Organismus  in 
seiner  Totalität  umzustimmen,  ja  selbst  vollkommen 

materiell  umzuändern,  natürlich  weit  mehr  als  die' 

\ 

eigentliche  pharmaceutische  auszurichten  im  Stande 
sejn.  Wenigstens  ist  von  letzterer  sicher  durch¬ 
aus  nichts  zu  erwarten,  wenn  sie  nicht  durch  die 
zweckmäfsigsten  Diätvorschriften  unterstützt  wird;. 
Man  kann  hier  wieder  örtliche  diätetische  Mittel 
und  allgemeine  Diätvorschriften  unterscheiden. 

a)  Oertliche  diätetische  MitteL  Sie- 
haben  zur  Absicht  den  ergriffen  gewesenen  Theil 
zu  stärken,  oder  ihm  seine  krankhafte  Empfindlich¬ 
keit  zu  benehmen,  und  finden  daher  besonders 
dann  ihre  Anwendung,  wenn  dieser  nach  dem  An¬ 
fall  etwas  schwach,  steif  oder  gar  geschwollen 
I  bleibt.  Zur  Verhütung  der  Rückkehr  der  Gicht 
1;  in  einem  früheihin  ergriffen  gewesenen  Gelenk, 
r  sind  sie  freilich  sehr  wirksam.  Allein  zur  Hebung 
J  des  gichtischen  Habitus  im  Allgemeinen  tragen  sie 

i  natürlich  nichts  bei,  Sie  können  daher  wirklich 
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Veranlassung  werden,  dafs  sich  die  Gicht  auf  an¬ 
dere  edlere  vielleicht  innere  Theile  wirft,  und  er- 
forderii  aus  diesem  Grunde  grofse  Behutsamkeit, 
Nur  wenii  die  Gicht  vorzugsweise  durch  eine 
Schwäche  der  Gefenkbänder  bedingt  zu  werden 
scheint, '  daher  einen  beinahe  örtlichen  Charakter 
hat,  wie  dieses  nafnentlich  zuweileri  bei  dem  Po¬ 
dagra  der  Fall  seyn  mag,  wenn  sje  sonst  gesunde 
robuste  Konstitutionen  ohne  alle  Vorboten  nach  deut¬ 
lichen  Gelegenheitsursachen  befällt,  oder  wenn  man 
hoffen  darf,  eine  etwanige  gichtische  Anlage  bereits 
beseitigt  zu  haben,  darf  man  sich  ihre  unbedingte 
Anwendung  erlauben.  — =-  Das  vorzüglichste  hierher 
gehörige  Mittel  ist  Öfteres  Reiben  des  kranken 
Gelenkes,  welches  man  täglich,  früh  und  Abends 
I  Stunde  lang  vornehmen  kann,  und  welches  am 
besten  mit  wollenen  Tüchern  geschieht,  die  man 
allenfalls  vorher  mit  Dämpfen  von  aromatischen 
Substanzen  hat  durchräuchern  lassen.  Das  dadurch 
vermehrte  Ausdünstungsgeschäft  scheint  hier  be¬ 
sonders  in  Betracht  zu  kömmen,  woran  sich  die 
Behauptung  des  Boerhaave  anschliefst,  dafs  das 
Podagra  Personen  die  an  den  Füfsen  stark  schwiz- 

zen,  immer  verschont.  Während  des  Reibens  mufs 

/ 

dann  der  Kranke  öftere  Bewegungen  mit  dem 
Theile  vornehmen,  jhn  nach  allen  Seiten  drehen 
und  wenden,  wodurch  sich  eine  etwanige  Schwäche 
und  Steifigkeit  besonders  schnell  verlieren  wird. 
Ueberhaupt  ist  es  sicher  nicht  gerathen,  den  lei- 
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*Vdenden  Theil  sehr  zu  schonen.  Im  Gegentheil 
TDufs  man  ihn  öfter ^  jedoch  nicht  über  die  Ge¬ 
il  bühr  anstrengen,  und  sehon  mancher  Podagrist 
^  yerlohr  sein  Uehel  durch  flCfifsiges^  Gehen  und 
if  Fufsreisen»  Schon  Gullen  bemerkt,  dafs  die  Be- 
n  yregung  des  Fahrens  für  sich  alleiq  nicht  hinreiche 
I  die,  Anfalle  der  Gicht  zu  verhüten,  weil  dabei  der 
£  leidende  Thei).  selbst  nicht  angestrengt  werde, 
i  Nächst  diesem  wird  besonders  öfteres  Eintauchea 
)  des  kranken  Theiles  in  kaltes  Wasser  empfohlen, 
i  welches  indessen  schon  einige  Vorsicht  erfordert, 
i  Besonders  mufs  man,  wenn  die  Kälte  dem  Kran- 
4  ken  sehr  empfindlich  ist,  irn  Anfang  lauwarcrtes 
^  Wasser  wählen,  und  nur  allmälig  zu  ganz  kaltem 
I  übergehen,  -So  behauptete  Grant,  das  zweckmä- 
fsigste  Mittel,  der  Rückkehr  der  Gichtanfälle  vor- 
zubeugen,  sei,  Öfter  bis  ans  Knie  in  einem  klaren 
kalten  Wasser  zu  waten.  Eine  allgemeine  Ge¬ 
wohnheit  Gichtkranker,  besonders  der  Podagristen 
ist  es,  sich  den  leidenden  Theil  sehr  warm  zu 
halteii,  daher  dicke  wollene  Strümpfe  oder  gar 
Pelzstiefeln  zu  tragen.  Dieses  ist  iq  gewöhnlichen 
Fällen  durchaus  zu  widerrathen,  erzeugt  sicher  Öf¬ 
tere  Rückkehr  und  längere  Dauer  der  Anfälle. 
Allein  bei  alten  Po.dagristen,  deren  Uebel,  eine  Nei¬ 
gung  hat  sich  auf  innere  Theile  zu  werfen,  ist  es 
I  freilich  nöthig  und  verhütet  dieses  ;  diese  lasse 
I  man  immerwährend  wollene  Socken  tragen,  die 
I  aber,  sobald  sie  durch  den  Fufssehweifs  feucht 
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geworden  sind,  gegen  trockne  gehörig  erwärmte 

i 

vertauscht  werden  müssen,  lieber  diese  kann  man 
allenfalls  noch  Ueberzüge.  von  WachstalFent  tragen 
lassen,  bei  denen  es  hauptsächlich  darauf  ankömrat, 
dafs  sie  überall  fest  anschliefsea.  Für  junge  noch 
robuste  starke  Gichtkranke  ist  es  eher  gerathen, 
/den  Theil  etwas  kühl  zu  halten,  wobei  aber  frei- 
Hch  Feuchtigkeit  zu  vermeiden  ist.  In  den  ersten 
Anfällen  der  regelmäfsigen  Gipht  lege  man  daher 
den  Flanell,  Wachstaffent  und  andere  libermafsig 
warme  Fufsbedeckungen  bei  Seite,  sobald  Schmerz 
lind  Entzündung  gänzlich  vorüber  sind,  jedoch  nur 
stufenweise  und  allmälig.  Aus  dem  nehmlichen 
Grunde  sind  Öftere  warme  Fufsbäder  den  Poda¬ 
gristen  durchaus  nicht  anzurathen.  Das  häufig 
empfohlene  Einreiben  mehrerer  geistiger,  spiritup- 
ser  Mittel,  um  dadurch  das  geschwächte  Gelenk 
zu  stärken,  z.  B.  des  Schwefeläthers ,  des  Hoff- 
inannischen  Lebensbalsams,  scheint  in  gewöhnli¬ 
chen  Fällen  seinen  Zweck  nicht  zu  erfüllen.  Bei 
( 

der  chronischen  Gicht  mag  es  sich  oft  sehr  heil¬ 
sam  beweisen,  und  hier  ein  mehreres  darüber. 

b)  Allgemeine  Diät  Vorschriften.  Die 

i 

meisten  Aerzte  glauben,  es  komuie  bei  der  Gicht 
besonders  darauf  an,  den  Kranken  gerade  die 
entgegengesetzte  Diät  und  Lebensweise  führen  zu 
lassen,  als  diejenige  war,  unter  welcher  das  Ue- 
bel  ausbrach.  Dieses  ist  nur  bis  auf  einen  gewis¬ 
sen  Punet  richtig,  Wollte  man  z.  B.  einen  reichen 

i 
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Arthriticus,  der  aa  den  reichlichen  Genufs  des 
Weines,  eine  sehr  nahrhafte j  reizende,  gewürzte 
Kost,  ein  gemächliches  Leben  gewöhnt  ist,  piötz-. 
lieh  alle  Spiritüosa  untersagen,  ihn  auf  eine  sehr 
magere,  einfache,  reizlose,  etwa  allein  vegetabili¬ 
sche  Diät  beschränken,  ihm  ein  sehr  arbeitsames 
Leben,  bis  zur  Ermüdüng  fortgesetzte  körperliche 
Anstrengungen  anrathen ;  so«  würde  man  gerade 
dadurch  eine  gröfsere  Atonie  und  '  Schwäche  im 
Allgemeinen^  besonders  .  aber  in  den  an  starke 
Reize  gewöhnten  Verdauungsorganen  erzeugen, 

und  dadurch  zur  rascheren  Rückkehr,  längeren 

1 

Dauer  der  Gichtaofälle,  besonders  aber  zu  einer 
Neigung  derselben,  Anomalien  anzunehmen,  beitra¬ 
gen.  Gewifs  schon  mancher  Gichtkranker  hat 
allein  durch  zu  grofse  ängstliche  Mäfsigkeit  seine 
Gicht  zur  atonischen  gemacht,  sie  sich  namentlich 
in  die  Eingeweide  gezogen.  Man  sieht  daher,  auch 
in  der  Gicht  wiederhöhlt  sich  der  allgemeine  diä¬ 
tetische  Grundsatz,  auf  die  Gewohnheit  des  Kran¬ 
ken  Rücksicht  zu  nehmen,  und  schnelle  üeber- 
gänge  von  einem  Extrem  zum  andern  zu  vermei¬ 
den.  Danach  werden  aber  die  nun  im  Allgemei¬ 
nen  zu  gebenden  Vorschriften  im  Einzelnen  vieL 
fache  Mocliheationen  erleideßö 

Das  bereits  oben  über  die,  erregenden  Mo¬ 
mente  und  die  Gelegenheitsursachen  der  Gicht 
Gesagte  (p.  6o8.)  wird  schon  auf  die  zweckmafsig- 
ste  Diät  in  derselben  hioleiten*  Man  lasse  im  AIL 
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gemeinen  eine  gemischte  vegetabilische  und  ani¬ 
malische  Diät  führen,  im  Ganzen  aber  etwas  we¬ 
niger  Fleisch  bssen,  als  Vor  dem  ersten  Anfall,  ge¬ 
statte  dieses  allenfalls  hur  beim  MittagseSsen.  Man 
vermeide  zu.  starke  Mahlzeiten^  zu  gemischte,  ge¬ 
künstelte  Gerichte^  lasse  lieber  öfter  als  viel  auf 
einmal  geniefseni  Der  Kränke  mufs  hach  der 
Mahlzeit  nicht  die  geringsten  Beschwerden^  keine 
Völle  des  Magens,  Öppressibh  in  der  Herzgrube^ 
keine  Blähilhgsbesehwerdeh  eöipfiaden,  ein  heite¬ 
res  Gemüth,  das  Gefühl  einer  sanften  Wärme  in 
dem  Ünterleibe  haben.  Ist  dieses  nicht  der  Fall, 
fühlt  er  sich  nach  dem  Essen  beängstigt,  besonders 
eigen  hiedergeschlagen 4  abgespannt,  danh  ist  die 
Diät  sicher  nicht  die  rechte,  und  dann  mufs  ötati 
sie  so  lange  ändern  bis  sie  obigen  Erfolg  hat, 
Dahet  wird  sich  der  aufmerksame  Kranke  auch 
immer  seihe  Diät  besser  nach  eigener  Erfahrung^ 
als  hach  bestimmten  Vorschriften  des  Arztes  regu- 
liren,  Und  niemals  mufs  dieser  einzelne  Dinge 
unbedingt  empfehlen,  von  denen  dei*  Kränke  weifs-, 
dafs  sie  ihm  nicht  bekommen^  Dabei  hiufs  aber 
nicht  allein  die  Wahl  der  Gerichte^  es  müs¬ 
sen  auch  die  Üragebübgeh  beim  Mahl  init  be¬ 
rücksichtigt  worden,  und  diese  thun  wirklich  oft 
mehr  als  jene.  Auch  aufserdem  hat  noch  das  Ab 

f  ^ 

ter  des  Kränken,  die  Länge  der  Zeit  seit  er  an 
der  Gicht  leidet,  diö  kürzere  oder  längere  Rück¬ 
kehr  der  Paroxystnen,  die  Geneigtheit  derselben 
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zu  Anomalien  u,  s,  w,  auf  der  Wahl  der  Diät 
einen  bedeutenden  Einfliifs  ^  und  wegen  aller  die¬ 
ser  Umstände  ist  es  ühniuglich,  ein  für  alle  Fälle 
passendes  Regulativ  derselben  aufzustellen. 

Eine  allein  vegetabilische  Diät  ist  sehr 
in  der  Gicht  gerühnit  worden^  und  durch  sie  al¬ 
lein  will  man  seihst  sehr  alte  Gichtkranke  voll¬ 
kommen  geheilt  haben  (Gocchi).  Besonders  soll 
man  die  aufjbsehden,  viele  wässerigte  Bestündtheile 
enthaltenden  Pflanzen  und  Früchte  geniefsen  lassen, 
Dahiii  gehören  die  Erdbeeren-,  Weintrauben- Ga¬ 
ren.  Für  junge  robuste  Konstitutionen  mit  einiger 
Integrität  der  Verdauungsorgane  kann  allerdings 
eine  solche  Diät  sehr  heilsam  werden^  Auch  scheint 
sie  vorzugsweise  für  atrabilärische  Konstitutionen, 
bei  denen  sich  die  Gicht  offenbar  aus  Stockungen 
und  einer  Plethora  des  Unterleibes  entwickelt,  zu 
pafesen,  ußd  hier  mag  sie  sich  selbst  in  veralteten 
Fällen  hülfreich  beweisen.  Alleiii  für  gewöhnliche 
alte  Gichtkranke,  die  sich  in  dem  Zustand  einer 
grofsen  Atohie  imd  Schwäche  befmden,  besonders 
eine  sehr  schwache  Verdauung  haben,  wird  eine 
i^olche  vegetabilische  Kost  sicher  eher  Schädlich  als 
nützlich  und  Veranlassnug  zur  atonischen  Form 
der  Gicht.  Vegetabilien  die  viele  muCilaginÖse  um! 
mehligte  Bestandtheile  enthalten,  werden  von  eini¬ 
gen  für  schädlich  gehalten  (Lieger).  Dieses 
scheint  ungegründet,  denn  ganze  Völkerschaften, 
die  sich  fast  allein  von  solchen  schweren  Mehl- 
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.speisen  ernährön^  leiden  gar  nicht  an  der  Gicht. 
Auch  vertragen  viel^  alte  Gichtkranke,  für  deren 
Konstitution  eine  nährende  Diät  Bedürfnifs  ist, 
solche  mehligte  mucilaginöse  Speisen,  besonders 
wenn  man  sie  mit  etwas  aromatischem  und  dem 
Genüsse  eines  guten  alten  Weines  verbindet,  ge¬ 
rade  am  besten,  und  besser  als  eine  animalische 

i 

Kostj  die'  die-  schleunigere  Rückkehr  der  Anfälle 
zu  bewirken  scheint»  Die  Milchdiät  wird  sich 
noch  am  ersten  für  jugendliche  Konstitutionen  eig¬ 
nen,  nur  selten  von  alten  Gichtkranken  vertragen 
werdeDi  Etwas  erschlaffend  wirkt  sie  immer,  wird 
daher  sehr  häufig  nicht  vertragen  und  kann  be¬ 
sonders  leicht  die  Gicht  nach  den  Eingeweiden 
Ziehens  Bei  Schwäche  des  Magens,  und  jNeigung 
SU  Krämpfen^  daher  bei  deoi  hypochondrischen 
Zustande,  pafst  sie  niemals*  Auch  haben  einzelne 
Individuen  oft  eine  eigene  Idiosynkrasie  dagegen* 
Es  kommt  daher  auf  eine  Probe  an*  Man  versu¬ 
che  es^  den  Kranken  ällmälig  an  den  Genüfs  der 

Milch  zu  gewöhnen,  beschränke  ihn  zuletzt  ganz 

/ 

allein  auf  diesen,  breche  aber  damit  ab,  so  wie 
Verdauungsbeschwerden  entstehen*  Man  bedenke 
auch^  dafs  sich  die  Milch  mit  wenigen  andern 
Nahrungsmitteln  verträgt,  sei  daher  in  der  übrigen 
Diät  sehr  behutsam*  Endlich  scheint  bei  ihrem 
Gebrauch  fleifsige  körperliche  Bewegung  ganz  be¬ 
sonders  nothwendig.  Man  will  von  ihr  selbst 

/' 

bei  sehr  iinregeimäisigen  und  verlängerten  An¬ 
fällen 


705 


fällen  grofsen  Nutzen  gesehen  haben  (Werl¬ 
hof), 

^  Einzelne  Speisen  und  Getränke  werden  aller¬ 
dings  Gichtischen  besonders  leicht  nachtheih>.  ■  Da- 
hin  gehören j  junge,  saure,  zumal  weifse  Weine ^ 
vielleicht  auch  der  Champagner,  nicht  gehörig  aus- 
gegohreüe  Getränke,  der  Cjder,  junge  Biere,  Es¬ 
sig;  ranzigte,  fette,  geräucherte,  stark  gesalzene 
Fleischspeisen,  vielleicht  vorzugsweise  von  gemä¬ 
steten  Thieren,  scharfe  starke  Gewürze,  Senf, 
Pfeifer»  Im  Allgemeinen  ist  der  Geoufs  des  Wei^ 
nes  sicher  nicht  schädlich,  ja  selbst  für  daran  ge-- 
Wohnte  besonders  alte  Gichtkranke  unentbehrlich^ 
Ein  guter  nicht  zu  feuriger  rother  Wein  (Bourdeaux* 
wein)  wird  am  besten  vertragen,  Debauchen  im  Wein 
sind  freilich  sehr  Sorgfältig  zu  vermeiden  und  eine 
sehr  häufige  Veranlassung  erneuerter  Anfälle^  Ist 
die  Gicht  höchst  wahrscheinlich  durch  den  über^ 
triebenen  Genufs  des  Weines  entstanden,  so  ra- 
the  man  ^dem  Kranken  ja  nicht,  plötzlich  damit 
abzubrechen,  beschränke  ihn  nur  allmalig  darin, 
wähle  besonders  eine  andere  Sorte,  rollten  statt 
weifseii  Wein.  Nur  für  sehr  plethorische  Konsti¬ 
tutionen,  mit  Neigung  zu  blutigen  Kongestionen  nach 
dem  Unterleib©  und  besonders  bei  gleichzeitigen 
Hämorrhoiden  Wird  der  Wein  leicht  nachtheilig, 
und  dann  mag  allerdings  kaltes  Wasser  das  zweck-  ' 
mäfsigste  Getränk  für  Gichtische  seyn,  welches  von 
einigen  (Barthez)  viel  zu  allgemein  empfohlen , 

ri.  Y  y 


1  \ 


7o6 

j 

besonders  bei  sehr  geschwächten  Verdauungs Orga¬ 
nen,  gewifs  sehr  leicht  naclitheilig  wird.  Für  alte 
Gichtkranke  scheint  ein  gutes  bitteres,  nicht  zu 
starkes,  gehörig  ausgegohrenes  Bier  das  zweckmä- 
fsigste  Getränk  zu  seyn,  —  Barry  räth  für  Gich- 
lisdie  mehr  feste  als  flüssige  Nahrungsmittel,  und 
überhaupt  Beschränkung  ini  Trinken,  welches  nie¬ 
mals  ohne  wahren  Durst  geschehen  soll.  Dieses 
soll  dazu  heltragen,  die  immer  geringe  perspiracio 
insensibilis  zu  vermehren^  und  s?3  mit  den  übrigen 
Exktetionen  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Dieser 
Rath  ist  zu  berücksichtigen,  und  es  allerdings  äuf- 
fallend,  dafs  die  meisten  Gichtischen  bei  einer 
spröden  trocknen  Haut,  geiiieiniglich  einen  aüsge- 
zeiciineten  Hang  zum  Trinken  und  dabei  eine  aus¬ 
nehmend  stark e  üriaabsonderurig  haben.  Man  hat 
den  KalFe  und  Thee  in  der  Gicht  als  sehr  heilsam 
'anempiöbleii,  w^eil  in  den  amerikanischen  Kolonien, 
in  der  Türkei  und  in  China,  wo  diese  Getränke 
so  häufig  und  allgemein  genossen  werden,  die 
Gicht  höchst  selten  ist.  Davon  mögte  aber  der 
Gtund  wohl  in  anderen  Ursachen,  besonders  den 
klimatischen  Einflüssen  liegen. 

Ein  V/ armes,  eine  freie  Haü tausdün¬ 
st  ung  unterhaltendes  Verhalten  ist  aller¬ 
dings  einem  jeden  Gichtkranken  anzurathen ;  jedoch 
mufs  es  nicht  übertrieben  werden,  sonst  erzeugt 
es  Atonie  und  Erschlaffung.  Starke  Schweifse- 
werden  wirklich  Gichtkranken  leicht  naclitheilig. 
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Warme  Bekleidung,  zumal  knapp  anliegende  wol¬ 
lene  auf  dem  blofsen  Leibe  ist  besonders  zu  em¬ 
pfehlen,  vorzüglich  in  nafskalten  nördlichen  Ge¬ 
genden.  Das  Lager  sei  wärm,  nicht  weich,  eher 

Ä  - 

hart.  Des  Nachts  müssen  die  unteren  Extremi¬ 
täten  besonders  sorgfältig  bedeckt  werden.  Zur 
BofÖrderung  der  bei  Gichtkranken  gewifs  immer 
etwas  gestörten  Hautfunctionen  ^  ist  öfteres  Reiben 
der  ganzen  Haut  ob  dt  fläche  mit  trocknem  erwärm¬ 
tem  Flanell  sehr  zu  empfehlen j  besonders  für  alte 
erlahmte  Gichtkranke,  die  sich  keine  körperliche' 
Bewegung  mehr  machen  können,  welche  dadurch 
einigermafsen  ersetzt  werden  kann,  ln  solchen 
Fällen  kann  man  es  jeden  Morgen  und  Abend 
||im  Bette  wiederholen  und  ungefehr  lo  Minuten 
fortset2:en.  Man  hat  dazu  flänellene  Hands(ihuhe^ 
die  vorher  mit  Olibanum^  Succinurrii)  oder  ande¬ 
ren  gummösen  und  aromatischen  Substanzen  durch¬ 
räuchert  siad^  empfohlen  (Gadogan).  Ein  hun¬ 
dertjähriger  Greis  heilte  sich  dreifsig  Jahre  vor 
seinem  Tode  eine  äuiserst  hartnäckige  Gicht  durch 
Morgens  und  Abends  wiederholtes  allgemeines 
Bürsten  und  Reiben  mit  einem  wöliehen  Hand¬ 
schuhe  (Desault:  Diss.  suf  Ja  goutte  p.  i49)* 
Fleifsige  körperliche  Be wegutigfist  wohl 
für  alle  Gichtkranke  heilsam,  vermag  ganz  allein 
die  häufige  Rückk-ehr  der  Gicht  zü  verhüten  und 
kann  selbst  das  üebei  radikal  heilen*  Schon  man¬ 
cher  wurde  von  seiner  Gicht  durch  die  Vertau- 
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schung  einer  vita  seden^aria  mit  einer  exercicaca 
befreiet.  Jedoch  müssen  die  körperlichen  Än- 
strengtiDgea  nicht  zu  stark  sejn,  mit  den  Kräftea 
des  Kranken  in  Verhältnifs  stehen  und  niemals 
bis  zur  .Ermüdung  fortgesetzt  wördeue  Je  mehr 
sie  mit  einer  Aufheiterung  des  Geistes  rerbunden 
sind,  desto  wohlthäliger  werden  sie.  Daher  der 
Nutzen  des  Fechtens,  Kegeins,  Billardspieles.  des 
Spazierengehens  unter  angenehmer  Unterhaltung, 
besonders  der  Jagd,  Bei  günstiger  Witterung  mü3<- 
sen  sie  freilich  immer  in  freier  LuFt  vorgenommen 
V/ erden.  Das  Reiten  ist  für  GichtUche  eine  beson¬ 
ders  zweckmäfsige  Bewegung  j  das  Fahren,  üfaer-«- 
baupt  jede  passive  Bewegung  weniger.  Stärke 
Bewegungen  müssen  niemals  nach  der  Mahlzeit 
und  bei  vollem  Magen  vorgenotnmen  werden  ;  sie 
eignen  sich  daher  mehr  für  die  Vormittagsstunden; 

Ein  Gichtkranker  schlafe  nicht  zu  lange,  ver¬ 
lasse  besonders  früh  das  Bett,  lege  sich  lieber  et¬ 
was  früh  schlafen;  jedoch  nicht  zu  bald  nach  dem 
Abendessen,  welches  immer  mäfsig  seyn  rnufs,  ja 
selbst  am  besten  gänzlich  unterlassen  wird^  Er 
vermeide  starke  Geistesanstrengungen,  anhaltendest 

tiefes  Nachdenken  zumal  im  Sitzen,  überlasse  sich 
( 

aber  auch  wieder  nicht  einer  geistigen  Trägheit.  Er  l 
hüte  sich  sorgfältig  vor  anhaltenden  oder  plötzlich 
emtretenden  niederdrückenden  Gemüthsaffecten 
er  entferne  überhaupt  alles  sorgfältig  von  sich, 


j 


wovon  er  eine  erschöpfende,  schwächende  Wirkungljt 
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j[^empfiarlet.  Zumal  wird  der  Genufs  d^r  physischen 
HLiebe  besonders  dann  sehr  oachtheilig,  wenn  der 
ilKranke  sich  darauf  sehr  ermattet  und  trage  fühlt, 
liiiind  solche  Personen  thun  allerdings  am  besten, 
bsich  den  Beischlaf  gar  nicht  zu  erlauben,  im  AII- 
Irigenieioen  ist  dieser  aber  mit  Mäfsigkeit  und  na- 
i^inentlich  in  der  Ehe  vollzogen,  sicher  Bicht,  wie 
peinige  behauptet  /haben,  unbedingt  nachtheilig» 

i. 

dAber  freilich  jede  Geschlechtsausschweifung ,  und 
fjjedes  absichtlich  oder  zufällig  herbeigefiihrte  Reizen 
Tjder  Begierden,  wird  nachtheilig,  Ueberhaupt  thun 
tßGIchtische  doch  immer  gut,  ihren  gemeiniglich  nur 
ijallzu  regen  Geschleclitstrieb  etwas  zu  mäfsigen 
ijund  zu  klügeln»  jBesonders  werden  alten  Gicht- 
sijkraaken  Saamenausleerungen  leicht  nachtheilig.  Es 
i|beruhet  auf  der  irrigen  Theorie,  dals  die  Gicht 

I entstehe 5  wenn  die  durch  die  geschwächten  Zeu- 
gungsiheile  nicht  gehörig  bereiteten  Saamentheil- 
chen  nicht  ausgeleert  werden,  und  daher  durqh 
ädie  Einsaugung  in  die  Blutmasse  übergehen,  wenn 
ibehauptet  wird,  Saamenausleerungen  seyen  selbst 
ifür  solche  alte  Gichtkranke  heilsam  und  sogar 
i höchst  nöthig  (Pietsch), 

Veränderung  des  Aufenthalts,  daher  Reisen, 
wirkt  in  der  Gicht  fast  immer  wohlthätig.  Kann 
ein  Gichtkranker,  dessen  Uebei  noch  nicht  zu 
sehr  veraltet  ist,  einen  nalskalten,  feuchten,  tief¬ 
liegenden,  nördlichen  Wohnort'  mit  einem  trock«« 
nen.,  warmen,  bergigten,  südlichen  vertauschen, 
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so  darf  et  wirklich  hoffen,  dadurch  ganz  allein  ge¬ 
heilt:  zn  werden.  Besonders  gerathen  ist  es,  wäh¬ 
rend  der  Sommermonate  eine  feuchte,  flache  Ge¬ 
gend,  mit  einer  bergigten  trocknen  zu  vertauschen, 
und  die  so  hh.uügen  Badereisen  der  Gichtischen 
werden  sicher  oft  mehr  dadurch  als  durch  die 
Kräfte  der  Mineralquellen  heilsam. 

a)  Pharmaceutische  Behandlung.  Aus 
der  Aetjologie  der  Gicht,  dem  Wenigen  was  wir 
über  die  nächste  Ursache,  das  Wesen  derselben 
wissen  und  besonders  aus  ihren  so  sehr  mannig¬ 
faltigen  Gelegenheitsursaehen  ergiebt  sich  schon 
von  selbst,  dafs  es  keine  durchaus  specifische  Mit¬ 
tel  gegen  dieses  Uebel  giebt.  PlÖrt  maP-  von  einem 
Kranken  er  habe  die  Gicht,  so  gehet  daraus  nicht 
^inmal  eine  bestimmte  Indication  zur  Anwendung 
dieser  oder  jener  Klasse  von  Mitteln  hervor.  Auch 
zeigt  ein  Ueberblick  der  nach  Erfahrung  in  der 
Gicht  heilsamen  Mittel  bald  ihre  grofse  Verschie¬ 
denheit,  und  kaum  mochte  in  der  Arzneimittel; 
lehre  irgend  ein  Mittel  aufzulinden  seyn,  dessen 
Gebrauch  nicht  unter  gewissen  Umständen  in  der 
Gicht  nützlich  werden  könnte.  Im  Allgemeinen 
lassen  sich  indessen  bei  der  Gicht  folgende  ver¬ 
schiedene  Indicationen  feststellen,  -  ,  ^ 

a)  Hebung  oder  unwirksam  machen 
bestimmter  Schädlichkeiten,  .  welche  die: 
Gicht  zunächst  erzeugt  haben.  Eine  allerdings  sehr: 
wichtige  Anzeige,  die  aber  bei  der  Gicht  wohl I 


li  seltener  als  bei  irgend  einem  andern  Krankheitszu- 
li  Stande  statt  findet,  da  sie,  wenn  sie  als  wahre 
||  konstitutionelle  Gicht  erscheint,  mehr  durch  jene 
ll  eigene  angeerbte  oder  erworbene  Anlage,  als  durch 
9j|  äufsere  Schädlichkeiten  entsteht  (p.  G/ja).  Nur  bei 
tej  der  oben  als  falsche  charakterisirten  Gicht  (p^  645.) 
ij  tritt  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  ein,  und  eben 
>1  weil  hier  ganz  bestimmte  Schädlichkeiten  zum 
d  Grunde  liegen,  deren  Entfernung  zuweilen  in  der 
n  Macht  des  Arztes  liegt,  gelingt  die  vollkommene 
Heilung  dieser  Art  am  leichtesten  und  vielleicht 
[fl  nur  allein.  Ist  daher  die  Gicht  die  Folge  des 
ij  Mifsbraü'ches  der  Blei-  und  Queeksilbermittel,  oder 
ij  anderer  metallischer  Vergiftungen,  so  gebraucht 
\i  man  Schwefelmittel,  zumal  in  fiüchtiger  Form,  AI- 

.1  , 

8  kalien ,  Kali  und  Natrum  carbonicum.  Ist  der 
G  übermäfsige  Genufs  sauerer  und  scharfer  Getränke 
j  oder  der  Gebrauch  ähnlicher  Arzneimittel  die  Ur- 
i  Sache  der  Gicht,  so  giebt  man  Absorbentia  und 
(  Alkalien  mit  tonischen  Mitteln  in  Verbindung. 

Ij  Erscheint  die  chronische  Gelenkentzündung  als  Folge 
einer  eigen  modifizirten  Syphilis,  so  passen  aller¬ 
dings  die  Mercurialia,  die  aber  in  allen  andern 
Fällen  leicht  nachtheilig  werden.  Erscheint  die  Gicht 
als  sogenannte  symptomatische  (p.  647*)) 
handelt  man  sie  nach  den  Regeln  des  üebels,  von 
dem  sie  als  Symptom,  Krise  oder  Metaschematis- 
mus  erscheint.  — '  Indessen  auch  bei  der  wahren 
konstitutionellen  Gicht  fehlt  doch  die  Indicacio 
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fausalis  nicht  gänzlich  und  wird  vielleicht  von  den 
Aerzten  zu  sehr  übersehen^  Schon  das  oben  vor?- 
geschriebene  so  höchst  wichtige  diätetische  Verfah¬ 
ren  jj  hat  eigentlich  zum  Zweck,  mehrere  her 
stimmte  dem  Entstehen  der  Gichtanfälle  besonders 
günstige  Schädlichkeiten  entfernt  zu  halten*  Für 
die  pharm aceutische  Behandlung  werden  hier  aber 
besonders  die  Komplicatipnen  der  Gicht  mit  an¬ 
dern  örtlichen  pnd  allgemeinen  Krankheitszustän¬ 
den  von  grofser  Wichtigkeit,  Diese  erfordern  dann 
ihre  eigene  Behandlung^  wodurch  rnan  freilich  nicht 
dio  Gicht  als  solche  heilt,  aber  wohl  die  Heftig¬ 
keit  der  einzelnen  Anfälle  mindert,  den  regelmä- 
fsigen  Verlauf  des  üebels  begünstigt,  oder  diesen, 

wenn  !er  eben  durch  jene  Komplicationen  unter- 

* 

brochen  wurde,  wieder  zurückführt.  Das  Weitere 
hierüher  nnter  der  chronischen  und  atonischen 
Gicht,  und  bei  den  einzelnen  Mitteln,  von  denen 
gewifs  manche  sich  allein  deswegen  in  der  Gicht 
^  wohlthätig  beweisen ,  weil  sie  gewisse  häufig  vor- 
jkommende  Komplicationen  heben  oder  abwenden. 

b)  Sorge  für  gehörige  Thatigkeit  aD 
ler  Sekretionen  und  Exkretionen^  Nach 
oben  entwickelten  Ansichten,  vermag  man  dadurch 
wohl  ohne  Zweifel  den»  in  der  Säftemasse  allgp- 
naein  verbreiteten  Gichtstoff  auszuscheiden,  daher 
seine  Absetzung  nach  den  Gelenken  zu  hindern 
oder  doch  wenigstens  zu  vermindern.  Die  Abson¬ 
derungen  der  Haut  und  Urinwerkzeuge  sind  vor- 
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pugsweise  zu  berücksichtigen,  öenn  zu  diesen  bei^ 
den  Kolatorien  neigt  die  Gichtmaterie  ganz  besan- 
ders  hin.  Wirklich  sind  auch  die  meisten  als  spe¬ 
zifisch  in  der  Gicht  gerühmten  Mittel  starke  Dia- 
|phoreticä  oder  Diuretica;  als:  die  warmen  Bäder, 
die  Antimonialia,  die  Schwefelmittel,  der  Guaiac,, 
die  Dulcamara,  das  Ammonium  und  seine  Präpa¬ 
rate,  der  Kampher,  die  natürliehen  Balsame,  die 
‘I.WachhoIderbeeren  und  das  Wachholderholz,  ver- 
[jischiedene  Harze  und  andre  scharfe  oder  ätherisch 

(i-  ‘  -  ■  ■  ^  ' 

tji  oligte  Mittel,  Viele  dieser  Mittel  mögen  freilich 
>j  die  Sekretionen  im  Allgemeinen  mehr  eigeathüm- 

.!l 

iilich  umändern  als  sie  gerade  vermeliren,  daher 
Bt’wenn  man  will  auflösend  wirken,  eine  zähe  scharfe 
Lymphe  verbessere  unmittelbar  die  gichtische  Ga- 
>|chexie  heben.  Für  die  Praxis  ist  es  gleichgültig 
ob  sie  dieses  rein  chemisch  oder  mehr  dynaEnisch 
durch  B.eizung  der  ganzen  reproducti^en  Sphäre, 
d^her  des  lymphatischen  und  Drüsensystemes  thun, 
Hn  der  Gicht  werden  sie  aber  immer  um  so  eher 
nützlich,  Je  mehr  offenbar  die  Ab-  und  Ausson- 
derungen  leiden,  daher  bei  Neigung  zu  abnormen 
^  Schleimabsonderupgen  in  den  Lungen,  dem  Darm- 
ßj  kanal,  den  Nieren,  bei  einer  spröden  trocknen 
ä|  Haut,  und  je  entschiedener  sich  das  lymphatische 
si  Gefäfssystem  in  einem  abnormen  Zustande  hehn- 
det,  daher  bei  schwammigten  Körpern,  phlegmati- 
sehen  Konstitutionen,  Die  kräftigerenmnter  ihnen 
kä  nehmen  die  Irritabilität  bedeutend  in  Anspruch, 
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oder  wirken  mit  anderen  Worten  -stark  reizend, 
erhitzend.  Dadarch  können  sie  aber  wirklich  für 
sehr  robuste  irritable  Konstitutionen  nachtjieilig 
werden,  und  sind  daher  zu  vermeiden  oder  doch 
wenigstens  sehr  behutsam  zu  gebrauchen,  wenn 
die  Gichtanfälie  mit  vielem  Orgasmus  im  Blutge- 
fäfss} Stern,  heftigem  Fieber  verbunden  sind*  Um 
so  bessere  Dienste  leisten  sie  daher  auch  immer, 
je  mehr  dip  Gicht  den  Charakter  der  fri^ida^  je 
Öfter  sie  schon  ihre  Anfälle  gemacht  hat,  und  je 
mehr  sie  sich  zu  der  chronischen  habituellen  Form 
neigt.  Auch  durch  Ueberreizung  und  dadurch  er¬ 
zeugte  Vermehrung  des  allgemeinen  Schwachezu- 
Standes  können  sie  nachtl|eilig  werden.  So  scha¬ 
det  man  alten  Gichtkranken  oft  dadurch,  wenn 
man  bei  ihnen  heftig  ermattende  Schweifse  erregt, 
und  zu  starke  Diuretica  können  veranlassen,  dafs 
sich  die  Gicht  auf  die  Urinwerkzeuge  wirft. 

c)  Unterstützung  des  Geschäftes  der 
Digestion  und  Assimilation.  Schon  die  Ae- 
tiologie  der  Gicht  zeigt  es,  dafs  der  Unterleib  und 
die  Digestionsorgane  gleichsam  den  Herd  für  die 
Bereitung  der  Gichtmaterie  abgeben,  und  dafs  sich 
diese  aus  Stockungen,  Säfteanhäufiingen  hnd  Kon¬ 
gestionen  in  den  Baucheingeweiden  entwickelt., 
Sucl^t  man  daher  das  immer  abnorme  Digestions-' 
und  Assimilationsgeschäft  zu  verbessern  und  regel-" 
mäfsig  zu  machen,  so  wirkt  man  dadurch  wohll 
unmittelbar  gegen  die  Erzeugung  des  gichtischem 


Stoffes.  Daher  erklärt  sich  der  Nutzen,  den  in 
«der  Gicht  die  bittern,  gewürzhaften,  scharfen,  über- 

(haupt  ^  die  sogenannten  magenstärkenden  Mittel 
bringen,  zu  denen  auch  schon  die  dyspeptischen 
ijj Zufälle,  die  so  häufig  den  regelmäfsigen  Gichtan- 
fällen  vorhergehen,  einladen.  Indessen  erfordert 
der  Gebrauch  dieser  Arzneien  in  der  Gicht  man- 
|nigfaltige  Rücksichten  und  Einschränkungen,  Fürs 
Erste  ist  jene  geschwächte  Verdauung  häufig  mit 
[der  Ansammlung  schadhafter  Stoffe  in  den  ersten 
und  zweiten  Wegen  verbunden,  die  der  Wirkung  der 
I genannten  Mittel  hinderlich  sind,  und  den  vorherge- 
|henden  Gebrauch  auflösender  und  abführender  Mittel 
l| erfordert.  Fürs  Zweite,  nnd  dieses  ist  besonders 
|j  wichtig,  erscheint  das  geschwächte  Geschäft  der 
j  Digestion  und  Assimilation  gemeiniglich  bei  Gich- 
I  tischen  in  Verbindung  mit  erhöheter  Nervenem- 
pfindlichkeit  und  überhaupt  sehr  gereiztem  Zu¬ 
stande  der  leidenden  Organe,  wodurch  es  geschieht, 
I  dafs  die  gewöhnlichen  Gardiaca  nicht  vertragen 
werden,  die  Beängstigungen  und  Zufälle  vermeh¬ 
ren,  ja  selbst  oft  ?ur  rascheTen  Rückkehr  des  Gicht¬ 
anfalles  beizutragen  scheinen,  oder  die  Gicht  nach 
den  Eingeweiden  ziehen.  Daher  die  Behutsamkeit 
mit  der  man  dfe  Amara,  die  Gewürze  und  andere 
I  Mitteb  der  Art  gehen  mufs,  von  denen  gemeinig¬ 
lich  nur  die  leichteren  Arten  vertragen  werden. 
(  Oder  sollten  wohl  gar  jene  Zufälle  einer  gestör¬ 
ten  Digestion  und  Assimilation  häufig  nur  allein 
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Folge  der  auf  diese  Theilö  aus  der  ganzen  Säfte- 
masse  reflectirtea  Gichtmaterie  seyn,  und  dann 
f ©genannte  magenstärkende  Mittel  Veranlassung 
werden,  dafs  diese  nach  andern  edlen  Theilen 
dringe,  nicht  aus  dem  Unterleibe  regelmäfsig  nach 
den  Gelenken  abgesetzt  werde  ?  Wenigstens  lehrt 
fs  die  Erfahrung,  dafs  starke  Amara,  Aromatica  | 
woh!  zuweilen  dem  Gichtanfall  Vorbeugen,  ihn  | 
gleichsam  unterdrücken,  worauf  aber  wohl  Stick-  | 
flüsse,  Lähmungen  und  andere  lebensgefährliche  | 
Krankheiten  folgen ;  wie  man  dieses  namentlich  | 
von  einem  sonst  berühmten  Spezißco  gegen  die  | 
Gicht,  dem  sogenannten  Portlandischen  Pulver,  | 
einem  Gemisch  aus  mehreren  gewürzhaften  und  | 
bitteren  Mitteln,  beobachtet  hat?  | 

dj.  Stärkung  der  festen  Theile.  Aller-  | 
dings  eine  Haiiptindicatipn,  denn  Atonie,  verloh-  |i 
ren  gegangener  Tonus  der  Fasern  sind,  wenn  auch  | 
gerade  nicht  Ursache,  doch  immer  Wirkung  der  | 
Gicht.  Nur  erscheint  diese  Atonie  gemeiniglich  | , 
in  Verbindung  mit:  einer  erhöheten  Nervenphnd-  | 
lichkeit,  welche  zur  Behutsamkeit  im  Gebrauch  L 
der  tonischen  Mittel,  der  China ,  Amara ,  des  Ei-  | 
$ens  und  anderer  auffordert,  die  dann  nicht  ver- 
tragen  werden,  Wallungen,  Krampfbeschwerden,  l^j 
ja  selbst  erneuerte  Gichtanfälle  erzeugen,  und  io  i  s 
solchen  Fällen  mufs  man  wirklich  zuweilen  €rst,,J] 
so  gut  wie  etwa  bei  der  Hypochondrie  und  Hy--|  ^ 
sterie ,  die  allzu  grofse  NervenempfindlichkeitJ  j 
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i| durch  Antispasmodlc(?v  selbst  Narcotfca  abzustum- 
^(pfen  suche)« j  oder  diese  mit  den  Tonicis  verbin- 

•x  ^ 

iden^  Auch  verbietet  sehr  häufig  der  geschwächte 
(Zustadd  der  Digestionsorgane  die  Anwendung  die- 
jjser  Klasse  von  Mitteln  j  weil  er  ihrer  gehörigen 

{Verdauung  und  Assimilirung  hinderlich  Jst»  In  sol¬ 
chen  Fällen  sind  sie  dann  nicht  allein  ganz  unwirk¬ 
sam  ^  sondern  werden  selbst  schädlich,  erregen 
Magendrücken,  Durchfall,  Erbrechen  und  können 
|sfelbst  die  Gicht  nach  deii  Eingewciden  ziehen» 
|Wo  diese  Zustände  nicht  statt  finden  oder  durch 
iaiiderweitige  Mittel  entfernt  worden  sind,  werden 
^freilich  die  Tonica,  Adstringentia,  Roborantia  un- 
^gemein  heilsam,  und  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht 
^gerade  vermögen  die  gichtische  Anlage  zu  heben, 
||so  tragen  sie  doch  ganz  besonders  dazu  bei,  die 
(Gicht  in  ihrem  regelEnäfsigeh  Gaiige  zu  erhalten^ 
jAnomäliea  derselben  vorzubeugen,  die  sich  immer 
(um  so  leichter  einstellen,  je  mehr  die  festen  Theile 
ierschlaifeiio 

i  Diese  viör  verschiedenen  Indlcatiönen  umfass 


sen  nun  zv/ar  bei  der  Gicht  und  Wohl  überhaupt 
bei  allen  chronischen  Krankheitsformen  der  repro- 
ductiven  Sphäre,  das  ganze  Heilverfahren»  Man 
:erwarte  sie  aber  niemals  in  der  Hatiir  so  scharf 
igetrennt,  wie  hier  auf  dem  Papiere  vorzufinden* 
ilmmer  werden  sie  auf  vielfache  "Weise  sich  unter¬ 
einander  verbinden,  modifiziren,  selbst  kontraindi- 
zireo,  äufsere  Verhältnisse ,  Lebensweise,  Körper- 
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konstitution  ihre  Erfüllung  oft  erschweren,  ja  selbst 
unmöglich  machen ;  bald  wird  die  eine  bald  die 
andere  dringender  hervortreteü ;  oft  wird  es  end¬ 
lich  nöthig  seyn  mehrere  von  ihnen  zu  gleicher 
Zeit  zu  erfüllen.  So  mögen  namentlich  wohl  die 
kräftigsten  Antiarthritica  inehreren  dieser  Anzeigen 
zugleich  entsprechen.  Diese  sö  vielfachen  \  erhält- 
nisse  gehörig  zu  beurtheilen  bleibt  dem  Talent 
des  Practikers  überlassen.  Jedoch  wird  ihn  die 
genaue  Kenntnifs  der  Pathologie  und  Aetiologie 
der  Gicht,  wenn  er  diese  mit  den  Grundsätzen 
der  allgeiheiiien  Therapie  und  Arzneimittellehre  zu- 
zam  men  knüpft,  hier  besonders  leiten. 

Nun  von  den  vorzüglichsten  einzelnen  Heil¬ 
mitteln  in  der  Gicht,  wodurch  das  Gesagte  noch 
klarer  und  für  individuelle  Fälle  brauchbarer  wer¬ 
den  wird  •  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dafs  das 
über  diese  einzelnen  Mittel  Gesagte  auch  für  die 
chronische  habituelle  Gicht  pafst, 

a)  Blutausleerüngen,  Bei  den  Alten  waren 
sie  als  Präservativmittel  der  Gicht  fast  allgemein 
im  Gebrauch  (Gelsust  de  medicina,  Lih, 
cap,  ult,  Galen),  Auch  Boerhaäve;  Pringle; 
F.  Hoffitiann  und  andre  fanden  sie  zur  Vorbeu¬ 
gung  der  Gichtanfälle  heilsami  Bei  starken  Perso¬ 
nen,  wahrer  Vollblütigkeit,  sehr  reizbarem  Blutsy¬ 
steme,  grofser  Geneigtheit  zu  Kongestionen,  wah¬ 
ren  Entzündungen  und  ßlutflüssen,  zumal  Hämor¬ 
rhoiden  mögen  sie  allerdings  nicht  iinvv^irksam 
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seyn,  besonders  wenn  man  sie  im  Frühjahr  und 

i  Herbst,  zu  welcher  Jahreszeit  die  Gichtanfälle  gern 

zurückkehren ,  anstellt.  Sehr  mit  Recht  werden 

äl  sie  indessen  im  Allgemeinen  vexf/orfen,  und  wohl 

i  jetzt  kaum  mehr  angeweadeu  Die  Gicht  neigt 
*  - 

>1  viel  zu  sehr  zu  dem  Zustande  der  Atonie  und 
Schwäche,  als  dafs  im  Allgemeinen  etwas  von  ih¬ 
nen  zu  erwarten  wäre.  Auch  ist  die  Plethora 
woran  Gichtische  leiden  wohl  ohne  Ausnahme  in 
I  einer  Schwäche  der  GePifse  begründet,  die  durch 
ijdas  Adeilafs,  wenn  dieses  gleich  manche  daraus 
entstehende  Besciiwerderi  palliativ  heilt  oder  verhü¬ 
tet,  nur  vermehrt  wird,  daher  auch  seine  Wieder¬ 
holung  in  immer  kürzeren  Zwischeniaumen  nÖthig 
{j  macht,  ja  es  mögte  nidht  eiiimal  für  solche  Pie- 


Ihorische,  zimial  wenn  sie  wie  fast  immer  zu  Kon¬ 
gestionen  und  Blutanhäufangen  imünterleibe  geneigt 
sind,  geratheu  seyn,  durch  Blutausleerungen  dein 
Gichtanfaii  vorzubeugen,  da  dieser  sie  offenbar  gegen 
j  bedeutendere  Krankheitsformen,  Apoplexien,  Stick- 
!  flüsse  schützt.  Besonders  werden  aber  für  alte 
!  Gichtkranke  Blutausleerungen  schädlich,  und  leicht 
•  Veranlassung  zur  atonischen,  anomalen  Form  ihres 
:  Uebeis. 


^  /;)  Abführende  Mittel.  2it  den  Haupt- 

1  ^  ■  . 

!  mittein  gehören  auch  sie  nicht,  und  im  Ganzen 
'  kann  man  gegen  sie  die  nehmlichen  Einwendungen 
:  machen,  wie  gegen  die  Blutausleerungen.  Indessen 
I  ist  Leibesverstopfung  für  Gichtische  immer  nach- 
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tlielHg,  vermehrt  die  ünterieib^beschwerden  und 
scheint  selbst  zur  rascheren  Rückkehr  der  Anfälle 
beizutragen.  Gelingt  es  daher  durch  zwecktnäfsige 
Diätyorschriften  und  KljstiCte  nicht,  die  oft  sehr 
haitnäckige  habituelle  Hartleibigkeit  der  Gichti¬ 
schen  zu  heben,  so  gebe  tnaii  abführende  Mittel, 
aber  in  solchen  Gaben,  dafs  danach  täglich  nur 
ein  Paar  breiartige,  nicht  wässerige  Stuhlgänge  er¬ 
folgen,  womit  man  dann  ohne  allen  Nachtheil  sehr 
anhaltend  fortfahren  kann*  Man  wähle  hierzu  aber 

V  "r 

Immer  purgantia  calida^  die  eher  eine  die  Ver¬ 
dauungsorgane  stärkende  als  sie  schwächende  Ei¬ 
genschaft  besitzen^  niemals  abführende  Salze,  selbst 
nicht  Bitterwasser  oder  Karlsbader  Salz;  Am  be¬ 
sten  wirkt  wohl  die  Rliabarber,  besonders  die  wei- 
nigte  Tinctur  derselben,  wenn  sie  anders  nicht  zu 
sehr  erhitzt»  Oft  schafft  es  Gichtischen  am  sicher¬ 
sten  gehörige  Leibesöfnung,  wenn  sie  kurz  vor 
dem  Mittagsessen  kleine  Gaben  ^Rhabarber  nehmen^ 
Hat  der  Kranke  zu  gleicher  Zeit  krampfhafte  Be¬ 
schwerden  irrt  ünterleibe,  so  ist  die  Verbindung 
derselben  init  Hoffmännischen  Tropfen  sehr  änzu- 
ralhen»  Ist  er  ein  Hämorrhoidarius  und  zu  bluti* 
gen  Kongestionen  nach  dem  ünterleibe  geneigt, 
so  erfordert  die  Rhabarber  einige  Vorsicht.  Hier 
kann  man  allenfalls  mit  Schw^efelblumen  abführen^ 
die  aber  nicht  zu  oft  mederhohlt  werden  dürfen* 
Auch  die  Sennesblätter  sind  ein  zweckmäfsiges  ; 
Abführungsmittel.  Bei  gleichzeitiger  Säure  in  den  . 

ersten 
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5^ ersten  Wegen,  verbindet  man  mit  den  abführen¬ 
den  Mitteln  Magnesia,  die  abet  auch  oft  schon 
für  isich  allem  den  Leib  hinlänglich  offen  erhalt. 
Von  einigen  älteren  (Boerhaave)  gerühmte 
drastische  Abführungsmittel  sind  im  Allgemeinen 
immer  zu  widerrathen.  Bei  veralteten  Gichtübeln 
indessen,  die  anfangeii  sich  nach  der  chronischen 
Form  hinzuneigen>  oder  die  gar  Miene  machen  ato- 


InisCh  zu  werden,  haben  sich  fast  ohne  Ausnahme 
|in  den  erschlafften  ünterleibsorganen  eine  Menge 
föstsitzender  Krankheitäreize,  Stockungen  in  den 
Eingeweiden,  Anhäufungen  zäher  Galle,  Verschlei¬ 
mungen  erzeugt,  die  als  sehv  schädliche  Nebenreize 
I wirken,  zu  gefährlichen  Auftritten  Veranlassung 
werden,  der  Wirkung  der  tonischen  Mittel  hinsi 
derlich  sind,  daher,  wenn  gleich  Product  Jener  Ers* 
schlaffung,  entfernt  werden  müssen,  und  hierzu 
bedarf  Cs  etwas  stärk  eingreifender  auflüsender  und 
ausleerender  Mittel.  Die  Erfahrung  empfiehlt  hier 
besonders  das  Aloeextract.  Etwa: 


Sapöm  venet, 


ii/. /*.  piU  poiicl.  Gr.  ij. 
Cohsp,  0  cinnam. 


^  ^  G  —  8  Pillen  dreimal  täglich. 

Das  Steigen  und  Fallen  der  Gabe  dieses  und 


FL 
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auch  anderer  Mittel  der  Art  wird  durch  die  Wir-* 
kung  bestimmt.  Es  müssen  täglich  einige  breiar¬ 
tige  schadhafte  Stuhlgänge  erfolgen.  So  lange  sich 
dann  der  Kranke  erleichtert  fühlt  ^  der  vielleicht 
fl  überhin  eingezogene  krampfhafte  Puls  voller  und 
langsamer  wird,  sich  eine 'etwä  vorhandene  hypo-i 
chondrische  Laune  verbessert,  ah  die  Steile  einer’ 
gänzlichen  Schlaflosigkeit  ein  erquickender  Schlaf 
eintritt,  fährt  man  damit  fort.  Fangen  aber  die 
Ausleerungen  an  anzugreifen ,  und  werden  sie  zu—' 
gleich  unschadhafter,  so  hört  man  damit  auf; 
fährt  man  dann  noch  immer  fort  auszuleer en ,  so 
kann  man  freilich  dadurch  grofsen  Schaden  anrich- 
ten.  Man  kann  das  Äloeexträct  auch  ganz  einfach 

V 

mit  Quassiaextract  in  Verbindung  geben,  uhd  hau 
wird  es  so  gerade  am  besten  vertrageii.  Kämpf 
rühmt  täglich  viermal  zu  wiederholende  Pulver  aus 
I  Drach.  Weinsteinrahm  und  f  Drach.  Guaiac-. 
gummi.  Es  sollen  danach  ganz  besonders  schad¬ 
hafte  Stuhlgänge  erfolgen.  —  Durch  seine  abfüh¬ 
rende,  vielleicht  aber  zu  gleicher  Zeit  Schweifs-  und 
Urin  treibende  Kraft,  wird  wohl  das  in  hartnäcki¬ 
ger  Gicht  sehr  gerühmte  Olivenöl  wirksam  (Ma¬ 
la  ca  rne:  Memorio  di  Matematica  e  fisica  della 
socicta  Icaliana,  Veron^  T,  HL  p,  40h. 

Abhandl.  für  pract.  Aerzte.  B.  12.  p.  579}.  Man 
soll  a  bis  3  Pfund  nicht  ranzigtes  Olivenöl  in  ab- 
getheilten  Gaben  von  4  Unz.  binnen  2  bis  3  Tagen 
verbrauchen  lassen,  und  wirkt  es  nicht  hinlänglich 
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faüf  die  Darmausleeröiigeti^  noch  etwas  Kochsalz 

1  zusetzen,  wodurch  es  auch  weniger  ekelhaft  zu 
nehmen  wird,  ßrefeld  (Aufsätze  über  verschie- 
Idenen  Geg'enst.  d.  Arzheilehre.  ißoo.)  behauptet, 
yes  wirke  allein  durch  Verbesserung  üad,  Einwik- 
jkeln  eiiier  rahzigten  Verdei'bhils  der  Sjhovia, 
worauf  hach  ihoi  das  Wesen  der  Gicht  beruket, 
und  will  daher  die  aufsere  mit  der  inneren  An- 
Iwchdung  verbunden  wissen.  —  Hiei?hCr  gehört 
|auch  der  Gebrauch  der  GoJoqüülteh  besonders 
»fihrer  Tinctur  zu  4  bis  6  Tropfen  (Neue  schwed. 
ä|ÄbhahdL  B.  3.)  und  der  Radix  Bryonide^  die 
ä  selbst  den  Nameei  der  Gichtrübe  erhalten  hat, 


sonst  gegen  die  Gicht  in  grofseni  Rufe  stand, 
^gegenwärtig  aber  in  Vergessenheit  geratheii  ist, 
)lund  auf  jeden  Fall  Wegen  ihrer  äufserst  drastischen 
llbeinahe  giftärtigen  Wirkung  die  gröste  Behutsam- 
ikeit  erfordert,  aber  gewifs  nicht,  wie  auch  andre 
ijdrastische  Mittel  unbedingt  zu  verwerfen  ist ;  da 
libei  sehr  hohen  Graden  der  Ätonie  der  Unterleibs- 
Organe,  leichte  auflösende  äusleetehde  Mittel  nichts 
auszurichten  vermögen,  und  hur  sehr  kräftige  die 
atbnisChen  Lympfgefäfse  gewaltsam  Aufregende  Mit¬ 
tel  im  Stande  sind,  einC  gehörige  Reactioh  hervor- 
Jzübringen,  und  So  die  J^ähen  schleimigten  Stoße 
fbrtziischaffen. 

c)  AntiöiohialmitteL  Die  Erfahrung  hat 
sie  als  die  vorzüglichsten  Mittel  in  der  Gicht  ken¬ 
nen  gelehrt.  Zunächst  wirken  sie  wohl  durch  Be- 

Z  z  2 


i 


förderung  aller  Ab  -  ünd  Ä^ussoüderungen ,  passen  * 
daher  auch  vorzüglich,  wenn  man  auf  die  Haut: 
wirken  und  die  Säfte  perspirabel  machen  wiH^ 
Vielleicht,  dafs  sie  aber  auch  unmittelbar  chemisch-- 
animalisch  den  gichtischen  Procefs  im  Örganistiiulss 
umändern.  Ihre  nachtheiligen  Wirkungen  auf  die? 
Verdauungsorgane  sind  freilich  zu  fürchten^  Ma^i 
gebe  sie  daher  niemals  bei  anhaltend  djspeptischehi 
Zufällen,  auch  nicht  wenn  sie  schon  in  kleinen i 
Gaben  Übelkeiten  und  andere  Verdauungsbeschwer-  - 
den  erregen.  Oft  müssen  schleimausleerende  und.i 
auflosende  Mittel  erst  zu  ihnen  vorbereiten;  tfok— 
kene  Konstitutionen  vertragen  sie  nicht  gut.  We--* 
higstens  mufs  man  hier  durch  warme  Bäder  erstl 
zu  ihnen  vorbereiten  ?  diese  auch  in  andern  Fäü 
leh  immer  gleichzeitig  mit  ihnen  gebrauchen^  undl 
überhaupt  ein  sorgfältiges  diap>horetisehes  Regimi 
beobachten  lassen.  Man  kann  die  verschiedensteiu- 
Präparate  und  Verbindungen  wählen,  je  nachdemi 
man  kräftiger  oder  gelinder  einwirken  und  zugleichr 
noch  andere  Indicationen  erfüllen  v/ilL  Vorzüglichi 
wirksam  beweist  sich  eine  Verbindung  mit  Scliwe«- 
fei.  —  Das  Antimönium  crudum  wirkt  sehn 
sanft  ünd  wird  besonders  leicht  vertragen,  pafst: 
daher  für  alte  Gichtkranke,  und  chronische  Formen,, 
ist  aber  nur  in  grofsen  Gaben  wirksam.  Verbin*- 
düngen  mit  Mitteln  die  eine  freie  Säure  oder  eint 
freies  Alkali  enthalten,  sind  unzweckmärsig.  Beit 
sehr  atonischenv^  torpidem ,  schleimigtem  Zustandeis 


i|  pafst  die  Verbijadung  mit  Schwefelblumen  und  Gua- 
■* 

iiac  (Quarin), 

J^/or,  sulphur, 

Hesin.  guaiaci» 
j4ntim,  criidL  5iij» 

syn  corto  aurant,  piL  pond» 
Gr.  if.  Copspergl 

S,  Dreimal  täglich  8  bis  lo  Stück.  ^ 
Eine  Abkochung  von  rohem  Spiesglanz,  die  sonst 
sehr  gebräuchlich  war,  verdient  in  der  That  Em¬ 
pfehlung. 

9^.  Mad,  SQTsaparill.  concis. 

Antim^  crudi  in  saccum  Uni;»  UgatL  5vJ. 
Coq»  in  Aq»  fom»,  Ife.  ix.  ad  consump^ 

1  tion^  ib*  j. 

Sah  fin»  coction»  adde 
§  rad»  liquir,  ^ß» 

Sem»  anis»  5j» 

Qola»  D»  S»  Eine  halbe  Theetasse  voll 

3  bis  4  täglilch. 

5ei  grofser  Atonie  der  ünterleibsorgane  mit  aro- 
natischejjji  Kalmus  ^  China,  bittern  Mitteln  in  Ver- 
ündung. 

Flor»  sufph»  3ß* 

Antim,  crudi» 

Sacchar,  alh»  an  Sij. 

0  rad»  Calam»  aromat»  3j» 

M.  D.  S»  .  Alle  zwei  Stunden  einen  The®«  ’ 

•J.'-  ' 

iölfel  voll  zu  nehmen. 
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*  ^ 

1^.  J  cort,  peruif, 

-  —  cirinam^  3ß, 

Antim,  crud, 

Sacchar^  alh,  ^  5i}« 

'  S,  Alle  drei  Stunden  einen  Theelöffel 
Yoli  zu  nehmen. 

An  tim,  crndi, 

Stipit,  dulcamar»  Hä  5J« 

Eoot,  trifoL  fihrin,  ( cardui  benedict,)  5ij. 
Mo.  f»  pilo  pond,  Gr.  ij.  -77-  Conspei'g^ 

So  Dreimal  täglich'  10  Stüek. 

Bei  gereiztem  Zustande  und  mit  Krampfbesch  wer¬ 
den  verbundenen  Stockungen  im  Unterleibe,  mit 
stinkendem  Asant  und  Aconftextract. 

t  5  .  ^  . 

/ 

'fy.,  Antim^  crudi,  gß. 

Asae  foetid,  3  i  }• 

Exto  Aconit, 

'  —  Cardui  benedict,  q,  s,  ut  f.  pil, 

pond,  Gr.  ij.  Consperg  J  cinnam. 

S.  Dreimal  t'^glich  acl^t  Stück,  und  allmä- 
lig  in  der  Gabe  gestiegen. 

Der  geschwefelte  Spiesglanzkalk  (CaU 
caria  sidphurato-  stibiata,  Plu  B.)  ist  ein  sanftes 
aber  ungemein  wirksames,  durchdringendes  Mittel, 
welches  drei  der  vorzüglichsten  Arzneien  gegen 
die  Gicht,  Spiesglanz,  Schwefel  und  Kali  in  sich 
vereinigt  enthält,  und  daher  vielleicht  mehr  als  ir¬ 
gend  ein  anderes  den  fehlerhaften  chemisch- ani¬ 
malischen  Gichtprocefs  verbessert,  Hufeland  ist 
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3  sein  yorzügb'chster  Empfehler.  Am  besten  läfst  man 
;)  das  dara*is  bereitete  Antimoaidlschwefelwasser  ge- 
1;  brauchen  (v.  p.  84-)  wovon  man  nach  dem  Alter, 
i;  der  Konstitution  und  der  Heftigkeit  des  Uebels 
I  täglich  • —  4  I^füöd  verbrauchen  lassen  kann, 

i  Sollte  es  bei'  sehr  empfindlichen  Personen  Koli- 
i  ken,  Magenkrämpfe,  Purgiren  oder  Brechen  er- 
i  regen,  sö  setze  man  jeder  Gabe  etwas  antispasmp-  * 
i  disches,  etwa  10  Tropfen  tinct,  castorei  hinzu, 

)  Sollte  es  den  Magen  sehr  schwächen,  so  verbinde 
I  man  es  mit  magenstärkenden  Mitteln.  Bei  alten 

i  Gichtkranken  mit  sehr  schwacher  Verdauung,  chro- 

ii  nischen  JBriistaffectionea,  JNeigung  zur  Hektik,  scor- 
i  butischor  ßeschaffenheit  der  Säfte  brauche  man  es 
s  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  behutsam  ;  denn 
i  durch  seinen  heftigen  Reiz  v^^ird  es  hier  leicht 
I  nachtheilig,  —  Der  Goldschwefei  wirkt  noch 
i  durchdringender,  eignet  sich  besonders  für  schlei- 
\  migte,  schlaffe,  reizlose  Konstitutionen,  für  alte 
I  Gichtkranke,  die  zugleich  eine  schleimigte  Brust- 

konstitution  haben,  auch  ^enn  man  sehr  entschie« 
den  auf  die  Haut  wirken  will  Nach  Erfahrung 
!  beweist  sich  seine  Verbindung  mit  versiifstem  Queck¬ 
silber  und  Aconitextract  sehr  wirksam,  zumal  bei 
gleichzeitigen  Stockungen  im  Unterleibe ;  in  Pul¬ 
ver  oder  Pillen. 

Mercur,  dulc, 

Sulphur,  aurat,  antlm. 

Ext,  aconü,  än  Gr.  ij. 
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J  Stipit,  äiilcamar, 

Sacchar,  alb,  äa  9j*  \ 

M.  f,  5  Disp,  dos,  xvi. 
Morgens  und  Abends  ein  Pulver. 


Vjl,  Sulp  hur,  aurat,  an  tim, 

■  ^ 
Mercur.  dulc, 

Ext,  Aconit  aa  3ß. 

i 

Eesin,  guaiac, 

Siicci  liquirit,  äb  5ii}» 

Ext,  diilcamar,  Sv. 

M.f.  pil,  pond,  Gr,  ij. 

Consp,  J  cinnam, 

S,  Viermal  täglich  acht  Stück,  zu  nehmen. 
Auch  die  Verbindung  des  Goldschwefels  mit' 
Kampfer  wird  sehr  gerühmt.  Der  mineralische 
Kermes  kommt  in  seinen  Wirkungen  mit  dem 
Gofdschwefel  iiböreiri,  wird  in  den  nehmlichen 
Verbindungen^  jedoch  in  etv/as  kleineren  Gaben 
gereicht.  —  Die  Spiesgiaiiztincturen  können 
mit  iNutzen  gebraucht  werden,  wirken  sehr  ein¬ 
greifend  und  durchdringend,  passen  daher  nur  für 
sehr  reizlose  Konstitutionen.  Am  besten  giebt 
man  den  flüssigen  Goldschwefel  (Liquor  sapanis 
stibiati )  zu  4^  Tropfen  3  bis  3  mal  täglich.  — 
Der  Brechweinstein  wird  selten  in  der  Gicht 

I 

gebraucht*  indessen  kann  er  bei  sehr  entschiade- 
nem  Status  pituitosus  des  Unterleibes  sehr  viel 
ausrichten,  zumal  mit  andern  auflösenden  Mitteln, 
Seife,  Laugensala  in  Verbindung, 


72g 

'  d)  SchwefeFmicteJ,  Sie  gehören  alierdiags 
i  zu  den  vorzüglichsten ,  und  neben  ihrer  diaphore- 
I  tischen  Kraft  kommt  wohl  besonders  auch  noch 
I  ihre  eigne  Einwirkung  auf  die  Absonderungsorgane 
i  des  Unterleibes  mit  in  Betracht.  Trockne  Konstiv 
i  tutionen  vertragen  sie  nicht  gut.  Oft  muXs  man 
ji  vorher  auch  erst  Stockungen  im  Unterleib e  aiiOö- 
^  sen  und  schadhafte  Stoffe  ausleeren.  Gemeiniglich 
^  werden  Schwefel  Blumen  und  Schwefelmilch  ge- 
!!  braucht.  Für  hartnäckige  Fälle  und  reizlose  Kon- 
l  stitutionen  wirken  aber  die  flüchtigen  Schwefelpra«? 
I  parate,  die  gemeine  Schwefelleber  und  die  kalkige 
I  Schwefelleber  zu  5  bis  10  Gran  täglich  2  bis  4 
(mal,  noch  weit  kräftiger  uud  durchdringender« 
!Nur  hat  man  von  ihnen  nachtheiHge  Ei^wirkun- 

i  gen  auf  die  Verdauungsorgane  zü  befürchten.  Selbst 

; 

Beguins  Schwefelol  '  ( Liquor  ammonii  sulpkurati ) 
vermag  wohl  viel  auszurichten,  erfordert  aber  die 
i  gröste  Behutsamkeit.  Man  fange  mit  vier  Tropfen 
lin  einer  Unze  destillirtem  Wasser,  täglich  2  bis 
!3  mal  an,  und  steige  so  lange  in  der  Gabe,  als 
I  der  Kranke  keine  Uebelkeiten  pnd  keinen  Schwia- 
j  del  empfindet,  ßei  der  Mercurialgicht  und  den 
I  durch  andre  Metalltoxicationen  entstandenen  Gielit- 
I  Beschwerden  sind  diese  flüchtige  Schwefelprapaiate 
Hauptmittel  und  unentbehrlich.  Efne  wässerigte 
Infusion  des  Schwefels  wird  von  englischen  Aerz-^ 
ten  sehr  in  der  Gicht  gerühmt  ( Medical  Commen- 
taries.  Dec,  IL  VqI  L  p-  Blumenbach^s 
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med.  Biblioth*  B.  3*  p.  563).  Ein  Pfund  gepulver¬ 
ter  Schwefel  wird  in  einem  irdenen  Kruge  mit 
8  Kannen  Jcochendem  Wasser  übergossen.  Die 
Mischung  bleibt  8  Tage^  stehen  und  wird  öfter  um¬ 
gerührt,  Nachdem  sie  dann  4  Tage  geruhet  hat, 
gieftt  man  das  oben  stehende  klare  Wasser  ab  und 
läfst  davon  alle  Morgen  nüchtern  vor  dem  Früh- 
stück,  ein  halbes  Nosel  trinken.  Das  Mittel  mufs 
aber  lange,  Monate  und  selbst  Jahrö  fortgesetzt 
werden.  Die  natürlichen  schwefelhaltigen  Mineral¬ 
wasser  übertreffen  freilich  in  def  Regel  alle  andre 
Präparate  an  Wirksamkeit  und  können  auf  keine 
Weise  durch  künstliche  Zubereitungen  ersetzt  wer¬ 
den.  Aachen,  Tpplitz,  Warmbrunn,  Wisbaden, 
Nenndorf,  Baden,  sind  wohl  die  wirksamsten.  Von 
den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  andern  Mit¬ 
teln  war  bereits  die  Rede. 

e)  Alkalien.  Schon  die  älteren  Aerzte 

■  ^  I 

(Boerhaave,  van  Swieten)  kannten  ihre  Wirk¬ 
samkeit  in  der  Gicht,  Neuerdings  empfahl  sie 
Fourcroy  vermöge  seiner  Theorie  ganz  beson¬ 
ders.  Sie  scheinen  im  Allgemeinen  durch  eine 
eigenthljrnliche  Umänderung  der  Sekretionsorgane 
zu  wirken.-  Ob  sie  auch  gerade  zu  chemisch,  durch 
Neutralisirung  einer  allerdings  häufig  bei  der  Gicht 
vorkommenden  freien  Säure  oder  wenigstens  einer 
grofsen  Neigüng  zur  Acescenz  wirken,  ist  freilich 
noch  zweifelhaft.  Indessen  wende  man  sie  doch 
vorzugsweise  immer  dann  an,  wenn  die  Gicht  mit 


.  häufiger  Säureerzeugung  in  den  ersten  Wegen,  sau- 
f  ren  Schweifisen,  vieler  freier  jPhospliorsäure  in  dem 
!  Urin  verbunden  ist,  oder  ilir  Entstehen  dem  Mifs- 
:  brauch  §aure^  Dinge,  namentlich  dem  Genufs  eines 
I  jungen  sauren  Weines  zu  veirdanken  scheint,  Reiz- 
t  lose  torpide  Konstitutionen  mit  P{eigung  zu  Ver- 
I  schleimungen  vertragen  sie  am  besten.  Zur  Vol- 
)  lendung  der  Cur  sind  gemeiniglich  noch  Tonica, 

)  besonders  Eisen  nöthig.  Ihre  nachtheilige  Einwir- 
t  kling  auf  die  Yordauung^organe  ist  besonders  zu 
1  fürchten  und  verbietet  oft  ihre  Anwendung.  Des- 
S  wegen  gebrauche  man  auch  niecnals  das  kaustische 
j  Kali,  sondern  nur  das  kohlens^ure.  Man  soll  täg- 
I  lieh  I  Drach,  Weinsteinsalz  oder  kohlensaure  Pott- 
i  asche  in  a  Pfund  Wasser  aufgelöst  verbrauchen 
!i  lassen  (Mascagni).  Wohl  noch  mehr  Empfehlun'g 

>  verdient  wegen  seiner  so  ausnehmend  milden  Wir¬ 
kung  das  kohlensaure  ]N[aUuni,  zumal,  damit  es 

>i  noch  besser  von  den  Verdaungsorganen  vertragen 
1  wird,  mit  leicht  bitteren  Mitteln  in  Verbindung. 

]^,  Ncuri  carhon,  5j. 

Jßxt,  ahsinth.  5ij.. 

j4q,  menth.  p- 

Sfr,  cort.  piirajU.  g  j. 

M,  S,  Viermal  täglich  einen  Efsiöffel  voll. 
Das  Kalkwasser  mufs  gleichfalls  unter  die  Alka- 
I  lien  gezählt  werden.  Es  wirkt  besonders  milde  und 
1  wird  zu  r  bis  2  Pfund  täglich ,  zumal  mit  Milch 

>  oder  Fleischbrühe  in  Veibindung,  sehr  anhältead 


gut  vertragen^  Auch  mehrere  Mineralwasser,  vor 
allen  Carlsbad,  verdanken  wohl  ihre  grofse  Wirk¬ 
samkeit  in  der  Gicht  vorzilglich  ihrem  Gehalt  an  . 
Kali.  Alte  Gichtkranke  schicke  man  erst  nach 
Garlshad,  und  dann  nach  Pyrmont.  Das  Ämmo- 
nium  wirkt  wohl  vorzüglich  durch  seine  starke  dia¬ 
phoretische  Kraft,  welche  noch  durch  den  Zusatz 
ätherischer  und  empyreumatischer  Oele  erhöhet 
wird,  daher  sich  die  hierher  gehörigen  Präparate, 
der  Sp.  salis  ammoniaci  anisatusy  Sp,  cornu  cQrvi 
succinac,^  das  Sal  volatile  oleosum  Syl^^ii  und  be¬ 
sonders  der  Liquor  antarthriticus  Eiterig  aus  glei¬ 
chen  Theilen  Schwefeläthergeist  und  Bernsteinsau- 
rer  Ammoniumflüssigkeit,  letzterer  zu  20  bis 
Tropfen  einigemale  täglich,  besonders  wirksam  be- 
W, eisen, 

f)  Seifen,  Sie  verdanken  ihre  Wirkung  be- 
sonders  dem  Kali,  sind  in  5 einem  hohen  Grade 
auOösend  und  verdienen  vorzüglich  bei  Stockungen 
und  Verstopfungen'  im  ünterleibe,  die  sich  so  häufig 
bei  alten  Gichtkranken  finden,  angewendet  zu  wer¬ 
den,  wo  sie  aber  freilich  mehr  Präparativ-  als 
eigentliche  Radikalmittel  sind.  Nur  anhaltend  ge¬ 
braucht  vermögen  sie  etwas  auszurichten ;  dann 
wirken  sie  aber  freilich  leicht  nachtheilig  auf  die 
Verdauungsorgane.  Wo  sich  daher  diese  nicht  in 
einem  guten  Zustande  befinden,  gebrauche  man 
sie  niemals.  Für  sich  allein  giebt  man  sie  selten, 

wohl  aber  in  Verbindung  mit  andern  wirksamen 

V 
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j  Mittelp.  Pahm  gehört  die  Spiesglanzseife,  die  zur 
j  Bereitung  des  so  wirksamen  flüssigen  Goldschwe- 
I  fels  dient;  die  Guaiacseife  die  zu  |  bis  i  ^crüpel 
j  in  Pillen  für  manche  Fälle  sehr  passend  ist ;  die 
j  Verbindung  der  Seife  mit  Brechweinstein  oder 
j  Goldschwefel^ 

i  Sulphiir,  aurat,  cmtzm,,  Gr,  XX  Vi 

j  J  rad,  valeriwt,  5ip 

j  Sapon,  venet,  ^ß, 

^  dulcamär,  5iiji 

j  ^  ■  M,  f,  piL  pQiid,  Gr.  i  p 

■  ■■■  'vif  '' 

I  S%  Viermal  täglich  lo  Stück  zu  nehmen.  . 

I  g)  Der  Guaiac  ( Weismantel :  über  die 
I  heilende  Kraft  d,  Qualacharzes  im^Podagra  u.  di 
I  Gicht.  Erf.  Gi  Grüner  s  Diss,  de  specificö 

\  antipodagricö  americ,  Jen,  1779),  Wohl  das  be-^ 
liebteste  AntiärthritiGUDm  Es  scheint  eigenthümlich 
die  Reproductioö  zu  erheben,  dadurch  alle  Sekre¬ 
tionen  und  Exkretionen  gelinde  zu  vermehren  und 
zugleich  umzustimmen.  Für  schlaffe  reizlose  Kon^ 
stitutionen  eignet  es  sich  am  besteh.  Es  lost  ImG 
tig  den  Schleim  auf,  stellt  die  Diaphoresis  wieder 
her  und  bahnt  den  tonischen  Mitteln  deil  Weg», 
Bei  straffer  Faser  ^  reizbaren  Subjecten,  Keigung 
„zu  Kongestionen  und  Blutflüssen,  überhaupt  Ple^' 
thora  palst  es  nicht  recht,  erfordert  wenigstens 
gpfse  Behutsamkeit.  Daher  wird  es  auch  Weit 
häufiger  bei  veralteter  chronischer  Gicht  j  die  Wei^ 

I 

gung  EU  Anomalien  zeigt,  als  etws  beim  regeimä- 
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fsigen  Podagra  heilsam.  In  den  Anfällen  der  Gicht 
selbst  hüte  man  sich  vor  ihm.  Es  wird  hier  leicht 
nachtheilig  nnd  kann  öiii  starkes  entzühdüches  Fie¬ 
ber  mit  Peripnenüionie  erregen  (Gallen,  The- 
den)^  Höchstens  pafst  es  gegen  das  Ende  dersel¬ 
ben,  bei  sehr  langer  Datier,  wenn  der  Kranke  kein 
Fieber  und  fast  gär  keine  Schmerzen  ihehr  hat. 
Man  giebt  das  Holz  oder  die  Rinde,  welche  am 
gelindesten  wirken^  für  sich  allein  in  einem  jDe- 
coct,  etstereS  zu  ä,  letztere  zu  i  Unz.  init  4  Pfund 
Wasser  bis  zii  i  Pfund  eingekocht,  in  04  Stunden 
zu  verbräucheh,  oder  in  Verbindung  init  andern 
Kräutern  und  Hölzern,  als  sogenanntes  decoccüni 
lignorum  (Tdm‘.  V.  p-  5^4)'  Weit  wirksamer  und 
daher  auch  fast  allein  in  der  Gicht  gebräuchlich 
ist  das  Harz.  Man  hat  damit  wirklich  sehr  veral¬ 
tete  Formen  der  Gicht  radikal  geheilt.  Wenn  die¬ 
ses  bei  der  wahren  könstitütionellen  Gicht  freilich 
nicht  leicht  gelingt,  so  erhält  es  diese  doCh  länger 
regeimäisig  und  schiebt  die  Anfälle  weiter  ausein¬ 
ander,  als  irgehd  ein  anderes  Mittel.  Die  gerühm¬ 
ten  Formen  sind  sehr  mannigfaltig.  Selten  giebt 
mari  däs  Guaiächarz  allein,  gemeihiglich  init  än¬ 
dern  kräftigen  Mitteln  in  Verbindung.  Mehrere 
hierher  gehörige  Formeln  finden  sich  schon  unter 
deil  Schwefel-  ünd  Antiuionialmitteln.  Man  kann 
auch  ganz  einfach  aus  vier  Scrupel  Güaiacharz 
mit  §  Unze  Seife  Pillen  bereiten  und  hiervon 
zwei  bis  dreimal  täglich  zehn  bis  dreizehn  Stück 


! 


I  nehmen  lassen.  Oder  iia  einer  wasseiigten  Auf- 
i  lüsung. 

I  üesiiiae  guaiaci  gß. 

I  Mucilagi  Gummi  arab,  Zi]* 

I  tetanti  affundi  sensim 

Aq,  rnenth,  p, 

j  cort,  auranti 

i  M.  iS,  3  bis  4  mal  täglich  i  Ersloffel  voll, 

i  Hat  man  Eriiitzung  nicht  zii  fürchten,  so  setze 
^  man  der  Mischung  "^och  a  Scrup,  bis  i  Dracii. 

Hoffmannische  Tropfen  öder  Sp.  muriaHco  äethe^ 
i  reus  zu.  Auch  mit  dem  Gelben  vom  Ei  kähn ‘man 
i  den  Guaiac  abreiben  lassem 
j  Fißsin,  Guaiaci  5ß* 

i  Vüell,  o(V  No.  I. 

tere  c, 

Aq*  cinnarh,  ^ip 
1  Syr.  cinnam.  5ip 

:l  Mi  Si  In  zwei  bis  drei  Portionen  den  Tag 

\  über  zu  verbrauchen. 

;t|  Oder  in  PiÜehi 

i  .  . 

j  J.  rad.  Seneg, 

Sapon.  venet^ 


Hesiri,  guaiaci 
Scipic.  dulcamar. 

Antimon,  crudi  än  5]*. 

M,  f,  pil,  pond,  Gr.  i  j, 

Consp:  0  cirinami 

S,  2  bis  3  mal  täglich  8  bis  ta  Stück. 
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Unter  dem  anhÄltenden  Gebrauch  tonischer 
stärkender  Mittel  soll  man  bei  der  konstitutionel¬ 
len,  Öftere  Rückfälle  machenden  Gicht,  alle  4  Wo¬ 
chen  4  bis  6  Tage  lang  Guaiacharz  in  Verbindung 
mit  Schwefel  in  solchen  Gaben  reichen,  dafs  eine 
vermehrte  Flautausdünstung,  ürinabsonderung  und 
selbst  täglich  2  bis  3  Stuhlgänge  erfolgen,  wodurch 
die  Gichtanfälle  oft  Jahre  lang  verhütet  werden 
sollen  (Hufeland:  in  dessen  Journ.  B.  14.  St,  i. 
p<.  i84)m' — wirksamste  Form  in  der  man  das 
Guaiaphatz  geben  kann  ist  allerdings  die  Auflösung 
d^ssei^en  in  Weingeist*  Allein  dann  wird  es  auch 
in  einem  hohen  Grade  reizend  und  erhitzend,  und 
pafst  daher  nur  für  sehr  atonische,  phlegmatische, 
besonders  zu  Verschleimungen  geneigte  Personen, 
daher  auch  nicht  leicht  so  lange  die  Gicht  hoch 
die  acute  Form  hat,  immer  erst  wenn  sie  anfdngt 
chronisch  zu  werden*  Eine  Auflösung  des 
Guaiacharzes  in  Taffia,  Arrack  oder  Rum 
steht  in  einem  besonderen  Rufe,  wurde  zuerst 
durch  den  französischen  ArztEmerigon  (Besonds 
Heilmittel  wider  d*  Podagra,  a.  d.  Franz.  Dresden 
J780.)  bekannt,  und  führt  daher  den  Narhen  Spe^ 
cificmn  rnuipödagricuirt  Emerigoiiis,  Man  löst 
2  UnZö  Guaicharz  durch  achttägige  Digestion  in 
der  Sonne  in  4  Pfund  Taffia  auf,  und  giebt  davon 
I  bis  2  Theelüffel  voll,  a  bis  3  mal  täglich  anhal¬ 
tend,  selbst  Monate  lang,  fort.  Einige  rathen  zu 
gröiseren  aber  nicht  so  anhaltend  fortgesetzten 

Ga- 


t 
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Gaben,  selbst  bis  zu  zwei  EfsIÖfFel  voll,  wonach 
j  gemeiniglich  starke  Ausleerungen  erfolgen,  die  aber 

i 

gerade  heilsam  seyn  und  im  Nothfall  selbst  noch 
durcii  Rhabarber  unterstützt  werden  sollen  (Arne- 

I  t 

mann^s  Arzneimittellehre  5te  Ausg*  von  Kraus* 
p.  ^53)»  —  C)i0  flüchtige  Guaiactinctur  (Tinctim 
guaiaci  ammon,  Plu  Bt)  ist  gleichfalls  ein  vorzüg¬ 
liches  Präparat,  da  das^  darin  enthaltene  Ammonium 
die  antiarthritische  Kraft  noch  zu  erhöhen  scheint, 
aber  freilich  auch  stark  erhitzend.  Man  giebt  sie 
zu  20  bis  Go  Tropfen  3  mal  täglich,  aber  nicht 
mit  vielem  Wasser  verdünnt,  weil  sich  sonst  das 
Harz  niederschlägt,  am  besten  mit  Wein,  Syrup 
oder  etwas  Schleimigtem,' damit  sie  nicht  nachthei« 

,  i 

lig  auf  die  Verdauungsorgene.  wirkt.  Etwa  ; 

]^*  TiticL  guaiaci  ammoniat, 

Mucilag,  Glimm,  arah, 

Syr,  amygdalar,  an 

M,  S  Täglich  2  —  3  lEial  einen  Theelöf- 
fel  volL 


h)  Stinkender  Asant.  So  eigenthürhliche 
antiarthritische  Kräfte  wie  der  Gpaiac  besitzt  er 
freihch  nicht.  Er  kann  aber  zumal  mit  diesem  in 
i Verbindung  sehr  heilsam  werden,  wenn  mit  der 
I  Gicht  Stockungen  krampfhafter  Art  im  Unterleibe 
»verbunden  sind.  Wirklich  scheint  er  ein  ganz 
leigenthümiich  die  ^  Reproduction  im  Unterleibe 
Jumänderndes  Mittel  zu  seyn*  ^ 

\  VB  '  Ä  a  a 
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Gujnm.  Asae  foeticL  5]*. 

Tartar,  stih,  Gr.  ij. 

% 

I  S0I9,  hl 

.Liquor,  arriinon,  acet, 

Aq,  ßor,  chamoniüL 
Syr,  flor^  chamomiü.  jß., 

,  M,  S,  3  —  4  täglicb  einen  EfslofFel 

voll« 

Oder  Pillen  aus  gleichen  Theilen  stinkendem  Asant, 
Guaiacharz  und  Cardiii  benedicti ^  3  täg¬ 
lich  zu  16  bis  2,0  Gran.  — -  Auch  das  Gumni,  GaU 

hagium  empfohlen  (Thiienius),  wird  auf  die 

nehmliche  Art  wie  der  Asant  gegeben  ^  sieht  ihm 
aber  an  Wirksamkeit  nachi 

i)  Myr  rhe.  Ihre  bedeutend  erhitzende  Ei¬ 
genschaft  empfiehlt  sich  nicht  besonders,  und  eigen- 
thümlich  antiarthritisch  wirkt  sie  wohl  nicht.  In¬ 
dessen  ist  sie  ein  gutes  tonisches  Mittel  für  den 

Unterleib  und  kann  dadurch  zumal  mit  anderen 

/ 

Mitteln  in  Verbindung  heilsam  werden.  Etwa : 
Antim,  cfudi, 

Jßxtr,  Myfrli,  aquosi 
— •  dulcamar,  Tä  5 i]* 

f,  pih  pond,  Gr.  ij.  •—  Coiispergi 
S,  Täglich  3  —  4  8  Stück  zu  nehmen. 

k)  Terbenthinöl.  Es  wirkt  wohl  beson¬ 
ders  durch  seine  diuretische  Kraft.  Die  Eälle  wo 

es  sich  wirksam  bewies  scheinen  indessen  mehr 

! 

zum  Rheumatismus  zu  gehören.  Besonders  gute 


73g 

i  Dienste  leistet  es  bei  hartnäckigen,  rheumatisch- 
arthridschen  AfFectionen  des  Hüftgelenks  (M.  Herz: 
Briefe  an  Aerzte  2te  Üanmd.  D,  Monro:  in  d. 
Abh.  f.  pract.  Aerzte.  Bi  i3.  p.  259,  Lentin;  in 


Hufeiand’s  Journ.  B.  i.  p.  rg5).  Man  könnte 
es  allenfalls  vorzugsweise  bei  dein  bäuflg’en  Abgang 
eines  trüben  viel  freie  Phösphofsäufe  enthaltenden 
schleimigten  ürines,  auch  bei  andern  iü  Verbin¬ 
dung  mit  Dicht  vorkömniehden  Schleimflüssen  ver- 


sucheiii  Man  verrrnscht  2  üiabhi  Terbehthihöi  mit 


I  Unz.  Honig  und  reicht  Jhiervöid  Morgens  und 
Abends  einen  Theeloffel  voll.  Der  peruvianische' 
und  Gopäiväbalsam ,  die  auch  wohl  in  der  Gicht 
i  empföhlen,  sind^  Wirken  auf  gleiche  Art  und  passen 
für  die  hehmljcheh  Fälle.  Selbst  die  Wachliolder* 
beeren  im  Theeäüfgufs,  die  wirklich  oft  recht  nütz¬ 
lich  werden,  wirken  wohl  vorzüglich  durch  ihre 
harzigten  ßestandtheild  ünd  diuretischen  Kräfte* 
i)  Aufiösende  Pflah  zehttiitteL  Äüch 
diese  Mittel  wirken  indeiö  sie  auf  eine  eigene  Art 
die  Reproductioü  in  Anspruch  nehmen,  alle  Ab- 
sönderungehj  zurrial  die  des  ürines  ühd  der  Haut 
vermehren  j  zu  gleicher  Äit  aber  auch  eigenthüm- 
I  lieh  iimändern  und  hierauf  beruhen  ihre  aufiösenden 
Kräfte.  Vorzüglich  Wirksam  beweisen  ^ie  Sich  in 
allen  Fällen,  wo  inan  es  mit  atrabilarischen  Stockun¬ 
gen,  Kongestionen  der  Säfte  nach  dein  Unterleibe, 
plethofa  abdominalis^  eigentlichen zu  thun 
hat,  daher  wenn  inan  will  bei  Komplicationen  der 

A  a  a  2 
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Gicht  mit  Hypochondrie,  Hämorrhöiden,  bei  feh¬ 
lerhafter  GalleDabsonderung.'  Der  Zustand  ist  hier 
gemeiniglich  sehr  gereizt  und  ändre  kräftige  Mittel 
als  Antimonialia,  Güaiäc,  Schwefel  Werden  nieht 
vertragen.  Bei  ^röfser  Atonie  und  sehr  Yeizlosem 
Zustande  passen  sie  freilich  nicht,  und  trockne 
Konstitutionen  mit  straffer  Faser  vertragen  sie  am 
besteh.  ‘Die  Anzahl  diesär  Mittel  ist  bedeutend. 
Die  seifen  artigen  Gewächse,  besonders  die 
^aponaria  (Bergius),  'wirken  milde  und  doch 
sehr  kräftig.  Bei  einer  gleichzeitigen  scorbutischen 
Beschaffenheit  Ber  Safte,  wo  wohl  den  scorbutischen 
ähnliche  Flecke  aüf  der  Haut  erscheinen  sind  die 
Schärfen  aiitiscorbutischen  Kräuter,  Cochleatia^  Bec^ 
tabunga^  MastUrtium  aquaticuin  dienlich  ( vid, 
Tom  V.  p.  814).  Besonders  wird  hier  ein  DCcoct 
der  Fichtensprosseh  empföhlen  (Barth ez),  wel¬ 
ches  wegen  seiner  harzigten  Bestandtheile  bedeu**- 
tend  diuretisch  wirkt.  Das  Extr,  chelidonii  steht 
gleichsam  zwischen  den  auflh'senden  und  bittern 
Mitteln  in  der  Mitte,  und  beweist  sich  wirksam 
wenn  mit  der  Gicht  Stockungen  im  Pfortadersy¬ 
stem  verbunden  sind*  zutnal  mit  gleichen  Theilen 
Seife,  stinkendem  Asant  oder  Arhrnoniakgummi  in 
Pillenform,  von  welcher  Mischung  man  früh  und 
Abends  30  Gran  nehmen  lassen  kann.  Aehnlich 
in  ihren  Mhrkungen  ist  die  radivc  Inulae  Heleniiy 
nur  etwas  erhitzender  und  schärfer,  weswegen  sie 
aber  gerade  von  schwachen  Merdauungsorganen 


(  bessey  vertragen!  Die  Arnica  und  Polygala 

I  Seaega  gehören  gewissermaßen  auch  hierher.  Sie 
wirken  durch  ihren  kräftigen  Heiz  auf  das  lym-^ 
phatische  System  und  werden  dadurch  zn  wichti¬ 
gen  Mriteln  bei  allen  lymphatischen  Kotzündungen, 
daher  auch  bei  der  gichtischen.  Eigenthümjiche 
I  antiarthritisciie  Kräfte  besitzen  sie  indessen  nicht 

und  passen  daher  auch  weniger  zur  Hadikajcur, 

/ 

als  in  den  sehr,  verlängerten^  schon  chronisch  ge- 
wordenen  Gichtanfällen,  wenn  dafuit  gröfse  Atonie, 
sehr  gesunkene  dynamische  yerhältnisse  verbunden 
sipd^  wo  sie  zur,,  Zertheilung  der  Gichtenlzündung 
und  Einsaugung  der  extravasirten  Lymphe  sjcher 
vieles  beitragen,  und  so  bteihgkeit  der.  ,  GeJenke, 
Gichtknoten  und  andere  orgaoisphe  Entartütigen 
Verhüten  .können.,  ,  • 

m)^ ,  D  i  e  M i n e r a  1  s ä  Li re n.  Man  w,d!  sie,  be¬ 
sonders  die,  Schwefelsäure,  mit  grofsem  Nutzen  in 
der  Ciicht  gebraucht  haben,  und  hat  ihre  bedeu¬ 
tenden  Fleilkräfte  selbst,  zu,  einem  Unt,erscheidungs- 
j Zeichen  von  dem  Hheumatismus  bemhzen  wollen, 

I  der 'eher  durch"  Mer.cur  geheilt  werden  soll  (Len- 
tin  in  Hufciandß  Journ.  i,  p.  162).  Da 
iaber  ip  der  Gicht  offenbar  sehr  häulig  ein  lieber- 
schpfs  von  Säpre  erscheint,  und  ■M.ifsbrauch  .vege¬ 
tabilischer  und  selbst  mineralischer  Säuren  zu  den 
Gelegenheitsursachen  derselben  gehört,  so  scheint 
ihr  Gebrauch  wirklich  zweideutig.  Bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  konstitutionellen,  regelmäfsigen  Gicht 


J 
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gebe  m^n  sie  daher  picht.  Allein  bei  manchen  Ar¬ 
ten  der  Gicht  ?eig|:  sich  offenbar  eine  dem  Scor- 
but  ähnliche  pntniischung  der  Säfte,  oder  diese 
entwickelt  sich  späterhin  bei  veralteten  Gichtkran¬ 
ken,  besonders  der  ärmeren  Volksklasse  und  hier 
scheinen  ^ie  Miß^f^Uäuren  allerdings  sehr  gute 
Dienste  thtin«^  In  der  Gicht  r^i^ber  Leute  und 
der  Schwelger  wird  gewifs  die  Schwefelsäure  nicht 
leicht  nützlich.  Zw^r  gehören  die  Mineralsäuren 
gewift  zu  den  besten  tonischen  zusammenziehenden 
Mitteln.  Allein  in  der  Gicht  giebt  man  aus  den 
angeführten  Qründen  doch  Heber  andere  Mittel 
dieser  Klasse.  , 

n)  Flüchtig  reizende  Mittel.  Bei  sehr 
gesunkenen  dynamischen  Verhähnissen  werden  sie 
oft  unentbehrlich,  und  selten  wird  man  bei  alten 
schon  sehr  geschwächten  Gichtkranken,  dcrcu  Di¬ 
gestions-  und  Assimilationskräfte  sehr  darnieder 
Hegen,  upd  die  daher  die  wirksamen  Antiarthritica, 
Guaiac,  Schwefel,  Antimonialia,  selbst  die  Tonica 
nicht  vertragen,  ohne  sie  fertig.  In  solchen  Fällen 
verhüten  sie  besonders  den  Uebergang  in  die  ato- 
nische  Gicht.  Zur  Radikalkur  tragen  sie  nur  in 
sofern  bei,  als  sie  den  tonischen  und  andern  Mit¬ 
teln  den  Weg  bahnen,  mit  denen  sie  auch  oft  sehr 
zweckmäfsig  verbunden  werden,  und  machen  dafs 
diese  die  Digestions  -  und  Assimilationsorgane  gehö¬ 
rig  zu  verarbeiten  vermögen.  Besonders  wohlthä- 
tig  werden  die  ein  ätherisches  Oel  enthaltenden 
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|TflanzenriiitteI.  Daher  der  grofse  Nutzen  der 
|VerLißdiin£[  der  Gewürze,  aromatischen  Tinctu- 
jren  und  destillirten  Wasser  mit  den  bittern,  ad- 
I  nden  ,  Gerbestoif  enthaltenden  Mitteln* 

j  So  giebt  man  die  Quassia,  die  bittern  Extracte  in 
I  Vefbiodung  mit  Zimmt-,  Orangenschalen  -  Tinctür 
|(  mit  weipigtera  Münzen v^asser.  Noch  mehr  über 
(diese  Verbindungen  weiter  unten.  —  Besonders 
giebt  es  einigt  Arzneisubstanzep,  die  Extrativ«  oder 
GerbestofF  und  ein  flüchtiges  Prinzip  mit  einander 
verbunden  enthalten,  dadurch  in  der  Gicht  zu 
ganz  vorzüglichen  Mitteln  werden,  und  besonders 
bei  grofser  Atonie  der  ünterleibsorgane,  Stockun¬ 
gen,  trägen  Ab-  und  Aussonderungen,  Verschlei¬ 
mungen  in  diesen  passen*  Der  aromatische 
Kalmus  zeichnet  sich  unter  diesen  ganz  vorzüglich 
aus.  Er  wirkt  besonders  wenn  etwanige  materielle 
schadhafte  Stoffe  vorher  durph  auflöseode  und  aus¬ 
leerende  Mittel  fortgeschaft  sind.  Man  kann  ihn 
ganz  einfach  in  Pulverform  zu  lo  bis  20  Gran 
alle  2  Stunden  reichen.  Auch  seine  Verbindung 
mit  andern  kräftigen  Mitteln,  Guaiac,  Spiesglanz, 

ist  oft  sehr  zweckmäfsig  (Endlicher;  i.  d.  Salzb* 

\ 

med.  chir.  Zeit.  i8od.  Nr.  97.  p.  32g).  Auf  ähn¬ 
liche  x4rt  wirken :  Cor^,  Arigusturae y  Cascarillae 
und  Fvad,  Caryophyllatae,  Endlich  kann  man  auch 
die  Chinarinde  hierher  rechnen,  die  eben  weil  sie 
flüchtige  und  permanent  reizende  Kräfte  in  einem 
Grade  und  auf  eine  Art  mit  einander  verbindet, 
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wie  k^io  anderes  bekanntes  Mittel^  wirklich  in  der 
Gicht  oft  mehr  leisten  als  jedes  andere  (Ta ra¬ 
res:  The  Ediuburg  Medical  and  Surgical  Jou?^ 
nah  i8o5.  Nr.  IL  p.  an).  Man  kann  sie  in 
allen  möglichen  Formen  geben*  Diese  sowohl  als 
ihre  Gaben  und  VexbinduDg  mit  andern  Mitteln 
werden  durch  die  Art  wie  sie  vertragen  wird  be^ 
Stimmt, 

o)  Bittere  Mittel.  Sie  stehen  gegen  die 
Gicht  in  einem  grofsen  Rufe.  Eigenthümlich  an- 
tiarthritiseh  möchten  sie  indesssen  v/ohl  nicht  wir¬ 
ken.  Allein  sie  vermögen  den  verlohrengegange- 
nen  Tonus  zumal  in  den  ünterleibsorganen  wieder  i 
her^ustellen,  und  dieses  ist  allerdings  zur  Radikal- 
cur  der  Gicht  immer  nöthig.  Sie  passen  daher, 
vorzüglich  v/enn  man  hoffen  darf,  den  Organismus 
bereits  in  seiner  Totalität  umgestimmt,  wenn  man 
will  das  eigentlich  Materielle  der  Gicht  beseitigt, 

I 

die  gichtische  Gachexie  als  solche  gehoben  zu  ha¬ 
ben,  folglich  gegen,  das  Ende  der  Gur.  Aber  auch 
in  Fällen  wo  dieses  nicht  möglich  ist,  können  sie 
um  so  eher  nützlich  werden,  je  mehr  sich  die  Un¬ 
terleibsorgane  in  einem  atonischen  Zustande  be- 

,  finden,  und  besonders  dazu  beitragen  die  Gicht  im 

_  ^ 

Zaume  zu  halten,  möglichst  lange  ihren  üebergang 

m  Anomalien  und  die  atonische  Form  zu  verhü¬ 
ten.  Man  halte  übrigens  diese  bittern  Mittel  nicht 
für  so  ganz  unschuldig.  Sie  können  wirklich  auch 
schädlich  werden,  besonders  wenn  der  Zustand  der 
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Unterleibsorgane  sehr  gereizt  ist)  atrabilarispbe  Stok- 
kuDgen  in  ihm  statt  finden,  wie  man  sie  bei  Hy- 
pochondristen ,  zu  Hämorrhoiden  überhaupt  Bi ut- 
ilüssen  Geneigten  findet,  '  Hier  werden  sie  nicht 
vertragen,  machen  Beängstigungen,  Wallungen,  var^ 
anlassen  wohl  einen  neuen  Giciitanfall,  oder  ziehen 
durch  ihren  starken  Reiz  die  Gicht  wohl  gar  in 
den  Unterleib,  Auch  glaube  man  nicht,  es  sei 
ganz  gleichgültig  welche  bittere  Mittel  man  wähle. 
Einige  unter  ihnen  wirken  besonders  gelinde,  zu 
gleicher  Zeit  auch  eigenthümlich  die  Pieproduction 
im  Unterleibe  umändernd,  daher  auflösend.  Diese 
werden  besonders,  leicht  vertragen  und  passen 
vorzüglich,  wo  man  glaubt  zu.gleicher\  Zeit  auch 
noch  festsitzeode  Reize  im  Unterleibe  berück¬ 
sichtigen  zu  müssen.  Dahin  gehören  besonders  j 
■  Extr^  taraxaci^  graminis^  furnariaß ,  deren  anhal¬ 
tender  Gebrauch,  zumal  in  solchen  Gaben,  dafs 
sie  ganz  gelinde  auf  die  Darmausleerungen  wirken, 
für  manche  Gichtkranke  ausnehmend  wohlthätig 
wird.  Andere  sind  zwar  nicht  zugleich  äuflösend 
aber  doch  nicht  stark  erhitzend,  werden  daher  gut 
vertragen,  unter  denen  Extr,  cardiii  henedicti^  tri-» 
folii  fihrini  und  Quassia,  zumal  mit  Kalkwasser, 
Gichtischen  ganz  besonders  gut  zu  bekommen  schei¬ 
nen.  Andere  sind  endlich  sehr  stark  erhitzend 
und  reizend,  etwa  die  Golumbo,  Gascarille,  Oran¬ 
genschalen’,  Djanclie  bittere  Tiactiireu  und  Elixire, « 
und  diese  erfordern  Behutsamkeit,  können  aber 
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freilich  bei  sehr  reizlosem  Abclominalzüstande  sehr 
heilsam  v/erden» 

p)  Narkotische  Mittel.  Bei  einigen  der¬ 
selben  ist  das  narkotische  Princip  mit  einem  schar¬ 
fen  verbunden,  wodurch  sie  eine  eigeothümliche 
die  Reproduction  im  Uniterleibe  umändernde  Kraft 
zu  erhalten  scheinen,  und  diese  beweisen  sich  nach 
Erfahrung  in  der  Gicht  sehr  heilsam.  Unter  die¬ 
sen  steht  das  Aconitum  oben  an  (Ant.  de 
Stoerk:  Libell,  quo  demonst,  Stramon,  Hyos- 
cj^amusy  Aconitum  non  solum  tuto  posse  exhiberi 
usu  interno  liominih,  etc,  Viiidob^  17Ö2.  Ph.  Ad. 

^  Boehmer:  de  salutari  extracti  Aconiti  in  Ar^ 
thritide  usu,  Halae  S.  A.  Reinhold:  de 

Aconüo  napello,  Argentor,  176p).  Besonders  in 
noch  nicht  zu  sehr  veralteten  Fällen  beweist  es 
sich  oft  sehr  wirksam.  Jedoch  heilte  man  auch 
solche  damit  glücklich.  Es  hilft  oft  ohne  irgend 
eine  Ausleerung  oder  sonstige  bemerkbare  Verän¬ 
derung  hervorziibringen,  Stockungen  im  Unter¬ 
leibe  müssen  vorher  aufgelöst,  zähe  Säfte  verbes¬ 
sert  und  perspirabel  gemacht  werden.  Man  kann 
das  Extract  in  Pulver,  Pillen  oder  Auflösung  mit 
allen  möglichen  andern  Antiarthriticis  in  Verbin¬ 
dung  geben.  Unter  Schwefel,  Guaiac  und  Anti- 
monium  fiuden  sich  hierher  gehörige  Formeln.  Für 
sich  allein  giebt  man  es  am  liebsten  in  Spiesplanz- 
wein  aufgelöst,  i  Drach,  in  i  Unz.  allenfalls  noch 
mit  Zusatz  von  2  Drach.  flüchtiger  Guaiactinctur ; 
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wovon  man  anfangs  20  Tropfen  5  bis  4  öial  täglich 
nehmen  lassen  kann.  Man  fange  nach  Qua  rin 
jait  kleinen  Gaben  von  J  bis  i  Gran  an,  und 
steige  allniälig  bis  zn  10  und  selbst  höher.  Wenn 
man  es  selbst  bis  zu  2  Drach,  pro  dosi  ohne  alle 
bemerkbare  Erschf?inungen  gegeben  haben  will, 
so  war  das  Extract  wohl  aus  einer  unkräftigen  in 
einer  nicht  bergigten  G^^.^end  gesammelten  Pflanze 
bereitet,  oder  zu  alt;  denn  je  älter  es  wird,  desto, 
mehr  verhert  es  an  Wirksamkeit.  Besonders  wirk¬ 
sam  beweist  sich  oft  seine  Yerbindung  mit  Schier¬ 
ling,  zumal  sehr  anhaltend  gebraucht  (Esprit  des 
Journaux,  Fei^r^  lyöp  /?•  35c>) 

Herb,  Lönii  inacuU  5jß. 

I  Fxt,  Aconit,  9f* 

I  ihr.  yi  piL  pond,  Gr.  f. 

Qonsp,  J  cinnam„ 

S,  Anfangs  täglich  3  mal  6  Pillen  und  nach 
I  pnd  nach  gestiegen, 

Mer  cur  ^  dalco  ' 

Siilphur,  aurat^  antim» 

Extr,  Aconit,  an  Gr.  ]. 
g.  Herb,  Cicut,  Gr.  viij. 

SaQchar,  alb,  Gr.  xii, 

M  f,  $  Disp,  dos»  xii, 

♦  . 

Ä  Morgens  und  Abends  Pulver. 

Bei  sehr  phlegmatischen  torpiden  Konstitutionen 
und  hartnäckigen  Fällen^  löse  man  es  in  Liq,  C,  C, 
suGcinatus  auf ;  J  bis  i  Brach,  in  i  Unze  3  mal 
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tiaglicli;  zu  bis  5o  Tropfeo.  Für  solche  Fälle 
palst  auch  die  ätherische  Aconittinctur,  die  v>^ohl 
ipit  Unrecht  in  neueren  Zeiten  aufser  Gebrauch 
gekommen  ist^p  (ßarthez:  1.  c*  B.  i.  Anmerk.  i3. 
d.  Uebers,  p.  229),  In  Fällen  wo  der  Puls  schwach 
und  der  Urin  bleich  ist,  wird  die  Verbindung  mit 
Kampher  gerühmt  (Qua rin),  -r-  Der  in,  seinen 
Wirkungen  dem  Aconit  ähnliche  Helleh.oi'u.s  ni~ 
g.er  wurde  Yon  den  Alten  häufig  gegen  die  Gicht 
Yerordnet,  ist  aber  in  neueren  Zeiten  in  Verges¬ 
senheit  gerathen.  --Die  Belladouna  ist  für  ge- 
v/ohnliche  Fälle  zu  heftig  wirkend  und  mit  Recht 
hat  man  von  ihr  Versetzungen  der  Gicht  nach  in¬ 
neren  Theilen  bs^SQuders  dem  Gehirn  zu  fürch¬ 
ten.  —  Das  Kirs chl o r b eef  wa ss^er,  was  freilich 
streng  genommen  wohl  nicht  zu  den  narcotischen 
Mitteln  zu  rechnen  seyn  mochte,  scheint  wie  über¬ 
haupt  alle  durch  die  Blausäure  v/irksamen  Mittel  vor¬ 
züglich  auf  die  Nervengefiechte  des  Unterleibes  zu 
wurken,  und  pafst  daher  wohl  besonders,  in  der 
Gicht,  wenn  sich  ip  ihnen  eine  bedeutende  krampf- 
»  hafte  Reizbarkeit  ausspricht,  wenn,  daher  dami 
hypochondrische  Gemüthsstimmung,  sogenannter 
schwarzgalligter  Zustand,  Stockungen  im  Pfortader¬ 
system  verbunden  sind  (Thilenius:  med.  chir«. 
Bemerk.  B.  i.  p.  66).  Man  beginne  mit  20  Trop¬ 
fen,  steige  bis  zu  ßo  und  hoher  und  verbinde  es 
mit  andern  Antiarthriticis ,  besonders  dem  Aconit- 
extraot.  Die  Rinde  des  Traubenkirsch- 
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,  b  a  u  m ( Prunus  padits)  die  ^  neuerdings  sehr  in 
jl  der  Gicht  gerühmt  worden  ist  (Bremer:  in 
(Horn's  Archiv.  i8i3.  B,  i,  H.  r.  p.  4r^)  verdankt 
j  ihre  Wirksamkeit  auch  wohl  ihrem  Gehalt  an  Blau- 

’t  '  , 

1  säure.  Jedoch  besitzt  sie  zu  gleicher  2'eit  auch 
I  noch  bittere  adstringirende  ßestandtheile.  -Man 
f  soll  sie  in  For  m  eines  Infusö-  Deco  cd 


_  Cor t.  p^runi  padL 
Sp,  vini  rectificat^ 
fom, 

Digere  lenitef  ih  vase  clauso  ;  post 
refrig,  exprime^  cort.  remanent^ 
coq.  in 

Aq,  font.  gviijö 


Decoctum  colatum  cum  infuso  misce^ 

S,  Alle  2  Stunden  i  EfslöfFel  voll.  ^ 

« 

Der  rothe  Fingerhut  kann  nütshch  werden^  ^ 
wenn  io  der  chronischen  Form  der  Gicht  die  Urin>- 
absenderung  bedeutend  vermindert  ist,  und  zu-» 
gleich  das  ganze  arterielle  System  sich  in  .einem 
gereizten  Zustande  befindet.  —  Endlich  kann  auch 
noch  die  Düldamarä  mit  unter  die  harcotischea 
Mittel  gerechnet  werden*  Jedoch  besitzt  sie  zu¬ 
gleich  auch  noch  bittere  ßestandtheile  und  ist  nicht 
unbedeutend  diaphoretisch  und  diuretisch.  Bei 
sehr  gereiztem  Zustande  scheint  sie  besonders  gute  ^ 
Dienste  zu  ihim»  Bei  ihrem  Gebrauche  .sollen, 
wenn  sie  sich  hülfreieh  beweist,  der  Urin  und  der 


Schweifs  nicht  selten  einen  eigenthümlichen  Übeln 
Geruch  annehmen.  Besonders  beliebt  ist  ihre  Ver¬ 
bindung  mit  Spieäglanz.  Etwa : 

jpi?.  Hxcr,  Dulcamar^ 

0  stipit.  JDulcamar^ 
yintimom  cfudi  än  gß* 

M,  f,  piL  poncL  Gr,  ij.  —  Consp, 

S»  Täglich  drei-  bis  viermal  zwanzig  bis. 
dreifsig  Stücke 

q)  Eisenmitteli  Siä  Vermögen  vielleicht  ge¬ 
gen  die  gichtische  Cachejde  als  solche  nichts.  AI- 

4. 

lein  gegen  den  erschlafften  Zustand  der  festen 
Theiie^  die  allgehleine  Ätönie  der  Lympfgefafsej 
die  immer  Folgen  öfterer  Gichtanfälle  sind  und 
zuletzt  so  leicht  zu  der  chronischen  Forni  und 
AnÄtnälien  derselben  Vetanlassüng  werden  ^  bewei¬ 
sen  sie  sich  desto  wirksamer.  Die  gichtische  An¬ 
lage  wird  riiati  daher  durch  sie  freilich  nicht  heilen^ 
aber  wohl  durch  ihren  anhaltenden  und  öfter  wie¬ 


derholten  Gebrauch^  die  Gicht  lange,  und  selbst 
bis  in’S  höhe  Alter  ini  Zügel  und  bei  ihrem  regel- 
mäfsigen  Gänge  erhalten.  So  lange  freilich  noch 
Stockungen  aufzülÖsen^  lymphatische  Schärfen  zii 
verbessern^  gestörte  Secretionen  und  Excretionen 
wieder  herzüstellen  oder  umzuähderri  sind  ^  passen 
sie  nicht*  Sie  werden  dann  häufig  nicht  vertragen 
und  durch  ihren  starken  Heiz  Veranlassung^  dafs 
sich  selbst  wob!  die  Gicht  nach  inneren  Theilen 
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.j  zieht.  Niemals  passen  sie  daher  bei  alten  Gicht- 

I  kranken  gleich  zu  Anfang;  wohl  aber  gegen  das 

I  Ende  der  Gur,  wenn  nur  noch  eine  allgemeine 

I  oder  örtliche  Atonie  der  ünterleibäorgane  verbes- 

j  sert  werden  mufs.  Sollen,  sie  sich  heilsam  bewei- 

I  sen  so  imufs  sie  der  Kranke  gut  vertragen;  sie 

jj  nilissen  ihti^  keine  Uebelkeiten,  Verdauiingsbe- 

jschwerderi,  Verstopfung,  starke  Erhitzung  erregen. 

I  Dieses  soll  besoiiders  der  Fall  seyh,  wenn  man  sie 

I  gegen  Abend  nehmen  lälst  (Idler)i  Man  kann 

j  alle  iBÖgliche  Präparate  geben«  Diese  werden  aber 

I  alle  beiv^eitem  von  den  natürlichen  eisenhaltigen 

I  Wassern  an  Wirksamkeit  übeitroffen«  Ihr  jährlich 

I mehrere  Wochen  lang,  wo  möglich  an  der  Quelle 

|selbst  waederhohlter  Gebrauch,  vermag  wohl  mehr 

^als  irgend  ein  anderes  Mittel  die  wahre  koostitu- 
*1  '  •  •  ' 
itionelle  Gicht,  zumal  das  erbliche  oder  durch  feh- 

jlerhafte  Lebensweise  erworbene  Podagra,  lange  in 

der  regtUuäLigen  Form  zu  erhalten,  und  die  An- 

j  fälle  mögiichst  weit  von  einander  zu  schieben. 

iBei  veraltetem,  vernachlässigtem  Uebel  nmfs  aber 

I freilich  erst  der  Gebrauch  anderer  aufiösender 

jSchwefelkali  -  haltiger  Mineralwasser  vorhergehen. 

IDie  vorzüglichsten  sind  wohl :  Pyrmont,  Driburg, 

IBocklet,  Schwalbach,  Liebenstein  lu  s.  y/, 

1  r)  Baden  Wohl  unbedingt  die  wichtigsten 

j Mittel  in  der  Gicht,  die  am  ersten  das  Uebel  re- 

[ignlrnäfsig  zu  erhalten  vermögen,  es  selbst  oft  radi- 

Skai  heilen  und  mit  denen  man  wenigstens  immer 
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die  Wirkung  der  inneten  Mittel  unterstützen  mufs. 
Die  kalten  Bäder  sind  von  besonders  grofser 
Wirksamkeit;  allein  leicht  v/erden  sie  auch  schädlich, 
erfordern  daher  Vorsicht  und  genaue  Bestimmung 
der  Fälle  in  denen  sie  passen^  Sie  wirken  durch 
Erhöhung  des  Tonus  der  Fasern  und  Abstumpfung 
einer  zu  sehr  erhÖheten  Reizbarkeit,  aber  frei¬ 
lich  unterdrücken  sie  auch  leicht  die  freie  Haut¬ 
ausdünstung,  die  für  Gichtkranke  von  so  grofse? 
Wichtigkeit  ist.  Sie  eignen  sich  besonders  für 
solche  Gichtkranke  deren  lieber  einen  regelmäfsi- 
gen  Verlauf  macht;  bei  denen  einzelne  innere  edle 
Theile  an  keiner  hervorstechenden  Schwäche  oder 
grofsen  Reizbarkeit  leiden,  wo  man  daher  nicht 
leicht  Anomalien  der  Gicht  zu  fürchten  hat.  Hier 
wirken  sie  gegen  die  allgemeine  Atonie  der  Faser, 
die  fast  immer  theils  Ursache,  theils  Wirkung  der 
Gicht  ist.  Hat  die  Gicht  nur  die  geringste  Nei-, 
gung  die  Form  der  wandernden  anzunehmen,  sich 
auf  innere  Theile  zu  werfen,  dann  mufs  man  sich 
vor  ihnen  hüten.  Sie  passen  daher  nicht  bei  sehr 
sensiblen^  gegen  die  Veränderungen  der  Tempera¬ 
tur  sehr  empfindlichen  Konstitutionen,  auch  nicht 
wenn  der  Gicht  bedeutende  dyspeptische  Zufälle 
vorhergjDgen  und  ihre  Anfälle  begleiten,  oder 
wenn  sie  offenbar  durch  habituelle  oder  plötzliche 
Erkältung  entstanden  ist.  Bei  fortdaurender  durch 
sie  nicht  zu  verhütender  Reproduction  der  gichti¬ 
schen 
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sehen  Materie,  verhüten  sie  hier  die  Ablagerung 
•derselben  auf  äulsere  Theile  und^  die  Gelenke, 
werden  daher  Veranlassung  zu  der  Gicht  der  Ein¬ 
geweide,  Auch  für  alte  mit  der  chronischen  habi¬ 
tuellen  Gicht  behaftete  Kranke  passen  kalte  Bä¬ 
der  nicht,  wenigstens  niemals  zu  Anfang  der 
Cur.  Hier  hat  man  gemeiniglich  erst  Stockungen 
aufzulbsen,  eine  fehlerhafte  Mischung  der  Lymphe 
zu  verbessern,  zähe  Säfte  perspirabel  zu  machen. 
Nur  am  Ende  der  Gur,  wenn  noch  allein  örtlich 
in  den  ergriffenen  Theilen  eine  bedeutende  Atonie 
zu  beseitigen  ist,  können  sie  nützlich  werden^  Im¬ 
mer  ist  es  gerathen  die  Kranken  nur  sehr  allmä- 

I 

lig  an  die  Kälte  zu  gewöhnen,  daher  im  Anfang 
lauwarme,  nach  und  nach  aber  immer  kühlere  Bä¬ 
der  nehmen  zu  lassen  und  endlich  zu  ganz  kalten 
über  zu  gehen.  Im  Sommer  versuche  man  ob  man 
den  Kranken  zu  Flufsbädern  bringen  kann,  die  wohl 
besonders  wohlthätig  werden,  wenn  '  er  damit 
Schwimmübungen  verbindet.  Ehe  er  in  das  kalte 
Wasser  geht,  mufs  er  auch  nicht  im  Geringsten 
erhitzt  und  seine  Hautausdünstung  vermehrt  sejn; 
niemals  mufs  er  lange  in  demselben  ^  bleiben,  und 
nachher  um  sich  zu  erwärmen,  in  nicht  zu  kühler 
Bekleidung,  eine  seinen  Kräften  angemessene  Be- 
jwegung  durch  Fahren,  Beiten  oder  Gehen  vorneh¬ 
men.  Auf  diese  Art  befördert  das  kalte  Bad  die 
freie  Hautausdünstung  eher,  als  dafs  sie  sie  ver¬ 
mindert.  Statt  des  kalten  Bades  hat  man  ein  je- 
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den  Morgen  zu  wiederholendes  Abreiben  der  gan¬ 
zen  HautoberfläcHe  mit  einem  in  kaltes  Wasser 
getauchten  Schwamme  empfohleq  (St oll).  Selbst 
das  Sturzbad  kann,  wenn  sich  der  Kranke  allmälig ; 

I 

daran  gewöhnt^  in  der  Gicht  sehr  heilsam  werden. 
Jedoch  lasse  man  den  Kränken  hier  höchstens  f  bist 
I  Minute  im  kalten  Wässer,  reibe  ihn  so  wie  er^ 
herauskömmt  allgemein  mit  erwärmten  wollenen  i 
etwas  rauhen  Tüchern,  und  lasse  ihn  nachher  ir¬ 
gend  eine  körperliche  Bewegung  vornehmen.  Zu-- 
Sätze  von  Kochsalz  erhöhen  die  Wirksamkeit  der 
kalten  Bader  bedeutend,  und  besonders  wirksami 
beweisen  sich  die  kalten  Solebäder,  die  Seebäder*^ 
und  die  eisenhaltigen  Mineralbäder  (Pyrmont,  Dri¬ 
burg,  Schwalbach).  Hierher  gehört  auch  noch  die 
Anwendung  des  Schlammes  des  Gesundbrunnensi* 
zu  Loka  in  Schweden.  Eine  mit  seinen  Bestand- 
theilen  geschwängerte,  schwammigte  Erde,  reibt 
man  nach  vorherigem  Abwaschen  mit  lauwarmem: 
Wasser  so  kalt  als  möglich  mit  den  Händen  ein, 
und  läfst  sie  dann  trocken  werden,  wäscht  sie  nach 
einiger  Zeit  mit  lauwarmem  W'asser  ab,  und  suchll 
den  Kranken  im  Bette  zum  Schwitzen  zu  bringen, 
welches  Verfahren  sich  selbst  in  sehr  hartnäckigem 
Fällen  unge^-ein  wirksam  bewiesen  haben  soll 
(Hufeland's  Journ.  B.  33.  St.  i.  p.  ir3)*  Viel¬ 
leicht  wären  mehrere  Heilquellen  unserer  Gegen¬ 
den  auf  ähnliche  Art  zu  benutzen.  —  Die  war¬ 
men  Bäder  Hnden  eine  weit  ausgedehnte  An- 
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.'  Wendung  in  der  Gicht.  Man  übersieht  indessen 
I  sicher  ihre  erschlaffende  Wirkung  viel  zu  sehr, 
1  wodurch  sie  bei  grofser  allgemeiner  Atonie  und 
I  Fibra  laxa  wirklich  leicht  nachtheilig  werden.  Ihre 
^  Wirksamkeit  besteht  wohl  vorzüglich  in  ihrem 
i  kräftigen  Reiz  auf  die  Hautnerven ,  in  ihrer 
idie  Thätigkeit  des  lymphatischen  GeFäfssystemes 
Dim  Allgemeinen  erhöhenden  Kraft,  und  besonders 
t  gut  vertragen  sie  trockne  Konstitutionen  mit  einer 
Ifsehr  reizbaren  gespannten  Faser.  Durch  mannig- 
I  faltige  Zusätze  kann  man  ihre  Wirksamkeit  bedeu- 
«tend  erhöhen,  und  ihnen  besonders  ihre  erschlaf- 
üfende  Nebeneigenschaft  benehmen.  Dahin  gehören 
il  die  Malzbäder,  aromatischen  Kräuterbäder  aus  Kal- 
imus,  Chamillen,  Münze,  Thymian,  Majoran,  Quen- 
jldel,  die  Bäder  aus  dem  Residuo  in  den  ßrannt- 
jweinsblascn,  der  Zusatz  von  Branntwein  zu  ihnen 
iu.  s.  w.  Die  Schwefelbäder  bringen  wohl  selbst 
iSchwefeltheilchen  in  den  Körper,  wirken  dadurch 
^chemisch,  eigenthümlich  die  thierische  Materie  um¬ 
ländernd,  daher  vielleicht  gegen  die  nächste  Ursache 
ider  Gicht,  und  werden  so  doppelt  heilsam.  Man 
^brauche  sie  besonders  bei  alten  Gichtkranken,  bei 
I  denen  man  zähe  Safte  auflösen,  perspirabel  machen 
iwill.  Die  natürhchen  warmen  Schwefelquellen,  die 
izu  ihrer  Basis  die  Hydrothionsäure  enthalten,  schei- 
Jnen  in  der  Gicht  am  wirksamsten.  Aber  auch 
ländere  Mineralwasser  sind  heilsam,  unter  denen 
jes  überhaupt  wenige  giebt,  die  sich  in  einzelnen 
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Fällen  ifl  der  Gicht  nicht  sehr  heilsam  bewiesen. 
Die  Erfahrung  hat  besonders  die  grofse  oft  wahr¬ 
haft  wundersame  Wirksamkeit  der  Bäder  zu  Aachen, 
Wisbaden,  B^den  bei  Wien  und  im  Bädenschen, 
Nenindorf,  Töplitz,  Warmbrunn,  Eilse.  Karlsbad, 
Pisa,  Bagnieres,  Bareges,  gelehrt.  Künstliche  Mi¬ 
schungen  ,  besonders  künstliche  Schwefelbäder  ( v. 
p.  102.)  ersetzen  diese  natürlichen  Bäder  immer 
nur  höchst  unvollkommen,  denn  die  in  ihnen  so 

I 

innige  Vermischung  der  einzelnen  Bestandtheile 
derselben  vermögen  sie  nicht  nachzuahmen.  Was 
den  Grad  der  Wärme  der  Bäder  betrifft,  so  mufs 
sich  dieser  nach  individuellen  Fallen  richten.  Für 
manche  zumal  alte  Gichtkranke,  bei  denen  es  eines 
äufserst  starken  Reizes  bedarf,  um  die  Thätig- 
keit  der  lymphatischen  Gefäfse  her  vorzurufen  und . 
die  gestörten  Hautfunctionen  wieder  herzustellen, 
sind  zwar  sehr  hohe  Wärmegrade  heilsam,  und 
starke  hier  nach  dem  Bade  ausbrechende,  absicht-- 
lieh  unterhaltene  Schweifse  mögen  hier  selbst  wohl.i 
zum  Theil  einen  materiellen  Gichtstoff  durch  die- 
Haut  fortschaffen.  Jedoch  ist  immer  die  Üeber— 
reizung  und  Erschlaffung  solcher  hoher  Wärme¬ 
grade  zu  fürchten,  und  um  so  eher  wenn  sich  ff  er 
Kranke  nach  dem  Bade  und  dem  Schweifse  sehn 
ermattet  fühlt.  Auch  ist  es  sicher  niemals  gerathenii 
sehr  heifse  Bäder,  wenn  sie  auch  anfangs  nöthigi: 
schienen  und  heilsam  wurden,  lange  fortzusetzen 
und  immer  mufs  man  suchen  den  Kranken  allraä-- 


jlig  an  geringere  Wärmegrade  des  Badewassers  au 
rjgewöftnen,  wobei  sein  eigenes  Gefühl  der  beste 
[Wegweiser  ist,  —  Die  Schlammbäder  sind  in 

.i  '  ,  ' 

ineueren  Zeiten  mit  Recht  wider  die  Gicht  in  Auf¬ 
nahme  gekommen.  Die  eigentlichen  Schlammbäder( 
werden  aus  dem  Schlamm  ra«ancher  Flüsse  oder 
stellenden  Wasser,  besonders  aber  aus  der  Erde, 
in  welche  sich  manche.  Mineralwasser  verlaufen, 
oder  aus  dem  sich  in  ihrei  Nähe  findenden,  mit 
ihren  ßestandtheilen  durchdrungenen  Boden  berei¬ 
tet»  Die  Bodensatzbäder  bestehen  aus  dem 
Niederschlag  der  Mineralquellen,  oder  der  Kanäle 
und  ßasins  in  denen  sich  diese  sammlen,  und  sind 
von  weit  geringerer:  Konsistenz  als  die  vorigen. 
Bei  beiden  beruhet  wohl  nicht  allein  ihre  Wirk¬ 
samkeit  aiiF  der  verschiedene  Beschaffenheit  der 
festen  Theile,,  die  sie  enthalten,  sondern  auch  auf 
den  verschiedenen  Gasarten,  die  sie  entwickeln, 
und  dem  eigen thiimlich  mit  ihnen  verbundenen 
iWärmestOxff,  der  wohl  sicher  um  so  wirksamer  ist, 
wenn  er  ihnen  durch  die  Sonnenhitze  mitge- 
tkeiit  wird.'  Will  man  sie  anwenden,  so  wäscht 
man  vorher  den  Körper  mit  lauwarmem  Wasser 
ab,  reibt  dann  den  Bodensatz  oder  Schlamm  warm 
ein  oder  streicht  ihn  auf,  läfst  ihn  an  einem  war¬ 
men  Orte,  am  besten  an  der  Sonne  trocken  werden, 
wäscht  ihn  nach  einiger  Zeit  mit  lauwarmem  Wasser 
wieder  ab,  und  sucht  dann  den  Kranken  in  einem 
erwärmten  Bette  zu  einer  gelinden  Diaphoresis  zu 
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bringen,  welches  Verfahren  man  täglich  ein-  oder 

zweimal  wiederhohlt.  Fehlt  es  nicht  an  Schlamm 

oder  Bodensatz,  so  kann  man  damit  auch  Bade- 

\ 

wannen  füllen  und  den  Kranken  bis  an  den  Hals 
herein  versenken.  In  mehreren  Gesundbrunnen 
und  Badeanstalten  sind  jetzt  Vorrichtungen  zu  sol¬ 
chen  Schlammbädern  getroffen  Besonders  berühmt 
sind  die  Bodensatzbäder  von  Eilse,  Aachen,  Pa¬ 
dua,  Lauchstädt  und  Bourbonne,  In  Frankreich 
stehen  die  Schlammbäder  von  St,  Amand ,  in 
Schweden  die  von  Loka,  von  denen  bereits  die 
Rede  war,  in  einem  grofsen  Rufe.  —  Die  russi¬ 
schen  Dampfbäder  sind  gleichfalls  in  neueren 
Zeiten  gegen  die  Gicht  sehr  Mode  geworden» 
,  Verdankt  diese  wie  zuweilen  ihre  Entstehung  ganz 
allein  einer  starken  Erkältung  und  völlig  unter¬ 
drückten  Hautfunction,  so  können  sie  allerdings 
wohl  das  Uebel  radikal  heilen.  Ja  selbst  bei  der 
wahren  konstitutionellen  Gicht  vermögen  sie  die 
Heftigkeit  der  Anfälle  zu  mindern  und  ihrer  häufigen 
Rückkehr  vorzubeugen,  indem  sie  einen  Hauptaus¬ 
führungsweg  det  gichtischen  Materie  beständig  of^ 
fen  erhalten.  Indessen  hat  man  doch  ihre  erschlaf¬ 
fende,  schwächende,  die  Empfindlichkeit  der  Haut 
gegen  äufsere  Einflüsse  so  sehr  erhöhende  Eigen¬ 
schaft  immer  zu  fürchten.  Volle  saftreich'e  Konsti¬ 
tutionen  vertragen  sie  am  besten.  Die  Schwitz¬ 
bäder  von  ^Birken-  oder  Erlenblättern  sind 
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li  ein  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  gegen  hart- 

•4 

nackige  Gicht  sehr  gebräuchliches  Hausmittel.  Der 
Kranke  legt  sich  nehmlich  nackend  bis  an  den 
IHals  in  frische,  grüne,  nicht  etwa  durch  Regen 
oder  Thau  feuchte  Blätter  der  genannten  Bäume, 
und  bleibt  darin  mit  einer  wollenen  Decke  be- 
Ü  deckt  ungefehr  eine  Stunde  liegen.  Bald  entsteht 
I danach  eine  allgemein  verbreitete  Wärme  und  ein 
starker  Schweifs.  Dieser  wird  beim  Austritt  aus 
dem  Bade  in  einem  erwärmten  Bette  unterhalten. 
Dieses  Verfahren  soll  nicht  sehr  schwächen,  und 
daher  ohne  Bedenken  mehrere  Wochen  fortgesetzt 
|werden  können.  Immer  mufs  man  zu  jedem  Bade 
|frische  Blätter  nehmen,  denn  einmal  gebrauchte 
fsind  unwirksam  (Kort um:  in  Hufeland’^s  Journ. 
|B.  20.  St.  3.  p.  47*  J«  Deslangrois:  i.  d,  Salzb. 
med.  chir.  Zeit.  1798.  B.  3.  p.  287)*  Selbst  die 
Gal  eschen  Schwefelräucherungen  ( v.  p.  17^*) 
ihr  Erfinder  mit  grofsem  Nutzen  gegen  hartnäckige 
Gichtbeschwerdeo  gebraucht  haben.  Endlich  ver¬ 
dienen  hier  noch  die  heifsen  Sandbäder,  beson¬ 
ders  die  heifsen  Sandfufsbäder  einer  Erwähnung. 
Man  soll  dadurch  so  heifs  als  möglich  gebraucht 
nicht  allein  die  schmerzhaften  Folgen  des  Poda¬ 
gras,  die  oft  noch  sehr  lange  am  Gehen  hindern, 
heben,  sondern  auch  den  Anfällen  desselben,  die 
sich  oft  vorher  durch  beschwerliches  Gehen  an- 
I  kündigen,  Vorbeugen.  Die  Füfse  werden  in  vier- 
bis  sechsfache  Leinwand  eingeschlagen  und  vor 
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dem  Schlafep  geheneine  kleine  Stunde  lang  in  einer 
Wanne  mit  so  heifsem  Sande  als  es  der  Kranke 
nur  vertragen  kann  um  und  um  bedeeckt  (Kausch:' 
Memorabilien  ist  es  Bändch,  p.  40)*  Behutsamkeit 
erfordert  dieses  Mittel  immer.  Es  kann  bei  Nei¬ 
gung  dazu  Zufälle  der  zurückgetretenen  Gicht  zur 
Folge  haben,  wird  jedoch  weniger  leicht  schädlich, 
als  zu  dem  nehmlichen  Entzweck  auch  wohl  em¬ 
pfohlene  Öftere  warme  Fufsbader. 

II.  Beh  andlung  der  unregelmäfsigen 
chronischen  Gicht.  Sie  ist  im  Ganzeu  nicht 
von  der  der  acuten  regelmäfsigen  verschieden,  und 
aus  dem  bei  dieser  Gesagten  geht  grÖstentheils 
schon  die  Modification  hervor,  die  hier  das  Heil¬ 
verfahren  erleidet.  Nur  folgende  einzelne  Puncte 
sind  noch  zu  berücksichtigen  und  nachzuholen. 

.  i)  Die  Verfahrungsweise  während  des  Anfalls 
und  in  den  freien  Zwischenräumen  läfst  sich  bei 
der  chronischen  Gicht  nicht  scharf  von  einander 
trennen.  Namentlich  fällt  hier  die  auf  das  begleitende 
Fieber  begründete  Indication  weg,  denn  dieses  ist 
entweder  höchst  unbedeutend  oder  fehlt  gänzlich. 
Es  kommt  hier  allein  darauf  an,  jenen  anhaltend 
fortdauernden  chronischen  Entzündungszustand  der 
Gelenke,  oder  seine  etwa  schon  erfolgten  Ausgänge 
in  Durchschwitzung ,  Verhärtung  und  Desorganisa¬ 
tionen  zu  heben,  und  dieses  vermögen  vorzüglich 
die  oben  für  die  freien  Zwischenräume  empfohle¬ 
nen  Mittel. 


2)  Ist  die  Gliroaisehe  Giclit  noch  nielit  sehr 
veraltet,  sind  noch  einigermaisen  hervortretende 
einzelne  Gichtanfäile  zu  unterscheiden,  so  darf  man 
allenFalls  noch  hoffen  die  gichtische  Materie  auf 
dem  einen  oder  anderen  Wege,  zumai  durch  eine 
vermehrte  Transpiration  fortziischaffen,  und  dadurch 
den  verschiedenen  Entartungen  der  Gelenke,  na* 
mentlich  der  Erzeugung  der  Gichtkonkrementa 
vorzubeugen.  Dieses  gefschielit  besonders  durch 
flüchtige  stark,  auf  die  Haut  wirkende  Mittel,  vor-’ 
zugsweise  den  Kampher,  das  essigsaure  Ammonium^, 
den  JLiq,  C,  C,  succinatus ^  die  Sei^enima^  Vale* 
riana,  selbst  das  xAconitextract,  welche  alle  bei 
der  ganz  regelmäfsig  verlaufenden  Gicht  nicht  leicht 

•  I 

ihre  Anwendung  finden. 

3)  Das  antiphlogistische  Verfahren,  welches 
sich  im  Allgemeinen  bei  den  regelmäfsigen  Gichtr 
anläilen  wohlthätig  beweist,  fällt  hier  weg  und  mufs 
einem  entgegengesetzten  mehr  reizenden  Platz  ma¬ 
chen.  Man  gestatte  daher  dem  Kranken  eine  mehr 
reizende  Kost,  besonders  den  Genufs  eines  guten 
alten  Weines,  halte  ihn  warm,  zumal  die  leiden¬ 
den  Theile,  An  örtliche  sowohl  als  allgemeine 
Biutausleerungen  ist  hier  niemals  zu  denken.  Äucfii 
mit  andern  Ausleerungen  sei  man  behutsam  ;  ob¬ 
gleich  abführende  Mittel,  sogar  drastische  und  noch 
mehr  Emetica  oft  auf  keine  Weise  zu  entbeh-  / 
ren  sind. 

4)  Aeufsere  örtliche  Mittel,  die  in  der  re^el* 


inäfsi^en  acuten  Gicht  immer  grofse  Behutsamkeit 
erfordern»  finden  in  der  chronischen  eine  weit  aus¬ 
gedehntere  Anwendung,  tragen  besonders  dazu  bei 
die  chronische  Entzündung  zu  zertheilen,  Durch- 
'  Schwitzungen  Und  Bildungen  von  Gichtkonkremen- 
ten  zu  verhüten,  selbst  diese  wieder  aufzulösen], 
und  von  ihrer  Anwendung  ist  kein  Zurücktreten 
der  Gicht  zu  fürchten,  welches  sich  überhaupt  bei 

I 

der  chronischea  Form  um  so  weniger  ereignet, 
je  bestimmter  sich  das  üebel  auf  irgend  einen 
Theil  fixirt  hat.  Au&er  einem  sorgfältigen  Warm- 
halten  des  leidenden  Theiles  durch  Pelzwerk  und 
fest  anliegende  Socken  von  Wachstaffent,  sind 
folgende  äufsere  Mittel  die  vorzüglichsten. 

a)>  Flüchtig-  ölige  Einreibungen. 
Dahin  gehören  :  die  flüchtige  Salbe  mit  und  ohne 
Kampher ;  das  Kampheröl ;  verschiedene  ätherische 
Oele,  besonders  das  Gajeputöl  *  der  peruvianische 
Balsam,  zumal  der  schwarze,  2  Unzen  in  6  Unzen 
Weingeist  aufgelöst  und  mehreremal  täglich  in  die 
leidenden  Gelenke  eingerieben  (Hufeland;  in 
dess.  Journ.  B.  a.  p.  463);  der  Balsamus  vitae 
externus ;  eine  Mischung  ^us  4  Theilen  Terben- 
thinöl,  1  Theil  ätzenden  Salmiacgeist  und  Kam- 
phergeist  (Ackermann:  in  Hnfeland^s  Journ, 
B*  n.  St,  3*  P«  öOi  Alyons  oxygenirte  Pomade; 
eine  flüchtige  Mercurialsalbe ;  das  ßraunkohlenöl 
eine  Haselnufigrofs  anhaltend  eingerieben,  bis  es 
gänzlich  eingesogen  ist  (Lucas:  über  d.  Braun- 
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fcohlenÖl  etc..  Halle  1807);  das  Asphaltol;  das  Dip¬ 
pelsohe  Thieröl;  eine  Auflösung  des  Phospho- 
rus  in  einem  fetten  Oele,  etwa  zu  i  bis  2  Gran  in 
I  bis  I  Unze,  aber  nur  in  sehr  hartnäckigen  chro¬ 
nischen  Fällen  (Hufeland:  in  dess,  Journ/  B.  ii* 
SU  4«  P*  178)* 

l?J  Heizende  Waschwasser;  kohlensaure 
Kaliauflösung  ;  kaustischer  Salmiakgeist ;  Schwefel¬ 
äther  und  besonders  Essigäther  zu  |  Unze,  wel¬ 
cher  die  chronischen  Schmerzen  unter  dem  Gefühl 
einer  vermehrten  Wärme  und  hervorbrechendem 
Schweifse  besonders  rasch  heben  soll  (Sedillot; 
im  Hecueil  periodique  de  la  societe  de  medecine 
de  Paris  Art  VlIL  Thermidor,,  p,  348)  ;  essigsau¬ 
res  Ammonium;  eine  Salraiakauflösung ;  verdünnte 
Salz-  und  Salpetersäure;  Kamphergeist ;  reine 
Opiumtinctur,  wenn  der  Kranke  bei  hefitgen  fort¬ 
dauernden  Schmerzen  kein  Fieber  hat,  und  man 
durchaus  kein  Zurücktreten  der  Gicht  zu  befürch¬ 
ten  braucht,  zumal  bei  habituellen  Schmerzen  in 
den  Fiifsen  (Knebel;  in  Hufeland’s  Journ.  B.  20. 
St.  2.  p  79  )>  Auflösung  des  Kamphers  in 

Vitrioiäther  (Ackermann);  bei  grofsem  Torpor, 
Sp.  serpylli.  matricalis  ^  formicarumy  selbst  Kan- 
tharidentinctur,  allenfalls  mit  Brechweinstein  in 
Verbindung  |  bis  i  Drach,  desselben  in  2  Unzen 
Wasser  aufgelöst,  6  Drach,  Kantharidentinctur  zu- 
gesctzt,  und  von  dieser  Mischung  ThelÖlfelweise 
eingeritben. 
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c)  Pflaster.  Die  Blasenpflaster  passen  im 
Ganzen  nicht,  so  lange  der  Kranke  noch  Schmer¬ 
zen  an  dem  leidenden  Theile  hat.  Jedoch  können 
sie  auch  hier  nicht  auf  diese  selbst  sondern  mehr 
auf  die  Umgebung  derselben  gelegt,  sehr  nützlich 
werden.  Gute  Dienste  auf  diese  selbst  leisten  sie 
aber  in  sehr  inveterirten  Fällen,  wenn  der  Theil 
eher  anfängt  ^ub,  unempfindlich  zu  werden,  und 
sich  die  gichtische  Materie  sehr  entschieden  auf 
ihn  fixirt  hat.  Hier  mag  nicht  allein  ihr  Reiz,  auch 
die  dadurch  bewirkte  seröse  Ausleerung  nützlich 
werden,  weswegen  sie  allen  andern  rothmachenden 
Mitteln,  den  Senfpflastern,  Meerrettig  u.  s.  w.  vor¬ 
zuziehen  sind,  Öfter  wiederholt  und  etwas  lange 
offen  ejhalten  werden  müssen.  Zertheilende  Pfla¬ 
ster  finden  eine  weit  ausgedehntere  Anwendung. 
Bei  grofser  Empfindlichkeit  des  Th  eiles  lege  man 
ein  Theriac^,  Opiat- ,  Hjoscyamuspflaster,  bei  zu 
zertheilenden  Stockungen  und  vieler  kalter  Ge¬ 
schwulst  ein  Meldoten-,  aus  Asafötida  und  Galba- 
nuni^  bereitetes-,  Seifen-,  selbst  Mercurialpflaster, 
nuf.  Uebrigens  wirken  diese  Pflaster  besonders 

I 

durch  die  gleichmäfsige  Wärme,  ,  worin  sie  den 
Theil  erhalten,  daher  sie  dick  gestrichen  werden, 
möglichst  grofs  seyn,  und  anhaltend  liegen  bleiben 
müssen. 

d)  Oertliche  Bäder.  Von  ihnen  gilt 
auch  das  bereits  über  die  allgemeinen  Bäder  Ge¬ 
sagte.  Die  warmen  örtlichen  Bäder  finden  die 
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4  beiw'eitem  ausgedehnteste  Anwendung,  und  man 
4  kann  ihre  Kräfte  durch  alle  die  oben  angegebenen 
J  Zusätze  noch  erhöhen.  Besonders  wirksam  bewei« 

Ü  sen  sie  sich,  wenn  man  sie  als  Douche  oder  Tropf- 
ü  bad  gebraucht,  wozu  vorzüglich  die  natürlichen 
I  Mineralquellen  von  Töplitz,  Nenndorf,  Wisbaden, 

(  Aachen,  Warmbrunn  u.  s.  w.  zu  empfehlen  sind. 
i  Hierher  gehören  auch  die  Örtlichen  Salz-,  Sole-, 
i  Seebäder  und  vorzüglich  die  Schlammbäder.  Warme 
il  anhaltend  gebrauchte  Fufsbäder  mit  einem  Zusatz 
if  von  Salpetersäure  bewiesen  sich  be^  chronisch  ge- 
I  wordenen  Gichtschmerzen  der  Füfse  ausnehmend 
I  wirksam  (Ritter:  in  Hufeland’s  Journ.  B.  i,o.  . 
t  St.  3.  p.  198 )•  Stark  reizende  Örtliche  Bäder  mit 
!'  Zusatz  von  Weingeist,  Kampherspiritus,  sehr  kon- 
I  zentrirten  Aufgüssen  der  bekannten  aromatischen 
j  Pflanzen  passen  vorzüglich  bei  grofser  Örtlicher 
Atonie.  Erlaubt  die  Lage  des  -Theiles  die  Örtliche 
Anwendung  des  Bades  nicht,  so  tränke  man  grofse 
i  wollene  Decken  in  die  genannten  Flüssigkeiten, 

'  ringe  sie  gelinde  aus,  und  lege  sie  dann  möglichst 
warm  auf  den  leidenden  Theil,  erneuere  sie  aber 
oft,  wenigstens  (alle  halbe  Stunden;  ein  Verfahren 
welches  man  auch  über  den  ganzen  Körper  anwen¬ 
den  kann,  wenn  die  Gichtbeschwerden  sehr  alL 
gemein  verbreitet  sind  (Starke:  in  Hufeland's 
Journ.  B.  17.  St.  i.  p.  i83>  —  Die  örtlichen  ; 
Qualm-  oder  Dampfbäder  sind  nicht  genug  in 
der  Gicht  zu  empfehlen,  zumal  in  Form  der  söge- 


nannten  Dampfdouehe  (v.  p.  to4).  Besonder^  ge¬ 
rühmt  wird  das  Ameisensäure  Dampfbad,  Vorzüg¬ 
lich  bei  Steifigkeit  der  Gelenke  arthritischen  Ur¬ 
sprungs  (Hufeland^s  Journ*  ß.  iO.  St.  i.  p.  tig). 
Man  übergiefst  die  gröfsen  Ameisen^  wie  man  sie 
im  Juni  und  Juli  in  den  Wäldern  findet,  mit  hei- 
fsem  Wasser,  und  leitet  den  hiervon  aufsteigeüden 
Dampf  auf  irgend  eine  schickliche  Art  an  den  lei¬ 
denden  oben  sorgfältig  mit  Wolle  bedeckten  Theil. 
Schwefellebergas  -  Bäder  sollen  besonders  in  der 
Mercurialgicht  sehr  heilsam  seyn.  Man  schüttet 
einige  Kannen  siedendes  Wasser  auf  2  bis  4  Uoth 
frisch  bereitetes  Kali  sulphuratum  oder  Calcaria 
sulphuracaty  dann  einige  Gläser  starken  Weinessig 
hinzu  und  leitet  gleichfalls  das  aufsteigende  Gas  an 
den  leidenden  Theil.  Die  an  diesen  geleiteten 
Dämpfe  des  flüchtigen  Ammoniums  sind  gleichfalls 
sehr  zu  empfehlen.  Man  erhält  sie  leicht,  wenn 
man  zu  einer  über  Kohlen  kochend  erhaltenen  Sal¬ 
miakauflösung  allmälig  ungelöschten  Kalk,  oder  Pott¬ 
asche  zusetzt.  —  Auch  Örtliche  trockene  Räu¬ 
cherungen  mit  aromatischen  Dingen,  Bernstein^ 
Olibanum,  Mastix,  selbst  Schwefel,  nach  Gales> 
werden  oft  sehr  heilsam.  —  Die  Alten  brauchten 
gegen  die  gichtischen  Geschwülste  und  die  Gelenk¬ 
steifigkeit  dsis  Balneum  animale ^  welches  in  unse¬ 
ren  Zeiten  mit  Unrecht  aufser  Gebrauch  gekom¬ 
men  ist  (v.  Tom.  II.  p.  61).  Dahin  scheinen  auch 
die  merkwürdigen  Fälle  zu  gehören,  wo  alte  Gicht- 
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kranke  anhaltend  einen  Spitz  ödef  Pudel  zu  sich 
ins  Bette  nahmen  und  dadurch  von  ihrer  Gicht 

befreiet  wurden.  Die  örtliche  trockne  Wärme  war 

1 

hier  sicher  nicht  allein  wirksam,  denn  öian  sah  die 
Thiere  in  eben  dem  Maafse  von  einer  Gelenkent¬ 
zündung  befallen  und  kontract  werden,  als  es  sich 
mit  dem  Kranken  besserte.  » 

e)  Fomentationen,  Sie  wirken  anb alten- 

r 

der  als  die  Einreibungen,  und  werden  dadurch 
oft  wirksamer.  Man  taucht  dicke  leinewandene  oder 
wollene  Kompressen  in  verschiedene  spirituöse,  rei¬ 
zende  Flüssigkeiten,  Essig,  aromatische  Kräuterauf¬ 
güsse,  essigsaures  Ammonium,  Wein,  China-, 
Weidenrinden •  Abkochungen,  und  legt  diese  so 
warm  es  der  Kranke  nur  vertragen  kann  auf.  Man 
will  durch  das  Auflegen  des  zu  einem  Brei  zer-  ^ 
quetschten  Krautes  des  weifsen  Hahnen fufses  (Ane^ 
rrione  nemora )  sehr  eingewurzelte  Gichtbeschwer¬ 
den  gehoben  haben  (Stork).  Das  Mittel  wirkt 
fast  wie  ein  Blasenpflaster,  macht  heftige  Schmer¬ 
zen,  und  zieht  mit  vieler  Lymphe  angefülke  Bla¬ 
sen.  Die  dadurch  entstandenen  Exulcerationen 
heilen  weit  schwerer  als  die  durch  ein  spanisches 
Fliegenpflaster  erzeugten.  Thilenius  räth,  den 
leidenden  Theil  mit  doppelten  vorher  in  Wasser 

i 

getauchten  und  ausgerungenen  Kompressen  zu  be¬ 
decken,  dann  auf  diese  so  lange  langsam  einzelne 
Tropfen  kaustischen  Salmiakgeist  fallen  zu  lassen, 
bis  ein  gelindes  Brennen  entsteht,  und  dann  das 


768 

« 

Ganze*  noch  einige  Zeit  liegen  zu  lassen«  Trockne 
warGfie  Fomentationen  thim  nicht  selten  weit  bes¬ 
sere  Dienste  als  feuchte.  Man  bedecke  die  Theiie 
mit  aromatischen  Kräuterkissen  mit  Zusatz  von 
Kampher.  Anhaltende  Schmerzen  in  den  Beinen 
wurden  durch  wiederholtes  Einsteckeh  dersel¬ 
ben  in  einen  Getreidehaufeu  geheilt.  Man  mache 
ein  Kräutersäckchen  aus  gleichen  Tlieilen  Wein¬ 
steinsalz  und  Salmiak,  halte  dieses  eipige  Au¬ 
genblicke  über  kochendes  Wasser,  wo  sich  sehr 
bald  der  Geruch  des  flüchtigen  Ammoniums  zeigen 
wird,  lege  es  dann  auf  den  leidenden  Theil,  und 
damit  das  Ammonium  nicht  zu  rasch  verfliegt, 
darüber  fest  anliegenden  Wachstaffent.  Dieses 
Verfahren  beweist  sich  besonders  bei  chronischen 
Gichtschmerzen  ungemein  wirksam,  die  gemeinig¬ 
lich  nachlassen,  so  wie  sich  danach  die  äufsere 
Haut  des  Theiles  zu  röthen  anfängt.  Vorzüglich 
scheint  es  für  Falle  zu  passen,  die  mehr  sehr  schmerz¬ 
haften  Rheumatismen,  als  der  eigentlichen  Gicht 
gleichen.  Das  Auflegen  der  frischen  Blätter  des 
Bilsenkrautes  für  sich  allein  oder  mit  Milch  zu 
einem  Brei  gemacht,  bringt  oft  grofse  Erleichte¬ 
rung.  Auch  ein  Kataplasma  aus  den  Blättern  der 
Datura  stramomum  mit  Milch  (  C h  a  1  m  e r s )  oder 
aus  Seife,  Ammoniac  und  Cxcuta  (Quarin)  wird 
sehr  empfohlen. 

f)  Künstliche  Geschwüre.  Man  beob¬ 
achtete,  dafs  wenn  gichtische  Geschwülste  aufbrechen 

oder 
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oder  zufällig  aus  andern  Ursachen  Geschwüre  ent¬ 
standen,  so  lange  diese  stark  eiterten  die  Anfälle 

der  Gicht  weniger  häufig  zurückkehrten  und  gehn- 

* 

der  waren ^  und  zwar  ohne  dafs  sich  dabei  eine 
Neigung  zu ^Gichtanomalien  zeigte  (Wilson  1,  Oj. 
p.  3/4)»  Dadurdi  wurde  man  veraniafst,  künstlich 
solche  Geschwüre  zu  erregen',  und  auch  diese 
brachten  zuweilen  den  nehmiicheri  Nutzem  Mali 
lege  daher,  alten  Gichtkranken  Fontanellen  oder 
immerwährende  Vesicatorien  an  die  Beine  oder 
auch  an  andere  Theiie,  und  setze  sie  in  eine  starke 
Eiterung.  .  JNur  ist  es  übel,  dafs  solche  Geschwüre 
notbwendig  das  ganze  beben  über  getragen  werden 
müssen  ;  denn  läfst  ihao  sie  zuheilen ,  so  kehren 
gemeiniglich  die  Gichtänfalie  häufiger  Und  heftiger 
als  vorher  zurück^  und  zeigen  eine  grÖfsere  Nei¬ 
gung  zur  atonischerv  unregelmafsigen  Form.  Auch 
greifen  solche  Geschwüre  vi^ohl  mit  der  Seit  sehr 
um.  sich,  werden  calhis  oder  bekommen  irgend 
eine  andere  üble  Örtliche  Beschaffenheit,  ^ie  wii> 
keh  übrigens  ^olil  sicher  als  Wahre  Kbktdrien  für 

!deo  gichtischen  Stoff,  und  eicht  wie  einige  be¬ 
haupten  durch  ihren  örtlichen  Reiz,  weswegen  der 
i  Rath,  ihre  Stelle  öfter  zu  veränderni  nicht  zweck- 
|li  mäfsig  scheinti 

I  g)  Anhaltendes  Reiben  der  leiden- 
|den  Th  eile*  Es  ist  ungemein  Wirksam^  wenn 
^  sich  der  Gichtstoff  auf  irgend  einen  Theil  lixirt  hat; 
g  daher  gegen  gichtische  Anseh weilungen  und  Ge- 
\  .FL  G  c  c 
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lenksteifigLeit  und  erhöhet  auf  das  Kräftigste  die 
Tliätigkeit.  der  einsaugenden  Gefafse.  Daher  wer- 
den  auch  die  oben  angegebenen  öligten  Einrei¬ 
bungen  doppelt  heilsam,  wenn  dabei  das  Reiben 
sehr  anhaltend  fortgesetzt  wird.  Allein  oft  beweist 
sich  dabei  trockne  Wärme  gerade  am  nüzlichsten. 
Man  reibe  daher  die  leidenden  Stellen  ölter^  zumal 
Morgens  und  Abends  in  der  Bett  war  me  mit  er¬ 
wärmten,  allenfalls  mit  aromatischen  Dampfen 
durchräucherten  Tüchern. 

h)  ElectricitäC  lind  Galvanismus.  Sie 
mögen  vielleicht  wirklich  nicht  allein  örtlich  als 
kräftige  Reize,  sondern  auch  allgemein  durch,  wenn 
gleich  sehr  feine  organische  Mischungsveränderun- 
gen  wirken,  müssen  abef,  sollen  sie  heilsam  werden, 
sehr  anhaltend  fortgebraucht  Wörden,  und  sind  in 
neueren  Zeiten  zu  sehr  aus  der  Mode  gekommen 
(Bisch off:  de  usu  Galvanismi  irt  arte  medica^ 
Jena  iQoi.  Derselbe  im  Anhang  zü  Barth ez. 
Tom.  I.  p.  4o3*  Grapengiesser^s  Versuche  d. 
Galvanismus  zi  Heil,  einig,  Krankhi  atizu wenden. 
Berlin  1802).  Oft  beweist  sich  das  electnsche 
Bad  auf  einetri  Isolirbrett  zumal  bei  gröfser  Ato¬ 
me  am  wirksamsten.  Der  Puls  wird  danach  ge¬ 
meiniglich  voller  und  es  entsteht  wöh!  selbst  eine 
stark  vermehrte  allgemeine  Mautausdünstüng.  Selbst 
örtlich  auf  den  leidenden  Theil  wende  man  lieber 
die  aura  electrica  an,  zumal  wenn  er  noch  sehr 
^emphadlich  ist.  Electrische  Funken  aus  ihm  zu 
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^ziehen  ist  nur  dann  rathsam,  wenn  er  sich  be- 
jsreits  io  einem  mehr  unemphndlicii^ii  paralytischen 
Zustande  befiildet. 


I  Der  Practiker  mufs  alle  diese  äufseren  ört- 
liehen  Mittel  kennen,  uiil  nach  der  grörseren  oder 
geringeren  Hartnäckigkeit  des  Falles,  und  je  hach- 
Idem  der  leidende  Theil  mehr  oder  w«5higer  em¬ 
pfindlich,  selbst  wohl  taub  und  päraljtlsch  ist$  das 
eine  oder  ändere  zu  wählen.  Auch  lehrt  es  die 
Erfahrung,  dafs  da;ä  nehndiche  topische  Mittel  äuf 
verschiedene  Gelenke  und  Selbst  äuf  däS  nehmliciie 
Gelenk  zu  verschiedeneh,  Zeiten  bald  erleichternd 
bald  gar  nichts  ja  selbst  verschliminerhd  wirkt; 
daher  man  äuch  bei  dem  nelimliclieh  örtlichen 
Verfahren,  wenn  es  keine  Erleichterung  bringt 
oder  eine  frühere  günstige  Wirkling  äufiiurt,  nicht 
zu  lange  beharren,  sondern  bald  zu  einem  andern^ 
übergehen  mu  S,  äüf  welche  Art  inan  danh  bei  al¬ 
ten  Gichtkranken  alle  die  genannten  Mittel  dürch- 
probieren  kanin 

,  5)  Für  die  chronische  Gicht j  ühd  zwar  Je 
mehr  Sie  schön  habituell  geworden  iät  und  Desor¬ 
ganisationen  der  Gelenke  erzeugt  hat,  eignen  sich 
natürlich  nur  die  sehr  anhaltend  und  kräftig  wir¬ 
kenden,  vielleicht  öigenthümlich  die  organische 
Materie  umandernden  Mittel  und  zwar  anhaltend, 
dreist  und  in  grofsen  Gaben  fortgesetzt;  daher i 
der  Guaiac,  die  Asafoetida^  die  Schwefelmittel, 
i  die  Antimonialia,  der  Schierling,  das  Aconitum 
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u.  s.  w.  Für  sehr  hartütcklge  FSIle  hat  aber  die 
Erfahrung  noch  einige  Miitei  und  M-thodeh  ken¬ 
nen  gelehrt,  die  auf  eine  wirklich  oft  erstaunung's- 
würdige  Weise  noch  da  helfen  und  selbk  radikale 
Hülfe  bewirken,  wo  sich  schon  die  bedeutendsten 
organischen  Eatartüiigen  ausgebildet  haben.  ‘Frei¬ 
lich  greifen  sie  auch  stark  an,  erfordern  daheir 

/ 

Vorsicht,  zumal  wenn  der  Organismus  im  Gänzen 
schon  sehr  geschwächt  ist,  sich  wohl 'gar  “bereits 
ein  ienteszirender  Zustand  ausgebiltlet  hat,  wö 
sie  selbst  zu  einem  unglücklichen  Ausgang  VOran- 
iassuog  werden  können,  indessen  auch  hier  heben 
sie  zuweilen  noch  die  Gicht  zugleich  mit  jenem 
allgemeinen  Schwächeznstands  Ob  dieses  gesche¬ 
hen  werde,  ist  freilich  niemals  vorher  mit  Gewifs* 
heit  zu  bestimmen,  und  daher  erklärt  es  sich,  wa* 
rum  dem  dreist  handelnden  Scharlatan  oft  bei  hart¬ 
näckigen  Gichtkrankheiten  die  brillantesten  Gureü 
gelingen,  die  der  vorsichtige  Arzt  nicht  zu  unterneh¬ 
men  wagt.  Hierher  gehören  ; 

n)  Das'  sibirische  Schneerösenkr'aut^ 
Herba  Rhodödendri  Chrysaiithi  (Zähn;  Diss,  dä 
Rhododendro  Chrysantho  Jenae  17(55*  A.  Bli.  Göl- 
pin:  ptact.  Bemerk,  über  d.  Gebtaüch  d.  sibin 
Schncerose  in  Gichtkrankheit.  Berlin  177g*  A.  Fr, 
Metternich;  über  d.  guten  Wirkungen  d.  sibir^ 
Schneerose  in'  d.  Gicht.  Mayßz  i6ro)i  Däs  Mittel 
hat  eigenthümliche  scharfe  und  narcotische  Wir¬ 
kungen,  wirkt  übrigens  nicht  immer  auf  die  nehm- 
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jliche  Art.  Oft  vermindert  es  den  Pulssehlag,  oft 
iserzeugt  es  Fieberhitze,  erregt  Eket,  Erbrechen, 
iiHiarrhbe,  unangenehme  Empfindungen  im  Halse, 
ü  Bekiemm liegen  auf  der  Brust,  Jucken  aur  der  Haut, 

:  iß 'den  Augeja  und-^der  Nase,  selbst  wohl  einen 
äHaufausschlag,  welche  Zufälle  aber  niemals  lang© 
j  dauern,  öeme  vorzüglichen  Heilkräfte  in  der  Gicht  ' 
;| bestätigen  mehrere,  erfährene  Aerzte  (Grüner, 
iStark,  Thilenius).  Oie  Fälle  in  denen  es  sich  ^ 
IhühVeich  bewies  scheinen  aber  nicht  der  wahren 
konstJtutioaeileo  Gicht  zu  gehören,  mehr  die  Na¬ 
tur  der  Rheumatismen  zu  haben.  Man  kann  da¬ 
her  ftamit  auch  nicht  die  Rückfälie  der,r@gelmäi.si- 
gen  GiCht  verhüten.  Allem  von  >bestimnri:en  äu- 
fseren  Gisachen  entstandene  Gelenkentzundungeia, 
deren  acute  Periode  vorüber  ist,  die  anfangeti  in 
|Geieoksteifigkeit  und  selbst  Gichtknoten  Überzüge^ 
hen,  darf  man  dadurch  zu  heilen  hoffen.  Anhal¬ 
tend  foildaiiernde  heftige  Schmerzen  kontram(iiCi-‘ 
ren  aber  seme  Anwendung  nicht  Wahrscheinlich 
wirkt  es  durch  kräftige  Erhebung  der  Fmactionen 
des  Lymphgefäfssystemes,  daher  durob  Verstärkung 

der  Resorbtion.  Anhaltend  gebraucht  beffirdert  es 

den  Abgang  des  Urines  und  Schweifses,  welcher 
letztere  davon  einen  gewürzhaften  Geruch  bekom¬ 
men  soll  (Metternich).  «  In  den  leidenden  Thei-' 
len  erregt  es  häufig  ein  Brennen,  Kriebeln  und\ 
Stechen,  zuweilen  auch  wohl  eine  Gefühllosigkeit.-^ 
Alles  kommt  freilich  darauf  an,  sich  das  Mittel 
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acht  und  möglichst  frisch  zu  verschaffen.  Nur  von 
dem  anhai|:eaden  5  selbst  Monate  lang  fortgesetzten 
Qebrauch  ist  .etwas  zu  erwarten,  besonders  bei 
schon  statt  findenden  organischen  Entartungen^ 
Früherhin  gebrauchte  man  es  immer  nach  Golpin. 
in  einer  Infusion.  t 

]^.  Stipito  et  Folior,  Fhqdo^end»  Chry^ 

sarith^  5ij* 

-  V  infund  c» 

_  Aq»  font^/fervid^  stent^  in  dige^ 

'  stion,  in  väse  bene  clauso  per  xxiv, 

ho  ras  ad  ehullicionem  usque,  Cola, 

i  _  I 

D,  S,  Eine  halbe  Theetasse  voll  zweimal 
täglich. 

Allein  das  Pulve?*  soll  eben  so  wirksam  seyn,  und 
b'^fiwcitem  nicht  sq  leicht  wie  dieser  Aufgufs  Ekel, 
Erbrechen,  Piirgiren,  Schwindel  und  selbst  Tollheit 
erregen.  Man  fäpgt  mit  kleinen  Dosen ^  etwa  iQ 
Gran  2  bis  4  oial  täglich  an,  und  steigt  nach  den 
Umständen  Immer  hoher  bis  zu  40  Dran  und  darü¬ 
ber.  Man  kann  ihrn  aromatische  Zusätze  machen, 
auch  aljenfalU  apdere  Antiarlhritica,  besonders  Aco¬ 
nit,  bei  grofser  Nervenschwache  Kampher  damit 
verbinden. 

/  I  h)  P  h  p  s  p  h  o r  u  s.  Er  half  oft  wo  alle  andere 
Miftel  im  Stiche  liefsen,,  selbst  bei  der  knotigen 
Gelenkgicht  (Hufeland;  in  dess,  Joum.  B*  7. 
St.  3‘  p.  II 4*  E.  Dan.  Lob  st  ein:  Untersuch,  u. 
Beobacht,  über  d.  Phosphor,  a.  d,  Franz,  Leipzig 
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i|i8i7*  P*  Aber  freilich  ist  er  auch  ein  sehr 

jgef’ährliches  Mittel,  das  leicht  Eptzüpdurigen  oder 
chronische  Enrartungen  der  Eingeweide  erzeugt# 
Er  wirk.!  wohl  besonders ,  indem  er  alle  Absonde- 
|rungen  vermehrt  und  eigenthündich  umändert* 
|Mehr  als  Gran  pro  do si  xxad  i  Gran  io  ^^  Stun** 

isden  darf  nian  niemals  geben.  Schhmm  ist  es,  dafs 
es  für  denselben  kein  einziges  vollkommnes^Auflä- 
sungsmittel  giebt,  denn  selbst  die  im  reinsten  Ae^ 
ither  zersetzt  sich  vielleicht  im  Magen.  Um  dieses 
1  zu  verhüten  lasse  man  daher  nur  allein  Emulsionen 
cund  keine  wasserigte  Getränke  wahrend /Seines  Ge- 
ibrauches  geniefsen.  Sobald  brennende  Schmerzen 
|im  Magen  entstehen,  mufs  die  Gabe  yerniindert 
‘oder  er  gänzlich  ausgesetzt  werden.  Man  al- 

|Ierifalls  den  Aether,  sulphuricus  phospfioratus  ge¬ 
lbrauchen,  alle  2.  bis  3  Stunden  zu  i5  bis  20  Trop¬ 
fen.  Bei  ihm  hat  man  aber  wirklich  eine  Zersez- 
zung  im  Magen  zu  fürchten.  Die  wohl  yorgf-schla- 
gene  Auflösung  in  Leinöl  ist  zu  widerlich  zu  neh¬ 
men.  Am  besten  bleibt  immer  eine  Emulsion. 
Etwa  nach  Ru  fei  and:  l 

]^.  Phosphor,  Gr.,  i}. 

Subi^e  exacte  longa  triturat,  c, 
Mucilag.  gumm,  arab,  q.  s, 
ut  f.  c. 

Aq  font,  gvj.  Emulsio 
adde 

•>  m  / 

Syr,  ßmygdalar,  ^J. 

/ 
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’  Sp,  siihphur,  aetlief,  Gutt.  xxx. 

'  M»  D*  S,  Alle  zwei  Stunden  einen  EfsiöfFel 
^  voU'  zu  nehmen. 

c)  Die  Sabina  (Alex.  Rave*s  Beobacht. 

Schlösse  aus  d.  pract.  Arzneiw.  is  Bändch,  Mün-, 
Ster  1796).  Sie^  soll  vorzüglich  den  Tonus  der 
Knochenfaser  erhöhen  und  den  Rnochensaft  yer- 
bessern.  Nur  für  sehr  reizlose  Subjecte,,  bei  de¬ 
nen  die  Gicht  Lähmungen,  Kontracturen,  Gelenk- 

\ 

steilrgkeit  erzeugt  hat,  pafst  sie.  Bei  Neigung  zu 
Blutßüssen  und  besonders  sehr  reizbaren  Lungen ' 
Hüte  man  sich  vor  ihr.  Man  kann  die  äufsere  mit 
der  inneren  Anwendung  verbinden,  einen  lauwar¬ 
men  Absud  zu  örtlichen  Pomentationen  und  Badem 
gebrauchen,  oder  das  Sadebaumö!  in  die  leidenden 
Theile  einreiben  lassen.  Nur  frisch  in  Conserve 
niemals  in  Pulver  soll  das  Mittel  wirksam  seyn. 
Man  reibe  §  Unze  frische  Sabinablätter  und  eben 
so  viel  Zucker  zusammen,  so  dafs  es  eine  Gonserve 
wird,  theile  diese  in  12  Theile  und  lasse  davon 
alle  4  Stunden  einen  Tiieil  nehmen.  Ein  Aufgufs 
oder  eine  Abkochung  ist  weit  weniger  wirksam. 
Ungemein  kräftig,  aber  auch  aufserordentlich  er¬ 
hitzend  ist  das  Sadebaumöl.  Man  darf  es  höchstens 
zu  j  — -  4  Tropfen  mit  Zucker  oder  Eidotter  ab¬ 
gerieben,  oder  in  Form  einer  Tinctur  in  Wein¬ 
geist  aufgelöst  geben.  Mehrere  Erfahrungen  haben 
wirklich  den  ausgezeichnetsten  Nutzen  dieses  Mit¬ 
tels  in  hartnäckigen  Fällen  bestätigt  (Hufeland’s 


/ 


I 


in 

1  .  ^  V '  ' 

\ 

i  Journal.  B.  i5.  St.  i.  pag.  67,  32.  St.  6. 

i|  pag.  28  ). 

'  d)  Die  Kanthariden.  Kur  wenn  aller 
b  Schmerz  vorüber,  die  Gelenkentzündung  völlig 
I  gehoben  ist,  allein  Steifigkeit  und  besonders  Läh- 

i  •  •  ' 

'  mung  der  Theile  zurück  bleibt,  hat  man  etivas  von 
ihnen  zu  erwarten.  Vielleieht  wäre  in  solchen 
1{  Fällen  von,  sehr  dreisten  Gaben  ein  ausgezeichne- 
i  ter  Erfolg  zu  hoffen.  Eia  völlig  kontracter  schon 
seit  langer  Zeit  bettlägnger  Gichtk|auker,  nahm  aus 
Versehen  eine  zum  Einreiben  bestimmte  viele  Kantha« 
ridsntinctiit  enthaltende  Mischung  ein,  und  konnte 
danach  plötzlich,  allein  freilich  unter  heftigen  Pria- 

Ipismen  und  anderen  Zufällen  das  Bett  verlassen 
und  iierumgehen  (S,elle),  Als  Diureticum,  etwa 
in  der  Absicht  um  die  Gichlmaterie  zum  Theil 
durch  die  Nieren  vvegzuschaffen,  darf  man  sich  ihre 
Anwendung  niemals  erlauben. 

e)  Die  Belladonna.  Sie  ist  im  Westphä- 
Hschen  als  ein  Hausmittel  gegen  die  Gicht  sehr 
berühmt,  und  erhält  deswegen  wohl  den  Namen. 
Yahrenkraut,  von  dem  altdeutschen  Wort  Vahren 
oder  Gicht.  Der  Kranke  mufs  von  dem  Kraute 
derselben  eine  starke  Gabe  nehmen  und  sich  dabei 
im  Bette  halten,  worauf  ein  ungeheuer  starker 
Schwei!«  ausbricht  (C.  W'.  Gonsbruch^s  klinisch. 
Taschenbuch,  B.  a.  5te  AuO,  p. 

f)  Der  Stockfischleberthran,  Morgens 
und  "'Abends  zu  einem  Efsiöfiel  voll  genommen 
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besonders  bei  schon  entstandenen  organischen  Ent¬ 
artungen  und  Lähmungen  (Marino:  in  Kühn*s 
ital.  med.  ßiblioth.  B.  i.  Sti-  i.  Percival:  in  d. 
Repertor.  chir.  u,  med.  Abhandl.  Leipz.  1792.  B.  r, 
p.  298)«  Geschmack,  ist  ausnehmend  wider- 

lieh,  kann  indessen  durch  ^usatz  von  Wein  oder 
Brannt^viein  etwas  verbessert  werden.  Er  soll  be¬ 
sonders  auf  die  Hautausdiinstung  wirken.  Er  mag 
auf  die  nehmliche  Art  heilsam  werden,  als  etwa 
das  Olivenöl,  welches  daher  als  ein  müderes  we¬ 
niger  widerliches  Mittel  wohl  immer  den  Vorzug 
..  verxiient, 

gj  Der  Quecksilbersublimat.  Man  hat 
ihn.  wenn  gleich  im  Ganzen  Mercurialia  nach  der 
Erfahrung  aller  Aerzte  in  der  Gicht  nicht  viel  lei¬ 
sten  und  selbst  leicht  schädlich  werden,  in  sehr 
veralteten  Fallen  allerdings  mit  grofsem  Nutzen 
gegeben  (Schoenheider,  Lentin).  Er  pafst 
wohl  besonders,  wenn  die  Zufälle  Aehnlichkeit  mit 
denen  des  Rheumatismus  haben,  eine  Komplication 
derselben  mit  der  Gicht  anzunehmen  ist,  durch 
deuthrhe  äufsere  Veranlassung  entstanden  sind. 
B  u  der  wahren  konstitutionellen  Gicht  und  ihren 
Folgen  wird  er  sich  gewifs  nicht  leicht  nützlich  be¬ 
weisen.  Darauf  scheint  auch  die  Behauptung,  dafs 
er  sich  bei  arthntischen  Leiden  der  oberen  Extre- 
mitäfen  nützlich  beweise,  hinzudeuten  (Lentin: 
de  a^re  et  morhis  etc,  p  lay).  Vorzüglich  rich¬ 
tete  er  oft  viel  aus,  wenn  sich  dw  Gicht  in^^dem 
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Hüftgelenk  festgesetzt  hatte.  Auch  scheint  er  sich 

vorzugsweise  für  sehr  sphmerzhafte  chronische  nicht 

\' 

entzündliche  Fälle  zu  eignen  und  hier  in  Verbin¬ 
dung  mit  Opium.  Die  Verbindungen  mi|:  Kampher, 
Aconitextra ct  und  haben  sich  gleichfalls 

sehr  wirksam  bewiesen. 

j^.  Hydrar^yr,  muriat^  corrüs„  Qv,  ij. 
Alcoliol,  vini  gi. 

Hesin,  Guaiacu  3j* 

M„  S.  Morgens  und  Abends^  zo  Tropfen 

I 

zu  nehmen. 

Nebenher  lasse  man  Bäder,  einen  Holztrank  ge¬ 


brauchen  und  ein  diaphoretisches  Regim  beob¬ 
achten. 

h)  -Die  Saliv«  ioq.  Schon  ältere  Aerzte 
wollen  sie  mit  JXutzen  gegen  sehr  hartnäckige  ver¬ 
altete  Gichtübel  gebraucht  haben  (Pittcarn,  Ja¬ 
mes,  Cheyne,  ßrqokes,  Barthez:  1.  p.  Tom,  I* 
p.  i7<^,)  und  Vogöl  rühmt  die  sogenannte  Extinc- 
tion  durch  Mercuriaifrictionen  (v,  Tom.  V.  p.  386). 
Besonders  hat  man  aber  in  neueren  ^eit  die  In- 
unctiqns-  und  Hungercur  des  Rust  mit  dem 
^ufserordentlichsten  Erfolg  angewendet  (y.  Tom.  V, 
p.  iagö.)  und  zwar  selbst  in  Fällen,  wo  auch  nicht 
der  entfernteste  Verdacht  einer  Komplication  mit 
Syphilis  statt  fand.  Man  heilte  dadurch  Gichtische 
die  eine  fast  allgemeine  Gelenksteifigkeit  hatten 
und  sich  sogar  schon  in  einen  lenteszirenden  Zu¬ 
stande  befanden.  Gewüs  kann  xnan  auch  auf  keine 

’  i 


I 


andre  Weise  und  durch  kera  anderes  Mittel  so 

* 

kräftig  die  ganze  Konstitution  umändern,  den  Eia- 
saugiingsproceiS  erheben,  der  Organisation  ihre 
Geneigtheit,  immer  nur  eine  krankhafte  Mischung 
der  tiiierischen  Materre  zu  erzeugen  benehmen,  auf 
welche  Puncte  es  bei  der  Heilung  alter  Gichtübel 
gp^nz  vorzüglich  anzukommen  scheint.  Aber  frei¬ 
lich  sind  dieses  Guren  auf  Leben  und  Tod. 

i)  Psychische  Mittel.  Sie  haben  auf  die 
chronische  Gicht  oft  einen  ganz  wunderbaren  Ein- 
flufs,  und  sollten  zur  Minderung  der  Zufälle  und 
SU  ihrer  Heilung  häufiger  benutzt  werden.  Man 
hat  Beispiele,  dafs  alte  von  heftigen  Schmerzen  ge¬ 
peinigte  und  kontracte  Gichtkranke,  wenn  sie  an 
irgend  einem  Streit  oder  einer  Erzählung  einen 
sehr  lebhaften  Äntheil  nahmen,  wie  ganz  Gesunde 
yon  ihrem  Lager  aufsprangen  und  im  Zimmer  her- 
umgingen  (Musgrave:  cte  ardiritida  podag?'a, 
p,  i3o).  Ein  Gichtkranker  mit  einer  fast  allge¬ 
meinen  Gelenksteifigkeit  wurde  wahrend  eines  hef¬ 
tigen  Anfalles  von  einer  masquirten  wie  ein  Ge¬ 
spenst  gekleideten  Person  aus  seinein  Bette  auf 
dem  Rücken  die  Treppe  herabgetragen ,  auf  jeder 
Stufe  heftig  geschüttelt  und  dann  auf  die  Erde  ge-? 
legt.  Hier  raffte  er  sich  sogleich  auf  um  zu  fHe- 
hen  und  stieg  die  Stufen  schnell  herauf  um  Hülfe 
zu  suchen,  empfand  keine  •  Schmerzen  mehr  und 
blieb  auch  in  der  Folge  von  der  Gicht  befreiet 
(VV’.  Fabriz  v.  Hilden:  ehir.  beobacht,  u.  Guren 


< 


78t 

a.  d.  Lat.,  1606,  von  Weit.  Fleiisb.  1780.  47st<ir 
Brief).  Wirklich  werden  sich  chronische  Gicht^ 
kl  anke  immer  sehr  erleichtert  fühleö,  wenn  sie  es 
.über  sieh  Termögen  ihren  Geist  stark  und  anhaJ- 

Itend  aozustrengen,  sich  einem  tiefen  Wachden^ 
ken  hinzugebeo,  in  eine  philosophische  3pec?alätion 
za  vertiefeni.  Selbst  der  feste  Vorsatz  Herr  über 
j  ihre  Leiden  in  werden,  thut  schon  viel.  Kann 

I  ' 

j  man  sich  eiobiiden  krank  ka  sejo,  wariiDä  sollte 
I  man  sich  denn  auch  nicht  einbdden  können  gesund 
I  zu  seyn  ?  Manchen  alten  Gichtbrüchigen  heilte  / 
schon  die  Liebe,  und  das  Bestreben  in  Gegen-  . 
wart  des  geliebten  Gegenstandes  seine  körperiicheii 
Schwächer!  zu  verstecken.  Besonder®  wirkt  auch 
die  Musik  auf  solche  Gichtkranke  sehr  Wohlthätig^ 
die  für  ihre  Reiz  Empräaglichkeit  besitzen,  taacht 
wenigstens  oft  auf  einige  Zeit  die  Leiden  ver^ 

Igesseoi  i 

6)  Bei  der  chronischen  Gicht  zeigen  sicli 
häutig  allerhand  Zufälle  und  Erscheinungen,  die 
einige  Rücksicht  und  eine  eigene  Behandlung  er«, 
fordern^  Die  vorzüglichsten  sind  i 

a )  Man  nigfaltige  Beschwerden  der 
Verdau  uogsorgane,  und  gastrische  ErscheiouoÄ 
gen,  als:  völliger  Mangel  an  Efslust^  bei  gelblicKt 
belegter  Zunge ;  anhaltender  lästiger  Druck  in  der 
Herzgrube,  der  wöhl  in  einen  wahren  Magenkrampf 
aUvSartetvj  übel  riechendes  und  schmeckendes  Auf- 
stofsen ;  ein  fauligter  oder  bitterer  Geschmack  im 
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Munde,  verbunden  mit  einem  cachectischen  gdb- 
lichten  Ansehen ;  JNeigung  zu  Koliken  und  Öfteren 
schleimigten  Darmäusleerungeil ;  Beängstigungen, 
nach  dem  Genufs  selbst  leichtet  Speisen.  Diese 
Erscheinungen  erfordern  im  Aligemeinerl  die  An¬ 
wendung  bitterer,  magenstärkdnder ,  gewürzhafter 
Mittel,  welche  die  Atonie  der  Verdaaungsorgane, 
worauf  sie  gegründet  sind,  heben.  Indessen  werden 
häufig  diey stärkeren  nicht  verttägeh,  weil  zugleich 
wohl  die  Theile  äh  einer  hysterischen  Reizbarkeit 
leideUi  Dann  weichen  sie  wohl  eher  ahtispasmo- 
dischen  Mitteln,  besonders  dem  stinkenden  Asant, 
der  Valeriana,  dem  Gascoreudi,  den  versüfsten 
Säuren,  oder  diese  whrden  auf  das  Zweckmäfsigste 
mit  den  leichteren  Aromaticis,  Cardiacis  verbun¬ 
den.^  Von  einigen  hier  empfohlene  Opiate,  beson¬ 
ders  Thetiac  sind  zü  widerräthen ,  weil  sie  die 
imiher  bei  Gichtischen  trägen  Functionen  der  Ab- 
dorhinaleihgeweide  stöhren.  Besonders  leisten  oft 
äufsere  krampfstiliende  Mittel,  anodynische  Einrei¬ 
bungen,  ein  aromatisches  und  vorzüglich  Theriäc- 
pflaster  äuf  die  Magengegend  vortreffliche  Diehstej 
Auch  ist  es  oft  hÖthig,  zumal  bei  gleichzeitiger 
Verstopfung  schadhafte  Stoffe  auszuleeren  Und  über¬ 
haupt  eine  gehörige  Leibesöfföuhg  zii  berücksich¬ 
tigen.  Hierzu  verdient  die  Rhabarber  vor  allen 
ändert!  abführenden  Mitteln  den  Vorzug.  Sie  ver- 

t 

trägt  sich  am  besten  mit  der  allgemeinen  Atonie 
und  der  örtlichen  der  Verdauungsorgane.  Durch 
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iikein  anderes  Mftte]  kann  man  den  Leib  alter  Gicht- 

!  t 

ikrariker  besser  anhaltend  offen  erhalten,  ßei 
ijkrampFhafrem  Zustande  giebt  man  sie  in  Verbin- 

I 

»jdung  mit  Hürfnianoischen  Tropfen^  bei  Atotiie  mit 
jbittejn  tonischen  Mitteln,  selbst  der  China.  Sollte 
es  bei  sehr  groisem  Torpor  der  Gedärme  eines 
(noch  kfäfrigeren  abführenden  Mittels  bedürfen j  so 
1  gebe  man  das  wässerigte  Aloeexträct, 

;  l?J  Grofse  Kra  ft  i  ösigkeit^  waht^et  Maras- 
ijmus.  Ein  guter  alter  Wein^  eine  kräftige  zugleich 
^aber  leicht  verdauliche  Diät^  die  China,  Eisenniirtel, 
jjtesondefs  die  natütlicheo,  Eisen wasser,  Pyrmont, 
|Spaa,  und  ähnliche  Mittel  vermögen  hier  allein  den 
iK  ranken  zu  erhalfcn.  Verbindet  sich  hiermit  ein 
^schleichendes  Fieber,  so  ist  besonders  det  Ge- 
jbrauch  der  köhlerisaureii  Mineralwasser  zii  em- 
plehleri^  * 

cj  Allgemeine  uiid  örtliche  kramp f- 
Ijhafte  Zufalle.  Zu  ertteren  gehören  Anfälle  vort 
ijOhnmachred  und  ßrustkräüipfen,  die  wohl  der 
jBrusi bräune  gieichf-n^  die  den  Gebrauch  der  kräf- 

! tigeren  Antispamiodica,  der  Aetherarten^  des  Ca- 
jtoreums,  ja  selbst  des  Moschüs,  jedoch  nicht 
leicht  des  Opiums  (v,  tlpteria^  Asthmä  öonvuU 
AriA^ia  pectoris)  aufserdem  eine  besonders 
jiorgfäbige  örtliche  und  allgemeine  Behandlung  der 
jCicht  erfordern.  Letztere  bestehen  in  krampfhaften 
jZiusammenziehuttgen  der  leidenden  Theile,  die  oft  in 
iginem  so  hohen  Grade  empffndlich  werden,  dafs 
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der  Kranke  fn  das  heftigste  Geschrei  ausbricht, 
und  besonders  des  JNachts  bei  im  Schlafe  vorge- 
nommenen  starken  Bewegungen  und  Drehungen 
erfolgen.  Im  Aofail  selbst  dient  hier  gelindes  Rei¬ 
ben  mit  trocknen  erwärniten  Tüchern,  dienen  alle 
die  Terschiedenen  antispasmödischen  Eioreibüngem 
Aufser  demselben  lege  man  um  die  Arme  und  Beine 
etwas  fest  angezogene  Binden,  wodurch  man  be- 
sondets  verhütet,  dafs  diese  Krämpfe  bei  der  ge¬ 
ringsten  Bewegung  und  Anstrengung  wiederkehren 
und  ohne  welche  der  Kranke  oft  gar  nicht  gehen 
oder  seine  Arme  bewegen  kanoi 

d)  Eine  dauernde  ödematöse  An¬ 
schwellung  der  leidenden  Theile.  Man  hüte 
sichj  diese  durch  stark  reizende  geistige  Fomentatio- 
nen  und  Eioreibungen  ^  besonders  aber  Blasenpüa- 
ster  zertheilen  zu  wollen  ;  denn  leicht  entzündet 
sie  sich  röthlaufartig  und  kann  d^nn  selbst  bran¬ 
dig  Werden.  Sanftes  Reiben  mit  erwärmtem  Fla-' 
nellj  der  mit  aromatischen  Dämpfen  durchräuchert 
ist^  trockne  Umschläge  von  heifsem  Mehl,  abge¬ 
knistertem  Küchensalz,  der  mittelst  eines  Trichters 
an  den  Theil  geleitete  Dunst  von  Weingeist,  über- 

I 

haupt  die  oben  empfohlenen  örtlichen  Dampf-  Und 
Dunstbäder ^  Auflegen  von  am  Feuer  getrockneten 
Kohlblättern,  nach  Galen  eines  Pulvers  von  Au- 
sterschaalen  beweisen  sich  noch  am  heilsamsten. 
Dabei  müssen  diO'Theile  anhaltend  sehr  warm  ge¬ 
halten  und  mit  Wolle  bedeckt  werden  j  und  auch 

die 
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die  den  Kräften  des  Theiles  angemessene  Bewe¬ 
gung,  daher  bei  einer  Fufsgeschwulst  Spazierenge¬ 
hen,  können  vieles  zur  Zertheilung  beitragen/  Die 
wohl  dagegen  emjpfohlene  Anwendung  abführender 
Mittel  erfordert  Einschränkung  und  Vorsicht, 

d)  Organische  Fehler  der  Gelenke 
Und  ihrer  Umgebungen,  zumal  die  Gichtkno« 
ten.  Man  kann  gegen  sie  alle  die  schon  oben  an* 

^  gegebenen  örtlichen  Mittel  anwenden.  Ihre  Wahl 
J  hängt  besonders  davon  ab,  ob  sie  mehr  oder  we¬ 
ll  niger  schmerzhaft  oder  ganz  schmerzlos  sind.  Ist 
i  ersteres  der  Fall,  so  können  selbst  antispasmodi- 
^  sehe  und  erweichende  Breiumschläge  aus  Malven 
;i  mit  Schierling  und  Bilsenkraut  nützlich  werden, 
i  stark  reizende  Mittel  aber  den  Zustand  verschlim- 

imerii  und  selbst  gefährlich  machen*  Bei  völliger 
Schmerzlosigkeit  dienen  dann  die  aller  kräftigsten 
örtlichen  Mittel,  Blaseiipfiaster,  das  Tropfbad  und 
die  Döuehe,  zumal  von  eisenhaltigen  Mineralwas¬ 
sern,  künstliche  Geschwüre,  ja  selbst  die  Moxa 
ii  Und  das  glühende  Eisen.  —  Kontracturen  und 
j  Verkürzungen  der  Sehnen  und  Gelenkbänder,  wel¬ 
che  oft  ganz  allein  die  Glieder  steif  machen  und 
zugleich  anhaltend  gekrümmt  halten,  weichen  ge¬ 
meiniglich  besser  erweichenden,  Öligten,  die  Theile 
geschmeidig  machenden  als  stark  zusammenziehenden 
reizenden  Mitteln,  wodurch  die  Steifigkeit  des  lei¬ 
denden  Theiles  nur  noch  vermehrt  wird.  Einfache 
Oeleinreibungeti,  das  Pradiesche  Kataplasma,  y^oyoUf 
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noch  weiter  unten,  ein  Breiumschlag  aus  Seife  mit 
Kampher  (Qua rin)  haben  sich  dagegen  heilsam 
bewiesen.  —  Bei  der  Behandlung  der  Gichtkon- 
kremente  kommt  es  darauf  an,  in  welchem  Stadium 
ihrer  Bildung  sie  sich  beiiriden.  Im  Anfang,  wenn  sie 
noch  ganz  öder  gröstentheils  flüssig  sind,  noch  keine 
wahren  erd-  oder  kalkartigen  Theile  abgesel^t  haben, 
ist  wirklich  der  Vorschlag  des  Musgra  ve  zu  berück¬ 
sichtigen,  in  die  Geschwulst  einen  kleinen  Troikar  zu 
stofsen,  und  durch  die  Röhre  desselben  die  Lymphe 
auszuleeren.  Niemals  darf  dieses  aber  eher  geschehen, 
als  bis  die  Geschwulst  durchaus  nicht  mehr  entzündet 
und  völlig  schmerzlos  isti  Auch  mufs  man  sorgfältig 
verhüten^  dafs  in  die  immer  möglichst  klein  zu  ma 
chende  Wünde  keine  atmosphärische  Luft  dringt,  und 
überhaupt  jeden  Reiz  sorgfältig  von  ihr  entfernt  hal¬ 
ten.  Musgrave  wandte  dieses  Verfahren  besonders 
mit  Erfolg  an,  wenn  sich  eine  gichtische  Geschwulst 
am  Arm  oberhalb  des  Ellenbogens  zeigte,  die  öft  wohl 
die  Gröfse  eines  Hünereies  erreicht.  Man  könnte 
es  aber  auch  gewifs  in  allen  andern  Fällen  anwen¬ 
den,  wo  noch  weiche  gichtische  Gesehwülste  sich 
nicht  sehr  tief  unter  den  äufseren  Bedeckungen 
bilden.  Dadurch  würde  man  dem  Entstehen  der 
Gichtknoten  Vorbeugen,  die  vielleicht  verlohrenge- 
gangene  Beweglichkeit  des  Gelenkes  wdeder  her- 
stellen ;  und  auf  jeden  Fall  ist  dieses  Verfahren 
um  so  empfehlungs werther,  da  gemeiniglich  fast 
alle  andere  äufsere  oder  innere  Mittel  gegen  sol- 
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che  Gichtgeschwülste  vergebens  gebraucht  werden 
Hesse:  affectionibüs  topiöis  ^  arthritide  su~ 

\perstitibus  ^  apC6  cumndis,  Haine  iSü)  ln  allen 
Folien  wäre  freilich  diese  kleine  Operation  zu  wi- 
derrathen  und  könnte  selbst  gefährlich  werden, 
wo  die  gichtischen  Geschwülste  sehr  tief  in  der 
Substanz  der  Sehnen  selbst,  zwischen  dem  Perio- 
stio  und  dem  Knochen,  oder  gar  in  den  Gelenk* 
ihölen  sitzen.  Selbst  schon  wirkliche  Pophi  dar* 
stellende  gichtische  Konkretionen  bestehen  gemei¬ 
niglich,  Wenn  sib  nicht  anders  sehr  veraltet  sind, 
aus  kleinen  Körnerchen,  die  sehr  leicht/ von  ein¬ 
ander  getrennt  werden  können.  Dieses  siehet  man 
iän  Abcessen  die  sich  in  rler  Nähe  solcher  Konkre- 
itionen  bilden,  WO  diese  Zertheifung  gemeiniglich 
durch  den  Eiter  geschieht,  daher  mit  diesem  all- 
mäiig  eine  Menge  kleiner  Kalktheilchen^  ausgeleert 
werden*  Ja  man  hat  wohl  solche  Körnerchen  in 
gichtischen  Gesell  vitalsten  aufgelöst  undherumschwim- 
mend  gefunden,  und  man  sah  sich  selbst  eine 
I  gichtische  Konkretion  dadurch  zertbeilen,  dafs  durch 
die  Plautporen  eine  Menge  solcher  Körnerchen 
zum  Vorschein  kamen.  Es  ist  also  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dafs  bei  einem  Jeden  neuen  Gichtanfall 
die  flüssigen  lymphatischen  Stoffe  die  dadurch  nach 
dem  leidenden  Theile  geleitet  w'erden,  Jene  noch 
nicht  zu  veralteten  kälkigteo  Konkretionen  erwei- 
J  Chen  und  gleichsam  auflösen.  Hier  kann  t^an 
i  dann  nach  dem  Rathe  des  Moore  (v.  p.  552.) 
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besonders  wenn  rfeaii  "d/^rdh  die  Epidermis  Jene 
extra vasitte  weifslichte  Lymphe  erkennt,  auf  der 
Stelle  vorsichtig  einen  kleinen  Tröikart  einste- 
chen  utn  jene  Lymphe  aüszuleeren.  Freilich  dür¬ 
fen  dabei  die  leidenden  Theile  niemals  stark  ge- 
reiztj  etwa  um  die  kalkartigen  Stoffe  hervörzütrei- 
ben, -gedrückt  werden.  ’Vielmehlr  mufs  man  erwei- 
«übende  Katapla’smen  über  legen,  um  die  gemeinig¬ 
lich  bedeutende  Entzündung  im  Umfange  zu  zer- 
theileii ,  wobei  dann  die  Lymphe  allmälig  ausläuft. 
Oft  verwandelt  sich  hier  die  Steile  zwar  in  ein 
Geschwür,  durch  welches  dann  aber  oft  gerade 
am  ersten  die  gichtische  Konkretion  gelost  wdrd, 
wovon  noch  weiter  unten.  Die  Alten  (Sa net o-* 

rius)  empfahlen  gegen  Gichtknt^ten  erweichende 

/ 

Kataplasmen  Und  Fömehtalioneti ,  Und  wenn  da¬ 
durch  die  Geschwulst  erweicht  worden  w^är,  einen 

Einschnitt  in  diese,  um  die  gypsigte  ifeaterie  aus- 

» 

Züleeren.  Dieses  Verfahren  thut  wohl  weiter  nichts^ 
als  däfs  es  eine  erneuerte  Ergiefsung  der  Lymphe 

I 

in  den  leidenden  Theil  erzeugt,  und  eben  dadurch 
die  Tophi  atiflöst.  Verdient  aber  gewifs  in  man¬ 
chen  Fällen  Nachahmung.  Da  man  j'etzt  weifs> 
dafs  diese  Konkretionen  aus  phosphorsaurem  Na- 
trum  bestehen,  und  dafs  sich  dieses  sehr  gut  in 
der  kohlensauren  Pottasche  oder  Soda  auflöst,  so 
wäre  es  wohl  gerathen  zu  solchen  Fomentationen 
die  genannten  Salze,  etwa  in  warmem  Wasser  auf¬ 
gelöst  zu  wählen  ( Diciionaire  des  scicnces  medi-^ , 


789 

i 

mies.  Tom.  XIX.  p.  Äucli  wurden  die  Lau¬ 

gensalze  wirklich  schon  früher  empirisch  zur  Zer- 
theilung  und  Auflösung  der  Gichtknotp;^,  mit  Nuz- 
zen  gebraucht  (Fournier,  Laugier,  Barth ez)^ 
Mehrere  der  bereits  angeführten  äufseren  und  in¬ 
neren  Mittel  v/ill  man  aufserdem  noch  mit  Nutzen 
gegen  Gichtknoten  gebraucht  haben,  die  aber  frei¬ 
lich  in  veralteten  Fällen  meistentheils  *ibren  Zweck 
Deicht  ei^füllen,  und  unter  denen  selbst  Bie,  schärfe¬ 
ren  Vorsicht  erfordern,  da  sie  wohl  die  Thpile  heftig 
ijentzünden,  in  Vereiterung  setzen,  sa  böse  Gicht- 
Blgeschwür.e  bilden,  oder  gai:  einen  noch  gefährlicheren 
iJBrand  erzeugen*  —  Gichtische  Anchylosen.,  Glie-» 
ii|derschwämme,  weifse  Geschwulst,  so  wie  die  verschie- 
jjdenen  gichtischen  Affectionen  der  Beinhaut  und  Kno- 
ajchen  werden  nach  anderweitigen  Hegeln  behandelt* 
/J  Gr^ofse  Schwäche  der  Extremitäten, 
ie  ist  ohne  alle  eigentliche  organische  Entartung 
adie  häufige  Folge  sehr  verlängerter  und  unregelmä- 
gftiger  Gichtanfälle,  und  weicfit  am  ersten  dem  Ge- 
: Brauche  der  kräftigeren,  zumal  geistigen  örtlichen 
I  Mittel.  Besonders,  wirksam  beweisen  sich  dagegen 
istahlbäder,  Granulirbäder,  (Lenti n),  die  Douche 
jvon  warmen  schw;efelhaltigen  Mineralquellen,  zu¬ 
mal  Aachen,  das  öftere  üeber^chlagen  des  Hesi- 
duum^  der  ausgepresten  Weintrauben  oder  der 
Trester  (Quarin),  öfteres  Heiben  mH,  durchräu- 
chertem  Flanell.  Ist,  damit  eine  ,  ödematöse  An¬ 
schwellung  des  Theiles  verbunden,  so  erfordern 
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indessen  die  kräftigeren  Örtlichen  Mittel  einige 
Vorsicht,  denn  nach  einem  plötzlichen  Verschwin¬ 
den  derselben  entsteht  zuweilen  anhaltende  Bnistbe- 
klemrruDgj  ja  selbst  plötzlicher  apopiectischer  Tod. 

III.  Behandlung  der  Gichtanomalien 
(v.  p*  553)»  Im  Allgemeinen  kommt  es  bei  ihr 
darauf  an,  die  unregelmäfsige  Gicht  in  eine  regel- 
mälsige  zu  yerwandeln,  vmd  wenn  dieses  wie  häufig 
nicht  angbht,  wenigstens  den  fiblen  Folgen  dieser 
Anomalien  vorzubeugen, 

Verfahrungs weise  bei  der  unvoll¬ 
kommenen  Gicht  (v?  p.  554)^  kat  immer 
deo  (hiarakter  der  Atonie,  wie  sie  denn  auch  vor¬ 
zugsweise  schwammigte  aufgedunsene  Konstitutio¬ 
nen  hebt,  und  erfordert  daher  tonische  Mittel, 
eine  incitirende  Diät  und  Lebensweise,  wodurch 
es  wohl  geschieht,  dafs  sie  sich  allmälig  in  die  re- 
gelmäfsige^  verwandelt.  Dieses  aber  durch  Örtliche 
reizende  Mittel  auf  die  Gelenke,  sogenannte  Attra- 
hentia,  z.  B.  warme  Fufsbäder,  reizende  Fomenta- 
troneh,  Sinapismen,  Vesicatorien  erzwingen  zu 
wollen,  ist  niemals  rathsam.  Will  die  Natur  die 
regelmäfsige  Gicht  hervorbringen,  so  wird  sie  die¬ 
ses  schon  von  selbst  thun,  wenn  man  die  Hinder¬ 
nisse  entfernt,  die  diesem  Bestreben  im  Wege 
stehen.  Dabei  bedenke  man  auch,  dafs  diese  Art 
selten  zu  der  wahren  konstitutionellen ,  sich  aus 
dem  Unterleibe  entwicklenden  Gicht  gehört,  mehr 
die  Natur  veralteter  habitueller  Rheumatismen  hat, 
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I  und  durch  ganz  bestimmte  Gelegenheitsursachea 

I  entsteht.  Häuiig  wird  es  daher  bei  ihr  darauf  an- 
kommen,  entweder  durch  gewisse  auf  das  lympha¬ 
tische  iSystem  ein  wirkende,  die  Reprod  uctioji  im  All- 
gen)einf^o  umändernde  Mittel,  etwa  Kalkwasser, 
Seife.  Aotimonialia .  das  Karlsbad,  selbst  Guaiac, 
zähe  bäfte  aulzulösen  und  perspirabei  zu  machen, 
oder  die  unterdrückten  Functionen  des  Hautorga¬ 
nes  durch  eigenthümfich  auf  sie  einwirkende  Mit¬ 
tel,  Schwefel,  Dulcamara,  Aconit,  warme  Bader, 
wieder  herzustellen-;  oder  eine  all^jemeine  und  ört-  / 
liehe  zu  sehr  erhohete  Nc^rvenempHndlichkeit  durch 
antispasmodische  Mittel  abzustumplen ;  oder  endlich 
jganz  bestimmte  Ursachen,  etwa  unterdiiickte  Blut- 
i|  flösse,  Schleim flüsse,  zurür:kgetretene  Hautausschläge, 
(schlecht  geheilte  kalte  Fieber,  zu  berücksichtigen. 
Man  lese  das  unter  dem  chronischen  Rheumatis¬ 
mus  der  Bleichsucht,  den  Anomalien  der  Men¬ 
struation  und  an  manchen  andern  Orten  Gesagte 
nach.  Auf  diese  Art,  zumal  wenn  man  den  Be- 
schlufs  der  Cur  .mit  tonischen,  stärkenden  Mutela 
China,  Eisen,  macht,  heilt  man  dann  häuiig  diese 
un vollkomtnene  Gicht,  ohne  dafs^  es  zu  einer  völ¬ 
ligen  Ausbildung  derselben  kommt,  und  verhütet 
ihren  Uebergang  in  wassersüchtige  Anschwellungen, 
organische  Entartungen  einzelner  Theile,  hectischen 
Zustand  u.  s.  w.,  wodurch  wohl  endlich  ihr  Aus¬ 
gang  tödtlich  wird. 

B)  Verfahrungsweise  bei  der  atoni- 
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sehen  Gicht  (v.  p.  556).  Wesentlich  ist  diese 
nicht  von  der  der  regelmärsigen  verschieden,  allein 
sie  erhält  gewisse  Modißcationen,  die  besonders 
von  der  Eigenthümlichkeit  der  leidenden  Organe, 
der  verschiedenen  Natur  der  Zufälle  und  den 'sehr 
mannigfaltigen  Ursachen  dieser- atonischeo  Gicht 
abhängen.  Jn  diesen  so  aufserordentlich  wechseln- 
den  und  vielseitigen-Verhältnissen,  verbunden  mit 
der  oft  so  schwierigen  Diagnose,  ist  der  Grund 
der  grofsen  Verwirrung  zu  suchen,  die  man  boi 
älteren  Schriftstellern  (Musgrave,  Barthez, 
Stoli,  Grant)  die  ausführlicher  über  die  atoni- 

sche  Gicht  gehandelt  haben,  ßndet.  Besonders 

/ 

kommt  es  hier  darauf  an,  die  Grundsätze  der  all- 
gemeinen  Therapie  und  eine  genaue  Kenntnifs  der 
einzelnen  Krankheitsformen,  welche  durch  die  ato- 
nische  Gicht  erzeugt  werden,  mit  der  über  die 
Gicht  gegebenen  pathologischen  und  therapeutischen 
Ansicht  zu  verbinden,  und  danach  sein  Verfahren 
am  Krankenbette  einzurichten.  Hierzu  werden 
aber  folgende  Puncte  als  Leitfaden  dienen  i 

1 )  Nimmt  die  wahre  konstitutionelle  Gicht 
die  atonische  Form  an,  so  liegt  sehr  häufig  hier^ 
von  der  hauptsächlichste  Grund  in  einem  atonL 
sehen  Zustande  der  Unterleibsorgane,  die  gleich-^ 
sam  die  gichtische  Materie  nicht  gehörig  bereiten, 

r 

oder  jene  vielleicht  aus  überflüssiger  Phosphorsäure 
und  Kalkerde  bestehende  fehlerhafte  Mischung  der 
thierischen  Materie  nicht  an  $ich  ziehen  und  pach 
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den  Gelenken  Eeflec^iren.  Man  siiclie  daher  den 
Unterleib  zu  stärken.  Fast  nie  kann  dieses  aber 
so  gerade  zu  geschehen  ;  denn  eben  wegen  des 
erschJahten  Zustandes'  der  Theile  haben  sich  als 
Product  in  den  Abdominaleingeweiden  festsitzende 
Krankheitsstoffe  erzeugt,  wodurch  sie  unwegsam 
geworden  sind.  Man  mufs  daher  erst,  wenn  gleich 
mit  grofser  Behutsamkeit,  auflösen,  ausleeren  und 
dann  allmälig  zu  deii  tonischen  Mitteln,  China, 
Kalmus,  Amaris,  Flisenmitteln,  die  früherhin  nicht 
vertragen  werden,  übergehen.  Solche  festsitzendo 
Reize  im  Unterleibe  sind  selbst,  ziimah  wenn  sie 
mit  erhöter  ISfervenempfindlichkeit  verbunden  sind, 
oft  die  alleinige  Veranlassung,  dafs  die  Gicht  in 
edleren  Organen  ihre  Rolle  spielt,  als  atonische 
oder  gar  verlarvte  erscheint,  namentlich  Krampf¬ 
beschwerden  aller  Art  erregt.  Antispasmodica  hel¬ 
fen  hier  nicht,  wenigstens  nur  palliativ.  Allein  un¬ 
ter  dem  Gebrauch  auflösender,  nöthigen*  Falles  mit 
antispasmodischen  verbundenen.  Mittel,  fängt  sich, 
sobald  'nur  die  ünterleibsorgane  wieder  gangbar 
geworden  sind ,  allmälig  ein  regelmäfsiger  Gicht- 
anfali  auszubilden  an,  wobei  sich  der  anderweitig© 
Krankheitszustand  vermindert  oder  gänzlich  ver¬ 
schwindet.  In  andern  Fällen  geschieht  dieses  un¬ 
ter  dem  Gebrauch  der  tonischen  Mittel,  wohin 
aber  eine  nahrhafte,  jedoch  leichte  zumal  animali¬ 
sche  Kost  und  der  Genufs  eines  guten  alten  Wei¬ 
nes  fast  eher  als  eigentliche  Arzneimittel  ?u  rechpeii 
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sind.  Auf  diese  Art  erklärt  es  sich  dann ,  wie  re- 
gelmäfsige  Gichtanfalle  unter  Hebung  der  Kräfte, 
Tojler  und  starker  werdendem ^Pulse  und  wohl  den 
Ausleerungen  vieler  stinkender ,  scbwärzlichter, 
schieimigter,  galligter  Unieinigkeiten,  die  bedeu¬ 
tendsten  Kraokheitsformen ,  hartnäckige  Schleim- 
flüsse  aller  Art,  Schleimfieber,  selbst  die  bedeu¬ 
tendsten  Nervenkrankheiten,  Epilepsie,  Amaurosen, 
Schwindel  u.  s.  w.  heilen.^ 

,  2)  Zuweilen  ist  es  mehr  eine  allgemeine 

Schwäche  der  reproductiven  Sphäre,  wodurch  die 
Form  der  atonisrhen  Gicht  bedingt  wird,  und  die¬ 
sen  Fall  darf  man  bei  sehr  erschlafften,  atonischen, 
reizlosen  Individuen,  dem  sogenannten  Status  pi- 
tmtosus^  und  wenn  sieh  die  Gichtanomahe  unter  der 
Ft^rm  eines  cachectischen  Zustandes,  etwa  durch 
hartnäckige  Schleimflüsse,  chronische  asthmatische 
Beschwerden,  Wasseransammlungen,  erschlaffte  Ge¬ 
schwüre,  Prüsenansf'hwellungen,  überhaupt  gestörte 
Sekretionen  und  Exkretionen  ausspricht,  erwarten. 
Hier  bedarf  es  einer  kräftigen  Erhebung  der  Func- 
.  tionen  des  lymphatischen  GefafsAystemes ,  durch 
Antimonium,  Schwefel,  zumal  in  flüchtiger  Form 
Alkalien  ,  schwefelhaltige  Mineralquellen  ,  Gu- 
aiac  und  ähnliche  Mittel,  denen  man  nach  den 
Umständen  allerdings  auch  Toniqa,  Aromatica,  da- 
,  her  China,  Kalmu^,  Amara  ode^  Antispasmodica^ 
zumal  Aconit,  Gicuta  interponirqn  kann,  die  eben 
durch  ihren  starken  Reiz  des  Lymphgefäfses,  Schleim 
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auFlösen,  die  Ab-  und  Aussonderungen,  zumal  der 

I  Haut  und  Nieren  wieder  re^uliren  und  dadurch 
freilich  auch  zur  Verbesserung  und  Ausführung  des 
fein  Materiellen  der  Gich?;  beitragen.  Dadurch 
ahmt  mau  gleichsam  ^ünstiich  ein  gichtisches  Hei- 
nigungsfieber  nach.  Auch  bringen  sie  nicht  selten 
eine  gichtische  Absetzung  nach  den  Gelenken  her¬ 
vor,  heilen  aber  auch  oft  die  Zufälle  ohne  eine 
solche  durch  A(Usführu.ng  des  gichtischen  S,tofFe$^ 
durch  die  Haut.  Niemals  vergesse  man  übrigens, 
dafs  alle  diese  Mittel  sehr  stark,  reizend  wirken, 
bei  Neigung  dazu  (eicht  Kongestionen  nach  einzel¬ 
nen  Theilen  machen,  wohl  die  gleichsam  durch  sie 
in  Bewegung  gesetzte  gichtische  Materie  nach  die-»  ' 
sen  hinfuhren,  und  so  bedenkliche,  ja  selbst  tödt- 
liche  Zufälle  erregen  können,  Sie  erfordern  daher 
wirklich  grofse  Vorsicht  und  genaue  Bestimmung 

I 

I  der  Fälle  wo  sie  passen,  die  sich  aus  den  folgen¬ 
den  Puncten  ergeben  werden.  Oer  unvorsichtige 
Gebrauch  des  Guaiacs,  der  Mineralquellen  zu  Aachen, 
Wisbaden,  Karlsbad  u.  s.  w,  wurde  gewifs  schon 
manchem  alten  Arthriticus  verderblich  und  sehr 
rasch  tÖdtlich, 

3)  Fast  allgemein  werden  Ör^tHche  Attra- 
hentia  empfohlen,  um  die  Gicht  nach  dem  einen 
oder  anderen  Gelenk,  welcjies  sie  verlassen  hat  zu¬ 
rück  zu  führen.  Sie  erfüllen  indessen  selten  ihren 
Zweck,  können  selbst  leicht  sehädlich  werden,  und 
erfordern  wenigstens  genaue  Besiimmung  der  Falle 


V 


fü?.  die  sie  passen.  Man  kann:  sie  allenfalls  in  Üe- 
laxantia  und  IrrUantia  eintheilen, 

a)  Relax  aiitia*  Dahin  geboren:  örtliche 
Bäder,  daher  vorzüglich  -  Fursbäder  von  warmem 
Was.se.r,  erweichende  Fomentatipnen  und  Kataplas- 
mien  von  Kräutern,  mehiigten  Saamen  mit  Milch 
gekpcht,  gelinde  Frictionea.  Sie  passen,  wenn  die 
'^pn  der  Gicht  befallenen  Theile  völlig  kontrakt 
geworden,  zusammengeschrumpft  sind,  wo  sie  viel¬ 
leicht  die  verstopften  Gefäfse  in  den  Gelenken 
wieder  frei  machen,  und  wenp  sich  der  durch  d^s 
Siirücktreten  erzeugte  Zustand  durch  eine  sehr 
heftige  Reizung,  zumal  offenbar  eine  Entzündung 
ausspricht,  oder  das^  ergriffene  Gelenk  selbst  sich 
noch  fortdaurend  in  einem  bedeutend  gereizten 
Zustande  befindet^  Schädlich  werden  sie  leicht  hei 
einer  grofser  Unempfindlichkeit  des  ergriffen  gewe¬ 
senen  Gelenkes,  besonders  wenn  diese  etwa  die 
Folge  der  unvorsichtigen  Anwendung  äufserer  Mit¬ 
tel  ist,  und  wenn  der  secundaire  Krankheitszustand 
offenbar  den  Charakter  der  Atonie  und  Schwäche 
hat»  Auch  hüte  man  sich  ja,  sip  ptwa  da  anzu- 
wcnden,  wo  die  gichtische  Affeciion  eines  inneren  ' 
Theiles  dadurch  gemindert  worden  ist,  dafs  sich 
ein,  vor  der  Hand  noch  unvollkommener  Anfall, 
den  Gelenken  ausgebildet  hat,  welches  wohl  in 
der  Absicht  geschieht  um  diesen,  zu  vervollkorum- 
nen.  So  können  warme  Fufsbäder,  bei  sich  in 
der  »groisen  Zehe  zeigenden ,  innere  jPeschwerden 
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-erleichternden  Schmeirzön  sehr  haebtlieilig  werden, 
und  diese  wieder  verschwinden  machen,  Während 
'  tieli eicht  ein  Senf-  öder  BlasenpHaster  das  Poda¬ 
gra  zur  völligen  Ausbildung  bringt.  / 

1)^  Irritänna,  Dahin  gehörend  spirftuÖse 
und  aromatische  FomentatiÖaen,  zumal  aus  einer 
weinigten  Abkochung  der  Raute';  heftige  und  an¬ 
haltende  Frictionen  der  Gelenke  mit  in  geistige 

aromatische  FUissigkeiten,  selbst  Salmiakgeist  ge^ 

\ 

tauchtem  Flanell;  scharfe Fufsbäder  aus  Asche,  einer 

Kaliauflösung,  einer  Senfsaameöabköclmng  mit  einem 

Zusatz  von  Salzsäure,  aus  Seewasser,  einer  Kochsalz- 

aufiÖsung,  selbst  aus  ‘einer  Quecksilber-  Süblimatauf- 

lösung;  trockneSchröpfkÖpfe  zumal  unter  den  Fofs- 

sohlea;  dasElectfisiren  der  Extremitäten;  Sinapismen 

und  Vesicatorien ;  endlich  selbst  die  Moxa  und  das 

glühende  Eisen»  Je  mehr  sich  theils  Örtliche,  theils 

allgemein  grofse  Reizlosigkeit  und  Schwäche  aus- 

spricht,  desto  eher  linden  sie  ihre  Anwendung. 

Die  kräftigeren  unter  ihnen  erfordern  indessen  im- 

/ 

mer  Behutsamkeit*  Theils  können  sie  durch  ihre 
zii  beträchtliche  Reizung  dör  äufseren  Theile  die 
Ursachen  des  Zurücktretens  der  Gicht  noch  ver¬ 
mehren,  wie  sie  denn  auch  oben  schon  unter  den 
Kausalmomenten  der  atonischen  Gicht  aufgefühtt 
wurden;  theils  durch  die  damit  verbundenen  Schmer¬ 
zen  oder  die  Ausleerung  die  allgemeine  Schwäche 
vermehren.  Man  übertreibe  sie  daher  nicht,  und 
bedenke,  dafs  sieh  niemals  mit  ihnen  die  Rückkehr 

'  I 
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der  regelmäfsigen  Gicht  erzwingeh  läfst,  weil  nur 
211  oft  aus  unbekannten  Gründen  alle  Hinneigung 
des  gichtischen  Stoffes  zu  den  Gelenken  verlohren- 
gegangen  ist. 

4)  Man  bedenke^  dafs  wenn  sich  die  Gicht 
bestimmt  auf  irgend  einen  Theil  wirft,  dieses  sehr 
häufig  allein  durch  einen  relativen  Zustand  von 
Sch  wache  oder  erhöheter  Reizbarkeit  desselben  ge¬ 
schieht*  Diesen  nach  anderweitigen  Regeln  zu  he¬ 
ben  ist  dann  hier  die  Hauptsache,  und  das  sicherste 

Mittel  die  Gicht  zwar  nicht  zu  heilen,  aber  wohl 

/ 

/  in  einen  regelmäfsigen  Gang  zu  bringen*  Oert- 
liehe  Attrahentia^  allgemeine  Tonica  und  beson- 
'  deis  die  Functionen  der  repc.oductiven  Sphäre  er¬ 
hebenden  Mittel,  die  im  Allgemeinen  den  Namen 
der  Antiarthritica  erhalten,  richten  hier  wenig  aus. 
Ja,  sie  können  eben  hier  sehr  schädlich  werden, 
indem  sie  den  gereizten  Zustand  des  leidenden 
Organes  noch  erhöhen,  Kongestionen  nach  ihm  be¬ 
wirken,  daher  die  Anziehung  des  gichtischen  Stof¬ 
fes  zu  ihm  noch  vermehreoi  Eine  solche  unzw'eck* 
/ 

mäfsige  Anwendung  der  sogenannten  spezifischen 
Antiarthritica  (des  Guaiacs,  der  ÜLichtigen  Schwe¬ 
felmittel,  des  Karlsbades)  kann  daher  hier  z.  B. 
bei  gichtischen  Zufällen  am  Kopfe,  Schwindel, 
Migräne,  selbst.  Geisteszerrüttungen,  Schlagflüsse, 
bei  Brustaffectionen,  Schwindsucht,  bei  Koliken, 
Diarrhoen,  fixen  Schmerzen  im  Ünterleibe,  die 
häufig  durch  leinen  chronischen  Entzündungszu- 
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stand  in  diesem  entstehen.  Vereiterungen  und  be- ^ 
deutende  Desorganisationen^  bei  gichtischen  Drü¬ 
senanschwellungen  Uebergaog  in  Vereiterung  zur 
Folge  haben.  Mia  sehe  hier  das  über  die  Ursa¬ 
chen  der  atohiscrien  Gicht  und  ihren  Kom|)ii.catio- 
nen  mit  amierri  .örtlichen  und  allgeriieinen  Krank- 
heitszustande  Gesagte  nach  ( y,  p.  62:2  ~ 
welche  letztere  eben  zu  den  häufigsten  Kausaimo- 
menteri  der  (jichtanomafien  gehören^ 

,  5 )  Erscheint  die  atonische  Gicht  wie  die  regef- 
cnäfsige  deutlich  paio^ysmen weise,  so  ist  die  Be¬ 
handlung  fast  ganz  wie  bei  dieser ,  wird  nur  nach 
der  Eigenrhümlichkeit  der  Aftection  modificirti  Im 
Anfänge  des  Anfalls  mufs.  mari  nicht  selten  anti¬ 
phlogistisch  verfahren,  Selbst  wohl  ßlutausleerungen 
vornehmen j  zumal  örtliche^  vorzüglich  wenn  der 
Blutandrang  zu  dem  leidenden,  edlen  Theife  sehr 
I  heftig  wird,  daher  seine  Functionen  gänzlich  zu 
hemmen  drohet  öder  seine  Organisation  fährdet. 
Dieses  ist  dann^  selbst  bei  allgemeiner  uod  örtli¬ 
cher  Atoriie,  das  einzige  Mittel,  das  gehörige 
1  Gleichgewicht  in  der  Zirkulation  wieder  herzustel- 
ilen^  den  Theil  von  def  übermäfsig  in  ihm  ange¬ 
häuften  BlutmasSe  zu  befreien^  Wirklich  wird  der 
;  Grundsatz  mancher  Aerzte,  man  dürfe  gegen  Zu¬ 
fälle  der  atönischen  Gicht  niemals  Blut  ausleeren, 
leicht  gefährlich.  Freilich  sind  solche  Blutauslee¬ 
rungen  immer  nur  palliativ,  retten  aber  den  Kran¬ 
ken  doch  oft  von  einer  sehr  dringenden  Gefahr- 
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Auch  die  ableitesideh  Mittel,  warme  Fufsbäder,  Si- 
napismen,  Vesicatörien  fiaden  gemeiniglich,  eine 
sehr  ausgedehbte  Anwendung,  natürlich  vorzugs¬ 
weise  auf  die  Theile  die  vielleicht  früherhin  der 
Sitz  der  regelmäfsigen  Gicht  waren.  Gegen  das 
Ende  des  Anfalles  pafst  die  diaphoretische  Me¬ 
thode,  vor  allem  der  KarOpher,  der  hier  oft  besser, 
als  irgend  ein  anderes  Mittel  die  heftige  Reizung 
des  ergriffenen  Theiles  besänftigt.  —  Man  halte  f 
übrigens  nicht  jeden  krankhaften  Zustand,  von 
dem  ein  Gichtischer  befallen  wird  für  eine  atoni- 
sche  Gicht.  Warum  sollten  Gichtische  nicht  von 
allen  möglichen  Krankheiten  befallen  werden  kön¬ 
nen,  die  mit  ihrer  Gicht  durchaus  nicht  in  Ver¬ 
bindung  stehen  ?  Namentlich  soll  dieses  oft  mit 
galligten  und  andern  Fiebern  der  Fall  sein  (Grant)» 
Selbst  wenn  der  Gichtanfall  in  der  Nähe  ist,  und 
zufällig  irgend  ein  anderer  Krankheitszustand  ent¬ 
steht,  hemmt  dieser  häufig  eher  dessen  Ausbruch, 
als  dafs  er  durch  einen  eigentlichen  GichtstofP  er¬ 
zeugt  Würde.  Wenn  man  dann  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Gicht  die  Krankheit  heilt,  So  ist  dieses 
das  beste  Mittel  die  regelmäfsige  Gicht  wieder 
herzüstellen.  Ueberhaupt  bildet  sich  aus  dieser 
die  atonische  Gicht  nicht  leicht  JplÖtzIich,  es  ma¬ 
sten  fdaoii  deutliche  unverkennbare  Schädlichkeiten 
vorhergegangen  seyn,  immehr  mehr  allmälig.  Will 
namentlich  das  Podagra  atonisch  werden,  so  fängt 
es  fast  immer  erst  bei  zunehmender  Körperschwäche 

an 
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an,  ünregelmäfsig  zu  werden,  lange  zu  dauern 
zugleich  mit  mannigfaltigeo  inneren  Beschwerden 

I 

einzutretea,  sich  nach  andern  Gelenken  namentlich 
dem  Knie,  dem  Ellenbogen  zu  verirren,  endlich 
die  Füfse  gänzlich  zu  verlassen.  Daher  gelingt  es  ^ 
auch  häufig  eher,  in  mehr  gegen  das  Zentrum  des 
Körpers  liegenden  Gelenken  durch  die  bekann« 
jten  Attraheotia  (Sinapismen,  Vesicatorien)  einen 
I  Gichtanfall  hervorzubnngen  und  dadurch  die  gich¬ 
tische  Materie  von  inneren  Theilen  abzuleiten,  als  in 
den  Füfsen ;  eine  für  die  Praxis  sehr  wichtige  Er-- 
fahrung. 

C)  Verfa hru ngs weise  bei  der  zurück¬ 
getretenen  Gicht  (v.  p,  55d).  Im  Ganzen  ist 
sie  nicht  von  der  atonischeo  verschieden,  mufs  nur, 
wenn  die  Unterdrückung  während  eines  acuten 
Anfalles  erfolgte,  da  hier  gemeiniglich  nur  eine 
sehr  schleunig  eintretende  Hülfe  den  Kranken  zu 
i retten  vermag,  ausnehmend  thätig  seyn.  Die  Zu- 
I  fälle  bestehen  hier  häufig  in  Entzündungen  innerer 

! edler  Theile,  gegen  die  man  um  so  dreister  ört¬ 
liche  und  allgemeine  BKitausleerungen  vornehmen 
mufs,  je  wichtiger  das  ergriffene  Eingeweide  ist. 
Namentlich  ist  dieses  bei  Affectionen  der  Brust  und 
des  Kopfes  aöthig,  wo  selbst  der  Zustand  einer  ^ 
scheinbaren  grofsen  Schwäche  nicht  davon  abhal¬ 
ten  darf.  Aber  freilich  gehet  hier  die  Indication 
I  zur  antiphlogistischen  Behandlung  besonders  rasch 
vorüber,  und  zur  Anwendung  innerer  Antiphlo- 
Fl  Eee 
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gistica,  namentlich  des  Salpeters  bleibt  keine  Zeit. 
Gemeiniglich  passen  bald  nachher  die  aller  kräf¬ 
tigsten  •flüchtigen  Reizmittel,  besonders  solche  die 
stark  auf  die  Haut  wirken.  Was  auch  die  Theo¬ 
rie  dagegen  sagen  mag,  die  Erfahrung  hat  hier 
den  oft  sehr  raschen  üebergang  zu  denselben  nach 
den  Blutausleerungen  als  zweckmäfsig  kennen  gelehrt. 
Hat  man  zu  letzteren  keine  Indication,  so  passen 
sie  gleich  von  Anfang  an.  In  weniger  dringenden 
Fällen  reicht  man  warme  aromatische  Theeaufgüsse, 
von  Melisse,  Münze,  Chamillen,  einen  Valerian- 
aufgufs,  essigsaures  Ammonium,  in  den  bedeuten¬ 
deren  Aether,  flüchtiges  Hirschhornsalz,  verschie¬ 
dene  ätherische  Oele,  flüchtige  Guaiactinctur,  un¬ 
ter  gewissen  Umständen  Opiate,  zumal  Theriac, 
selbst  Moschus  und  bei  höchst  dringender  Lebens¬ 
gefahr  Phosphorus.  Das  wirksamste  Mittel  mögte 
hier  aber  unbedingt  der  Kampher  seyn.  Die  Brech¬ 
mittel  beweisen  sich  oft  ausnehmend  wohlthätig 
und  führen  besonders  die  Gicht  an  ihre  alte  Stelle 
zurück,  zwar  vorzüglich  wenn  Ueberladung  des 
Magens  oder  andOre  gastrische  Reize  Ursache  des 
Zurücktretens  der  Gicht  waren,  aber  auch  in  an¬ 
deren  Fällen  und  ohne  alle  aus  gastrischen  Erschei¬ 
nungen  bergen  >maiene  Indication.  Hier  wirken 
sie  durch  ihre  bedeutende  diaphoretische,  die 
N  Tven  erschütternde  und  ihre  Functionen  um- 
stimrnende  Kraft.  Bei  sehr  gereiztem  Zustande 
des  Gehirnorganes,  Kongestionen  nach  dem  Kopfe, 
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inneren  Entzündungen,  Peripneutnonie,  Enteritis, 
Gastritis,  selbst  wenn  sich  die  Unterleibsorgane 
offenbar  in  einem  krampftiaften  Zustande  belift.Jen, 

passen  sie  freilich  nicht  und  können  hier  zu  den 

\ 

gefatirlichsten  Auftritten  Veranlassung  werden.  Au- 
fserdem  halte  man  den  Kranken  warm /gebe  ihm 
Öfter  lauwarme  Bäder,  und  brauche  auf  den  frü- 
herhin  von  der  Gicht  befallen  gewesenen  Theil 
die  kräftigeren  Aurahentia,  anhaltende  starke  Fric- 
tionen  mit  geistigen  Mitteln,  Schrupfköpfe,  Vesi- 
catorieu,  Sinapismen»  8olhe  hier  und  überhaupt 
in  allen  Fällen,  wo  die  auf  innere  edle  Theile  wir¬ 
kende  Gicht  bedeutende,  lebensgefährliche  zumal 

t 

apoplectische  Zufälle  hervorbi ingt,  nicht  ein  Ver- 

Isuch  ankurathen  seyn,  durch  eine  Art  EinimpFung 
die  Gicht  an  ihre  alte  Steile  zürückzuführen  ?  Man 
müfste  nehmlich  sich  ,  den  durchsch -  ilzten  und  mit 
Gichtstoff  durchzogenen  Verband  eines  Podagristen 
zu  verschaffen  suchen,  und  diesen  dem  Kranken 
frisch  und  wo  möglich  ganz  warm  auflegeo.  In 
einem  Falle  bewies  sich  dieses  Verfahren  wirklich 

I 

sehr  heilsam  (Rust's  Helkologie.  B.  i.  p.  iö5). 

\ 

D)  VerfahrungsweiSe  bei  der  wan¬ 

dernden  Gicht  (v.  p.  559)-  Sie  erfordert  be- 
i  sonders  grofse  Behutsamkeit,  denn  sie  ist  injmer 
:  mit  der  Gefahr  des  Zufücktretens  verbunden.  Ein 
j  sorgfältiges  warmes  Vc^riialten  und  leichte  Diapho— 
I  retica.  zumal  der  Kampher/sind  vorzüglich  zu  ern- 
I  pfehien.  Das  antiphlogistische  Verfahren  findet 
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hier  wohl  selten  seine  Anwendung,  denn  der  Zu¬ 
stand  ist  immer  mehr  der  der  Schwäche,  und  das 
begleitende  Fieber  hat  einen  mehr  lymphatischen 
Charakter,  Aeufsere  nasse  Mittel  darf  man  sich 
niemals  bei  ihr  erlauben.  Selbst  innere  sehr  kräf¬ 
tige  Mittel  erlaube  man  sich  nicht,  denn  auch  sie 
ziehen  durch  ihren  Reiz  wohl  das  Uebel  nach  in¬ 
neren  Theilen.  Da  übrigens  diese  Art  der  Gicht 
meistentheils  nicht  die  wahre  konstitutionelle  dar¬ 
stellt,  gemeiniglich  plötzlich  nach  sehr  bestimmten 
Schädlichkeiten  entsteht,  und  dann  gleichsam  als 
ein  Rheumausmus  acutus  der  Gelenke  zu  betrach¬ 
ten  ist,  so  pafst  im  Ganzen  auch  das  bei  diesem 
angegebene  Verfahren  (v.  Tom.  5*  p*  20).  Wie 
bei  diesem  wird  bei  ihr  vorzüglich  die  Öfter  wie¬ 
derholte  vorsichtige  Anwendung  der  Brechmittel 
sehr  heilsam.  Auch  die  Fälle  wo  die  Gicht  die 
Form  einer  Metastase  oder  Krise  annimmt,  gehören 
gemeiniglich  zu  ihr,  und  hier  mufs  die  Gelenkent¬ 
zündung  ganz  besonders  gehegt  und  gepflegt  wer¬ 
den.  Wirft  sie  sich  auf  innere  Th  eile,  so  tritt  die 
Behandlung  der  atonischen  und  zurückgetretenen 
Gicht  ein. 

Die  Behandlung  der  verschiedenen  ein¬ 
zelnen  Formen  der  Gichtanomalien  kann 
hier  natürlich  nicht  abgehandelt  werden.  Im  All¬ 
gemeinen  kommt  es  vor  allem  auf  eine  richtige 
Diagnose  an,  weswegen  oben  ausführlich  hieiüber 
gesprochen  wurde.  Hat  man  dann  das  Kausalver- 
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I  hältDifs  zwischen  der  Gicht  und  irgend  einem  an¬ 
dern  Krank-heitszustancle  erkannt,  so  wird,  man 
leicht  die  Grundsätze  der  speziellen  Therapie  die- 
1  hormen  mit  dem  über  die  ße- 

1  handlung  der  Gicht  und  ihren  Anomalien  Gesag- 
I  ten  in  Verbindung  setzen  und  danach  seine  Ver- 
fahrungs weise  reguliren  können.  Hier  nur  noch 
einiges  über  die  gichtische  Augenentzündung  und 
die  gichtischen  Geschwüre.  ^ 

5 

i)  Die  gichtische  Augenentzündung. 
Es  giebt  zwei  Arten  derselben :  v 

a)  Wenn  sie  als  Folge  eines  durch  bestimmte 
äufsere  Einflüsse,  besonders  unvorsichtige  Anwen¬ 
dung  Örtlicher  Mittel  unterdrückten  Gichtanfalles, 
namentlich  des  Podagras  erscheint,  so  nimmt  sie 
die  Form  einer  äufserst  heftigen  erysipelatösen,  in 
einem  hohen  Grade  den  exsudativen  Charakter 
habenden  Augenlieder-Entzündung  ( Blepharohlen- 
norrhoea)  an,  die  aber  auch  immer  mehr  oder 

weniger  den  Augenapfel  selbst  mit  angreift.  Un- 

\ 

ter  heftigen  brennenden  Schmerzen  bildet  sich  bald 
eine  blasenartiga  Geschwulst,  die  aussieht  als  wenn 
sie  durch  ein  Vesicatorium  gezogen  wäre,  und  auch 
die  Bindehaut  des  Auges  wird  wohl  in  eine  ähn¬ 
liche  Blase  erhoben.  Bald  erfolgt  dann  ein  Schleim- 
ausflufs,  der  hier  aber  besonders  dünn  und  scharf, 
nicht  so  eiterartig  wie  bei  andern  Schleimflüssen 
des  Auges  ist.  Das  scharfe  Serum  wird  auch 
durch  die  Thränenpuncte  eingesogen,  entzündet 
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die  Thränenwege  und  fliefst  durch  die  Nase  ab» 
Der  Verlauf  ist  rasch  und  nnier  heftigem  Fieber 
gehet  das  Auge  gemeiniglich  in  wenigen  Tagen 
verlohren,  So  wie  der  Kranke  die  ersten  bren¬ 
nenden  8chnierz,eD  in  den  Augen  empHndet  ni ufs 
er  sich  sorgfältig  in  einer  warmen,  trocknen  TV-m- 
peiaiiir  halten,  das  Auge  leicht  mit  erwärmten^  lei- 
newandneo  Kompressen  verhsoden,  die  man  allen¬ 
falls  mit  etwas  wenigem  Kamplier  bestreichen  kann, 
oder  laichte  aromatische  Kräuterkissen  auflegen. 
Beginnt  späterhin  die  Absonderung  des  schar¬ 
fen  8erums,  so  mufs  mit  einem  feuchten,  in  eine 
erwäirnte  Althä-  oder  Malvenabkochung  getauch¬ 
ten  Schwamme  das  Auge  von  diesem  öfter  sorg¬ 
fältig  gereinigt  werden.  Augenwasser  und  Ein¬ 
spritzungen  vermittebit  der  Anelschen  Spritzei  brau¬ 
che  man  niemals  zu  diesem  Entzweck.  Denn  wenn 

I  ■ 

gleicit  es  sehr  wünschenswerth  ist,  das  Auge  von 
dem  ertes artigen  Stoffe  zu  befreien,  damit  dieser 
die  Hoin  iaut  nicht  angreift  und  macerirt ,  so  ver¬ 
trägt  doch  die  gichtische  Augenentzündung  weni¬ 
ger  als  irgend  eine  andere  Feuchtigkeit,  daher 
selbst  der  Schwamm  womit  man  das  Auge  zu  rei¬ 
nigen  sucht,  sorgfältig  ausgedrückt  werden,  nur 
feucht,  nicht  eigentlich  nafs  seyn  mufs.  Das  beglei¬ 
tende  Fiebet  behandelt  man  seinem  Giiarakter  ge- 
mäis  ;  selten  wird  es  indessen  so  entschieden  ent- 
zünd.ich  seyn,  dafs  es  BSutausleerungen  erfordert, 
wie  denn  auch  Örtliche  Blutausleerungen  durch 
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iBlutigel  um  das  Auge  herum  selten  nützlich  vyer- 

{den.  Eher  wird  man  innerlich  die  stärkeren  Dia- 

)  • 

sphoretica  zumal  Kampher  und  Üiichtiges*  Hirsch- 
{horn  geben  können^  Dabei  muis  man  vor  allem 
landern  suchen  durch  die  kiäFtigsten  Atralientia, 
jnameiitbch  Senffursbäder,  Umwicklen  der  Fulse 
{mit  einem  8enfteig,  weiche  hier  vor  den  zu  lang- 
isam  wirkenden  Vesicatorieo  den  Vorzug  verdienen^ 
[das  Podagra  wieder  in  die  Beine  zu  locken.  Aber 
Iselbst  wenn  dieses,  gelingt  ist  gemeiniglich  nur  dann 
idas  Auge  zu  retten  oder  die  Blindheit  abzuwen- 
iden,  wenn  die  dazu  esForderlichen  Mittelsehr  früh 
jund  ehe  die  Absonderung  des  scharfen  Serums 
I begonnen  hat,  angewendet  werden.  Wird  später¬ 
hin  der  Ausflufs  unter  verminderten  Schmerzen 
mehr  dick  und  weniger  scharf,  so  kann  man  all- 
mäiig  zu  den  bekannten  styptischen,  adstringiren- 
den  Augenmitteln,  besonders  aus  weifsem  und  ro- 
them  Präcipitat  übergehen.. 

h)  Eine  ganz  andere  mehr  chronische  Form  nimmt 
die  gichtische  Augenendungan,  wennsie  sich  als  eine 
Erscheinung  der  atonischen  Gicht  und  der  allgemeinen 
gichtischen  Gachexie  zeigt.  Sie  hat  hier  grofse  Aehn- 

licbkeit  mit  der  rheumatischen  und  syphilitischen.  Sie 

4 

zeigt  sich  auch  vorzugsweise  bei  solchen  Gichtkran¬ 
ken,  bei  denen  im  Ganzen  ihr  üebei  eine  dem  Rheu¬ 
matismus  ähnliche  Form  annimmt,  wo  die  Ursachen 
beider  Uebel  Zusammentreffen,  und  ist  ebenfalls 
nicht  selten  mit  einer  entarteten  Syplnlis  kompli- 
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cirt.  Sie  beginnt  nur  allmälig.  Zuerst  empfindet 
der  Kranke  ein  Stechen  im  :^uge.  Es  ist  ihrn,  als 
habe  er  in  diesem  einen  fremden  Körper  oder  als 
krieche  etwas  darin  herum.  Darauf  folgt  dann  ein 
allgemein  in  der  Augenhöle  verbreiteter  selbst  in 
die  Schläfen,  den  Ober-  und  Unterkiefer  schie- 
fsender.  reifsender,  wandernder  Schmerz,  Damit 
verbindet  sich  der  Abflufs  vieler  scharfer  Thränen, 
und  die  Sclerotica  rötbet  sich  rund  um  die  Cor¬ 
nea  roshnfarben,  welche  Röthe  gegen  die  Periphe¬ 
rie  des  Auges  aber  immer  bläs^^er  wird.  Die  durch 
/ 

die  Entzündung  ausgedehnten  Blutgefäfse  setzen 
sich  aber  niemals  bis  auf  die  Hornhaut  fort.  Bald 
zeigt  sich  auch  ein  Netz  rother  Blutgefäfse  in  der 
Conjunctiva,  das  eine  besondere  Neigung  zu  va- 
ricösen  Ausdehnungen  hat,\  und  sehr  deutlich  durch 
einen  bläulicht  weifsen,  wenn  gleich  schmalen  Ring 
von  der  Cornea  getrennt  ist.  Zuletzt  wird  auch 
die  Iris  mit  ergriffen,  welches  durch  mannigfaltige 
Erscheinungen,  Ausdehnung  und  Unbeweglichkeit, 
Aenderung  der  Farbe,  varicöse  Ausdehnung  der 
Gefäfse  derselben,  welches  letztere  aber  oft  nur 
durch  eine  Loupe  zu  entdecken  dst,  erkannt  wird. 
Dabei  sind  die  Schmerzen  immer  heftig,  jedoch 
wechselnd,  paroxysmen weise  befallend*  vermehren 
sich  besonders  bei  Veränderungen  der  Temperatur, 
und  bei  warmen  Bedeckungen  des  Auges,  zumal 
mit  Wolle.  Je  öfter  die  Schmerzen  zurückkehren, 
desto  mehr  verengert  sich  die  Pupille,  und  vor 
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derselben  zeigen  sich  aus  coagulirter  Lymphe  be- 
1  stehende  Fasern,  die  sie  endlich  gleichsam  durch 
j  ein  weifses  Netz  verscbliefsen,  so  Blindheit  und 
I  selbst  völlige  Uneraphndlichkeit  gegen  das  Licht 
erregen.  Dabei  fängt  die  Sclerotica  an"*  sich  zu 
entiärben,  ein  schmutziges,  graues  Ansehen  zu  be¬ 
kommen.  Zuweilen  wird  auch  die  Pupille  nach 
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den  beiden  Augenwinkeln  hin  schief  gezogen.  Öder 
der  Pupillenrand  der  Iris  stülpt  sich  wohl  nach  in¬ 
nen  und  der  Linse  zu  um,  wo  dann  die  Pupille' 
sehr  erweitert  erscheint,  hinter  der  bald  eine  grün- 
lichte  Verdunklung  durch  wirkliche  Trübung  des 
Glaskörpers  sichtbar  wird.  Die  Linse  trübt  sich 
dann  auch  bald  auf  die  .nehmliehe  Art,  Den  zu¬ 
letzt  sehr  wüthenden  Schmerzen,  wobei  wohl  das 
ganze  Auge  in  einen  varicösen  Zustand  gerath, 
setzt  gemeiniglich  eine  Atrophie  des  Auges  Grenze. 
Oft  leidet  anfangs  nur  ein  Auge,  aber  ist  dieses 
völlig  zerstört,  so  folgt  gemeiniglich  das  andre 
nach.  —  Auch  diese  Augenentzündung  gehört  zu 
den  bedeutenderen,  und  hat  sie  sich  vollkommen 
ausgebildet,  so  darf  man  kaum  hoffen  das  Auge 
zu  retten.  Wenn  es  sich  damit  auch  zu  bessern 
scheint,  so  bleiben  doch  heftige  Rückfälle  bei  Ver¬ 
änderung  der  Witterung  und  der  leichtesten  Er- 

4 

kältung  des  Auges  selten  aus,  zumal  wenn  der 
allgemeine  gichtische  Zustand  noch  fortdauert.  Bei 
phlegmatischen  Konstitutionen  wird  sie  am  leich¬ 
testen  gefährlich,  denn  bei  ihnen  werden  die  in- 


Deren  Theile  am  ersten  mit  ergriffen  und  es  bildet 
sieh  ein  Glaeieom.  Ist  dieses  der  Fall,  so  bleibt 
doch,  auch  die  Heilung  noch  so  glücklich 

gelingt  zeitlebens  ein  schwaches  Gesicht  zurück.  — 
Die  Behandlung  erForfJert  zui>ächst  die  ilung 
der  gichtischen  Gachexie  nach  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen,  Dieses  ist  eigentlich  die  Hauptsache,,  und 
eben  weil,  zunsal  bei  erblicher  Anlage,  es  unmög¬ 
lich  ist  die  Gicht  radikal  zu  heden ,  ist  diese  Au- 
genentzuodung  so  hartnäckig  und  oft  unheilbar. 
Indessen  erfordern  die  eigentlichen  antiarJ Kritischen 
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erb’tzenden  Mittel,  etv^a  Guaiac,  die  flüchtigen 
Schwefelpraparate,  um  so  grölsere  Vorsicht,  je  hef¬ 
tiger  Entzündung,  bchmerz  und  begleitendes,  last 
nie  ganz  fehlendes,  Fieber  sind.  Von  örthdhen 
Mitteln  auf  das  Auge  selbst  ist  wenig  zu  erwarten 
und  namentlich  wird  alle  INässe,  werden  daher 
Augen  Wasser  schädlich,  Mälsige,  äufsere,  gleich¬ 
förmige  Wärme  durch  einen  schicklichen  Verband 
ist  allem  heilsam.  Selbst  aromatische  oder  mit  | 
Kampher  versetzte  Kf^äuterkissen  sind  zu  wider-  j 
ratheii.  Nur  ganz  gegen  das  Ende,  wenn  sich  schon  | 
ein  Glaucom  gebildet  und  der  Schmerz  bedeutend 
abgenommen  hat,  darf  man  sie  an  wenden.  Am  < 
meisten  ist  noch  von  der  ableitenden  Methode  zu 

I 

erwarten.  Man  vernachlässige  daher  niemals  die 
Fontanellen,  Haarseile  und  künstlichen  Geschwüre. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  aber  mit  besonderem 
Erfolg  Einreibungen  der  ßrechweinsteinsalbe  in  den 
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Nacken  und  bei  dringender  Gefahr  der  Blindheit 
hinter  die  Ohren  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  ge¬ 
braucht.  Gegen  die  heftigen  Zufälle  und  Schoser- 
zen  leisten  hesonders  Einreibungen  in  die  Gegend 
der  Augenbraunen ,  von  Opium  ^  nit  Speichel  zu 
eiuem  dünnen  Liniment  gemacht ,  oder  von^  flüch¬ 
tiger  Salbe,  mit  Zusatz  von  Opiumlinctur ,  gute, 
wenn  gleich  nur  palliative  Dienste.  Dabei  hat 
der  Kranke  feine  Augen  eben  so  sehr  vor  Kalte, 
(als  zu  starken  Wärmegraden ,  daher  Ofenhitze  zu 
I  schützen. 

[  ä)  Die  gichtischen  Geschwüre.  Sie 
haben  in  der  Hegel  sehr  entschieden  einen  atoni- 
schen  Charakter,  und  werden  daher  im  Allgemei- 

‘  f 

nen  wie  die  erschlafften  durch  einen  Schwächeisu- 
stand  der  festen  Theise  bedingt  werdenden  Ge- 
ijschvvüre  behandelt.  Indessen  werden  in  der  Regel 
(l  alle  Mittel,  wenn  sie  in  flüssiger  Form  angewen^ 
l!  det  werden ,  nicht  vertragen.  Dagegen  tritt  hier 
li  der  seltene  Fall  ein,  v/o  man  auf  offene  Geschv?üre 
>  Pflaster  anw^den  kann.  Sie  schützen  am  besten 
ji  vor  der  Einwirkung  der  äufseren  Luft,  und  erhal- 
^1  ten  eine  gleichmäfsige  Temperatur.  Ein  einfaches 
i  Mercurialpflaster  allenfalls  mit  Zusatz  von  Qcuta- 
l'pfllaster,  ist  das  Geschwür  sehr  empiindiieh,  ein 
I  Bleipflaster  mit  einem  Zusatz  von  Opium  sind  be- 
!]  sonders  zu  empfehlen.  Anch  die  methodische  An— 
l!  Wendung  der  Wärme  durch  einen  warmen  Ver- 
Lband,  aus  Flanell,  Hasen-  oder  Kaninchenfellen, 
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VV  a ch Staffen 1 5  durch  in  einer  gewissen  Entfernung 
an  den  Theil  gehaltene  glühende  Kohlen  ,  ein 

\ 

Brennglas,  oder  ein  glühendes  Eisen,  hat  sich  oit 
sehr  wirksam  bewiesen.  Bei  sehr  ersehlaftem  Zu¬ 
stande  kann  der  Gebrauch  des  Höllensteines,  zu«« 
mal  im  Umfange  des  Geschwüres  sehr  nützlich 
werden.  Man  fei  aber  auch  in  der  Heilung  gich- 
tivscher  Geschwüre  nicht  zu  thätig,  und  suche  sie 
um  so  weniger  gewaltsam  erzwingen  zu  wollen, 
je  entschiedener  die  allgemeine  gichtische  Gachexie- 
Boch  foxtdauert.  Alle  Versuche  hierzu  werden 
dann  entweder  vergeblich  sein,  oder  wenn  die 
Heilung  gelingt,  darauf  andre  weit  bedenklichere 
Zufälle,  namentlich  Eingeweidegicht  und  andre 
Gichtanomalien  folgen.  Solche  gichtische  Ge¬ 
schwüre  bleiben  wirklich,  zumal  bei  alten  Gicht¬ 
kranken,  oft  eine  lange  Zeit  sehr  wünschenswerthe 
\  > 
Kolatorien  für  den  im  Organismus  erzeugten  Gicht- 

Stoff,  der  nach  andern  edleren  Theilen  dringt, 
wenn  man  ihm  diesen  Weg  verschliefst.  —  Bei  | 
solchen  gichtischen  Geschwüren  ereignet  es  sich 
besonders  häufig,  dafs  sie  sich  periodisch  ver¬ 
schlimmern,  unter  allgemeinen  Fieberbewegungen 
sehr  schmerzhaft  werden,  sich  entzünden,  weniger | 
stark  eitern.  Dieses  sind  wahre  Gichtparoxysmen,  ^ 
daher  auch  nicht  selten  die  bekannten  dyspepti-  -p 
sehen  Zufälle,  abonorme  Seicretionen  der  Haut,; 
und  Nieren  vorhergehen,  sich  wohl  zu  gleicher^ 
Zeit  auch  das  eine  oder  andere  Gelenk  entzündetj 
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und  erst  -  nach  einem  kritischen  Schweifs  und 
Harnflufs  das  Geschwür  wieder  zu  seinem  vorigen 
;  chronischen  Zustande  zurückkehrt.  Die  Beha/.d- 
I  lung  ist  daher  hier  ganz  die ,  wie  bei  einem  ge¬ 
wöhnlichen  Gichtparoxysmus,  darf  folglich  niemals 
sehr  thätig  sein,  und  namentlich  ist  die  Anwen¬ 
dung  Örtlicher  Mittel,  vorzüglich  des  Opiums,  um 
vielleicht  die  heftigen  Schmerzen  zu  mindern  ,  zu 
I  widerrathen.  Bei  gelinder  trockner  Wärme,  ei- 
j  ner  mäfsigen  der  Konstitution  des  Kranken  arge- 
1  messenen  antiphlogistischen  Lebensweise  und  ge- 
i  gen  das  Ende  unter  dem  Gebrauche  leichter  Dia- 
i  phoretica,  des  essigsauren  Ammoniums,  Kamphers, 
i  des  Doverschen  Pulvers  werden  die  Zufälle  sicher 
^  bald  verschwinden.  Oft  hegt  auch  der  Grund, 
waruni  alte  gichtische  Geschwüre  nicht  heilen  wol- 

! 

I  len,  ganz  allein  in  ihrer  örtlichen  BeschafFeoheit. 
i  Sie  haben  Sinuösitäten  ,  schwammigte,  ca  Hose  Rän- 
!i  der,  in  ihrem  Grunde  liegt  ein  cariöser  Knochen, 
welche  Hindernisse  nach  den  Regeln  der  Ghirur- 

i 

I  gie  zu  entfernen  sind.  Häufiger  noch  smd  es 
durch  die  Gichtkransheit  selbst  erzeugte  Desorga- 
i  nisationen,  vorzugsweise  der  Gelenke,  welche  sie 
<  80  hartnäckig  machen,  und  sie  selbst  ganz  allein, 
il  ohne  dafs  die  gichtische  Gachexie  etwas  mit  dazu 
'!  beiträgt,  erzeugen.  Dann  können  alle  die  eben 
angegebenen  örtlichen  Mittel,  verbunden  mit  den 
kräftigsten  gegen  die  Gicht  errspfohlenen  innern 
::)  Mittel  vielleicht  mittelbar  etwas  zur  Heilung  der 
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gichtischen  Geschwüre  beitragen.  Häufig  sind  sie 
aber  hier  freilich  so  gut  wie  jene  Desorganisatio¬ 
nen  unheilbar.  Bei  fehr  ,  veralteten  gichtischen 
Gelenkkrankheiten,  wo  selbst  die  Knochen  schon 
auFgetrieben  waren,  wurde  das  Sch  ni  uk  e  rasche 
Pflaster,  aus  2  Drach.  stinkendem  Äsant,  eben  so 
viel  Seife,  J  Unze  Amoniakgumtni  und  hinlängli¬ 
chem  Meerzwiebelessig  sehr  nützlich  gefunden 
(Rust),  befonders,  wenn  noch  zii  beiden  Seiten 
des  Gelenkes  Fontanellen  gelegt  wurden.  ■ —  Bre¬ 
chen  Stellen  wo  Gichtknoten  sitzen  auf,  und  ver¬ 
wandeln  sie  sich  in  ein  Geschwür,  so  findet  man 
auf  dem  Boden  desselben  eine  kalkartige  Materie, 

t 

die  gemeiniglich  in  der  Fetthaut  wie  in  den  Zellen 
eines  Schwammes  eingeschlossen  ist,  die  nur  durch 
kleine  Oeffnungen  mit  einander  verbunden  sind. 
Deswegen  dauert  es  sehr  lange,  bis  aller  Kalk  zum 
Vorschein  kommt,  und  eher  erfolgt  doch  die  Hei¬ 
lung  nioht  (v.  p.  17  t)’  Diese  Kalkanhäufungen 
durch  das  Messer  entfernen  zu  wollen  ist  mifslich. 

/  1 

Eher  kann  man  verfuchen,  durch  Aetzmittel  die  i 
feinen,  den  Kalk  einscidiefsenden  Membranen  zu 
zerstören.  Dabei  mufs  der  Verband  nur  locker 
ange!ef-t,.  w'crden.  : 

Eini;:je  berühmte  empirische  und  ge-  ■  { 
heinw^  Mittel  gegen  die  Gicht  mögen  hier  zum 
Schlüfs  noch  einen  Plaf.^  finden. 

i)  Das  Pulver  des  Herzogs  von  Port¬ 
land.  Lange  >var  es  ein  Geheimnifs,  jetzt  kennt 
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man  s^ine  Restandtheile.  Es  bestellt  aus  gleichen 
Theilen  Piad.  Anstolochiae  rotundae^  Geruianae^^ 

,  Herb,  ec  siimiinCat.  Chamaedrios  ^  Ciiamaepicheos  ,, 
i  Centaurii  minoris  ^  wovon  man  Feingepülvert  drei 
Monute  lang  alle  Morgen  ein  Q  jentcheD,  dann 
die  nächsten  drei  Monate  ^  eines  Quentchens  oder 
aScrup.und  die  übrige  HälFte  des  Jahres  nur  |  Quent¬ 
chen  nehmen  la^st.  Man  braucht  jetzt  das  Mittel  nur 
wenig,  denn  im  Ganzen  so ü  es  zwar  die  G«chti- 
1  sehen  von  den  entzündhehen  Zufällen  in  den  Ge- 

1  I 

j  lenken  befreien,  allein  die  Erscheinungen  sder  ato- 
j  nischen  Gicht  begünstigen.  Man  will  beobachtet 
1  haben,  dafs  Personen,  die  es  gebrauchten ,  b'aid 
'  vom  Schlagfluls ,  Asthma,  der  Wassersucht  befal¬ 
len  wurden  (Güllen  und  dafs  von  6o  Perso¬ 
nen,  die  dadurch  dem  Scheine  nach  geheilt  wur¬ 
den,  nach  fechs  Jahren  auch  nicht  ein  einziger 
mehr  lebte  (Gadogan).  Mao  schreibt  diese  üble 
Wirkung  der  Raä,  ArUcolocJiiae  zu.  Diese  mogte 
I  aber  wohl  daran  unschuldig  sein.  Es  mögte  ein 
i  jedes  andre  Mittel,  welches  die  Ausbildung  der 
regelmäfsigen  konstitutionellen  Gicht  hindert,  eben 
so  naebtheilig  wirken.  Dieses  vermögen  aber 
vielleicht  vorzugsweise  bittere  aromatische  AJittel, 
weil  sie  die  Bereitung  der  Gicbtmaterie  in  den 
Unterleibsorganen  oder  wenigstens  ihre  Anziehung 
I  nach  diesen  hindern.  Das  Portlaodische  Pulver 
i  ist  aber  eben  nichts  anderes,  als  ein  solches  Ge¬ 
misch  aus  Amans',  Aroniaticis.  JNeuerdings  hat 
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man  es  statt  im  Polvet  Im  Aufrufs,  in  kleineren 
Gaben  und  weniger  anhaltend  i’ortgebraucht ,  em- 
pfohien.  Dann  wird  es  sicher  weniger  leicht  nach¬ 
theilig,  ist  aber  auch  von  geringerer  Wirksamkeit. 
Seinen  Gebrauch  kann  man  sich  wohl  vorsichtig 
in  allen  Eällen  erlauben,  wo  überhaupt  nach  oben 
entwickelten  Regeln  Ämara ,  Aromatica  passen. 
Indessen  besitzen  wir  freilich  bessere  durch  die 
Erfahrung  erprobtere  Mittel  dieser  Klasse. 

2)  Das  Wasser  des  Husson,  ( Emi  me-- 
dicinale  a  Husson),  Es  soll  sich  besonders  zur 
schnellen  Unterdrückung  der  regelmäfsigen  Gicht- 
anfäüe  wirksam  beweisen.  Man  gab  es  zu  diesem 
Endzweck  gleich  nach  Entstehen  oder  nach 

einiger  Dauer  derselben  am  Abend  nach  einer 
leichten  oder  lieber  gar  keiner  Abendmahlzeit  zu 
einem  Theelüffel  (1  Drach.)  voll.  Der  Kranke 
wurde  danach  gemeiniglich  etwas  übel,  bekam 
einige  leichte  Stuhlgänge ,  allein  der  Schmerz  liefs 
nach  und  bald  erfolgte  erquickender  Schlaf.  Eine 
Wiederholung  der  Gabe  w^ar  niemals  nöthig. 
(Wolff  in  Hufeland’s  Joiirn.  B.  iß.  H.  4*  P*  I 
i3d. )  Andre  sahen  einen  ähnlichen  günstigen  Er¬ 
folg.  (Consbruch’s  klin.  Taschenbuch  B.  jt.  p. 
57.)  Sem  Erfinder  braucht  es  zu  2  Drach.  Hier 
wirkt  es  leicht  als  ein  deastisches  Purgans  und  ^ 
macht  auch  wohl  heftiges  Erbrechen.  Aber  eben 
durch  diese  drastische  Wirkung  mag  es  so  gut 
wie  andere  heftig  wiritende  Abführungsmittel  heil-  , 
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sam  werden,  namentlich  bei  robusten  jugendlichen 
Individuen  durch  den  Darnikanal  den  GichtstoßF 
ausführen,  ehe  er  seine  Rolle  in  dem  leidenden 
Gelenk  ausgespielt  hat.  Auch  giebt  es  mehrere 
Erfahrungen,  wo  sein  Gebrauch  besonders  bei  Öf¬ 
terer  Rückkehr  der  Gichtanfälle  eher  schädlich 
als  nützlich  wurde;  zumal  in  England,  wo  es  noch 
jetzt  sehr  häufig  angewendet  wird  (J.  Hunter  in 
the  London  medical^  surgical  and  pharmaccuti’- 
cal  repository,  Janua,  In  einem  Falle 

heilte  es  zwar  den  Gichtparoxysmus  schnell,  hin- 
terliefs  aber  eine  Taubheit  und  Lähmung  der 
Füfse  ^Hufeland^.  JNlan  weifs  übrigens  poch 
nicht  recht,  woraus  dieses  Wasser  enstebt.  Einige 
glauben,  es  sei  eine  Tinctur  der  Lad,  colchicij 
die  sich  auf  eine  ähnliche  Art  in  der  Gicht  heil¬ 
sam  bewiesen  haben  soll  ( Bihliotkeque  wedicale 
Tom,  6o,  p,  2,60 ),  Es  verhält  sich  aber  gegen 
chemische  Reagentien  anders,  wie  diese,  Nach 
Alyon  und  Klaproth  soll  es  eine  Bereitung 
aus  der  ^Gratiola  sein,  dem  aber  andre  (Gons- 
bruch)  widersprechen.  Die  weinigte  Infusion  iiy 
gend  eiher  bittern  Pflanze  ist  es  wohl  auf  jeden 
Fall. 

3)  Das  Gataplasma  des  Pradier.  Das 
Mittel  soll  nach  dem  Bericht  einer  französischen 
Commission  aus  folgenden  Ingredienzien  bestehen. 
6  Drach.  Meccabalsam ;  i  Unz.  rothe  China ;  f  Unz, 
Safran;  i  Unz.  Salvei ;  i  Unz,  Sarsaparille^  3  Pf» 
FL  Fff 
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rectilicirtep  Weingeist.  Der  Meccabalsam  wird  in 
dem,  dritten  Tbeiie  des  Weingeistes  aufgelost ,  die 
übrigen  Substanzen  w^erden  in  den  beiden- andern 
TheÜen  48  Stunde^  lang  jnacerirt,  dann  beide 
mit  einander  vermischt  und  durchgeseihet.  Kurz 
vor  d(3m  Gebrauche  vermischt  man  einen  Theii 
dieser  Tinctur  mit  zwei  oder  drei  Theilen  Kalk.- 
wasser ,  und  schüttelt  die  Bouteille  stark,  dwmit 
kein  Bodensatz  zurückbleibt.  Alsdann  bereitet 
man  ein  Catapiasma  aus  Leinsaamen,  breitet  die- 
,  S8S  warm  und  ungefähr  einen  Bipger  dick  auf  ei^ 
ner  Serviette  aus,  legt  es  dem  Kranken  so  warm, 
als  er  es  nur  vertragen  kaun ,  auf  d'ie  leidenden 
Theile,  und  giefst  dann  ohogefähr  a  Unz.  von  qbi- 
ger  Flüssigkeit  darauf,  so  dafs  das  Catapiasma  da-  j 
von  gleichförmig  durchdrungen  wird.  Dieler  Um¬ 
schlag  mufs  das  ganze  Glied  gleichförmig  umgeben, 
und  damit  et  die  Wärme  möglichst  lange  erhält, 
legt  man  Flanell  oder  Wachstaffent  darüber  und 
befestigt  diesen  durch  eine  Binde.  Nur  alle  24 
Stunden  braucht  er  erneuert  zu  werden.  Leiden 
'  die  Füfse  ,  so  mufs  er  wenigstens  bis  an  das  Knie 
reichen,  Bald  nach  der  Anwendung  sollen  sich 
die  Schmerzen  vermindern ,  der  Kranke  soll  sich 
beruhigt  ßndep  upd  bald  einsclilafen.  Nimmt  man 
den  Umschlag  ab,  so  soll  sich  auf  der  erweichten, 
feuchten,  runzhchten  Haut  oder  auf  diesem  selbst 
eine  durchgeschwilzte  weifskchte  Lymphe  linden, 
die  man  mit  einem  Messer  ^bkratzen  k^nn,  und 


die  durch  die  Wäi’me  weich  gewordenem  Talche 
gleicht.  Diese  Durchschwitziiagea  sollen  immer  urli 
so  stärker  werden,  je  öfter  man  das  Gataplasma  wie^ 
derholt,  auch  dann  erfolgen,  wenn  man  das  Mit¬ 
tel  bei  ganz  Gesunden  anwendet,  bei  Gichtischen 
aber  häufig,  zumal  nach  den  spateren  Applicationen, 
einen  eigenen  sehr  üblen  Geruch  minehmen.  Häußg 
erregt  das  Mittel,  besonders  wenn'  es  öfter  wieder¬ 
holt  wird,  einen  heftigen  brennenden  Schmerz  un¬ 
ter  der  Fiifssohle,  der  oft  so  heftig  wird)  dafs  et 
den  durch  die  Gicht  erzeugten  übertrifft,  und  die 
Kranket!  zum  Abnehmen  desselben  antreibt.  Man 
kann  ihn  indessen  leicht  ttiäfsigen,  wenn  man  zwi-*- 
sehen  das  Catapiasma  und  die  Fufssohle  drei-  bis 
vierfach  zusarnmengefaltete  weiche  Leinwand  legL 
Nach  der  Anwendung  des  Mittels  bleibt  häufig  eine 
grofse  Empfindlichkeit  der  Fufssohlen  beim  Gehen, 

'  eine  Schwäche  der  Beine  zurück)  die  selbst  wohl 
etwas  abmagern.  —  Man  will  nun  dieses  Mittel  itX 
allen  Arten  und  Stadien  der  Gicht  mit  Erfolg  ge¬ 
braucht  haben.  Bei  den  naben  Anfällen  der  re^ 
gelmäfsigen  Gicht,  soll  es  diese  besonders  rasch 
liervorrufen )  daher  den  Zeitraum  der  Vorboten 
abkürzen)  selbst  wenn^n  dem  Gelenke  noch  gar 
keine  Empfindungen  statt  findem  Die  voilkomnma 
ausgebildeten  Paroxysmen  soll  es  bedeutend  ver¬ 
kürzen  ;  eben  so  den  Verlauf  der  unregeimäfsigen 
chronischen  Gicht,  indem  es  alle  gichtische  Mate-»- 
rie  vollkominen  nach  den  Gelenken  zieht)  be- 
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schleunigen  und  regelmäfsig  machen.  Im  Gleichen 
soll  es  gichtische  Anschwellungen  zertbeilen,  selbst 
Gichtknoten  auflösen  oder  doch  wenigstens  ihrem 
Entstehen  Vorbeugen.  Endlich  soll  es  das  vorzüg¬ 
lichste  Attrahens  bei  der  atonischen  und  zurückge- 
•» 

tretenen  Gicht  seyn  ;  kein  Mittel  vermögen  so  si- 
eher  den  GichtstofF  nach  den  Gelenken  zu  rufen 
und  in  ihnen  eine  Entzündung  zu  erregen.  So 

lautet  der  Bericht  der  französischen  Aerzte  über 

•> 

dieses  Mittel  -(Hai  1^  :  Haport  suf  les  ejfects  d’un 
tenjede^  proposd  pour  le  ti'cdtement  de  la  goiut€, 
Paris  i8tü).  Die  Eigenthumlichkeit  des  Pradier- 
schen  Cataplasmas  besteht  wohl  in  einer  Verbin¬ 
dung  zusammenziehender,  tonischer,  mit  erweichen¬ 
den  Mitteln,  und  in  seiner  sehr  andaurend  und  auf 
eine  sehr  ausgedehnte  Oberfläche  wirkenden  An¬ 
wendung,  wodurch  es  einen  stärkeren  Örtlichen 
Schweifs  erregt  als  irgend  ein  anderes  Verfahren. 
Die  wunderlich  gemischten  Ingredienzien  selbst 
scheinen  nicht  wesentlich  zu  seyn,  und  man  würde 
wohl  den  nehmlichen  Erfolg  erhalten,  wenn  man 

I 

irgend  eine  ändere  aromatische,  tonis«*^!^  aber  ein¬ 
fachere  Tinctur  auf  die  vorgeschriebene  Weise  mit 
einem  erweichenden  Cataplasma  verbände,  ln  die¬ 
ser  Rücksicht  ist  wirklich  auch  das  Mittel  nicht 
neu ;  denn  verschiedene  ältere  und  neuere  Aerzte 
(A.  Spiegel,  Musgrave,  Tralles:  Histotia  mor^ 
horum  Wratislaw,  397*)  gaben  bereits  Vor¬ 
schriften  zu  solchen  erweichenden  Cataplasmen  in 
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der  Gicht.  So  eine  ausgedehnte  Anwendung,  wie 
die  französischen  Aerzte  wollen,  lindet  das  Mittel 
'  sicher  nicht.  Bei  starken  robusten  Personen,  bei 
denen  der  Gichtanfall  aufserordentlich.  schmerzhaft 
und  wahrhaft  entzündlich  ist,  wird  es,  so  gut  wie 
andere  den  Theii  sehr  warm  haltende  Mittel,  Wachs- 
taflPent,  Flanell,  die  Zufälle  und  selbst  bis  zu  einem 
beunruhigenden  Grade  vermehren,  in  Fällen  einer 
bedeutenden  Atonie  und  Schwäche  aber,  die  lei¬ 
denden  Theile  eher  in  einen  gelähmten  Zustand 
versetzen,  daher  die  Arthritis  activa  in  die  atonica 
verwandeln,  eine  Neigung  zu  Rückfällen  erzeugen 
und  selbst  Steifigkeit  und  Schwäche  der  Gelenke 
begünstigen.  In  gewöhnlichen  Fällen  mag  es  aber 
freilich  die  Schmerzen  rascher  besänftigen,  den  An¬ 
fall  mehr  abkürzen  und  die  gichtischd  Materie  durch 
den  starken  Schweifs,  den  es  hervorruft,  vollkom¬ 
men  ausleereri,  als  irgend  ein  anderes  Mittel.  Bei 
der  atonischen  Gicht  mag  es  wohl  ein  kräftiges 
Attrahens  seyn,  um  diese  wieder  nach  den  Gelen¬ 
ken  zu  ziehen*  Bei  der  zurückgetretenen  Gicht 
wirkt  es  aber  wohl  immer  zu  langsam,  und  Senf¬ 
pflaster  und  Teige  verdienen  den  Vorzug.  Viel¬ 
leicht  könnte  man  es  indessen  zweckmäfdg  auf 
diese  folgen  lassen*  Die  damit  verbundene  Feuch¬ 
tigkeit  bleibt  doch  immer  etwas  bedenklich,  und 
besonders  beim  Abnehmen  ist  Erkältung  des  lei¬ 
denden  Theiles  nicht  ganz  zu  vermeiden*  Niemals 
brauche  man  es  daher,  wenn  man  nur  im  Mindesten 
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Zuriicktreten  der  Gicht  zu  fürchten  hät,  äuch  nicht 
bei  der  wandernden.  Auch  wird  aus  diesem  Grunde 
seine  Anwendung  auf  gichtische  Oeden»e  bedenks- 
lieh.  In,  wiefern  man  hoffen  darf,  dadurch  gichti- 
sehe  Geschwülste  zu  zeftheilen,  geht  aus  dem  übeiT 
diesen  Gegenstand  bereits  Gesagte^  hervor.  End¬ 
lich  wäre  es  wohl  gerathen,  dem  Mittel  nach  den 
Umständen  mannigfaltige  Modificationen  zu  geben? 
es  Aaid  mehr  erweichend,  bald  mehr  tonisch  zu 
/  ^machen^  es  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  anzuwen« 
den^  Eine  Radikalcur  der  Gicht  kahn  man  frei¬ 
lich  dadurch  niemals  bewirken.  Uebrigens  haben 
allerdings  anderweitige  Erfahrungen  die  rasche 
,  schmerzstillende^'  die  Heftigkeit  dv?r  Anfälle  mä- 
fsigende,  sie  abkürzende  Kraft,  in  gewöhnlichen 
Fällen  bestätigt  (Archiv,  di  Med.  Ghir.  u.  PharmäCt 
V,  einer  Gesellsch,  Schweiz.  Aerzte.  Jahrg.  i.  tl,  2^ 
p.  53*  Schneider;  in  d.  allgem.  medic.  Annah 
1814.  Mai.  p.  296). 

Es  giebt  noch  eine  grofse  Menge  anderer  ge¬ 
heimer  und  als  wahrhaft  spezifisch  in  der  Gicht  em¬ 
pfohlener  Mittel.  Dahin  gehören  :  die  Beilostischen 
Pillen  die  ein  scharfes  Quecksilberpräparat  enthalten  j 
der  böhmische  Liquor,  worin  Sublimat  den  Haupt- 
bestandtbeil  auszumachen  scheint;  die  Schweitzer- 
tioctur;' die  Lütticher  Arznei  ;  das  HiHVehe  und 
Drack’sche  Spezificum ;  da?  Mittel  des  Held) 
weiches  in  grolsen  oft  wiederholten  Gaben  der  Chinä 
besteht  ;  des  Tayaresj^  aus  einer  starken  Purganz 
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und  dem  darauf  stündlich  za  wiederholenden  Ge¬ 
brauch  eines  Granes,  fein  gepiilverter  China  ;  die 
öfter  wiederholte  Anwendung  der  Blutigei  auf  den 
leidenden  Theil,  nach  Paulmier,  Alle  diese  ver- 
schiedenen  zum  Theil  drastischen  und  giftigen  Mit¬ 
tel  mögen  sich  in  einzelnen  Fallen  nützlich'  bewie¬ 
sen  haben.  Ina  Ganzen  ist  aber  vor  ihnen  zu  war- 
nen,  und  niem?ils  darf  sich  der  wissenschaftliche 
Arzt  unbedingt  4hre  Anwendung  erlauben. 
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